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Aus  Hnendliciier  Fülle  spendet  die  fötlltdie   Mittler 
reitend«  Ih'üang;    es  wird  ieglicliein  Uebel  gewahrt. 

IdvtMauUeuchey  dmMaulwehj,  dieRachenseuchey 
die  Mundfäule^  Saberseuche^  Schlabberseuche ^  die 
Maul^  and  Mundschwämmchen^  Aphihä  epizooticaCy 
bcrdllt  ansser  dem  Rindviehe,  auch  Schafe,  Ziegen^  Schweine, 
Pferde  und  namentlich  Fohlen  in  den  Gestüten. 

Ein  fast  steter  Begleiter  der  Maulseuche  ist  die  Klauen'^ 
seuchCy  dsis  Fkissicehy  die  Fussklauenkrankheity  oder 
Lähme  des  Viehes^  der  Finky  das  Hinken^  Korbweh 
und  das  Krümmen  des  Tiehes» 

Dieser  Krankheit  sind  eigentlich  alle  Klauenthiere  aus- 
gesezt,  selbst  das  M^ildpret,  Hirsche  und  Rehe,  namentlich 
aber  die  Rinder  und  Schafe.  Bei  lezteren,  und  zwar  bei  den 
spanischen  Schafen,  wird  es  auch  das  spanische  Uebely 
der  spanische  Wurm  genannt. 

Seit  achtzehn  Jahren  liess  sich  diese  Seuche  nicht  so  in 
ansern  Gegenden  sehen,  wie  im  Jahre  1838  in  den  Monaten 
August  bis  December.  Sie  wurde  uns  im  Kreise  Fulda 
durch  die  Bayerische  und  grossherzoglich  Hessische,  im 
Kreise  HDnfetd  durch  die  Weimarische^  Uxi  Kreise  Hersfeld 
dinreli  ebendieselbe    and  .  atich   durch   die  grossherzoglich 
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Hessische  ,  und  im  Kreise  Schinalkaideii  durch  die 
Preussische,  Gothaiscbe  und  Weimarische  Nachbarschaft^ 
zugeschleppt,  und  es  wurden  in  der  Provinz  Fulda  allein 
Vlber  9000  Stück  Rindvieh,  7000  Schafe  und  1500  Schweine, 
nebst  Ziegen  und  einigen  Katzen  epizootisch  in  den  oben- 
genannten 5  Monaten  dermasscn  ergriffen,  dass  nur  wenige 
Dörfer  und  Ställe  verschont  blieben. 

Zum  Glucke  war  und  blieb  sie  aber  in  der  Regel  ein- 
fach, gelind,  mit  wenigen  Nebenkrankheiten  begleitet  und 
ihr  Verlauf  war  so  gutartig,  dass  nur  wenige  Thiere  daran 
zu  Grund  gingen.  Verschlimmerung  des  üebcls  wurde  in 
der  Regel  nur  durch  zu  sorgsame  Behandlung ,  Pfuscherei, 
Anwendung  starker  sehr  reizender  Arzneien  und  zu  harte 
Behandlung  der  Mund-  tiiid  Klauengeschwiire  hervorgebracht. 

Uebrigens  war,  bei  allem  diesem  gelinden  Auftreten  der 
Seuche,  der  Landmann  doch  sehr  geplagt.  Theils  durch 
die  Behandlung  der  kranken  Thiere  und  den  Zeitverlust 
während  derselben;  theils,  weil  er  während  der  Krankheit 
das  Anspannvieh  nicht  gebrauchen,  weil  er  die  Milch  der 
Thiere  zum  Genuss  für  Menschen  und  andere  Hausthlere 
nicht  benutzen  konnte,  und  weil  endlich  das  Vieh  durch 
die  Krankheit  sehr  abmagerte,  und  diese  Krankheit  auf  die 
Schafe ,  wie  es  sich  jezt  erst  häuig.  an  vielen  Orten  er- 
weiset, und  deren  Zucht  nachtheOigen  Einfiuss  hat;  indem 
viele  der  Mutterschafe,  die  im  vorigen  Herbste  die  Klauen- 
seuche hatten,  nicht  allein  keine  Lämmer  bekamen,  nsondern 
auch  diese  nach  der  Geburt  meistens  an  Lähme  starben. 

L  Beschreibung  der  Krankheit. 

Die  von  dieser  Krankheit  ergriffenen  Thiere  sind  matt, 
traurig,  fangen  an  zu  zittern,  fressen  nicht  oder  nur  langsam, 
das  Wiederkauen  ist  gestört,  die  Haare  sind  gesträubt,  die 
Augen  werden  trüb,  feucht,  oft  gerOthet,  die  Wärme  des 
Körpers  ist  erhöht  und  der  Herzschlag  des  Thiercs  be-« 
BpHleunigt.  Die  Schleimhaut  des  Maules  und  der  Nase 
ist  hochroth  entzUndet,.  die  Zunge  geschwollen  und  zuweilen 


nunml  diese  Geschwulst  den  ganzen  Kopf  ein,  die  aus- 
geadimete  Luft  ist  sehr  lieiss,  die  Mundhj^lile  enthält  fielen 
Schleim  und  Geifer,  bei  den  Kühen,  Schafen  und  Ziegen 
nimmt  die  Milchabsonderung  sehr  ab  und  hört  endlich  gan^ 
auf.  Die  fieberhaften  Zulalle  dauern  zwei,  drei  Tage,  dann 
bricht  der  Ausschlag  hervor,  es  erscheinen  an  verschiedene!^ 
Stellen,  besonders  auf  der  Zunge,  am  Gaumen,  zuweilen 
an  den  Nasenlöchern  und  an  dem  Nasenhiigel,  anfänglich 
kleiiic  Blätterchen,  welche  schnell  die  Grösse  einer  Erbse 
bis  einer  Bohne  und  noch  mehr  erreichen,  nach  vier  und 
zwanzig  Stunden  aufplatzen  und  unter  vermehrter  Speichel-« 
absonderung  einen  widrigen  Geruch  verbreiten.  Auch  bei 
den  Kühen  stellen  sich  an  den  Entern  dergleichen  Blattern 
ein.  Dies  das  reine  Bild  der  hier  vorgekommenen  Seuche, 
In  manchen  Ställen  und  unter  manchen  Stücken  war  die 
Krankheit  anders;  überhaupt  gab  es  im  Verlaufe  der  Epizootie 
vielerlei  Aendenmgen  und  Erscheinungen. 

Vorboten  der  Krankheit  wurden  in  der  Regel  nicht  be- 
merkt. Häufig  trieben  die  Hirten  gesundes ,  wenigstens 
ganz  gesund  scheinendes  Vieh  auf  die  Weide  und  kamen 
mit  zehn,  ja  zwanzig  und  noch  mehrern  kranken  Thieren 
zurück.  Mehrere  Hirten  bemerkten,  dass  das  Vieh  kurz 
vor  dem  Ausliruche  der  Krankheit  unruhig,  stössig  vi^ard, 
dann  die  Füsse  ausstreckte ,  auch  das  Maul  aufsperrte. 
Eine  Stunde  nachher  waren  Blasen  im  Maule  und  zwischen 
den  Zehen  und  —  die  Krankheit  eingetreten.  Viele  Stücke 
waren  in  zwei  Tagen  wieder  gesund  und  frassen  nach  wie 
vor.  Andere  wurden  heftiger  ergriffen.  Bei  einigen  erschien 
das  Uebel  blos  im  Macile,  bei  andern  wurden  auch  die  Füsse 
krankhaft  affizirt,  und  bei  Kühen  gesellte  sich  noch  die 
wahre  Euterseuche  dazu.  Die  Euter  und  Strichen  schwollen 
dann  beträchtlteh  an ,  es  erechienen  auf  ihrer  Aussenfläche 
kleine,  röthliche  Stellen,  die  In  der  Mitte  sich  erhoben 
und  crbsengrosse  Bläschen  von  verschiedener  Farbe  bildeten. 
Die   bald  klare,    bald  dunklere   Feuchtigkeit  in  denselben 


viirde  ^terig,  im  Blftselieii  brachea  daoa  auf  und  ver« 
trockneten  ea  SehorfeD. 

Die  Krankheit  befiel  vorzllg^ich  Rinder  und  Schafe,  weniger 
Siegen ,  obgleich  deren  auch  mehrere  erkrankten ;  die 
Sebveitte,  welche  die  Milch  der  kranken  Knhe  bekamen, 
worden  meistens  von  der  Seuche  befallen,  ebenso  die 
Katzen«  Auch  hat  man  an  dem  Rehwild  in  manchen  Ge- 
genden die  Klauenseuche  bemerkt,  welches  des  Abepds 
auf  den  Weideplätzen  hauste ,  wo  krankes.  Yieh  geweidet 
fcatte.  Von  Pferden,  hatte  man  nur  wenige  Beispiele  in 
dieser  Epizootie. 

In  manchen  Ställen  und  Schafherden  wurden  sämmtliche 
Thiere  befallen  und  In  manchen  blieben  mehrere  von  der 
Krankheit  verschont,  obgleich  sie  mitten  unter  denselben 
sich  aufhielten, 

*  Sie  verschonte  Übrigens  weder  Berggegenden  noch  Niede- 
rungen, weder  Gattung  noch  Alter  der  Thiere.  Bei  vielen 
Thleren  bemerkte  man  keine  andern  Zufälle,  als  dass  die 
J^ungen  Blasen  bekamen  und  sich  dann  abschälten.  Sie 
bekamen  weder  bOse  FUsse,  noch  böse  Euter,  noch  andere 
ZufSllev  Sie  hatten  daher  eigentlich  nur  die  Maulseuche« 
Andere  hatten  blos  Klauen-  und  keine  Maulseuche,  dieses^ 
war  häufig  unter  den  Schafen  der  Fall,  die  meisten  hatten 
aber  Maul-  und  Klauenseuche,  und,  waren  es  Kühe,  die 
Suterseuche  zugleich;  besonders  war  (nexih  den  Berichten 
des.  Kreisthlerarztes  Hessberger  dahier)  im  Kreise  Fuldci 
der  Fall,  dass  in  den  Monaten  August,  September  und 
October  im  Allgemeinen  bei  den  Thieren  die  Klauen-,  Maul-, 
Euter-  und  Hornseuche  zu  gkicher  Zeit,  in  den  Monaten 
Ijloirember  und  Deeember  aber  die  Klauenseuche  im  Durch- 
sohnilte  alltin  und  a«r  sehr  'gelind  erschien.  Das  junge 
Yieh  WMr^e  von  der  Krankheit  am  heftigsten  befallen. 

Manehe  Kühe  hatten  während  der  Krankheit  nur  wenige 
Milch,  manche  fast  gar  keine;  andere  verloren  sie  ganz. 
Wenn  sich  die  Milch  auch  während  der  Krankheit   verlor, 


so  h^  sie  sich  doeii  IHierall   liach   derselben   bd  vielen 
Küken  in  einem  erliöliten  Maasse  wieder  eingestellt 

Auch  bekam  Vieh  die  Krankheit,  welches  gmr  nicht  aus 
dem  Stalle  gekommen  war,  imd  man  hatte  einzelne  Beispiele^ 
dass  Thiere  die  Krankheit  zum  zweitenmale  bekomme»  hatten. 

11.   Ursachen. 

1)  Die  Hauptursache  dieser  Seuche  wurde  von  unsemThter- 
ärzten  in  der  unsteten  \Vitt«*uiig  des  Jahres  1838  gesucht, 
und  deren  Kälte  im  Friihiinge,  nebst  der  späten  Kälte  mit 
abwechselnder  Nässe  und  schneller  Hitze  in  dem  Sommer 
angenommen.  Es  ist  wahr,  das  Jahr  1838  war  in  dieser 
Hinsicht  bcmerkenswerth. 

» 

Der  Monat  Januar  war  anhaltend  kah,  mit  hohem  Schnee« 
Der  Februar  ebenso;  auch  der  März  war  rauh  und  kalt* 
Im  stöberigen  April  waren  unsere  Gebirge,  nanaentlich  das 
Rhön-  und  Yogelsgebirg  hoch  beschneit*  Im  Mai  fror  es 
noch  und  war  kalt  bis  zi^m  23*,  wo  die  Witterung  sich 
änderte  und  etwas  FrUhltngswärme  eintrat*  Im  Juni  sahen 
wir  am  8.  noch  Schnee  auf  den  Gebirgen.  Dann  trat  sehr 
gedeihliches  Wetter  mit  fetten  Regen  ein  und  alles  wuchs 
üppig*  Der  Juli  war  heiss  und  der  Heoerndte  sehr  zu* 
traglich,  jedoch  gab  es  am  Ende  viele  anhaltende  Regen. 
Der  August  (in  welchem  die  Seuche  bei  uns  ausbrach)  war 
nass,  kühl  und  regnerisch  und  die  Erndte  dadiurch  ziemlich 
gehindert.  Der  ganze  Monat  September  war  imgemein  schön, 
der  October  kühl  und  unangenehm,  der  November  und 
December  dagegen  brachten  gelinde  Witterung. 

In  dieser  Witterungs- Anomalie  des  verflosstoen  Jahres 
hatten  wir  also  verschiedene  Ursachen,  welche  die  Seaelie 
nach  der  angenommenen  Meinung  kervm*zurufen  Im  Stande 
wah*n,  als:  Mangel  an  €fras  im  Frühjahre  und  schledite 
Weide  in  demselben,  mit  ungewöhnlicher  auf  die  Thiere  im 
Freien  wirkender  Kälte,  welche  auch  die  bessere  Witterung 
nachher   durch  die  Kälte  und  Schnee  im  Juni    unterbrach 
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und  seiir  nadbtheilfg  auf  die  Herden  und  Vegetation  %irkte, 
und  der  darauf  kommende  kAble  und  regnerische  August. 

Die  in  Rede  stehende  Seuche  (sagen  die  Berichte  der 
Thierärzte  an  mich}  bat  ihren  Ursprung  wohl  in  dem  an- 
haltend nassen  Wetter  diesen  Sommer  Über vgefund^ ,  hat 
aber  jezt,  dem  Anscheine  nach,  den  höchsten  Qipfel  er- 
reicht und  wird  hoffentlich,  bei  der  nun  eingetretenen  gün- 
stigen Witterung,  auch  bald  wieder  retrograde  Bewegungen 
machen« 

Die  ersten  Ursachen  dieser  Seuche  (behauptet  der  Kreis- 
thierarzt  Walch  '}  in  Hersfeld),  das  heisst  dieTeranlas- 
sungen,  wodurch  gleichsam  der  Same  und  Keim  derselben 
in  den  Körper  des  Viehes  gelebt  wird,  sind  ohne  Zweifel 
in  schädlichen  Witteriings  -  und  Futterverhältnissen  zu 
suchen,  wohin  z.  B.  und  zwar  ganz  besonders  in  dem 
laufenden  Jahre ,  das  ungewöhnlich  rauhe  und  nass- 
kalte Wetter  in  den  sogenannten  Hundstagen;  später  kalte 
Regenschauer,  did^e  stinkende  Nehel  in  den  Niederungen 
und  an  grossen  Fl&ssen,  m  sumpfig  moorigen  Gegenden  etc. 
böser  Thau  u«  dergK,  durch  welches  alles  das  Futter  und 
die  Weide«  verdorben  wurden,  mit  vieler  Gewissheit  zvi 
zählen  sind.  Ein  starker  Beweis  hievon  liegt  in  dem  Um- 
stand, das»  kack  und  trocken  gelegene  Orte  6ia^  je%t 
fast  gän%lick  versckont  geblieben  sind^  wogegen  sie 
in  tfef  gelegenen  und  wasserreichen  Gegenden  am  häufigsten 
vorkam.  Dies  war  bei  uns  nicht  der  Fall,  es  wurden,  wie 
schon  gesagt,  die  Thiei*e  auf  dem  Rhön-  und  Vogelsgebirge, 
so  wie  in  den  Niederungen  und  am  Fuldafiusse  von  dem 
Uebel  fast  gleichmässtg  befallen.  Auch  gehört  in  Bezug 
auf  das  laufende  Jahr  noch  hieher,  dass  dabei  die  Witte- 
rung manchmal  sehr  abwechselnd  war,  indem  auf  rauhes 
nasskaltes  Wetter  mitunter  sehr  heisse  und  schwüle  Tage 
kamen,  auf  die  aber  plötzlich  wieder  üble  Witterung  eintrati. 

')  S.  kurze  Belehrung  über  die  unter  dem  Rindvieh  und  Scliafen 
herrschende  Maul  -  und.KIaucnscucliC.  Landwirlhschaftiirhe 
Zeitunj^  für  Kurhessca  16.  Jahrgang  vicrlcs  Quartal  1838.  S.28S. 


Nebst  der  hier  berührten  naaseii  ufid  trockenen  Witterang, 
sumpfigen  und  nassen  Weide,  Mangel  an  Gras  im  Früh- 
jahre, zählen  noch  die  Thierärzte  zu  den  weiteren  Krankheits- 
lursacfaen  der  Seuche:  2)  Honig-  oder  Mehlthau,.  häufige 
Insekten,  überhaupt  in  die  Kräuter  gefallene  Qifte.  3)  Nasse 
unreine  und  zu  wenig  durchlüftete  Ställe.  4)  Schlechtes, 
faules  Wasser,  Mangel  an  Wasser.  5)  Schimndichtes 
verdorbenes  Futter.  6)  Zu  strenge  Arbeit  in  heisser  Jahres- 
zeit und  schlechte  Behandlung  des  Rindviehes.  7}  Mangel 
an  Salz. 

Alle  diese  Gegenstände  werden  mehr  oder  M'eniger  als 
Ursache  dieser  Seuche  angegeben. 

Sie  sind,  sagt  der  Medicinalrath  Dr.  Sauler  zu  Konstanz  ^ ) 
die  allgemeinen  Ursachen,  w  eiche  man  bei  Entstehung  jeder 
Seuche  auftischt.  Man  hat  bei  der  Rinderpest,  bei  dem  Milz- 
brand, bei  der  Lungenseuche  etc.  die  nämlichen  Ursachen 
beschuldigt.  Ob  sie  die  wirklichen  Ursachen  der  Seuche 
sind,  ob  sie  zur  Erhaltung  derselben  beitragen,  mag  nach- 
stehende kleine  Kritik  zeigen. 

1)  Trockne,  heisse  Wittening,  vorzüglich  wenn  sie  lange 
anhält,  oder  wenn  sie  öfters  mit  Abkühlungen  verbunden 
ist,   hat  die  vorzüglichste  Ursache  der  Seuche  sein  sollen. 

Warum  wurde  in  den  heissen  Frühjahren  und  Sommern 
der  Jahre  1802,  1804,  1809  und  verzüglich  1811  nicht 
ein  einziger  Fall  dieser  Seuche  bemerkt?  Sind  in  diesen 
trockenen  Spmmern  nicht  alle  Zufälle  vereinigt  gewesen, 
die  man  zur  Hervorbringung  der  Maulseuche  beschuldet? 

2)  Anhaltende  nasse  Witterung.  Diese  Annahme  steht 
mit  der  vorigen  für  sich  im  Widerspruch.  Wasser  und 
Feuer  kann  nicht  eine  und  die  nämliche  Wirkang  hervor- 
bringen. Wanim  wurde  in  den  kalten,  nassen  1805r  und 
1813r  Sommern  die  Maulseuchc  nicht  entwickelt? 

3}  Honig- Mehithau  und  häufige  Insekten:    Diese  haben 

')  Uebcr  clfe  Maul  -  und  Klauenseuche.  In  Henkels  Zeitschrift 
4.  BJ.  iS23  2.  Heilt.  S.  812  (T.  Ich  kann  nicht  umhin ,  hier 
einige  passenJe  Auszüge  zu  maehen. 
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melir  Scheiiigruiid  lur  Ursache  der  Maulseucbe,  da  es  leicht 
glmiblich  sein  könnte,  dass  das  Fressen  des  scharren  Insekten- 
stoffes Entzündung  und  Blasen  in  dem  Maule  der  Thiere  hervor- 
bringen werde.  Man  miiss  aberfragen,  warum  geschah  dieses 
nnr  beim  Rindvieh  und  bei  allen  andern  nicht  ?t  ImFrUhjahr 
1800  war,  während  dem  die  Maulseuche  Iierrschte,  weder 
Mehhhau  zu  bemerken,  auch  kamen  wenig  Insekten  vor. 
Dagegen  hat  man  nie  mehr  Honig-  und  Mehlthau  ges^eft, 
als  im  August  des  nämlichen  Sommers,  auch  Insekten  waren 
in  diesem  Monate  sehr  häufig,  und  doch  wurde  nichts  mehr 
von  der  Maulseuche  bemerkt. 

Das  Jahr  1811  hat  sich  vor  andern  durch  Trockne  und 
Insektenmenge,  vorzttglich  der  Blattläuse  ausgezeichnet,  und 
doch  ist  dadurch  nicht  eine  Spur  der  Maulseuche ,  hervor- 
gebracht worden. 

4}  Stmipfige  nasse  Weiden  sind  allerdings  bedeutende 
Schädlichkeiten  für  das  Vieh.  Da  aber  in  vielen  Gegenden 
die  StallfiUterung ,  besonders  im  Friihjahr,  eingeführt  ist, 
da  Yich,  das  auf  nasse,  so  wie  das,  welches  auf  trockne 
Weiden  getrieben ;  das  Im  Stall  gefütterte,  wie  das  Zugvieh, 
in  gleichem  Grad  von  der  Seuche  ergriflcn  worden  ist,  ^so 
fällt  alle  Wahrscheinlichkeit  für  diese  Ursache  hinweg. 

5}  Ohne  dass  man  die  Schädlichkeit  nasser,  unreiner, 
nicht  gehörig  mit  Luftzug  versehener  Ställe  verkennen  wollte, 
ist  es  klar,  dass  diese  Ursache  den  wenigsten  Theil  an  der 
Maulseucho  haben  kann.  Diese  Ställe  waren  vor  und  nach 
einer  Seuchezeit  die  gleichen.  Das  Vieh  in  den  reinlichsten, 
liestangelegten  Ställen  wurde  oft  vor  dem  In  schlechten  Ställen, 
so  wie  das  Weid-  und  Zugvieh  gleich  befallen. 

6}  Schlechtes,  faules  Wasser,  oder  Mangel  am  Wasser 
auf  Weiden  kann  zwar  bestimmt  als  eine  häufige  Ursache 
zu  vielen  Krankheiten  des  Viehes  angenommen  werden,  aber 
die  Ui-sache  der  vorjährigen  Seuche  lag  nicht  hierin,  denn 
mehrere  DOrfer,  in  denen  die  Seuche  ganz  allgemein  wurde 
und  wo  sie  sich  schon  bei  ihrem  Ausbruch  zeigte,  hatten 
das  beste  Wasser,  und  trieben  nicht  auf  die  Weide. 
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7}  Die  Seuche  pflegt  nicht  leicht  vor  dem  Braehmonate  aiis- 
zuhreehoi,  wo  «chon  lange  Gras  geftUtert  wird  und  wo 
kein  Mangel  an  diesem  herrscht.  Waram  entsteht  die  Seuche 
in  den  Jahren,  wo  schlechtes ^  dnrchnSsstes  Heu  gemacht 
wird,  nicht  jedesmal?  Wamm  kommt  sie  nie  sporadisch 
bei  solchen  Jahren  vor? 

Es  Ist  Im  vorigen  Jahre  gute»  Heu  gemacht  worden  und 
die  Seuche  erschien  doch,  und  in  vielen  anderen  Jahren 
wurde  schlechtes  Futter  gewonnen,  imd  die  Manlseuche 
wurde  nicht  bemerkt. 

Dass  auch  In  zu  strenger  Arbeit  die  Ursache  dieser 
Seuche  nicht  zu  suchen  sei,  zeigt  die  Erfahrung  klar,  denn 
ruhig  im  Stalle  gestandenes,  gutgenäbrtes  Vieh  wurde  oft 
vor  dem  arbeitenden  befallen* 

8}  Seitdem  WolUtein  In  dem  Salze  das  Yem^ahrungs- 
mittel^  gegen  alle  Viehseuchen  gefunden  zu  haben  glaubte, 
kat  man  an  der  unterlassenen  Salzftitt^ung  die  Ursache 
der  Seuchen  und  vorzüglich'  der  Maulseuche  finden  wollen. 
Der  Ungrund  dieser  Meinung  liegt  aber  hell  am  Tage. 
Man  hat  in  manchen  Ställen  viel  Salz  gefüttert,  es  gibt 
Ställe,  wo  man  nicht  an  Salzfutter  denkt,  und  es  existlren 
der^,  wo  Immerhin  eine  gleich  bestimmte  Menge  Salz  ge- 
futtert wird,  und  doch  hat  man  In  allen  diesen  Ställen  zu 
gleicher  Zeit  und  In  gleichem  Grade  die  Seuche  ausbrechen 
gesehen* 

Welches  ist  denn  nun  die  Ursache  der  Maul  -  Unit 
Klauenseuche,  wenn  sie  die  angeführten  alle  nicht  sind? 

Diese  Frage  Ist  schwer  zu  beantworten  und  wird  wie 
tausend  ähnliche  schwerlich  je  genügend  beantwortet  werden. 

Diese  Seuche  erscheint  jedesmal  als  Epizootk.  Ihre  Ursache 
liegt  In  den  uns  grösstenthells  imbekannten  klimatischen  und 
atmosphärischea  Einflüssen  auf  die  thieriscben  KOrper.  So 
wie  die  Influenz  oder  Grippe,  und  die  Cholera  von  Zeit  za 
Zeit  ganze  Länder  überfällt  imd  von  einer  Weltgegend  zur 
andern  zieht,  ebenso  thut  es  die  Maul-  und  Klauenseuche. 

Bei  den  seuchenhaCten  Krankheiten  der  Menschen  undTIiiere 


werden  wir  uns  immer  ohne  grossen  Gewinn  mit  Aufsuchang 
und  Erklärung  der  Erzeugungsursaehen  der  Seuehen  abgeben. 
Mit  mehr  Nutzen  werden  wir  die  geschichtliehen  Erscheinungen 
einer  jeden  Seuche  auffassen ,  sie  mit  andern  vergleichen  und 
durch  Analogie  Schliisse  folgern.  Wir  werden  auf  diesem 
Wege,  ohne  die  ursprüngliche  Ursache  zu  kennen,  den  Gang 
der  Natur  in  dem  Verlauf  der  verschiedenen  Seuchen  kennen 
und  so  den  Weg  zu  ihrer  besseren  Behandlung  in  jeder  ein- 
zelnen finden  lernen. 

III,  Das  Wesen    und  die  Eigenheiten    der  Maul- 

und  Klauenseuche. 

Je  mehr  ich  itber  das  Wesen  dieser  Krankheit  nachdenke, 
desto  weiter  komme  ich  von  demselben  ab. 

Das  Mundleiden  mOchte  ich  wohl  mit  der  epidemischen 
Mundfäule^  Stomacace  vergleichen,  welche  bei  den  Men- 
schen gern  in  nasskalten  Gegenden  erscheint,  im  schlimmsten 
Grade  auch  wohl  ansteckend  ist,  und  schwächliche,  kachektlsche 
Subjecte,  ohne  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts  und  Standes, 
besonders  aber  Kinder,  seltner  Säuglinge,  j>efällt.  Sie  verläuft 
gewöhnlich  schnell,  binnen  14  Tagen,  oft  auch  länger;  ist 
seJtcu  lehcnsgcfahrlich,  doch  immer,  zumal  bei  Ei*wachsenen, 
sehr  schmerzhaft  und  angreifend.  Nach  und  bei  der  Mund- 
faule entstehen  auf  den  geschwollenen  Thcilen  weisse  sehr 
schmerzhafte  Bläschen,  deren  Umfang  bläulicht  wird;  es 
fliessen  mehrere  zusammen,  und  bilden  Geschwürchen  von 
der  Linse  bis  zu  einer  Erbse  gross,  deren  Form  in  ver- 
schiedenen Perioden  und  Graden  verschieden  ist.  Der  Speichel- 
fluss  ist  oft  sehr  häufig.  Meist  geht  ein  Fieber  vorher  oder 
kömmt  im  Verlaufe  dazu,  im  gelinden  Grade  aber,  wo  die 
Blasen  nicht  platzen,  oder  wo  die  entstandenen  Geschwüre 
klein,  roth,  ohne  bläulich  rothe  Ränder  bleiben,  fehlt  das- 
selbe oft  ganz. 

Mit  dieser  Besehreibung  der  epidemischen  Mundfäule  bei 
Menschen,  trifft  die  epizootische  Maulseuche  vorigen  Jahres 
ziemlich  Uberein,    allein  wie  erklären  wir  uns  das  Leiden 
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der  Klauenspahe  ?  Dass  beide  Symptome  eines  andcnveftigen, 
mehr  allgemeinen  Leidens  sind,  ist  wohl  ausgemacht, 
aber  beipflichten  kann  ich  durchaus  nicht  denen,  welche  be- 
haupten, es  sey  das  Mundleiden  nur  eine  Folge  des  Leckens 
an  den  kranken  FUssen,  indem  die  Maulseuche  häufig  früher 
entsteht,  als  das  Klanenleiden.  Sanier  (a.  a.  0.  p.  347) 
drückt  sich  über  das  Wesen  derselben  folgendermaassen  aus : 
-  Die  Qeschichte  zeigt  uns,  dass  diese  Krankheit  immer 
seuchenartig  als  Epizootie  geherrscht  und  sich  bei  ihrem 
Ausbruche  immer  über  mehr  und  minder  grosse  Bezirke 
schnell  und  allgemein  verbreitet  hat,  dass  sie  nie,  oder 
doch  gewiss  höchst  selten  sporadisch  vorkömmt;  dass  sie 
zu  allen  Zeiten  immer  dergleichen  Erscheinungen,  nur  in 
mehr  oder  minder  höherem  Grade,  dargeboten  hat. 

Die  Widersprüche,  in  die  die  Schriftsteller  bei  Auf- 
stellung der  Erscheinungen  in  dieser  Seuche  verfallen  sind, 
haben  ihre  Ursache  in  der  Yerweehslung  und  Zusammcn- 
werfung  mehrerer  oder  beinahe  aller  krankhaften  Erschei- 
nungen, die  sich  im  Maule  der  Thicre  ereignen,  und  so 
beschrieben  sie  denn  die  Symptome  ganz  ahderer  Krank- 
heiten, wenn  sie  von  der  Maulseuche  reden  wollten.  Bei 
dem  Milzbrand,  bei  der  Löserdürre  und  mehreren  andern 
Krankheiten,  werden  sehr  oft  krankhafte  Erscheinungen  im 
Maul  der  Ergriffenen  bemerkt,  sie  sind  da  meistens  ge- 
fährliche Symptome  der  Hauptkrankheit,  haben  einen  ganz 
andern  Charakter,  als  die  Maulseuche;  beim  Milzbrand 
z.  B.  sind  sie  der  sogenannte  Karbunkel,  wobei  die  Thiere 
oft  schnell  sterben,  wo  brandige,  faule,  bösartige  Geschwüre, 
die  die  Zerstörung  der  Zunge  schnell  bewirken,  entstehen 
find  woher  der  bösartige  Namen,  Zungenkrebs,  seinen  Ur- 
sprung hat.  Diese  Karbunkel- Geschwüre  geben  eine  sehr 
bösartige  Jauche,  die  Menschen  und  Thiercn  höchst  schäd- 
lich ist,  und  die  die  nämlichen  bösen  Geschwüre,  Brand 
und  Tod  dnrdi  ApptwtaBig  ■bOTritkiv  die  Maulseuche  kennt 

dagegeii  ii^^^tlttltllttKKtKttKltKt^  diese 

i^miw  bei  der 
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l^SsertUlrrc  entstehen  in  iler  gatiscn  Maul-  tintl  Nasenhöhle 
so  wie  an  den  AirgGn  entzündliche  Erosionen  (fressende 
Stellen),  auch  oft  weisse,  oder  rilthliche  kleine  BtKscAen, 
aus  Maul  und  Nase  HJcsel  Scfaleim  etc.  Ja  Kausch  will 
sogar  diese  Erosionen  in  der  Maulhühle  als  ein  charakte' 
'  ristisehes  Zeichen  der  LüserdUrre  bemerkt  haben.  Diese 
Erscheinungen  im  Maule  sind  aber  mit  all«i  Zeichen  der  - 
Lffserdnrre  vorgesellschaftet,  sie  sind  Symptome  der  L^lscr- 
dlirre,  und  nur  Unwissende  können  sie  mit  der  MaiilseHthe 
verwechseln. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  eine  Kpizootie  eigener, 
spcdfischer  Art,  die  Ihre  eigene  bestimmte  Erscheinung  so 
gut,  wie  die  Pocken,  die  Masern,  der  Scharlach  u.  s.  w.  beim 
Menschen  hat.  Sie  befällt,  wie  die  Geschichte  lehrt,  meistens 
mir  das  Rindvieh  und  Schafe,  selten  Ziegen  und  Schweine,  , 
hiiehst  selten  Pferde,  noch  weniger  oder  gar  nicht  andere 
Thiere.  Sie  ist  eine  fieberhafte  Krankheit  mit  Absetzung 
eines  krankhaften  Stoffes  auf  die  ObcrHüchc  der  Mundhöhle 
oder  der  Klauengegend.  Diese  Absetzung  ist  der  bestimmte 
und  beständige  Charakter  der  Krankheit.  Sie  scheint  vor- 
liigllch  dem  lymphatiachcn  Systeme  anzugehören,  und  der 
in  den  Blasen  enthaltene  Stoff  ist  nicht  wahres  Elter,  sondern 
nur  krankhaft  verKnderte  Lymphe.  Die  Abwerfung,  Aus- 
sonderung dieser  kranken  Lymphe,  ist  Entwickclung  imd 
Krisis  der  Krankbett. 

IV.  Vorbaiiung. 

So  viele  Vorbamingsmittcl  gegen  ilioscSDirdie  vurgeschlagen 
worden  sind,  so  wenige  gibt  es,  \icli:lic  sich  durch  die  Er- 
fahrung rein  bcstfttigcn  und  es  Ist  niidi  überhaupt  schwer, 
bestimmte  Vorbauungsniiltel  gegen  djcsclüc  zu  finden. 

So  hat  2.  B.  die  CblorkalkaufM^ung,  welche  v^  yj( 
In    Itfentlichen   BUttem   als   Vorbau 
worden    ist,     des    Kreisthierarzt  Hcsslterger 
Tliiecea  fruchtlos  angeweodct.    Nebst  gesunderJ 
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onlciiiltchcr  FUllernng ,  Wartnng  un<l  Pflege  der  Thierc, 
empfiehlt  Ualch  (.1.  a.  0.  S.  290)  noch  Wachhulder- 
beeren  und  Sniz  nnlcr  das  Futter  zu  mischen  und  tflglichea 
M'aschcn  doi-  Klauen  mit  reinem  Wasaw.  ,  Der  Krelsthler- 
nrzt  Köhler  in  Schmalkalden  riihmt  als  PrSservnÜv :  Ader- 
lassen und  M'urzeln  legen  aus  eigener  Krfahrung,  und  der- 
selbe Tilhrt  noch  nachstehende  znel  Beispiele  an. 

Ein  GutspSchler  im  Mciningischen  liatfe  voriges  Jahr 
unter  seinem  Rindvieh  die  Limgenseuche  im  hohen  Orade 
nnd  auch  diesen  Sommer  husteten  einige  Klihe.  Er  fürchtete 
jene  Krankheil  wieder  unter  sein  Vieh  zu  bekommen  nnd 
Hess  dicserhalb  sSmintlichen  Klihen  zur  Ader.  Auch  einem 
seiner  Zugochsen  n  urde  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Maul- 
nnd  Klauenseuche  Blut  gelassen.  Die  Thiere,  welchen  er 
Blut  licss,  blieben  ganz  fi-ci,  aussei:  einer  Kuh,  die  einige 
Blattern  am  Euter  gehabt  haben  soll.  Sein  Vieh,  das  nicht 
Blut  gelassen,  hat  ohne  Unterschied  Maul-,  mehr  aber 
Klauenseuche  gehabt. 

Nach  der  Versicherung  eines  Kuhhirten  im  Kreise  Schmal- 
kalden, hat  derselbe  im  Spätsommer  einigen  Klihen,  welche 
fshlerhafle  Euter  gehabt,  die  Wurzeln  gelegt,  und  diese  sind 
BÜDundich  von  der  Maul-  und  Klauenseuche  verschont  ge- 
blieben. 

Das  Legen  eines  Sttickchcns  schwarzer  Nieswurzel  wUrc 
(Icninacli  nicht  allein  i;cgcii  die  Anateekiiiig,  sonilci'n  es  Sdll 
auch,  nach  Köhler,  gegen  die  l\oftigcn  S>in|)tume  der 
Krankheit,    wenn  at«  atJtaa  im.Kßrncr   sich  /u  cntuickrln 
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Dr.  Beling  in  Licgnitz  '}  hat  rolgeiule  Iinpfvcrsuche  an- 
gestellt.  Um  noch  sichere  Resnltate  iiber  die  Anstcckiings- 
föhigkeit  dieser  Krankheit  zu  erhalten  (sagt  er  S.  305) 
hatte  ich  mir  durch  den  Herrn  Amtsrath  M.  hieselbst  von 
seinen  Vorwerken,  wo  diese  Krankheit  dies  Jahr  nicht  ge- 
funden worden  war,  ewei  Schafe '  verschafft.  Diese  Hess 
ich  am  26.  NovenUber  in  Fiel  impfen,  und  sie  dann  an 
demsell)en  Tage  wieder  nach  Liegnitz  zurückbringen.  Hier 
wurden  sie  von  mir  und  dem  Thierarzte  Gottlieb  bei  guter 
Fütterung  täglich  genau  beobachtet.  Herr  Ph.  impfte  in 
Picl  das  eine  Schaf,  welches  er  roth  zeichnete,  von  einem 
Schaf,  welches  den  Tag  vorher  eine  frische  Blase,  einer 
Erbse  gross,  am  Oberkiefer  bekommen  hatte.  Diese  Blase 
war  bis  zur  Impfung  unversehrt  geblieben  und  deren  Lymphe 
zu  Eiter  geworden.  Durch  diese  Blase  ward  ein  baum- 
wollener Faden  gezogen  und  dieser  Faden  dem'  roth  ge- 
zeichneten Schafe  durch  die  Oberlippe  geführt  und  zu  beiden 
Seiten  ein  Knoten  geknüpft.  Geifer  konnte  diesem  Schafe 
nicht  eingerieben  werden,  weil  das  Schaf,  wovon  der  Impf- 
stoff genommen  wurde,  nicht  geiferte  und  man  ein  anderes 
Schaf  nicht  dazu  nehmen  wollte.  Das  andere  Schaf  wurde 
von  einer  Kuh  geimpft,  welche  recht  sehr  geiferte,  auch 
auf  dem  obem  Zahnfleisch  sehr  eiterte  und  zugleich  eine 
sehr  kranke  Zunge  hatte.  Der  Geifer  wurde  dem  Schafe 
im  Munde  und  Rachen  sehr  viel  tmd  gut  eingerieben  und 
ihm  ebenfalls  ein  baumwollener  Faden,  in  Eiter  getränkt, 
unter  der  Oberlippe  durch  die  Haut  gezogen  und  ein  Knoten 
an  beiden  Seiten  des  Fadens  geknüpft.  Als  Folge  dieser  Im- 
pfung zeigte  sich  zwar  bei  beiden  Schafen  am  4.  und  5.  Tage 
nach  der  Impfung  an  der  Impfstelle  eine  kleine  Entzündung 
und  eine  weissliche  Stelle,  welche  man  vielleicht  für  ein 
Bläschen  hätte  halten  können,  allein  kein  Schaf  versagte 
das  Futter,  kein  Zeichen  von  Fieber  stellte  sich  ein   und 

*)  Bcubaclitungen  über  die  Maul-  und  Klauenseuche  der  Thiere 
im  Jahr  1816.  S.  Henkc's  Zeitschrift  für  dicSlaatsarzneikundc 
1.  Bd.  2.  Heft  1881. 
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noch  weniger^war  dne  Spur  einer  Krankheit  der  Klanen 
r.ii  entdecken. 

Herr  Ph.  hatte  endlich  einen  alten  vor  10  Wochen  geschnit- 
tenen Stammochsen,  welcher  gemästet  \inrde,  M-ahrend  der 
ganzen  Krankheit  der  Ochsen  unter  ihnen  stehen  gehabt.  Die^ 
ser  Stammochs  hatte  dennoch  die  Krankheit  nicht  bekom- 
men. Wie  das  Jungvieh  krank  ward,  ist  er  auch  zu  dem* 
selben  gestellt  worden,  und  hat  trockenes  Wickengemenge 
zum  Futter  bekommen,  wovon  man  verniuthete,  doss  es 
die  Krankheit  des  Jungviehs  bewirkt  habe,  und  dennoch 
ist  er  gesund  geblieben.  Endlich  ist  dieser  Ochs  am  6ten 
Becember  auf  folgende  Art  geimpft  worden :  Es  wurde  ihm 
Speichel  von  einer  Kuh  im  Gaumen,  im  Ober- und  Unter- 
niaulc  gut  eingedeben  und  in  der  Oberlippe  und  zwischen 
den  Vorderbeinen  wurde  ein  in  Eiter  gedrängter  Faden  durch 
die  Haut  gezogen  und  endlich  wurde  auch  das  Fleisch  der 
Klauen  fein  eingeschnitten  und  darin  Materie  von  dem  Fusse 
einer  kranken  Kuh  eingerieben. 

Auf  alle  diese  Impfungen '  ist  aber  auch  nicht  die  ge- 
ringste Etttziindung  irgend  einer  Stelle  oder  sonst  etwas 
erfolgt.  Am  14ten  December  wurde  der  mit  Eiter  ge- 
tränkte Faden  unter  den  Vorderbeinen  herausgezogen.  Der 
Faden  in  der  Oberlippe  hatte  sich  einige  Tage  vorher  schon 
von  selbst  verloren.  Die  Einschnitte  in  die  Klauen  sind 
ganz  verheilt,  ohne  dass  sich  das  Geringste  gezeigt  hätte, 
was  mau  als  Fjrfolg  der  Impfung  hätte  betrachten  können. 

Dass  diese  Impfungen  nicht  angescli lagen  halten,  glaube 
ich,  mag  vielleicht  in  der  Auswahl  des  Impfstoffes  gelegen 
haben,  welcher,  wie  bei,  der  Schutzpocken-Impfung,  frisch, 
wasserhell  und  ganz  dOnnflüssig  sein  ihuss,  wenn  er  haf- 
ten soll,  hier  war  es  aber  schon  Eifer ^  Meldier  bei  den 
Kuhpockeii,  als  dieser  eingeimpft,  keine,  oder  doch  selten 
echte  Kuhpocken  producirt.  Impfungen  der  Maul  -  und 
Klauenseuche  sind  aber  mit  Erfolg  in  der  neuesten  Zeit 
von.  französischen  Thlerärzten  vorgenomnien  worden.  BU" 
ceha  impfte  sowohl  junge  als  ältere  Tbiere  und  die  Krank- 

AmtX,  d.  SiMiMnnetk.  V.  i.  Heft.  % 
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keil  kam  jedesmal  zu  Stande  ^  bei  einigen  ernchieB  jedoeh 
das  die  Aphthen  gewöhnlich  begleitende  Fielier,  ohne. Aus* 
schlag,  bei  andern  zeigte  sich  dieser  am  Maule  sowohl 
fds  an  den  Klasen.  Von  sechs  Kfthen,  welche  Sahz  211 
Aigle  geimpft  hatte,  bekamen  filnf,  und  von  drei  geimpf- 
ten Schafen,  zwei  die  Krankheit;  immer  nahm  sie  einen, 
weil  sekncillleren  und  günstigeren  Verlauf  als  die  von  selbst 
enlvidtelte  ')• 

Dft  sieh  die  Krankheit  einimpfen  lässt ,  sagt  Franque  ^} 
so  bai  man  auch  die  Impfung  als  Mittel  empfohlen,  durch 
weldies  die  Krankheit  gemildeii  werden  könne  ')•  Zwar, 
•dditzl  die  Impfung  nicht  vor  der  Wiederkehr  der  Krank- 
Ml;  sie  scheint  aber  doch  in  so  fem  Vortbeil  zu  gewäli- 
nm^  als  die  am  Ohre  oder  am  Schweife  geimj^ten  Thiere 
nichl  lahm,  und  dadurch  dass  sie  vom  Ausschlage  frei 
Ucibeli,  nicht  am  Fressen  gehindert  werden,  wodurch  dann 
wenigstens  die  übelste  Folge  der  Krankheit,  das  Abmagern, 
vermieden  werden  kann. 

Bei  unserer  vorigjährigen  Epizootle  kam  ieh  auch  auf 
dea  Gedanken ,  die  Impfung  zu  versuchen ;  ich  erOffhete 
demelben  dem  Kreistbierarzte  Hessberger  dabier,  M^elcher 
mit  Frende  sieb  dazu  entschloss. 

Wir  nachten  den  Anfang  mit  den  Schafen. 

Die  Impfang  selbst  geschah  auf  folgende  Weise: 

Das  kranke  Thier,  von  welchem  der  Impfstoff  entnommen 
wurde,  mnsste  ganz  frisch  von  der  Krankheit  befallen  und 
die  zwischen,  den  Klanen  beindliche  Feuchtigkeit  (Imj^tfiiofl^ 
LjB^phe),  heU,  nicht  verdickt,  viel  weniger  sclion  eiterig 
oitr  tbekiecliend  sein. 

Mit  dieser  Flüssigkeit  wurde  eine  Sicki^che  Schafpo*< 


*)  Yergl.  f^eüh,  Handbuch  <ier  Veterioarkunde  8te  Aull*    Wien 

183L  S.  S79. 
*)  Geschichte  der  Seuchen  im  Grossherzogthume  Hessen.  Trank- 

furt  1834.  S.  174. 
»)  Wörterbuch  der  Tbierheilk«inde  von  H.  D'jkr^o?«! ,  wbei setst 

ton  Tb.  Jimner.  Weimar  l8a(K  1  Tbl.  S.  W. 
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ckett-ImpfBädel  (aiidi  eine  starke  Lanzetle  oder  gutes  Fe- 
demesser  thun  denselben  Dienst)  beiderseits  dicht  nit 
Imprstoff  iSngs  der  Spitse  und  dahinter  yersehen,  nnd  da- 
mit an  jedem  Ohre  iiber  dem  GehSrgange  cwei  Einstlebe, 
an  dem  welchen  nicht  knorpellchen  Tbeile,  welcher  haarlds 
nt,  gemacht,  und  zwar  so,  dass  die  Wunde  nicht  durch 
das  Ohr  selbst  gehen  durfte',  sondern  senkrecht  awiselien 
der  OberiMUt  und  dem  Obrknorpel  angebraeht  wurde«  An 
jedem  Obre  wurde  nur  ein  Einstich  gemacht 

Impfungen  an  den  Innern  Schenkeln  waren  weniger  vor«- 
theilhaft,  weil  die  ThIere  liegend  die  Blattemblldung  st5ren 
können. 

Die  Schafe  haben  zwischen  den  Klauen  mir  so  viel  Impf-« 
Stoff,  dass  aus  einer  Blase  allenfalls  6  bis  8  Stücke  in- 
ocnlirt  werden  kOnnen. 

Bei  der  Impfung  selbst  hilte  man  sich,  die  mit  dem 
Impfstoff  getrftnkte  Nadel  In  den  Mund  zu  nehmen,  well, 
wenn  davon  in  den  Magen  kommt,  heftige  Kolik  und  an- 
dere ZttfiUle  entstehen. 

Der  erste  Versuch  der  Impfung,  nach  der  eben  beschrie- 
benen Weise,  geschah  durch  den  Kreisthierarzt  Hef^ber-^ 
ger  In  Gegenwart  meiner,  des  Arztes  Dorsch ^  des  Oe- 
konoBien  Ney  und  der  Metzgermelster  Kramer ^  Koch 
und  Kmp9  dahier  am  15.  September  1838  auf  der  Wiese, 
und  in  der  Schafheerde  des  Hrn.  Ney^  von  welcher  schon 
viele  Stficke  «i  der  Maul-  und  Ktanenseuche  litten. 

Von  dem  seuchekranken  dreijährigen  Hammel  des  iHtiz-' 
germeisters  Michael  Koch  wurden  geimpft: 
1)  Der  dreijährige  noch  ganz  gesunde  Hammel  des  Metz- 

germeisters  Georg  Koch. 
%)  Das  Jährlinge  -  Schaf  desselben. 
3}  Der  dreijährige  Hammel  des   Metzgermeisters  Adam 

Henning. 
4)  Der  dreijährige  Hammel  des  Metzgermeteters  Baltha^ 

MOt  JüäUamiM. 
5>  Dtanotbe  des  MetzgermilKirs  MJehßol  MiOhnm. 
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6)  Der  Jübrling  de«  l^Ietzgormeisters  Georg  Koch. 

Die  vier  ersteren  wurden  in  die  Oliren ,  iioide  leztcre 
aber  in  die  innern  Sclienkel  geimpft,  roth  gezeichnet  bei 
der  Heerde  in  (Gemeinschaft  der  kranken  Schafe  Tag  um) 
Nacht  gelassen,  und  täglich  beobachtet. 

Sie  waren  und  blieben  auch  «[csund. 

Am  2«  und  3.  Tage  nach  der  Impfung  hatten  schon 
Bämmiliche  ofaiengenaniite  Tluere  an  den  Impfstellen  schöne, 
grosse,  den  Schäfpocken  ähnliehe  Pusteln,  die  Ohren  wa-, 
ren  heiss.  Am  9.  Tage  eiterten  die  Blattern  stark,  ja  bei 
den  Hammeln  Nr.  1,  3  und  4,  war  die  Eiterung  so  stark, 
dass  eine  kilnstliche  Entleerung  des  Eiters  nöthig  war«. 
Am  14.  Tage  waren  die  Pusteln  geheilt,  und  keines  dieser 
geimpften  Stlkke  bekam  Klanen  r-  oder  Maulseuche  bis  auf 
gegenwUrtige  Zeit. 

Hr.  Hessherger  impfte  noch  6  Schafe  aus  der  Niesiger 
Heerde. und  6  aus  der  Heerde  des  Hrn.  Domatnenpächters 
Diffenbachy  aber  vergebens,  die  Thiere  waren  schon  von 
der  Seuche  inficlrt,  und  statt  dass  sich  an  den  Ohren  Pu~ 
stein  bilden  sollten,  brach  bei  denselben  am  3.  Tage  nach 
der  Impfung  die  Maul  ->  und  Klauenseuche  sichtlich  aus. 

Der  Met^germeister  Adam  Kramer  dahier,  welcher  die- 
sen Impfungen  neugierig  und  beifällig  beigewohnt  liatte, 
folgte  unserem  Beispiele,  imd  impfte  zu  gleicher  Zeit,  da 
in  seiner  Heerd^  die  Maul  -  und  Klauenseuclie  ausgebro^ 
eben  war,  dreissig  noch  dem  Anscheine  nach  gesunde 
Schafe  verschiedenen:  Geschlechts  und  Alters.  Achtzehn 
der  geimpften  Stikke  bekamen  an  den  Ohren  dieselben  Blat- 
tern, wie  wir  besehrieben  haben  und  zwar  auch  einige  mit 
starker  Eiterung,  und  blieben  von  der  Seuche  ganz  und  gar 
verschont,  bei  Zwölfen  aber  haftete  der  Impfstoff  nicht,  sie 
wurden  von  der  Krankheit  befallen^ ,  die  bei  der  Impfung, 
schon  in  ihnen  war. 

.  Aaeb  bei  einem  in  einer  senchekranken  Heerde  sieh  be- 
findenden Ziegenbocke  gelang  dem  Kreisthieraczte  Bess^ 
berger  die  Impfung  .voUkommea  und  er  blieb  verschont.  • 


.  Diese  gelungeheA  Veniitche  mil  der  latpfimg  an  24  Seht- 
Ten  imd  dem  eben  benannten  Ziegenbocke  sprechen  fdr  die 
Ansteckbarkeit  dies^  Krankheit,  welche  von  vielen  gelftug- 
net  worden  ist  und  noch  geläugnot  wird;  sie  muntern  uM 
zugleich  atif,  bei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  die  Ver- 
suche fortzusetzen,  um  am  Ende  zu  dem  vollkommensten 
Resultate  zu  gelangen. 

Ausser  dem  Kreisthierarzte  He^nherger  dahier  hat  sich 
keinef  der  übrigen  Kreisthierarzte  der  Provinz  bequemt,  die 
Impfung  zu  versuchen,  obgleich  dieselbe  von  mir  auf  Ver«» 
anlassung  Knrf.  Regierung  im  Fuldaer  Provinzlal* Wochen- 
blatte von  29.  Sept.  1838  Seite  726  bekannt  gemacht  und 
sie  zum  Versuche  aufgefordert  worden  waren.  — 
.  Ein  schlichter  fuldaer  Bürger  und  Metzger  ging  ihnen 
mit  einem  lobenswerthen  Beispiele  vor! 

Nach  dem  gelungenen  ersten  Versuche  bei  den  Schafen 
schritten  wir  nun  auch  zur  Impfung  des  Rindviehes.  Es 
wurde  die  ziemlich  grosse  und  frische  Blase  zwischen  den 
Klauen  desselben  geOfTnet,  die  daraus  springende^  Flitosig- 
keit  in  einem  säubern  Gläschen  aufgefangen  und  sofort  da- 
mit ebenfalls  an  jedem  inneren  Ohre  geimpft,  allein  es 
fasste  der  Impfstoff  bei  keinem  Stück  Rind,  so  viele  Ver- 
suche Hessherger  auch  mit  aller  Vorsicht  gemacht  hat. 
Derselbe  Fall  fand  auch  in  Schlitz  statt.  Hr.  Dr.  Mar- 
lini  daselbst  impfte  thcils  selbst,  thells  Hess  er  unter  sei- 
ner Aufsicht  Von  einem  Thierarzte  auf  der  Hallenburg 
und  an  mehreren  andern  Orten  mit  aller  Vorsicht  gegen  60 
bis  70  Stuck  Rindvieh  an  den  Ohren  impfen.  Ueberall 
war  aber  schon  In  den  benachbarten  Ställen  die  Seuche  aus- 
gebrochen. Diesem  Umstände  möchte  er  auch  zusehreiben, 
dass  bei  keinem  einzigen  Impflinge  sieh  ein  günstiger  Er-> 
folg  zeigte.  Alle  erkrankten  an  Maul  -  und  Klauenseoehe 
schon  am  zweiten  bis  dritten  Tage  und  an  den  Impfstellen 
bemerkte  man  nur  kleine  BlutschorCe,  ähnlich  denen  jeder 
kleinen  Hautverwundung. 

Die  Maul  -  und  Klauenseuche  verbreitet  sich   wie  alle 


.AUfificblAgskraiiUieUeii  m  d^  Kegel  scliftdl  ttber  gaiuse  Be- 
zirke und  erscheint  auch  aichl  selten  mehrere  Jahre  hinter 
«inander,  indem  sie  von  einer  Gegend  znr  andern  fortni- 
rttcken  scheint.  So  herrschte  nach  Schnurrer  '}  von  ITSS, 
4iis  1756  die  Maul  *  und  Klauenseuche  unter  den  Haus- 
lUa;«B  aller  Gattungen*  Dieselbe  Seuche  erschien  in  den 
Jahren  1776,  1777  und  1778  in  mehreren  Ländern  Euro- 
p^  '),  dassdbe  ereignete  sich  in  den  Jahren  1797,  1798 
und  1799,  wo  mehrere  Gegenden  Wilrtembergs  davon  heim- 
gesucht würden  ^}.  Eine  andere  Periode  dieser  Seuche  (SAH 
in  die  Jahre  1809  bis  1811  *}.  Im  Jahre  1809  mtehieii 
die  Maidsenche  wieder  in  mehreren  Gegenden  Frankreichs, 
im  K(Uiigreiche  Wikrtemberg  ^),  in  der  Rhein  -  und  I.ahn- 
f^egend,  auf  den  HOh^  des  Taunus  und  anf  dem  Wesler- 
walde;  1810  in  der  Schweiz,  1811  im  Badischen  %  in 
Frankreieh  und  Italien. 

Mit  de«  Jahre  1815  ing  die  Seuche  wied«*  xa  herrschen 
an,  und  eriosch  erst  im  Jahre  1819.  Im  Jakre  1816  war 
«le  in  Schlesien  ^).  Im  Jahre  1817  erschien  sie  im  Oest- 
i^cMschMi  ^),  im  Bayerischen  ^^,  verbreitete  sich  im  Jahre 
1816  in  mehreren  Gegmden  Deutschlands,  auf  dem  Westep- 
walde  in  der  Lahn-  und  der  Rheingegend,  so  wie  in  Fulda  '°). 

^)  Dessen  Chronik  der  Seuchen  2.  Thi.  S.  dS5. 

'}  LauheuJtr  Seuebengesehiehic  1.  Bd.  S.  70. 

^)  Lauhentkr  1  Bd.  S.  179. 

^)  Wörterbuch  der  Thierheiifcuade  von  D^Arbovai^  übersezi  voa 

Dr.  Männer.  Weimar  i830.  1.  Thl.  S.  124. 
f)  Hofacker,  Lehrbuch  über  die  gewöholichen  allgemeioen  Krank« 

heiten.  Tübingna  182d  S-  110. 
*)  Tscheuh'n,  die  Kunst  die  RindTiebseuchen  zu  heilen.  S.  236- 
^)  f^tkky  Handbuch  der  Veterinarkunde.  2.  Bd.  S.  200, 
>)  i^iVig,  a.  a.  O.  S.  284. 
^}  Jahrbuch  der  praktisch -po)izeil»c:hcn  und  gerichtlichen  Thier* 

heilkunde  für  Bajrern,  von  Dr.  /Feidtnkeiier,   i  Jahrg.  P^üro* 

berg  1830. 
")  S.   meine  Bemerkungen    über    die  im  Puldaiscben   im  Jahre 

i$i8  berrschend  gewesene  Maul -und  Ktaucoseuche^  \n  Kopps 

Jahrbuch  der  Staatsarzneikundut  S.  13. 


MH  «lein  Jabre  1819  setgte  Bie  Bidi  in  Frankreidi,  IdSS 
in  der  Schweiz  '}^,  und  im  Jahre  18S7  erschien  sie  wie* 
der  In  mehreren  Gegenden  Dentschlands  *},  und  teigte  sich 
In  einigen  Orten  des  Rheingaues,  wo  sie  al)er  nur  auf  ein- 
zelne StiUle  beschrfinkt  blieb,  well  man  die  kranken  Tliiere 
alsbald  isolirfe  '}  und  im  TOrigen  Jahre  erschien  sie  aber« 
mals  in  Preussen,  Bayern,  Rhein  -  und  Kurhessen,  ^ie  vrir 
gesehen  haben. 

Ob  diese  Seuchen  bei  ihrer  Verbreitung  einer  gewissen 
Richtung  folgen,  wie  dieses  bei  andern  hitzigen  Ausschlags- 
Krankbelten  öfter  beobachtet  wird ,  ISsst  sich  wegra  fehlen« 
der  bestimmten  Nachrichten  nicht  wohl  angeben*  Die  ge- 
wöhnliche Zeit  ihres  Erscheinens  ist  der  Nachsommer ,  sel- 
tener kommen  sie  Im  Fitth jähre  vor,  auch  will  man  sie 
schon  In  gelinden  Wintern  beobachtet  haben. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Voraussetzung  der  Verbrel-« 
tung  dieser  epizootlschcn  Krankheit  ist  noch  die  Frage  zu 
erörtern:  Int  die  Milch  der  neuchenkratiken  Thiere 
schädlich  oder  nicht  9 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Meinungen  der  SachverstXn« 
digen  getheilt,  einige  halten  sie  Air  unschädlich,  andere 
nicht.     Beide  Theile  beruFen  sich  auf  Erfahrungen. 

Beling  (a.  a.  0.  S.  295)  eriilärt  sich  aber  diesen  Oe* 
genstand  Iblgendermassen : 

Die  wahrend  der  Krankheit  von  den  Ktthen  gewonnene 
Milch  hatte  in  den  mehrsten  Fällen  weder  am  Geruch,  noch 
am  Ansehen  der  Farbe,  noch  im  Geschmack  einen  Unter- 
schied von  der  im  gesunden  Zustande  gewonnenen  wahr- 
nehmen lassen.^  Nur  in  Kleinitz  konnte  die  Milch  von  der 
Kuh,  deren  Euter  bOse  war,  Sicht  gebraucht  werden  und 
^  Siegendorf  hat  man  von  einigen  kranken  Ktthen  Milch 

0  Sauiery   in  Henke's  ZeiUchr'iO.  4.  Bd.   |.  Hit.  S»  147  und  t. 

HO.  S.  S87. 
*)  yfeidenkelierj  a.  a.  O. 
*)  Frantfue  Geschichte  der  Seuchen  im  Gro»»hcr«oglhaitie  >'a»* 

•au.    Frankriiri  1831.  S.  106. 
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bekammen,   welche   durchs  Koehen  zur  iMatte  geworden, 
oder  beim  Melken  in  Blut  verwandelt  gewesen  ist. 

Die  blutige  oder  zur  Matte  gewordene  Milch  hat  natür- 
lich nicht  genossen  werden>>können;  diejenige  Mäch  aber, 
welche  geniessbar  gewesen,  hat  nach  ubereinstimnienden 
Berichten  weder  Menschen,  noch  Thieren  im  hiesigen  Kreise 
geschadet. 

Gleich  beim  Anfange  meiner  Nachforschungen  (föhrt 
Beling  fort},  iiber  die  Maul  -  und  Klauenseuche  ward  mir 
zwar  von  Hrn.  K.  in  K*..tz  berichtet,  dass  ein  Thterarzt 
ihm  angezeigt  habe,  die  Milch  von  zwei  zu  gleicher  Zeit 
an  dieser,  Krankheit  erkrankten  Kilben,  die  man  gerade  vor 
Ausbruch  des  Fiebers  gemolken  und  nachher  nn vermischt 
mit  Milch  von  gesunden  KUhen  genossen,  habe  Erbrechen, 
jedoch  ohne  andere  üble  Folgen  erregt.  Auf  genauere  Nach- 
frage über  diese  Befrachtung  erfuhr  ich  auch ,  dass  der 
Tbierarzt  K.  zvi  K. ..tz  Striegmnschen  Kreises  dieselbe  bei 
dem  Gärtner  Werner  zu  Weissonleipe  im  hiesigen  Kreise 
gemacht  haben  sollte;  als  ich  aber  darauf  diesen  Gärtner 
in  meiner  Wohnung  Über  dieses  Ercigniss  zu  Protokoll  ver- 
nahm ;  so  ergab  sich,  dass  an  der  ganzen  Nachricht  auch 
nicht  ein  wahres  Wort  war,  nicht  einmal  die  beiden  Kiihe  zu- 
gleich krank  gewesen  waren,  und  dass  weder  ^,  noch  die 
seinigen  auf  den  Genuss  solcher  Milch,  die  von  den  kran- 
ken Kühen  gemolken  worden,  Erbrechen  bekommen  hätten. 

Dagegen  hat  Hr.  Ph.  zu  Plel  über  die  Schädlichk^eit  der 
Milch  solcher  kranken  Kühe  einen  recht  interessanten  Versuch 
gemacht.  Er  hat  vom  27.  November  bis  zum  5.  December 
täglich  %  Quart  Milch  von  einer'  an  Mund,  Zunge  und 
Füssen  sehr  kranken  Kuh  früh  abgekocht,  warm  getrunken. 
Die  Kuh  gab  bis  zum  ersten  Tage  der  Krankheit  6  Qua^U 
Milch  täglich;  den  2T.  November,  als  den  dritten  Tag  der 
Krankheit,  gab  sie  noch  4  Quart,  kam  aber  bis  zum  3.  De- 
zember auf  ein  halbes  Quart  des  Tags  zurück.  Von  dieser 
Kuh  ist  die  genossene  Milch  in  Beisein  des  Hrn.  Ph.  ge- 
molken,   und   die    ersten  Tage  auch   in  seiner  Gegenwart 


geLockt,  felglkh  s^mmA,  uk  aagegebeA,  gettosMB  vordea, 
iohI  sie  kaC  ihm  niclits  geschadet. 

I>ie  MÜeh  der  Kahe  scheint  aber  den  säugendes  KAIbeni 
die  ]klatdsauche  inttthetlen  mu  köoneB,  selbst  wenn  snch  die 
M&tter  der  Kälber  die  Krankheit  nicht  haben,  ja  anch  nicht 
bekamen.  In  KoischwiU  bemerkte  man  schon^  dass  sogar 
saugende  Kälber  von  8  Tagen  von  dieser  Krankkeit  befiü«* 
len  und  auch  davon  gekeilt  wurden;  merkwttrdiger  aber 
sind  dartlbcr  nacKfolgende  Falle,  welche  Hr.  Ph.  in  Piel 
beobachtete.  Während  mehrere  Kilbe  in  diesem  Vorwerk 
krank  waren  <  bekamen  ^  Kfihe,  die  noch  nicht  krank  ge^ 
Wesen  waren,  Kälber.  Beide  Ktthe  sind  auch  später  nicht 
krank  geworden,  aber  das  eine  Kalb  von  8  Tagen  bekam 
die  wirkliche  Maulseuche,  und  würde,  indem  es  nicht  sau- 
gen konnte,  wahrscheinlich  gestorben  sein ,  wurde  aber  noch 
vorher  geschlachtet*  Ausserdem  hat  die  Kuh  des  Vogt 
Frenze!  zu  Piel,  welche  mit  den  kranken  KUlien  des  Vor- 
werks in  einem  Stalle  stand  und  vorher  die  Krankheit  nicht 
gehabt  hatte,  ebenfalls,  und  zwar  am  28.  November  ein 
Kalb  geworfen,  und  dies  Kalb  bekam  schon  am  2.  De- 
cember  die  Maulseuche  so  heftig,  dass  es  bei  der  Besich- 
tigung, ehe  es  gesehlachtst  werden  konnte,  unter  den  Hän-* 
den  krepirte. 

Diese  beiden  eben  erwähnten  todten  Kälber  wurden  nun 
geofinet  und  ihre  inneren  Theiie  genau  untersucht.  Man 
fand  aber  an  dem  lebend  geschlachteten  Kalbe  nichts  feh- 
iarhaftes,  als  die  böse  Oberlippe  und  Zunge,  nebst  starker 
Entzündung  der  Luftröhre,  und  bei  dem  krepfrten  Kalbe 
des- Vogtes  Frenzel  fand  man  ein  kleines  Geschwllr  in  der 
Luftröhre  rechts,  l>elnahe  am  Herzen  und  die  ganze  Luft- 
röhre entzündet.  Von  Mund  und  Zunge  liess  sieh  die  Haut 
bei  dieser  Berührung  abziehen.  Alle  nbrigen  Theiie  des  Kal- 
bes waren  gesund. 

Das  Fleisch  des  geschlachteten  Kalbes  ist  von  armen 
Leuten  ohne  Xachthell  genossen  worden :  das  krepirte  Kalb 
hallen  die  Hunde  bekommen. 
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DiB  tmkB  gaiien,  sagt  Herr  Medfeiiialratli  Baut  er  fii 
Konstanz  (a.  a.  0.  S.  338),  mristens  während  der  Kranktieit 
Miieh,  zwar  In  Viel  kleteerer  Menge,  welehes  aber  mehr 
Yon  de«  Mangel  an  genoasenem  Futter,  als  ehier  ddrch 
die  Krankheit  au^hobenen  MUcbsecretion  ha-zurtthren  schien. 
'  Die  Milch  Ton  de»  an  der  Maulseache  eiicrankten  KOhen 
winrde  grösstentheils  genossen  und  es  hat  sich  nichts  auf- 
fallencfea  Uebles  darauf  gezeigt:  einige  wollen  bemerkt  ha- 
ben ,  dass  sie  beim'  Sieden  geronnen  sei. 

Nach  Sager  und  Plank  soll  die  Milch  der  kranken 
Kühe  auf  aJle  Hausthiere  und  selbst  auf  den  Menedien 
nachtheilig  und  zwar  ansteckend  gewirkt  haben.  Nach  Adanrif 
Beridtt  herrschten  im  Jahre  1778  In  einem  Orte  der  Um- 
gegend Wiens  die  Aphten  unter  den  Menschen  und  dem 
Ti^e,  in  einem  endem  benachbarten  Orte  aber  Mos  allein 
unter  den  Menschen;  ein  Beweis,  dass  die  Krankheit  bei 
diesen  Im  lezteren  Falle  nicht  von  Ansteckung,  sondern 
aus  dergleichen  allgemeinen  Ursachen  wie  die  Thierkrank- 
heit  entstanden  sein  musste. 

In  den  meisten  Fällen,  sagt  Veilh  (a.  a.  0.  S.  278),  be- 
merkt man  weder  vom  Fleisch-,  noch  vom  Milchgennss  eine 
Fortpflanzung  der  Krankheit  auf  den  Menschen ,  und  wo 
dergleichen  doch  geschehen  ist,  mochte  wohl  ein  Uebergang 
in  Faulfieber  und  geschwQriges  örtliches  I^eiden,  oder  eine 
Komplikation  mit  dem  Milzbrande  statt  gefunden  haben. 

Nach  Wulch  (a.  a.  0.  S.  286)  darf  man  die  MQeh  der 
Kfihe  wenigstens  in  den  ersten  8  Tagen  der  Krankheit  we- 
der zum  Genuss  für  Menschen  noch  Thiere  benutzen. 

Falke  ^}  sagt  geradazn:  Die  Milch  der  Kranken  darf 
weder  von  Menschen,  noch  von  anderm  Yieh,  als  von  dem 
sie  genommen  wurde,  genossen  werden. 

Der  Kreis -Physikus  Dr.  Wachenfeld  in  Schmalkalden 
bemerkte,    dass  von  dem  Augenblicke  des  Genusses   von 

*)  Die  Erkennung  der  gewöhnlich  herrschenden,  Torsüglich  Seuche- 
krankheiten unserer  landwirthschafllichcn  Huus-Säugcthicrc. 
Weimar  und  Ilmenau  1833. 


t7 

Milcli,  wdefco  kurz  voilwr  von  euier  in  kokca  ChiMie  «^ 
krankten  Kah,  die  onck  beBondera  am  Euter  und  an  den 
Stricken  Blaa^  und  Jaucke  gebende  Genckwttre  gekabi 
katte,  eine  Kaice  evident  von  dendben  Krankkeit  ang^ 
steekt  worden  sei. 

Ob  sieb  die  Krankkeit  durck  Berükrong  des  kranken 
Yiekes  aucb  den  Menscken  mittkeile,  sagt  Franque^^^ 
darUber  sind  keine  Beobachtungen  bekannt.  Der  Gennsn 
der  Mllek  und  des  Fleisckes  des  kranken  Viekes  kann  aber 
nickt  als  nnsehüdlick  betrachtet  nverden.  Die  Milch  ist  immer 
krankhaft  verändert,  und  sie  soll  meistens  eine  freie  Sftnro 
eilthalten.  Auch  will  man  schon  in  froherer  Zeit  beobachtet 
kaben,  dass  der  Genuss  solcher  Milch  bei  Menscken  die 
Mundfäule  hervorbringe. 

In  der  Maul-  und  Klauenkrankheit,  welche  bei  uns  im 
Jahre  1818  herrschte,  die  ich,  als  damaliger  Ph^sikus,  mit 
dem  verstorbenen  Thierarzte  Äulh  und  dem  Kreisthierarzte 
Hessberger^  welcher  damals  noch  Candidat  der  Thierheil-- 
künde  war,  behandelte,  und  die  heftiger  als  jene  des  Jahres 
1838  auftrat,  hatten  die  Kfihe  meistens  nebst  der  Maul-^ 
und  Klauen-^  auch  noch  die  Euterseuche;  die  Euter 
und  Strichen  waren  mit  gelben,  eine  scharfe  Feuchtigkeit 
enthaltenden,  frieselartigen  Bläschen  besezt.  Beim  Melken 
wurde  die  Milck  der  ohnehin  schon  kranken  StUcke,  noch 
mit  oben  en»'fihnter  scharfen  Flüssigkeit  aus  den  Bläschen 
der  Strichen  vermischt,  folglich  doppelt  schädlich. 

Obgleich  ich  die  strengste  Weisung  gegeben  hatte,  diese 
Milch  weder  von  Menschen  noch  von  Thieren  geniessen  zu 
lassen,  so  wurde  doch  gar  oft  hint^  meinem  Rücken  in 
diesem  Stücke  aus  Leichtfertigkeit  oder  Eigensinn  gefehlt; 
aber  jedesmal  nickt  okne  Strafe.  Bei  den  Menscheui  welche 
solche  Milch  verzehrten ,  traten  Erbrechen  und  fceftige  L^l^* 
Bckmerzen  ein.    Gab  man  sie  den  Schweinen,  so  bekamen 


*)  a.  a.  O.  S.  175. 


I 

dtefieebeafallä  Blattern  atif  der  Zunge. ;  Mierauf  verbot  Bicli 
die  Benutzung  einer  sokhen  Milch  von  selbst. 

Obgleich  die  kzte  Seuche  leicht  im  Verlaufe  und  ziem- 
lich gutartig  auftrat,  so  war  die  Milch ,  mehr  die  Butter, 
und  noch  mehr  die  von  der  Milch  der  kranken  Kühe  berei- 
teten Matten-  und  sogenannten  Handkäse  filr  die  Menschen 
sehr  schädlich. 

Dass  manche  I^ute  die  Milch  der  kranken  Thiere  ohne 
Nachtheil  odicr  ohne  zu  erkranOen  genossen  haben,  lag  thei)^ 
in  der  Individualität  derselben ,  auch  mag  da2u  betgetragen 
haben,  dass  sie  dieselbe  stark  abkochten  und  dass  die 
Thiere-,  von  welchem  die  Milch  war,  an  der  Klauen-,  aW 
nicht  Maulseuche  litten;  wer  aber  davon  bereitete  Butter 
oder  gar  Käse  genoss,  der  kam  nicht  ohne  Leiden,  ja  oft 
schweres  Leiden  davon.  Die  Butter  sah  unglücklicher  Weise 
schön  ans,  ebenso  die  Käse,  wesshalb  sie  von  gewinn- 
süchtigen Leuten  zu  Markte  getragen  und  leicht  abgesezt 
wurde.  '  - 

Meine  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  sind  folgende : 
Ein  armer  Mann  in  Fulda,  welcher  die  Milch  von  seuchen- 
kranken Kühen  umsonst  bekam ,  genoss  dieselbe,  kaum  vier 
Tage  lang,  so  stellte  sich  ein  fürchterliches;  M&ulweh  ein, 
er  bekam  heftiges  Fieber  mit  enormen  Magenschmerzen  und 
blutigem  fast  unstillbarem  Durchfalle,  und  wurde  nur  mit 
vieler  Mühe  von  mir  gerettet.' 

Ein  starker  Dienstknecht  ass  von  der  aus  der  Milch  kran- 
ker Thiere  bereiteten  Butter,  weil  sie  so  gut  aussah,  wie 
jene  von  den  Gesunden.  Kaum  hatte  er  diese  einige  Tage 
genossen,  so  erschien  die  Maulseuche  und  wurde  sehr  hef- 
tig. Dazu  kam  ein  nervöses  Fieber,  mit  vieler  Mühe  nur 
konnte  ich  ihn  retten. 

Eine  junge  gesunde  Bauernfrau  verfiel  ebenfalls  nach  dem 

Genüsse  der  Butter  von   maulkranken  Thieren   in   dieselbe 

Krankheit  mit  nervösem  Fieber,    und  starb  nicht  ari  lezte- 

rem,  sondern  an  den  Folgen  der  bösartigen  Mundfäule. 

Im  Physikate  Grossenlüder  hcrrischt  gegenwärtig  ein  Ner- 
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venfteber  epidcmiscii,  ^on  wekliem  mehrere  dureh  die  Mund- 
faule, die  sich  in  Folge  des  Genusses  solcher  Butter  und 
Milch  dazugeselh  hat,  geiiihrlich  wurden  und  auch  starben. 
Noch  schiimmer  sind  die  aus  der  Milch  beuteten  Alatten- 
und  H4ndkäse,  besonders  ieztcre,  wenn  sie  lange  gelegen 
und  riechend  geworden  sind.  Ganze  Familien  wurden  nach 
dem  Genüsse  solcher  Käse  von  der  Maulseuche  behaftet,  und 
ii;h  habe  mehrere  davon  behandelt  und  geheilt. 

Im  Yerwaltungs-Bezirke  Sonnenberg  wurden  zwei  gesunde 
und  ausgewachsene  Hunde  zur  Probe  mit  Milch  von  KUhen 
gefuttert,  die  die  Maul-  und  Klauenreuche  hatten.  Beide  bc>* 
kamen  darauf  Geschwulst  am  Kopfe  und  eine  solche  Ent- 
zündung der  Mundhohle,  dass  sich  eine  ununterbrochene 
Menge  Speichel  aus  derselben  ergoss  und  wurden  so  Jcrank, 
dass  sie  nicht  von  ihrem  Lager  aufstehen  konnton. 

Kreisthierarzt  He^sberger  Hess  seinem  Hunde  im  Oi*te 
Rückers ,  Amts  Neuhof,  wo  die  Seuche  unter  dem  Rindvieh 
im  hiesigen  Kreise  zuerst  ausbrach  und  dann  in  einem  sehr 
hohen  Gr^de  herrschte,  Milch  von  mit  der  Seuche  befallenen 
Kühen,  welche  geronnen  war,  geben;  kaum  eine  hall>e 
Stunde  nach  dem  Genüsse  derselben  stellte  sich  bei  dem 
fraglichen  Hunde  heftiger  Durchfall  ein,  welcher  über  2  Stun- 
den anhielt  und  den  Hund  so  angriff,  dass  er  kaum  laufen 
konnte. 

Im  Orte  Bromzeil  katte  man  einer  Katze  j\lilch  von  einer 
mit  der  Seuche  befMilenen  Kuh  zu  saufen  gegeben ;  dieselbe 
starb  bald  darauf  an  Convulsionen. 

V.    Behandlung. 

In  Hinsicht  der  Behandlung  habe  ich  in  dieser  Seuche 
wenigstens  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  im  Ganzen, 
bei  ihrem  gutartigen  Charakter,  am  besten  that,  wenn  man 
gar  nichts  that.  Ich  mOchte  glauben,  dass  es,  bei  gelindem 
Grade  der  Krünkheit,  am  vortheilhaftesten  sei^  die  Blasen 
svlachen  den  Klauen  nicht  einmal  httnstlicli  zu  ^rtMusa^ 
den  ftbendl,  wo  dieses  gesehah,  sah  ich  langwieriges  L«i- 
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den.  Alk  aä^riogirendetiad  Aetasmittel  hallo  ich  bei  gut** 
artige«!  Verlauf  (üt  achädlieii,  die  Anwendung^  antlphlogi-« 
S^sdier  AbftthniBgsiHJUel  aber  fttr  gut.  I&  allen  Fällen, 
wo  viel  medicittirt  und  gesalbt  wurde,  blieb  das  Vieh  lange 
Zeit  matt  und  kränklich,  wogegen  dann  Haarseile  von  siehe' 
gutem  Erfolge  waren,  die  stets  eine  enorme  Eiterung  be~ 
wirkten. 

Zu  Hohlehom  Im  Sehmalkaldisehen  hat  eine  Katze,  der, 
wie  oben  schon  gemeldet  worden,  die  Milch  von  einer 
kranken  Kuh  gegeben  und  welche  von  der  Seuche  hart  er-* 
griffen  worden,  durch  Instinkt  bewiesen^  wie  man  sich 
auf  eine  ganz  einfache  Weise  heilen  kann.  Sie  war  ihr  ei-^ 
gener  Arst  und  heilte  sich  dadurch ,  dass  sie  täglich  in 
fliessendes  Wasser  ging,  und  sich  abktthlte.  Sie  war  sehr 
abgemagert,  die  Krallen  wie  morsches  Holz  geworden  und 
ihre  scharfen  Spitzen  daran  abgebrochen;  die  Zunge  und 
der  Gaumen  etc.  erhielten  nach  und  nach  wieder  eine  neue 
Haut,  diese  unterschied  sich  jedoch,  sehr  von  der  alten, 
die  sich  langsam  ablöste. 

Eine  Kuh  in  Brotterode,  die  an  der  Klauenkrankheit  litt, 
hat  das  ihr  in  die  Krippe  geschüttete  Wasser  nicht  gesof- 
fisn,  aber  aus  eigenem  Antriebe  die  vorderen  Ffisse  darin 
abgekftMt  und  solche  oft  längere  Zelt  stehen  lassen. 

Bei  dem  ganz  einfachen  Erscheinen  der  Krankheit  hellte 
dieselbe  bei  Beobachtung  grosser  Reinlichkeit,  Waschen 
mit  frischem  W^asser,  wozu  höchstens  etwas  Essig  und 
Salz  gemischt  worden  und  lauwarme  Getränke  die  Blasen 
im  Maule  und  Euter  am  Besten;  das  Ausreiben  und  harte 
Aufkratzen  der  Blasen,  namentlich  mit  Instrumenten  u.  s.  w. 
war  nachtheilig. 

Damit  sich  beim  harten  und  gewaltsamen  Anfassen  nd' 
Herausziehen  der  Zunge  die  Haut  nicht  abstreife,  wodurch 
die  Thiere  beinahe  nkht  fressen  konnten,  so  bediente  sich 
der  Kreislhierarzt  K&hler  in  Schmalkalden  folgender  Me* 
thode:  Statt  din  mit  Lapyim  umwickeHen  Stockes,  nahm 
er  «fei  Mnenes  IViek  von  der  GrMse  imd  Form  ebies  Ta- 
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sdkentuclM»,  träakle  dasselbe  mit  der  2um  Reteigen  aiuii« 
wendenden  Flüssigkeit,  liess  ism  Maul  mit  in  die  Hdlift 
gehobenem  Kopfe  durch  einen  Geholfen  öffnen,  um  diesen 
Lappen  in  die  Rachenhdhle  Ober  die  Zunge  gleiten  au  las^ 
Ben.  Die  Thiere  kauten  daran  und  reinigten  sieh  selbst 
diese  Theile.  Hierauf  zieht  man  das  Tuch  wieder  «ts  den 
IVIaule,  spöit  in  frischem  kalte«  Wasser  den  in  grosser 
Menge  daran  Uebenden  Schleim  ab,  tancht  dasselbe  voar 
Neuem  in  die  Reinigungs- Flüssigkeit  und  wiederhole  da» 
Verfahren.  Bei  sehr  bedeutender  Aiaulseuche  und  grösseren 
Binsen  auf  der  Zunge  wird  Übrigens  dieses  Verfahren  niehl 
hinreichen  und  icztere  mttssen  Torskhtig  geöffnet  werden, 
um  sie  nicht  tiefer  fressen  zu  lassen. 

Die  schmerzhaften  Filsse  wurden  8  —  4  mal  tägHch  mft 
kaltem   Wasser   gereinigt   oder    dieselben    in    messendem 
Wasser  gehörig  abgeschlemmt,   und  zwischen  den  Klauen* 
mit  Salzwasser  gewaschen  oder  Theer  bestriehen. 

Einige  Landwirthe  Hessen  die  Thiere  zu  lange  im  Was- 
ser, namentlich  des  Abends  oder  schon  bei  eingebrochener 
Nacht  und  rauhen  Winden,  was  denselben  nachth  eilig  war. 

Die  Euter  der  Kiihc  bcschmk>re  man,  sobald  die  Blasen^ 
geöffnet   sind,    mit    ungesalzner  Butter   oder  mit  saurem. 
Schmante,  und  haben  dieselben  die  Milch  ganz  verloren,  so 
koche  man  IJnsen  nnt  gequetschtem  Hanfsamen  in  Wasser 
und  gebe  davon  dem  Vieh  etwas  in  das  Saufen.. 

Hat  die  JVIaulseuche  zugenommen  und  die  Bissen  sich  ver* 
scUintmert;  so  sind  AbsQde  von  Salbei,  Rosmarin,  Kalmus 
und  Wermuth  mit  Honig  und  Essig  von  Nutzen.  Sehlägt 
die  Klauenseuche  aufwärts  in  die  Bdne,  so  müssen  innor- 
lieh  kühlende  tfnd  alifOhrende  Mittel  gegebito  mid  die  Beine 
ebenfalls  mit  lauwarmen  erwetehenden  Umschlag»  ^badet 
werden '). 


*)  S.  jBcin  Handbuch  über  die  gewöhiiUobeo  SoiHrhen  der  Hau«- 
thiere.  t,  Ausgabe  I.  Tbl.  S.  ^4<-50. 
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IHe  Seuche  im  Jahre  1818 '}  trat  damals  «cblimmer  auf 
als  im  vorigen  Jahre.  Wir  waren  gen((thigt  die  gelH>r8tenen 
Blasen  und  die  wunden  Stellen  mit  einer  Salbe  aus  Oel, 
Eiweiss  und>  süssem  Mllehrahm  2  mal  täglich  zu  bestrei- 
chen, bis  sie  wieder  mit  einer  neuen  Haut  überzogen  wa- 
ren. Die  Häute,  welche  allenfalls  an  der  Zunge  hervor- 
ragten, mussten  mit  einer  Scheere  abgeschnitten  werden,» 
well  sie  die  Thiere  im  Fressen  hinderten,  und,  gewaltsam 
abgerfesen,  das  Uebel  verschlimmerten.  Bei  einigen  damals 
verwahrlosten>Stttcken  griff  die  Krankheit  so  um  sich,  dass 
sehr  heftiges,  durch  Salpeter,  Doppel-  imd  Glaubersalz 
nicht  bezwingbares  Fieber  entstand,  die  Blasen  auf  der 
Zunge,  an  den  Lippen  und  im  Rachen  grosser  und  schlim- 
mer wurden.  Die  starke  und  stinkende  Jauche  in  denselben 
verursachte  tiefe  Löcher,  und  es  erzeugte  sich  ein  wahrer 
Zungenkrebs. 

Die  ausgehauchte  I^uft  der  Thiere  beim  Ocffnen  des  Mun- 
des war  unerträglich  stinkend ,  und  der  Tbierarzt  musste 
sich  beim  Verbände  sehr  in  Acht  nehmen,  nicht  gebissen 
zu  werden,  oder  auf  eine  audere  Art  die  Haut  zu  ritzen, 
well  jede  Wunde,  die  bei  den  nüthigen  Manipulationen  ent- 
stand, nicht  allein  sehr  schmerzhaft  und  gleich  entzündet 
wurde,  sondern  auch,  der  besten  Behandlung  ungeachtet, 
langsam  hellte;  das  Vieh  geiferte  in  diesem  verschlimmerten 
Znstande  ausserordentlich,  und  es  gingen  mehre  Wochen 
darauf,  bis  die  Geschwüre  mit  Myrrhenessenz,  Angelika- 
Spiritus  und,  im  schlimmsten  Falle,  mit  Salzsäure  zur 
Heilung  gebracht  wurden.  Nicht  minder  hatten  wir  mk  den 
Klauen  zu  schaffen.  Der  in  der  Blase  der  Klauenspalte  sich 
beindende  Stoff  war  so  scharf,  dass  er  an  den,  zum  Hal- 
ten der  Thiere  beigegebenen  barfuss  gehenden  Bauernbur- 
Bchen  in  der  Mitte  der  Fusssohlen  Blattern  und  Geschwüre 
hervorbrachten,  welche  ebenfalls  ungern  heilten.  Wui^de 
damals  bei  den  Thieren  nicht  gleich  Luft  gemacht  und  die 

')  S«  meine  Bemerkungen   über  diese  EpizooUe,  in  Kopps  Jahr« 
buch  der  Staatsarzneikunde.  11.  Jahrg;  S.  43—55. 
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Haut  w^ss^eadmitten,  so  fntstand  Tilr  die  Klauen  bald  lie- 
falu*  und  in  venig  Tagen  war  itiia  Ausscliulien  oder  \Oliige 
Abfallen  der  ganien  Klaue  zu  befilrthten.  1^  in  dteaem 
Falle  sidi  durch  die  aus^icisenidc  Jauche  verbreitende  Ge« 
stank  iibertrar  jenen  des  bösartigen  Knochenfiraases  bei 
Menschen.  Hier  thal  die  Alo^tinktur  oder  der  Baisamus 
Commendatoris  eingesclittttet  uud  Werg  darUber  gelegt^  vor^ 
Eügliche  Dienste. 

Wendete  man  bei  den  Klanen  nicht  fleissig  Vinschlüge 
von  Bleimitteln  an^  so  erschienen  Entzündungen  um  und 
über  die  Krone;  der  Yorderfuss  schwoll  auf  und  endlich 
bildeten  sich  Eitersäcke ^  die  geöffnet  werden  muasten  und 
eine  langsame  schwere  Heilung  mit  sich  brachten.  Sogar 
um  die  Hörner  erzeugten  sich  bei  manchen  Thieron  durch 
die  grosse  Fieberhitze  Blasen  und  Excoriationen ,  welche  bei 
zeitiger  Behandlung  zwar  durch  Blciccrat  oder  Zinksalbe  bald 
heilten,  in  der  Folge  aber,  wenn  nicht  genügsame  Sorgfalt 
angewendet  wurde,  den  Gebrauch  des  Oxvmcl.  acniginis  oder 
Unguenti  aegvptiaci  bedurften,  um  das  Ledigwerden  der 
Hörner  oder  sonstige  Verschlimmerung  zu  verhlUen. 

VI.   Polizeiliche  Maassregcln. 

Die  Ansteckbarkeit  der  Maul-  und  Klauenseuche  ist  er*- 
^ie^en  und  gar  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  daher 
sind  auch  Maassregeln  gegen  ihre  Wciterverbfeltung  beim 
Ausbruche  nöthig» 

Da  die  Maul-  und  Klauenseuche  fast  immer,  sagt  Franque 
a.  a.  0.  S.  173  $•  26,  durch  allgemein  verbreitete  Sehftd- 
lidd^eit^,  durch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  Almoa« 
pkäre  entsteht;  da  sie  sich  In  der  Regel  schnell  und  gleleb-' 
sam  Sogweis  Ober  die  Heerden  eines  Ortes  und  ganzer 
Bezirke  verbreitet,  so  ist  auch  von  dem  Gebrauebe  be«ion- 
derer  Sdbntz  -  nnd  Yorbauungs  -  Mittel  kein  Erfolg  zu  er- 
warten, ond  es  kdnnen  daher  nur  die  Regeln,  die  man  im 
Allgenelaen  zur  Erbaltimg  dar  Gesundheit  der  Tbfere  zu 
bat,  empfobka  werden«    Bricht  die  Seocbe  beim 
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Weidegang  aus,  so  luiiss  dieser  gleich  eingestellt  und  das 
Vieh  in  reinlichen,  mit  einer  guten  Streue  versebenen  Stäl- 
len gehalten  werden.  Kann  dieses  Megen  Futtermangel» 
oder  wegen  anderer  Verhältnisse  nicht  geschehen,  so  nduss 
man  wenigstens  die  bisher  benuzte  Weide  mit  einer  ande- 
ren vertauschen,  und  für  den  noch  gesunden  Theil  der 
Heerde  einen  besondern  Weideplatz  bestimmen.  Bei  heis-' 
ser  trockner  Witterung  muss  das  Vieh  fleissig  mit  reinem 
Wasser  getränkt,  und,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  auch 
öfter  geschwemmt  werden. 

Das  vorzüglichste  und  am  wenigsten  kostspielige  Mittel, 
diese  Seuche  von  den  Thieren  abzuwenden  ist,  wie  gesagt, 
ein  fllr  allemal  die  Impfung  ^  welche  wir  den  Landwir- 
then  hier  schliesslich  nochmal  recht  sehr  ans  Herz  legen« 
Die  Regierung  zu  Merseburg  '}  hat  folgende  Vorkehrungen 
angerathen:  Hat  ein  Gutsbesitzer  das  Unglück,  dass  sich 
in  seiner  gesunden  Schafheerde  die  ansteckende  Klauenseuche 
erzeugt,  so  hängt  es  von  seiner  Sorgfalt  und  richtigen  Be-^ 
handlnng  ab,  wenn  er  die  Verbreitung  derselben  möglichst 
hindern  will.  Seine  Anstrengungen  hat  er  zu  verdoppeln, 
wenn  die  Krankheit  in  einer  Jahreszeit  ausbricht,  wo  das 
Vieh  den  Stall  und  die  Gehöfte  gar  nicht  verlassen  kann. 
Das  nahe  Zusammensein  und  die  Stallwärme  begünstigen 
die  Ansteckung.  Vor  allen  Dingen  müssen  die  erkrankten 
von  den  gesunden  getrennt  werden.  Bleiben  sie  in  dem 
gemeinschaftlichen  Stalle,  so  wird  bald  jede  Stelle  ein  Impf- 
platz, wo  das  noch  gesunde  Thier  den  Ansteckungsstoff 
aufnehmen  kann,  und  bald  wird  die  ganze  Heerde  ergriffen 
sein,  so  dass  keine  hilfreichen  Hände  genug  zu  Gebot  ste- 
hen werden,  um  den  schrecklich  leidenden  Thieren  die  er- 
forderliche Hülfe  zu  leisten.  Werden  alsdann  auch,  wie 
es  der  Fall  sein   kann,    und   wie  es   in  einigen  Heerden 


*)  S.  Ueber  die  Kenozeicheu  und  Kur  der  ansteckenden  Klauen- 
seuche und  die  bei  und  nach  derselben  zu  treffenden  poli- 
zeilichen Vorkehrungen.  Anitsblatt  derselben  1819  ßi,  15. 
S.  184  - 188. 
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sehon  gewesen  ist,  alle  Thiere  gerettet,  so  ist  doch  ein 
grosser  Verlust  unvermeidlich,  und  es  kann  sich  solcher, 
gering  gerechnet,  bei  einer  Heerde  von  600  StQck  auf  250 
Thaler  belaufen.  Den  Verlust  bewirken  ein  vermehrter  Ver- 
brauch von  Futter  während  und  nach  der  Kur,  und  der 
Aufwand  ftir,  Arznei  und  die  kunsttnässige  Abwartung  det 
Kranken.  Ein  Landwirth  war  genöthigt,  500  Scheffel  KOr- 
ner  mehr  bei  seiner  Heerde  zu  verfüttern ,  als  er  bei  der 
gesunden  gebraucht  haben  würde. 

1}  Jeder  Besitzer  von  Schaf heerdcn ,  unter  denen  die 
Klauenseuche  ausbricht,  ist  schuldig,  es  sogleich  dem  Land- 
rathe  des  Kreises  anzuzeigen. 

2)  Die  kranken  Thiere  müssen  sofort  von  den  gesunden 
getrennt  werden,  um  die  Ansteckungsgefahr  weder  in  den 
eigenen  Heerden,  noch  in  fremden  zu  vermehren. 

3}  Bei  Koppelhut  sind  den  Heerden,  worin  die  anste*- 
ckende  EJauenseuche  herrscht,  besondere  Weideplätze  an- 
zuweisen, und  die  gemeinschaftliche  Hut  wird  erst  wieder 
gestattet,  wenn  ein  Zeugniss  von  Sachverständigen  bestä- 
tigt, dass  die  Seuche  gestillt  ist,  und  alle  Vorschriften  be- 
folgt sind,  durch  deren  Vollstreckung  niu:  der  neue  Aus- 
bruch derselben  vcrhiite^  werden  kann. 

4)  Kein  Besitzer  krank  gewesener  Schafheerden  darf 
Thiere  davon  verkaufen,  ohne  ein  Zeugniss  von  Kunstver- 
ständigen über  die  völlige  Herstellung  derselben  im  Ver- 
lauf der  zunächst  verflossenen  Monate  beizurügen. 

'  5)  Der  Viehhandel  muss  während  der  Seuche  untersagt 
werden,  ebenso  die  gemeinschaftliche  Tränke. 

6)  Die  Stände  des  kranken  Viehes  und  das  für  dasselbe 
gebrauchte  Staligeräth  müssen  mit  heisscm  Wasser  abge- 
waschen, und  der  Mist  so  wie  alle  Abfälle  der  Kranken 
müssen  sogleich  verscharrt  werden.  Diese  sorgfältige  Rei- 
nigung der  Krankenställe  und  des  Stallgeräthes  ist  auch 
darum  nothwendig,  damit  das  wiedergenesene  Vieh  nicht 
wiederum  von  Neuem  angesteckt  werde,  da  es  gewiss  ist, 
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wundete  auf  der  iiemlicticn  I^lter^  worauf  er  lag,  ia  seine 
eine  kleine  Viertelstunde  entfernte  älterliche  Wohnung  ge- 
tragen, und  dort  ins  Bett  gelegt. 

Hier  schien  sich  der  Zustand  desselben  bald  zu  bessern; 
das  Erbrechen  liess  nach,  der  tiefe  Schlummer  verschwand, 
der  Yerlezte  konnte  sich  allein  aufrichten,  einige  Schritte 
weit  von  einem  Bett  zum  andern  allein  gehea^  und  ganz 
verständig  auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen  antworten. 

Spater  stellte  sich  jedoch  wieder  mehr  Neigung  zum 
Schlummer  ein.  Als  der  Amtsarzt  am  folgenden  Tage  den 
Verwundeten  selbst  sah,  fand  man  nach  Abnahme  des  Ver- 
bandes eine  1  Zoll  10  Linien,  oberhalb  dem  rechten  Ohr  an- 
fangende, quer  über  das  rechte  Scheitelbein,  etwas  hinter 
der  Kronnath  und  beinahe  parallel  mit  ihr  sich  hinziehende 
2/4' Zoll  P.  M.  lange  mit  ganz  scharfen  Rändern  verse- 
hene geradlinigte  Wunde,  welche  beinahe  senkrecht  in  kaum 
merklich  schiefer  Richtung  von  vorn  nach  hinten  durch  di6 
Weichtheile  in  den  Knochen  eindrang.  Dieser  zeigte  nach 
der  ganzen  Länge  der  Wunde  eine  schmale  Rinne,  in  welche 
man  mit  einer  dttnnen  schmalen  Sonde  etwa  '/{  Zoll  vom 
unteren  Wundwinkel  fast  3  Linien  tief,  weiter  nach  oben 
nur  1/4  —  1  Linie  weit  eingehen,  aber  nirgends  bis  in 
die  Schädelhöhle  durchdringen  konnte,  indem  man  überall 
auf  harten,  nicht  beweglichen  Widerstand  stiess. 

Weitere  Verlezungen  wurden  nicht  aufgefunden.  —  Der 
Verwundete  lag  in  einem  etwas  schlummersüchtigen  Zu-* 
Stande,  aus  dem  er  ziemlich  leicht  zu  erwecken  war,  worein 
er  aber,  nachdem  er  auf  die  an  ihn  gestellten  Fragen  nicht 
ohne  Mühe  Antwort  gegeben  hatte,  bald  wieder  zurücksank. 
In  diesen  schlummerfreien  Momenten  erschien  er  ganz  be- 
sinnlich, klagte  über  Eingenommenheit  und  schwindliches 
Gefühl  im  Kopfe  (vorzüglich  beim  Aufrichten  des  Körpers, 
was  er  übrigens  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  zu  Stande  brachte) 
und  über  Schmerz  in  der  Augenbraunengegend,  Die  Pu- 
pille zeigte  sich  normal,  die  übrigen  Sinnesfunctionen  un- 
gestört, der  Kopf  hatte  keine  erhöhte  Temperatur,  die  Um- 
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gegeud  der  Wunde  war  nicht  schmerzhaft,  und  der  Ver- 
wundete forderte  selten  zu  trinken.  Die  Zunge  w*ar  rein, 
der  Unterleib  etwas  aufgetrieben  aber  schmerzlos  und  Stuhl« 
und  Urin-  Excretion  normal«  Die  Respiration  war  ruhig 
und  laugsam,  bei  tieferer  Inspiration  klagte  der  Verlezte 
über  einigen  Schmerz  auf  der  rechten  Seite  der  Brust.  — 
Der  langsame,  weiche,  breite,  gleichmässige  Puls  zählte 
59  Schläge  in  der  Minute.  Die  Haut  war  trocken  anzu- 
fühlen. — 

Die  Physiognomie  und  Gesichtsfarbe  liess  nach  Aogftbe 
der  Angehörigen  nichts  von  dem  früheren  gesunden  Zustande 
Abweichendes  bemerken.  —  Diese  wollten  jedoch  hie  und 
da  an  dem  Schlummernden  ein  leichtes  Auffahren  des  Kör- 
pers wie  beim  Erschrecken ,  ein  leichtes  Zucken  der  Glie- 
der beobachtet  haben.  — 

Die  Beschaffenheit  der  Wunde  sprach  ganz  filr  die  An- 
gabe, dass  dieselbe  durch  einen  scharfen  Säbelhieb  beige- 
bracht worden  sei.  Obgleich  man  dieselbe  nicht  penetrirend 
fand,  so  wurde  sie  doch  wegen  der  begleitenden  Zufälle 
für  gefährlich  erklärt,  da  die  soporösen  Erscheinungen 
auf  einen  vermuthlich  durch  (massiges)  Extravasat  inner- 
halb der  Schädelhöhle  verübten  Druck  auf  das  Gehirn,  und 
die  angeblichen  Zuckungen  auf  einen,  vielleicht  durch  Split- 
terung der  innern  Lamelle  des  verlezten  Knochentheils  ver- 
ursachten Himreitz  schliessen  Hessen.  —  Um  nun  die  Na- 
turheilkraft in  der  Resorption  des  Extravasats  zu  unter- 
stützen, und  um  der  zu  besorgenden  Entzündung  des  Ge- 
hirns oder  seiner  Häute  In  ihren  Folgen  nach  Kräften  zu 
begegnen,  wurde  ein  streng  antiphlogistisches  Verfahren 
durch  starken  Aderlass,  durch  kalte  Umschläge  auf  den 
abgeschorenen  Kopf  und  durch  Darreichung  einer  Salpeter- 
solution  in  einer  leichten  Infus,  fior.  amic.  in  Anwendung 
gebracht« 

Bei  dem  Kurplan  wurde  natürlicherweise  auch  die  Indl- 
cation  zur  Anwendung  der  Trepanation  in  Erwägung  ge- 
zogen.   Indem  der  den  Verwundeten   behandelnde  Arzt  \n 
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den  zunächst  nach  der  Verletzung  eingetretenen  Zufällen  die 
Wirkung  verschiedener  schädlicher  Potenzen ,  namentlich 
aber  der  Hirnerschütterung  und  des  Genusses  von  Spiri- 
tuosen, zu  sehen  geneigt  war,  und  indem  er  in  der  bald 
sich  einstellenden  Besserung  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht 
fand,  glaubte  derselbe;  um  so  eher  mit  der  Anwendung  des 
Trepstns  warten  zu  können,  da  die  scharfb  Hiebwunde  des 
Schädels  auch  bei  wiederholter  sorgfaltiger  Untersuchung 
als  nicht  penctrirend  befunden  M'urde,  und  da  er  hoflOte, 
dass  die  Zufälle  der  Hirnerschiittenmg  und  der  Indigestion 
sich  immer  mehr  verlieren  würde. 

Als  jedoch  zur  Zeit  der  Legal-Inspection  die  Erschei- 
nungen des  Druckes  auf  das  Gehirn  sich  wieder  etwas 
mehrten,  dachte  derselbe  gleichfalls  mehr  an  ein  vorhan- 
denes Extravasat ,  tmd  zeigte  sich  dann  bald  mit  der  Ansicht 
des  Amtsarztes,  dass  hier  sowohl  in  prophylactischef  als 
therapeutischer  Hinsicht  die  Trepanation  angezeigt  sei,  ein- 
verstanden. Die  wünschenswerthe  gleichbaldige  Vornahme 
dieser  Operation  wurde  jedoch  dadurch  vereitelt,  dass  die 
Operations- Werkzeuge  erst  von  dem  circa  6  Stunden  ent-, 
fernten  Physikats  -  Orte  geholt  werden  mussten«  Hiezu 
wurde  dann  sogleich-  das  betreffende  Grossherzogliche  Be- 
zirks-Amt  per  Expressen  in  Requisition  gesezt,  und  man 
verabredete  mit  dem  behandelnden  Arzte  eine  abermalige 
Zusammenkunft  auf  den  folgenden  Tag,  um  dann  bei  fort- 
dauernder gleicher  Indication  die  Operation  vorzunehmen, 
und  das  weiter  erforderliche  gemeinschaftlich  anzuordnen. 

Inzwischen  verschlimmerte  sieh  der  Zustand  des  \er^ 
wundeten  sehr.  Die  soporösen  Zufälle  nahmen  immer 
mehr  zu. 

Nur  am  7.  Juni  gegen  Morgen  minderte  sich  wieder  die 
Schlafsucht,  der  Kranke  wurde  unruhiger  im  Bette,  klagte 
über  heftige  Kopfschmerzen,  und  bekam  Zuckungen  durch 
den  ganzen  Körper*  Die  Pupille  blieb  stark  erweitert,  der 
Puls  zählte  circa  50  Schläge  in  der  Minute ,  der  Kranke 
schien  schwer  zu  hören,  gab  aber  auf  laute  Fragen  noch  rieh- 
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tige  Antwort.  In  diesem  Zustande  traf  ibn  zwischen  8  —  10 
Lhr  der  eilends  wieder  gerufene  praktische  Arzt,  dieser 
stattete  dem  Physikate  einen  auf  diesen  veränderten  Zustand 
bezllgliehen  Bericht  ab,  und  traf  die  Anstalten  zur  Vor- 
nahme der  Trepanation,  wozu  die  Instrumente  bereits  ein- 
getroffen waren  und  wozu  nun  nur  noch  der  Wundarznei- 
diener als  Gehiilfe  eilends  geholt  wurde.  Bis  dieser  jedoch 
eintraf,  verfiel  der  Verlezte  in  einen  Zustand  von  Läh- 
mung mit  erweiterter  unbeweglicher  Pupille,  gebrochenem 
Auge,  immer  schwächer  werdendem  Pulse,  leichtem  R(f- 
eheln.  und  lang  aussetzenden  AthemzKgen  und  verschied 
um  die  Mittagsstunde. 

II. 

ObductionsprotocoIL 

Ä.    Inspection. 

Der  5  Fuss  2  Zoll  lange  Leichnam  ist  wohlgefonnt; 
er  zeigte  bereits  eine  ziemliche  Todtenstarre  und  beginnen- 
den Verwesungsgeruch,  die  Augen  sind  geschlossen,  die 
Cornea  Ist  matt,  glanzlos,  die  Pupille  erweitert,  starr,  das 
Gesicht  bleich,  aus  den  Nasenlöchern  fliesst  blutigschlei- 
mige  Flüssigkeit;  zwischen  den  Lippen  dringt  weisslicher 
Schaum  hervor;  in  der  rechten  Ohrmuschel  ist  etwas  ge- 
trocknetes Blut,  auf  dem  vorderen  und  seitlichen  Theile 
der  Oberschenkel  sowie  auf  der  vorderen  Fläche  des  Penis, 
und  zum  Thcil  auch  an  beiden  Oberarmen  sind  die  Venen 
bläullch-röthlich  durchschimmernd,  und  ein  mehr  oder  we- 
niger getrenntes  Netz  bildend. 

Auf  der  I^Jickseite  des  Leichnams  zeigen  sich  zahlreiche 
TodtenBecken. 

Von  Verletzungen  bemerkte  man: 

Auf  der  rechten  Seite  des  Schädels,  wo  die  Haare  ab- 
rasirt  sind ,  eine  1  Zoll  10  Linien  oberhalb  am  Ohr  der- 
selben Seite  anfangende,  in  querer  Richtung  und  in  einer 
Länge   von  3%  Zoll  nach  der  Mitte  des  Schädels  gegen 
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die  Pfeilnath  zu  sieh  hinziehende  ger^dlinigte ,  mit  schar- 
fen Rändern  versehene  Wunde. 

Die  Wundränder  klaffen  in  der  Mitte  der  Wunde  fast 
2%  Linien  von  einander;  die  Wundfläche  erscheint  trocken 
und  aus  ihrem  oberen  Winkel  quillt  eine  kleine  Quantität 
dünnflitesigen  Bluter  heraus. 

Innerhalb  und  nach  der  ganzen  Länge  der  Wunde  be- 
merkt man  in  dem  unterliegenden  Scheitelbeine  eine  scharf- 
kantige ganz  schmale  Rinne,  die  ganz  die  gleiche  Rich- 
tung wie  die  Trennung  der  Weichtheile  hat.  In  diese 
Rinne  kann  man  eine  ganz  kleine  Sonde  am  untern  Theile 
beinahe  zwei  Linien  tief  und  weiter  nach  oben  nur  1% 
bis  1  Linie  tief  einfilhren.  Die  Richtung  dieser  Haut  -  und 
Knochenwunde  ist  fast  senkrecht  und  zeigt  eine  nur  ge- 
ringe schiefe  Richtung  von  vornen  nach  hinten. 

Ausser  dieser  Verletzung  bemerkt  man  nur  am  rechten 
EJJenbogen  zwei  unregelmässig  geformte  etwa  Sechskreu- 
zerstUck  grosse  Haut- Abschürfungen. 

B.    Seclion. 
A.    D  e  s   K  0  p  f  e  s. 
Nach  der  lege  artis  getrennten  und  in  Lappen  zurück- 
geschlagenen ziemlich  dünner  Hautschwarte  zeigte  sich^ 

1)  eine  von  dem  mittleren  Theile  der  Wunde  zwischen 
der  Galca  aponeurotica  und  dem  pericranium  befindliehe 
nach  rückwärts  und  unten  in  der  Länge  von  2  Zoll  sich 
hinabziehende  etwa  %  Zoll  breite  Suggillation  mit  Aus- 
tritt einer  geringen  Menge  nicht  vOllig  geronnenen  Blutes. 

2)  Eine .  geringe  Suggillation  zeigte  sich  am  untern  Ende 
der  Wunde  in  dem  Schläfemuskel  bis  etwa  l  Zoll  ober- 
halb des  rechten  Ohrs;  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Wunde  war  die  Kopfschwarte  leicht  geröthet.  Nachdem 
man  zur  genaueren  Untersuchung  der  Kopfverletzung  noch 
auf  dem  ganzen  rechten  Scheitelbein  und  dem  Schuppen- 
theil des  rechten  Sehläfebeins  des  Pericranium  losgelösst 
hatte,  zeigte  sich 
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3)  eiae  vom  obern  Ende  der  Knoehenwunde  in  gerader 
Richtung  gegen  die  Pfeilnath  sich  hinziehende  1  Zoll  4  Li- 
nien lange  Fissur; 

4)  eine  vom  untern  Ende  der  oben  beschriebenen  Kno- 
chenwunde nach  ab  -  und  etwas  nach  rlkkwärts  über  den 
Schuppentheil  des  Schläfebeins  sich  hinziehende  11  Linien 
P.  AL  lange  Spaltung. 

5)  Nach  sorgCfilligcr  Loslösung  des  Schädels  sah  man 
dass  derselbe  ungewöhnlich  dünn  war,  namentlich  zeigte 
da^  rechte  Scheitelbein  und  der  obere  Theil  des  Schuppen- 
theils des  Schläfebeins  eine  nirgends  eine  Linie  überstei- 
gende an  einzelnen  Stellen  selbst  noch  eine  geringere  Dicke^ 

6)  Man  bemerkte  dort  keine  diploetische  Substanz.  Die 
entsprechende  linke  Seite  des  Schädels  war  um  etwa  eine 
Linie  dicker  und  zeigte  einen  dünnen  Streif  Diplo'6. 

Etwas  oberhalb  der  protuberantia  occipitalis  hatte  der 
Schädel  eine  Dicke  von  VA  bis  V^  Linie. 

Das  Stirnbein  hatte  in  der  Gegend  des  Stirnhügels  lin- 
ker Seits  eine  Dicke  von  IV4,  rechter  Seits  von  IV^  Li- 
nien. 

7)  Das  rephte  Scheitelbein  war  sowohl  an  der  Stelle  der 
Sehädelwnnde  ,  als  auch  an  den  beiden  angegebenen  Fis- 
suren, und  somit  auch  an  seiner  innem  Lamelle  getrennt. 

8)  Der  vordere  Theil  der  Knochenwunde  war  auf  der 
oberen  Fläche  etwas  eingedrückt  und  zeigte  einen  etwa  Y^ 
Linien  vorspringenden  scharfen  Rand.  Dieses  Vorspringen 
wurde  dadurch  bewerksteliigt,  dass  die  innere  Lamelle  des 
Knochens  1  Zoll  und  8  Linien  lang  und  2  bis  3  Linien 
breit  losgelöst'  erschien,  am  unteren  Ende  aber  noch  un- 
versehrt mit  den  übrigen  Knochen  eohärirte. 

Am  unteren  Ende  dieses  vorragenden  Knochentheils  zog 
rieh  quer  über  denselben  eine  Rinne  von  einem  starken 
Aste  der  arteria  meningea  media.  Auch  über  die  Anfangs- 
Btelle  des   untern  Thetls  der  untern  Fissur  zieht  sich  eine 

UiDliche  Rinne. 

9)  Auf  der  rechten  Seite  der  harten  Hirnhaut  zeigt  sich 
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ein  Extravasat,  welches  etwa  1  Zoll  vor  der  Schädel  wunde 
seinen  Anfang  nahm^  sich  zum  Theil  nach  oben,  haupt- 
sächlich aber  nach  rilckwärts  und  unten  bis  gegen  den 
margo  lambdoideus  des  Scheidelbeins  and  unter  dem  Schup- 
pentheil des  Schläfebeins  in  länglich  nmdlicher  Gestalt  so 
erstreckte,  dass  sein  Durchmesser  von  vornen  nach  hinten 
3/4  Zoll  und  ein  von  der  Gegend  des  Ohrs  gegen  die  protu- 
berantia  occipitalis  gedachter  Durchmesser  fast  4  Zoll  betrug. 

Der  Umfang  an  der  Basis  dieses  Extravasats  niass  10/4 
Zoll ;  in  seinem  mittleren  Theile  war  dieses  auf  der  Hirn- 
haut  fest  aufsitzende  Extravasat  von  einet  Tiefe  von  1  Zoll. 

Sein  Gewicht  wurde  auf  wenigstens  3  Unzen  geschäzt. 

10)  Der  quer  Über  den  untern  Theil  der  Schädelwunde 
sich  hinziehende  starke  Ast  der  arteria  meningca  zeigte  an 
dieser  Uebergangsstelle  eine  Trennung  des  Zusammenhangs 
und  auch'  die  dura  mater  war  längs  des  vorspringenden 
innern  Knochenrandes  etwa  Va  Zoll  lang  gleichsam  zer- 
rissen. 

11)  Die  Gehirnhäute  fand  man  im  Uebrigen  säinmtlich 
von  normaler  Beschaffenheit,  ihre  Gefässe  sowie  der  Längs- 
blutlciter  enthielten  nur  eine  gewöhnliche  Menge  Blut« 

An  der  Stelle,  wo  das  bedeutende  Extravasat  aufsass, 
war  die  Wölbung  des  Gehirns  verschwunden,  und  die  Ober- 
fläche desselben  an  dieser  Stelle  platt  gedrückt. 

12)  Die  Substanz  des  grossen  Gehirns  zeigt  sich  normal. 

13)  Der  linke  Seiten  Ventrikel  enthält  2%  bis  3  Löffel 
voll  hellen  wässerigen  Fluidums. 

14)  Der  rechte  nur  einige  Kaffeelöffel  voll  von  derselben 
Flüssigkeit. 

15)  Das  kleine  Gehirn  zeigte  ebenfalls  nichts  Abwei- 
chendes. 

16)  Die  seitlichen  Blutleiter  waren  ziemlich  stark  mit 
schwarz  flüssigem  Blute  angefüllt. 

17)  Nach  Herausnahme  des  kleinen  Gehirns  waren  auf 
der  Basis  des  Schädels  etwa  4  bis  5  Esslöffel  voll  schwärz- 
lich flüssigen  Blutes. 
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B.    BraslIiSlile. 
Die  EiBgevdde   der   BmstliSUe   wnIhi    im   >or»Mil<ii 


C.    der  iBterleibsklSkle^ 

IIL 

Auszog  ans  dem   Guiachren  des  Physicals  und 

ans  dem  des  Hofgerichtlichen  Medicinal- 

Referenten. 

Das  Phjsicat  L^  beortheOt  den  Fall  nach  vier,  von  ihm 
selbst  sich  voi^Iegten  Fragen  in  folgender  Weise: 

1)  Die  Kopfwunde  des  M.  W.  ist  itnbezweifelt  die  Folge 
einer  äusseren  Gewalt;  die  Zerreissung  der  Art.  nicning. 
media  und  eines  Theils  der  harten  Hirnhaut  an  der  Stelle 
der  losgesprengten  Innern  Tafel  durch  diesen  scharfkantig 
gen  Knochen-Eindruck  selbst,  —  das  hier  vorgefundene 
Extravasat  aber  blos  durch  die  äussere  mechanische  Lär 
sion  der  Schlagadern  hervorgebracht. 

2)  Die  Verwundung  des  RL  W,  ist  durch  ein  scharfes 
Werkzeug  geschehen,  welches  den  Kopf  desselben  mit 
ziemlicher  Gewalt  getroffen  hat. 

8)  Diese  Verwundung  des  AI.  W.  kann  als  die  genU-» 
gende,  und  muss  als  die  alleinige  Ursache  seines  Todes 
betrachtet  werden.  Das  anfängliche  Taumeln  des  Verwun- 
deten, sowie  der  bald  darauf  eingetretene  bewusstloso  Zu* 
stand  und  das  Erbrechen  bezeichnet  das  Physieat  grOssten- 
theils  als  Folgen  einer  zugleich  statt  geftmdenen  Hirncr- 
schüttemng,  wogegen  die  später  in  höherem  Grade  fort- 
dauernde Betäubung,  und  der  sehlnmmerslichtige  Zustand, 
der  Sehwindel,  der  langsame  Puls  etc.  hauptsächlich  dem 
eingetretenen  Extravasat,  die  beobachteten  seltenen  Zuekun-* 
gen  aber  der  Splitterung  zuzuschreiben  seien. 

Die  dem  Tode  kurz  vorhergehenden  sieb  zum  Theil 
g^hsam  widorspreehttDden  Krankheitserscheinungen  aber 
(s.  B.  die  wachsende  Unmhe,  die  Kopfschmerzen  des  Ver-- 
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wundetcn  etc.  bei  Zunahme  des  Torpors)  werden  ciner-r 
seits  aus  der  fortwährenden  deprimlrenden  Wirkung  des 
Extravasats^,  anderseits  aus  einem  der  GehimerschiUterung 
nachfolgenden  Reactionszustand  erklärt. 

4)  Es  müsste  die  Kopfverletzung  des  M.  W.  zwar  un- 
bezweifelt  zn  den  sehr  gefährlichen^  häufig  tödllichen 
gerechnet,  könne  aber  nicht  als  eine  absolut  tddtliche  be- 
zeichnet werden. 

I)6nn  da  in  dem  vorliegenden  Falle  die  anomale  Dünn- 
heit  des  Schädelä  und  der  der  Verwundung  vorhergegan- 
gene aussergewöhnliche  Weingenuss  und  aufgeregte  Ge- 
mlithszustand  des  Yulneraten  die  Bildung  des  Extravasats 
begünstigt  und  hierdurch  hauptsächlich  den  tödtlichen  Aus- 
gang als  individuelle  Momente  bedingt  hätten,  da  ferner 
der  Mangel  der  Trepanalionswerkzetige  zur  Zeit  wo  man 
ihrer  bedurfte,  und  wo  man  von  ihrem  Gebrauche  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  einen  heilsamen  Erfolg  erwarten 
durfte  als  ein  unglücklicher  Zufall  zu  betrachten  sei,  so 
müsste  diese  Verletzung  des  M.  W»  für  eine  individuell 
zufällig  (ödlliche  erklärt  werden. 

Das  Ungenügende  der  Aufstellung  dieser  Qualification 
und  die  grosse  Schwierigkeit,  manche  Fälle  von  Verletzung 
überhaupt  unter  richtige  Unterabtheilungen  zu  bringen,  zu- 
gestehend, beruft  sich  schliesslich  das  Physicat  auf  den 
Ausspruch  Henkes:  (s.  dessen  I^ehrbuch  der  gor»  Med* 
§.  328}  „wo  die  Hilfe  der  Kunst  fehlt,  ist  dieser  Man- 
ger entweder  nur  ein  ungünstiger  Zufall,  und  dann  ist  die 
Verletzung  zufällig  tödtlich  etc."  — 

Mit  diesem  Gutachten  des  Physicats  erklärt  der  Medici- 
iial  -  Referent  des  Hofgerichts  sieh  dahin  einverstanden, 
dass  die  bei  dem  M.  W.  vorgefimdene  Kopfwunde,  das 
entstandene  Extravasat  und  die  Trennung  der  Arteria  ine« 
ningea  media  ohne  Zweifel  durch  eine  von  aussen  ange- 
brachte mechanische  Gewalt  hervorgebracht  seif  und  zwar 
dass  kebi  Grand  dagegen  vorliege,  den  nicht  sehr  schar-* 
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fen,  aber  von  kräftiger  Hand  getiArten  Infanteriesäbel  als 
die  verletzende  Waffe  in  dieser  Hinsicht  anzunehmen. 

Auch  die  weitere  Ansicht  des  Physicats:  dass  die  frag- 
liche Verletzung  die  Ursache  des  Todes  des  AI.  W«  gewe- 
sen sei,  theilt  im  Wesentlichen  der  Hofgerichtliche  Medi- 
cinal  -  Referent,  obwohl  er  zur  Erklärung  der  bei  dem  Yul^ 
neraten  bis  zu  dessen  Tode  beobachteten  Erscheinungen 
die  Himerschlitterung  nur  als  sehr  untergeordnetes  Moment 
gelten  lässt,  dieselben  vielmehr  hauptsächlicb  der  fortdau- 
ernden Wirkung  des  Extravasats  zuschreibt»  Dass  aber 
die  Bildung  dieses  leztem  sogleich  nach  erhaltener  Ver- 
letzung begonnen  haben  mfisste ,  gehe  aus  der  Angabe  des 
Vulneraten  von  dem  Gefühl  eines  beständigen  ,,Glukens^^ 
im  Kopfe,  und  aus  der  vorgefundenen  Trennung  der  Ar* 
teria  mening.  media  hervor.  —  Ein  wechselndes  Ab-  und 
Zunehmen  derZufttUe  finde  fast  bei  allen  Extravasaten  statt«  — 
Erst  als  die  Wirkungen  der  Gefäss  -  Erregung  des  Weina 
vorüber,  der  Bluterguss  sistirt,  das  Extravasat  ausgebildet 
gewesen ,  hätten  die  pathologisch  -  typischen ,  dieser  Lae- 
sion  nothwendig  zukommenden  Erscheinungen  begonnen, 
den  paralytischen  Znstand  des  Gehirns  und  sofort  den  Tod 
herbeigeführt,  welcher  sonach  In  ununterbrochener  Reihen- 
folge der  mit  der  Verletzung  in  noth wendigem  ursächlichen 
Verbände  stehenden  Erscheinungen  eingetreten  sei.  — 

Was  aber  endlich  die  Frage  über  die  Qualificatlon  der 
Verletzung  betrifft^  so  gibt  der  Hofgerichtliche  Medicinal- 
Referent  zwar  zu ,  dass  dieselbe  nicht  als  eine  absolut  le- 
thale  zu  bestimmen,  sondern  die  Schuld  des  tödtlichett 
Ausgangs  auch  der  ungewöhnlichen  Verdünnung  der  Schä- 
delknochen des  Verwundeten  (besonders  an  der  von  der 
verletzenden  Gewalt  getroffenen  Stelle),  ferner  dem  Umstand 
zuzumessen  sei,  dass  Vulnerat  durch  die  dem  Streit  vor- 
angegangene Tanzbelustigung,  durch  Trunk  (vielleicht  selbst 
Rausch)  und  durch  den  Streit  selbst  erhizt,  und  durch  den 
hiernach  anzunehmenden  Congestionszustand  des  Gehirns 
die  Bildung  eines  Extravasats  begünstiget  war,  —  Dagegen 
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erklärt  er  sich  gegen  die  Annahme,  dads  in  der  verspäte- 
ten,  respeetive  unterlassenen  Trepanation  des  Vulneraten 
eine  weitere  zufallige  Bedingung  des  Todes  desselben  an- 
genommen werden  könne. 

Allerdings  sei  durch  die  Unterlassung  der  Trepanation 
ein  Kunstfehler  begangen  worden. 

Dieselbe  hätte  naeh  nothwendiger  Erweiterung  der  äus- 
sern Kopfwunde  schon  am  1.  Tage  als  indicirt  erkannt, 
jedenfalls  aber  doch  am  2.  Tage  nach  der  Verletzung  — 
wenn  man  in  der  Herbeischaffung  der  Trepanations-Geräth« 
schaften  mit  grösserer  Eile  verfahren  wäre ,  noch  in  der 
Nacht  bei  Licht  vorgenommen  werden  sollen.    ' 

Aber  abgesehen  davon,  dass  auch  nach  richtig  vorge- 
nommener Trepanation  die  Rettung .  des  Verwundeten  bei 
dem  Besteben  eines  mehr  serösen  Extravasats  in  basi  cranii 
und  bei  einer  durch  die  Pars  squamosa  des  Schläfenbeins, 
vielleicht  wohl  bis  gegen  den  Schädelgrund  sich  fortsetzen- 
den Fissur  immer  wenigstens  zweifelhaft  erschiene,  so 
könne  man  die  Unterlassung  jener  Operation  doch  als  «u- 
fällige  Mitursache  des  eingetretenen  Todes  des  Vulneraten 
keineswegs  beieichnen. 

Zvfally  um  den  Begriff  des  Wortes  nicht  zu  verwirren, 
und  im  Sinne  des  Strafedikts  festzuhalten,  könne  aber  eine 
ärztliche  Unterlassung  (die  vielmehr  eine  Negation  gun- 
stiger Zufälle  sei}^  schon  deshalb  nicht  genannt  werden, 
weil  diess  von  der  Geschicklichkeit  des  behandelnden  Arz- 
tes abhänge,  diese  Geschicklichkeit  aber  relativ  sei,  —  ein 
mehr  und  ein  noch  mehr  geschickter  Arzt  vielleicht  einen  ^ 
Verwundeten  noch  hätte  retten  können  etc.,  und  sonach  am 
Ende  auch  jeder  Fall  von  nicht  absolut  tödtlicher  Verletzung 
so  lange  für  blos  zufällig  tödtllch  erklärt  werden  mUsste^ 
als  nicht  gerade  diejenigen  Aerzte  dazu  kämen,  die  man 
fiir  die  allcrgeschicktesten  ansähe. 

Demnach  sei  die  Unterlassung  In  der  ärztlichen  Behand- 
lung, da  diese  Leztere  nicht  positiv  schädlich  einwirkend, 
sondern  im  Uebrigen  sehr  zweckmässig  gewesen,  sowie  auch. 
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der  Mangel  der  tw  HOfeleistung  iijitliigen  Apparate,  als 
kein  zufällig  hinzugekommenes  positiv  scfiftdlichrä  Moment, 
sondern  als  Inhaerens  der  ungfinstigen  Lage,  in  welche  der 
Yulnerat  durch  die  erhaltene  Verletisung  verseit  wurde,  za 
betrachten,  and  diese  Verletzung  mlisse,  wie  wohl  die  ge- 
nannten ungünstigen  Vmstfinde  sehr  mildernd  auf  die  Be- 
urtheilung  der  Handlung  des  Yulneraten  inAuiren  dürften, 
als  nolhwendig  tödllicky  per  «e  lethalu  bezeichnet 
werden. 

IV. 

V 

Siiperarbi  triuln; 
Wenn  wir  In  diesem  Falle  (sfne  Yerlcttung  vor  uns  ha- 
ben, in  Gegenwart  vieler  Zeugen  äineiii  gebunden  jungen 
Manne  zugeRlgt,  und  in  einer  2%  Zoll  langen,  geradlinig- 
ten,  scharfrandigen  Köpfwiihdö  bestehend^  welche  durch 
das  rechte  Scheitelbein  des  ungewöhnlich  dilnneti  Schädels 
drang,  am  obern  Ende  gegen  die  Pfeilnath  lii  eine  1  Zoll 
4  Linien  lange,  am  untern  finde  in  eine  11  Linien  lange 
Fissur  in  den  Si^htippenth^il  d^s  Os  temporum  i^ich  fort- 
sczte,  einen  Hauptast  der  Art.  nieningea  mMlä  verlezte, 
und  ausser  oberflächlichi^ii  Stiggillatiöneii  ein  Extravasat 
vün  10%  Zoll  lln  Umfang,  einer  Tiefe  von  1  Zoll  5  Li- 
nien, und  einem  Gewicht  von  l^^nlgi^tens  3  Unzen  auf  der 
Oberfläche  ded  Gehirns  veranlasste,  wclin  M\r  sogleich  nach 
dieser  Yerletzüng  den  YUlh^raten  bewus^tloä  ziisaninien- 
sinken^  Später  einen  schlummersnchtigen  Zustand  eintreten, 
diesen  ohne  Hinzutritt  irgend  schädlicher  äusserer  Efnwir-i- 
kungen ,  find  trotz  der  im.  Ganzen  zweckmässig  g^lcist^t^n 
ärztlichen  Hilfe  Zunehmcü,  äMllch  aih  8.  Tage  nach  d^r 
Yerletzüng  den  Tod  erfolgen  sehen,  -^  so  können  wir  in 
Erwägdng  aller  diesei^  Thatsachen  nicht  anstehen,  die  Kopf-^ 
wunde  des  M.  W.  in  dem  concreten  Falle  fßr  eirt^  födl^ 
liehe  Verletzung  d.  h.  fiir  die  Ursache  des  erfolgten 
Todes  zu  erklären;  ^  so  y/ie  atif  der  andern  SMte  die 
Beschaflfenheit  der  Wiiiide  durchaus  für  die  Annahme  spricht, 
dass  der  in  den  Acten  beschriebene^  in  kräftigem 

Aaml.  <L  SUwUanneik.  V.  i,  H«fu  4 
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Hiebe  geführte^  mäsHg  scharfe  Säbel  die  ver-- 
letzende  Waffe  gewesen  ist. 

Es  Bind  dies  swei  so  unbeelrittene ,  sehon  in  jden  bier- 
in übereinfitinimenden  Gutaehten  der  beiderseitigen  Gericbts- 
Aerzte  mit  so  vieler  Gewissheit  nachgewiesene  Punltte,  dass 
eine  nochmalige  Zusammenstellung  der  einzelnen  Grttnde 
fttr  dieselben  nur  eine  unnütze  Wiederholung  wäre. 

Uni  so  genauere  Berlkksichtigung  dagegen  erfordert  die 
weitere  wichtige  Frage  nach  dem  sogenannten  Lethalitäts-* 
Grade  der  vorliegenden  Verletzung,  d.  h.  nach  der  beson- 
dem  Beziehung,  in  welcher  dieselbe  mit  dem  erfolgten  Tode 
stand,  —  um  so  mehr,  da  bei  deren  Beantwortung  die 
Gerichts -Aerzte  beider  Instanzen  in  ihren  Gutachten 'we- 
sentlich differiren«  Während  das  Physikat  die  Wunde  mit 
Berufung  auf  Henke's  Autorität  für  individuell  zufällig 
tödtlich  erklärt,  venüirft  der  Hofgerichtliche  Medicinal- 
Referent  diese  Ansicht,  und  nimmt  in  dem  firagliclien  Fall 
mit  Hinblick  auf  das  badische  Straf-Edict  eine  nolhwen-- 
dig  lödiliche  Verletzung  ^  Laeno  per  9e  lethalis  an. 

Bei  der  bekannten  Sprach  -  und  Begriffs  -  Verwirrung, 
welche  über  diesen  Punkt  noch  in  der  gerichtlichen  Medicin 
herrscht,  und  durch  einzelne  geltende  Schriftsteller  nichts 
wenige*  als  beseitigt  ist,  und  bei  der  anerkannten  Schwie- 
rigkeit, besondere  Fälle  durch  Unterordnung  unter  einen 
der  gesetzlich  aufgestellten  Lethalitäts-Grade  in  ihrer  gan- 
zen EigenthUmlichkeit  erschöpfend  zu  bezeichnen ,  lässt  sich 
von  einzelnen  Benennungen  kein  hinreichender  und  entschei- 
dende Aufschluss  hier  erwarten.  Mit  Worten  Hesse  sich 
zwar  trefflich  streiten  und  ein  System  bereiten,  —  um  aber 
dem  Hauptzweck  zu  genttgen,  nämlich  der  richterlichen  Be- 
urtheilung  alle  nöthigen  Aufschlüsse  und  Nachweisungen-  zu 
liefern  ist  es  nöthig :  vorerst  die  Verletzung  selbst,  wie  sie 
als  Wunde  der  Untersuchung  sich  darbot,  abgesehen  von 
jeder  systematischen  Bezeichnung,  in  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  unmittelbaren  Folgen  genau  zu  betrachten;  femeri 
die  Nebenumstände  griiörig  zu  vttrdigen,  welche  bei  der 
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EnteteliDiig  dieser  Verletzung  und  der  von  ihr  ausgehenden 
Wirkung  in  Betrachl  kommen,  und 

endlich  den  zu  begutachtenden  Fall  nach  allen  diesen  Be- 
ziehungen einer  Klasse  der  tOdtliehen  Yerwundungen  unter« 
zuordnen,  vrie  sie  nach  dem  Gesetze  des  lindes  als  gel* 
tende  Bestimmungen  aufgestellt  sind. 

I.  Die  Verletzung  des  M.  W.  an  und  für  sich,  wie  sie  sich 
nach  den  Untersuchungs-Acten  bei  der  Inspektion  und  Sec- 
tion  vorfand,  betrachtet ,  bestand  in  einer  scharfen,  mit  Fissu- 
ren complicirten  Hiebwunde  des  Kopfes,  welche  durch  die 
äussern  Bedeckungen  und  einen  Knochen  desselben  bis  in 
die  Hohle  des  Schadeis  drang,  und  hier  nebst  der  harten 
Hirnhaut  einen  starken  an  dieser  Stelle  verlaufenden  Ast 
der  Arteria  meningea  media  in  seinem  Zusammenhang  trennte. 

Als  unmittelbare  Folge  dieser  Verletzung  fand  sich  ein 
Extravasat  von  Blut  gebildet,  welches  in  einem  Umfang  von 
10%  Zoll,  einer  Hohe  von  1  Zoll  und  mit  einem  Gewicht 
von  mindestens  8  Unzen  die  harte  Hirnhaut  bedeckte,  so 
dass  dieselbe  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  plattgedrückt 
erschien. 

Dass  nun  eine  solche  >  mit  so  bedeutendem  Blutextrava« 
säte  verbundene  Kopfverletzung,  wie  sie  an  und  für  sich 
hier  vorliegt,  in  der  Regel  den  Tod  %ur  Folge  hat^ 
kann  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  in 
Alnrede  gestellt  werden ;  obwohl  man  anderseits  es  fUr  mOg« 
lieh  nnd  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  erklären  muss, 
dass  durch  ein  gehöriges  und  rechtzeitiges  Einschreiten  der 
KuBSthüfe,  und  zwar  durch  die  Trepanation  In  solchem 
Falk  dem  Ueberhandnehmen  d^  Blutergiessung  gesteuert 
oder  das  schon  ergossene  Blut  entfernt  und  der  Verwun^ 
dcle  noch  gerettet  werden  kann* 

b  nsere«  conereten  Falle  Ist  der  tddlliehe  Aiisgaog 
erfolgt,  indem  bis  zu  demselben  die  der  Venrimdiiag  als 
«nuttelksR  Wirkangeii  zozoschreibenden  KraofcMtasi 
ia  stetiger  Reflbe  fortdaiiertes*  — . 
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*  Die  krankhaften  Erscheinungen,  McJche  bei  dem  früher 
gesunden  Yulneraten  sogleich- nach  erlittener  Verletzung  ein- 
zutreten begannen,  waren  anfänglich  die  einer  Hirnerschfit- 
lemng,  nämlich  Erbrechen,  tiefer  Schlaf  u.  s.  w.,  womit 
aber  bald  die  charakteristischen  Symtome  der  aufs  Gehirn 
druckenden  Blutergiesung,  als  schlummersnchtiger  Zustand, 
erweiterte  Pupille,  langsamer  Puls  u.  s.  w,  sich  verbunden. 
Die  wechselnde  Ab  -  und  Zunahme  eines  Theils  dieser  lez- 
tern  Krankheits- Zufälle  spricht  —  wie  schon  der  Hofge- 
richtliche Medicinal  -  Referent  in  seinem  Gutachten  beweist  — , 
nicht  gegen  Ihre  Entstehung  von  einem  Extravasate,  eben- 
so sind  die  wachsende  Unruhe  des  Kranken,  die  Vermeh- 
rung ier  Kojj^fschmerzen  und  die  Zuckungen,  welche  neben 
dem  überhand  nehmenden  Torpor  des  Verwundeten  kurz 
vor  dessen  Tode  sich  zeigten,  und  als  sekundäre  Folgen 
der  Himerschiitterung  von  dem  Physikate  gedeutet  worden, 
vielmehr  fllr  die  Erscheinungen  der  gewöhnlichen,  hier 
fruchtlosen  Reaction  gegen  die  als  fremder  KOrper  auf  das 
Gehirn  einwirkende  Blutergiessung  zu  erklären. 

Unter  rascher  Zunahme  der  von  diesem  aufs  Gehirn  be^- 
wirkten  Drucke  entstehenden  Lähmungszufälle  erfolgte  in 
der  Mitte  des  dritten  Tages  der  Tod. 

Aus  diesem  Krankheits  -  Verlaufe ,  wobei  ich  nur  die 
wichtigsten  Data  hier  anführte  imd  im  Uebrigcn,  nm  ermü- 
dende Wiederholungen  xn  vermeiden,  mich  auf  die  vom 
Physikate  in  seinem  Gutachten  vorangeschickte  sehr  voll- 
ständige Znsammesstellung  der  Specles  facti  beziehe,  eben- 
so aus  den  sonstigen  Untersuchun^s- Acten  ist  nun  zwar 
allerdings  unläugbar  bewiesen,  dass  der  tödtliche  Ausgang 
aus  der  als  solcher  bestehenden  Kopfverletzung  selbst,  ohne 
irgend  nachweisbar  hinzugetretene  positive  äussere  Zwi- 
schen-Ursache,  ja  bei  gehöriger  Pflege  und  Im  Ganzen 
nicht  anzweckmässiger  ärztlicher  Behandluhg  in  unmittelba- 
rer Folge  hervorging. 

n.  Gehen  wir  aber  weiter  und  betrachten  die  dem  M.  W. 
zugefügte  Kopfverletzung  im  ganzen  Zasammenhaiige  der 
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Handlung,  mit  BerucksichUgung  der  dabei  inBuirenden  Ver- 
hältnisse, 80  treffen  wir  sogleich  auf  einen  Umstand  ^  der 
für  die  Entstehung  und  Beschaffenha't  der  Kopfwunde,  also 
für  deren  Beurtheilung  von  grösster  Wichtigkeit  ist  —  nim* 
lieh  die  Dünnheit  des  SchädeU  des  Yulneratcn.  ,,Na€h 
„sorgfältiger  Loslösung  des  Schädels,  heisst  es  im  See* 
,tion8protOGoU  —  sah  man,  dass  derselbe  ungewöhnlich 
„dünn  war,  namentlich  zeigte  das  rechte  Scheitelbein  und 
„der  obere  Theil  des  Schuppenthefls  des  Schläfebeins  eine 
„nirgends  eine  I  Jnle  übersteigende,  an  einzelnen  Stellen 
^^9€lbsl  noch  geringere  Dicke.  Man  bemeritte  dort  keine 
^^diploSlische  Substanz.  Die  entsprechende  linke  Seite 
„des  Schädels  war  um  etwa  %  Linie  dicker  und  zeigte 
„einen  dünnen  Streif  DiploS.^^ 

Wenn  nun  freilich  für  die  normale  Dicke  des  Schädels 
und  seiner  einzelnen  Sjiochen  bei  einer  so  grossen  Ver<- 
schiedenheit  in  dieser  Hinsicht,  ein  bestimmtes  Maas  nicht 
besteht,  so  muss  doch  im  durchschnittlichen  Vergleich  mit 
der  Mehrzahl  anderer  Fälle  eine  nur  1  Linie  und  noch 
weniger  betragende  Dicke  des  Os  bregmatis  für  eine 
ungewöhnlich  geringe  und  diese  besondere  Knochenbildung 
um  so  mehr  für  eine  von  der  normalen  abweichende  er- 
klärt werden^  als  zugleich  ein  Mangel  an  diplo'^tischer 
Zwischensubstanz  damit  verbunden,  der  entsprechende  Schä- 
deltheil  der  andern  (linken)  Seite  aber  um  %  Linie  dicker 
und  mit  einer  Lage  von  DIploS  versehen  war.  Hätte  aber 
derselbe  Säbelhieb,  welcher  hier  das  dünne  Scheitelbein 
spaltete,  bis  zum  darunterverlaufenden  Arterlenaste  drang, 
und  diesen  zerreissend  das  Extravasat  mit  seiner  tödtliehen 
Folge  verursachte,  —  mit  der  nämlichen  Kraft  geführt  ei- 
nem Schädel  von  gewöhnlicher  Dicke  und  (bei  Vorhanden- 
sein von  Diplo'd)  geringerer  Sprödigkeit  getroffen,  so 
würde ,  wie  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
kann,  die  durchdringende  Knochenwunde  und  die  Spalte 
mdit  entstanden,  also  die  Arterie  nicht  getroifen  worden, 
der  Bluterguss  nicht  erfolgt  sein,  und  statt  der  tödtliehen 
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VerietzuBg  hfitte  vielleicht  eine  wenig  gefährliche  statt  ge* 
fuHdeii.  — 

Konnte  nnit  auch  nach  dem  friihei*  ^Entwickelten  in  der 
Individnalität  des  Yulneraten  keine  nach  der  YerletKung 
zn  dem  tödtlichen  Ansgaug  mitwirkende  Zwischennnsache 
nachgewiesQV  werden,  so  muss  man  dagegen  die  erwfihmte 
individuelle  ungewöhnliche  Kopfbildung  des  M.  W»  als  ein^ 
Umstand  betrachten,  der  von  dem  Thäter  nicht  selbst  ver* 
schuldet  als  zufälliges  Moment  bei  der  Entstehung  der  Ver- 
letzung mit  hinzutrat,  und  den  SSbelhieb  auf  den  Kopf 
erst  zu  einer  tödtlichen  Verwundung  werden  Hess. 

Dass  der  vorhergegangene  Weingenuss  und  die  Aufi^-- 
gung  durch  ikn  stattgehabten  Streit  einen  vermehrte  Bltit- 
andrang  zu  den  Gefässen  des  Kopfs  bei  dem  Vulneraten 
verursachte  und  hierdorch  die  tödtlidie  Blutergiessung  be- 
günstigt oder  doch  verstärkt  wurde,  darf  ebenfalls  nicht 
unenvähnt  Ueiben.  — 

Ein  weiterer  besonderer  Umstand  aber,  der  bei  der  Be- 
urtheilitng  unseres  Falles  in  Beträcht  kommt,  ist  die  Ver-*. 
spHtung  und  Unterlassung  der  Trepanation,  die  den  Ver- 
wundeten vielleicht  noch  zu  retten  vermocht  hätte. 

Dass  durch  die  allzulange  Verzögerung  dieser  Operatfoit 
ein  U^terlassungsfehler  in  der  Behandlung  des  Verlezten 
begangen,  namentlich  auch  der  Trepanations-Apparat  nicht 
mit  der  höthigen  Eile  herbeigescha&lt  wurd&,  ist  auch  von 
dem  Hofgerichtlichen  Medicinal-Referenten,  mit  welchem  ich 
hierin  vollkommen  übereinstimme,  In  seinem  Gutachten  ge-^ 
rügt,  und  schon  von  dem  Physicate  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden.  I^zteres  legt  diesem  Umstände  zugleldi 
einen  so  grosseil  M^erth  bei,  dass  es  das  Unterbleiben  der 
Trepanation  als  einen  unglücklichen  Zufall  erklärt, 
wodurcV  die  Verletzung  ihren  tödtlichen  Charakter  erhalte» 
habe , ,  und  aiis  diesem  Oruiide  als  zufällig  tödllich  m 
bezeichnen  sei. 

Wenn  der  HofgerichtUche  Medtcinai-Referent  dem  Phy- 
sicate vorwirft,  hierin  zu  weit  gegangen  zu  «ein,  so  muss 


ich  im  Alfgemmen  ilun  betsliniiiien ,  ohne  ttbrigens  die 
Grunde  biUlgen  zu  können,  womit  die  obige  Annahme  be- 
kämpft wird. 

Freilich  IMsst  das  Wort  Zufall  selbst  su  vielfacher 
Auslegung  einen  breiten  Spielraum :  die  Volkssprache  nennt 
jedes  Zusammentreffen  Zweier  Erscheinungen  einen  ZufiUly 
während  Schiller  seinen  Wallenstein :  y^%  gibt  kein€H 
Zufall  etc.  e/e/^  ausrufen  lässt»  Auch  etnselne  Autorin 
täten  verlienen  ihren  entscheidenden  Werth,  wenn  derselbe 
Schriltsteller ,  auf  dessen.  Ausspruch  das  Phvsicat  sich  be- 
ruft,  an  einer  andern  Stelle 

(Henke's  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen 
Mediein  5ter  Band  p.  37) 
sagt: 

,,Es   steht    die   Kunsthülfe    in    keinem    wesentlichen 
und  nothw^ndigen  Zusammenhange  au  der  Verletzung 
und  ihr^n  Folgen,  sondern  ist  vielmehr  etwas  zufäl- 
liges.   Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  wenn  sehneile 
und  ziKeckgemässe  Kunsthttlfe   den  tffdtlichen  Erfolg 
einer,  ohne  dieselbe  tOdtenden  Verletzung  abwendet«  -7  — 
Der  Thäter  hat  kein  Recht  z\k  fordern,  dass  Andere 
mit  m^glidister  Sorgfalt  die  Wirkungen  seiner  rechts- 
widrigen Handlung  abzuwenden  suchen  etc.  etc.  — ^^ 
Dagegen  wird  es ,    auch  ohne  g^aue  gesetzliche  Defini- 
tion, nicht  schwer,  vom  ärztlicheo  Standpunkte  aus  die 
UflvoUständig^eit  der  KunsthiiUe  und  deren  Einfluss  aof 
den  einzdnen  Fall  der  Verletzung  gehörig  zu  würdigen* -▼- 
Dass  der  Unterlassung  der  Tr^anation  bei  der  In  Rede 
stehenden  Kopfwunde  allerdings  als  ein^s  ungÜMtigen 
Umstanden  erwähnt  werden  muss  --  obgleich  das  Unter* 
Ueiben  dieser,  hier  (bei  Verletzung  einer  Arterie)  im  Er- 
folg wenigstens  zweifelhaften  Operation  durchaus  nidit  erst 
die  TödtUchkeit  j^er  Verwundung  bedingt  hat,  wird  kein 
Sadkvcfständiger  läognen;  —  auch  in  dem  Gutachten  des 
Hofgerichtlichen  Medicinal-Referenten  finden  wir  diese  An- 
sicht ausgesprochen» 
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III.  Nachdem  wir  niin  In  dem  Vorhergehenden  die  Ver- 
letzung an  und  für  sich,  in  ihren  Folgen  und  nach  allen 
ihren  Beziehungen  wissenschaftlich  betrachtet ,  und  hierdurch 
alle  für  dl6  richterliche  Beurthellung  erforderlichen  Nach- 
veisungen  genau  gegeben  haben,  so  bleibt  noch  übrig,  auch 
•der  noch  geltenden  gesetzlichen  Bestimmung  zn  genttgen, 
die  der  Eintheilnng  der  tödtlichen  Verletzungen  in  absolute 
lethales,  per  se  und  per  accidons  lethales  erwähnt« 

HandeH  es  sich  also  schliesllch  darum,  den  zur  Begut- 
achtung vorliegenden  Fall  einer  dieser  drei  Klassen ,  welche 
jedoch  in  dem  Qrossh.  badischen  Straf-Edtict  durch'  keine 
massgebende  Begrlffisbestimmung  nfther  bezeichnet,  in  dem 
Entwurf  des  neuen  Grossh.  badischen  Strafgesetzbuches 
aber  in  keiner  Weise  berücksichtigt  werden,  unterzuordnen, 
80  müssen  wir  unter  Beziehung  auf  die  im  Vorstehenden 
näher  entwickelten  Gründe  unsere  Ansicht  dahin  aifösprechen : 

Dai^s  die  Kopfwunde,  wekhe  dem  M.  W.  erwiesen^-^ 
massen  mittelst  eines  massig  scharfen ,  aber  in  kräftigem 
Hiebe  .geftlhrten  Säbels  versezt  wurde,  und  welche  durch 
Entstehung  einer  beträchtlichen  Blutergiessung  in  die  Schä- 
delhöhle ohne  Hinzutreten  einer  imderweitlgen  Zwischen-r 
Vrsadie  In  directer  Folge  den  Tod  des  Vulneralen  herbei-^ 
geführt  hat,  im  Allgemeinen  zwar  für  eine  tödtliche  Ver- 
letzung zu  erklären  ist  -^ 

Dass  aber  die  Individualität  des  M.  W.  in  specie  die 
nngewöftnllche  Dünnhek  des  Schädels  desselben,  insbeson- 
dere des  reckten,  V4^n  der  verletzenden  Gewalt  getroffene 
S^heiMbeins  als  ein  ^wesentliches,  in  der  Handlung  des 
Thäters  nicht  begriffenes  Moment  bei  der  Entstehung  dieser 
Verletzung  mitgewirkt,  and  —  wie  mit  grosser  Wahrsckein- 
Hchlieit  anzunehmen  ist  ^  deren  tödtlichen  Charakter  erst 
bedingt  bat;  die  Verwundung  in  dem  vorliegenden  eoncre- 
ten  Falle  demnach  zu  den  zufällig  tödtlichen  Verletzun- 
gen (Laeisdones  per  accidens  lethales)  gerechnet  werden  mus9« 
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Bemerk angeii  über  den  III.  Titel  des  Ent- 
wurfs eines  Straf-  Gesetzbuches  für  das 
Grossherzogthum  Baden,  von  den  allge- 
meinen Voraussetzungen  der  Zurechnung, 

insbesondere 

über  diejenigen  psychischen  Zustände, 
welche  die  Zurechnung  beschränken  oder 
aufheben. 

Von 
Henm  Ctastav  nfete^er» 

prakt.  Arzte  in  Lahr. 


^I^ohl  die  wichtigste  Lehre  des  Strafrechtes  ist  dieje- 
nige der  Zurechnung.  Zu  allen  Zeiten,  seit  es  Verbrechen 
lud  Strafen  nach  geordneten  Gesetzen,  vollzogen  durch  ge- 
ordnete Richter  gegeben  hat,  wurden  gesetzlich  autorisirte 
Ausnahmen  in  den  Strafmaassen  gestattet*  Allein  etBt  in 
den  neuesten  Zeiten  wurden  die  GemlUhszustände  der  Yer- 
brecber  ein  Gegenstand  sorgftltigara*  Untersuchung.  Es 
kann  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  wenn  auch 
die  Handlung  an  und  filr  sich  vor  dem  Gesetze  stets  die- 
selbe bleibt,  denn  doch  nach  den  Innern  Verhältnissen  und 
der  Individualität  der  handelnden  Personen  in  Bezug  auf 
das  Strafrecht  ein  Unterschied  Statt  finde,  welcher  seinen 
Grund  in  den  Motiven,  Umständen  der  Handlung  selbst, 
dem  Gemüthszustande  des  Verbrechers  habe. 
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Im  Allgemeinen  gehört  zu  der  Zurechnung  eines  vollzo- 
genen Verbrechens  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  der  Hand- 
lung und  Freiheit  des  Willens.  Aliein  bei  wenigen  findet 
dieses  in  dem  vollsten  Sinne  des  Wortes  seine  Anwendung 
unter  der  grossen  Anzahl  von  Yerbrcchem  aller  Art. 

Vorausgesezt,  die  Geistesfähigkeiten  und  Fassungskraft 
seien  im  erforderlichen  Grade  vorhanden,  und  der  Verbre- 
cher habe  mit  seinem  volien  Bewusstsein  und  mit  Erkennt- 
niss der  Folgen  sein  Verbrechen  beschlossen ,  vorbereitet, 
beharrlich,  selbst  mit  Schiivlerigkeuten  kämpfend^  vollzogen, 
so  ist  die  Freiheit  des  Willens  doch  so  vielen  Einflüssen 
unterworfen,  dass  sich  der  Richter  in  den  meisten  Fällen 
nur  mit  Wehmuth  dazu  entschliessen  kann,  von  den  Straf- 
gesetzen vollen  Gebrauch  zu  machen. 

Nur  derjenige  kann  einen  Menschen  vollständig  beur- 
theilen,  der  im  Stande  ist,  sich  vollkommen  in  dessen  Lage 
zu  versetzen.  Wie  viel  gehurt  dazu ,  die  vielleicht  jähre-» 
lange  Vorbereitung  zum  moralischen  Falle  zu  erwägen  und 
Umstände,  die  vielleicht  zur  Zeit  des  Beginnes  dem  Ver- 
brecher fremd  waren ,  die  ihn  aber  später  doch  mit  unwi- 
derstehlicher Gewalt  hinabrissen  auf  die  Bahn  des  Verder- 
bens, zu  durchschauen. 

Wer  wollte  einen  Menschen  rtteksicMslos  verdammen, 
dessTen  sittliches  QeMA  von  Jugend  auf  durch  Verfthrung 
und  böses  Beispiel  untergraben,  dessen  moraliscbe  Würde 
im  Keime  erstickt  wurde,  der  unbekannt  mit  der  edlem 
Bestimmung  des  Menschen ,  von  RecMichkeit  und  Gewis- 
sen keine  Ahnung  erhielte  und  in  seiner  Denk  -  und  ttan- 
delsweise  eine  Richtung  nähme,  die  Ihn  der  Leidenschaft 
und  gesetzwidrigem  TVeiben  zum  Raube  werden  liesse. 

Die  Anzahl  dctr  Verbreehen  mit  der  vollsten  Zuraehnuag, 
seie  sie  so  gross  sie  .immer  wolle,  gewiss  würden  wir 
dann,  wenn  wfar  die  innem  Verhältnisse  des  einzelnen  Ver- 
brechers, nnd  die  Umstände,  wdche  vielleidit  scb«n  v-on 
Jugend  auf  mittelbar  oder  auf  sein  Schicksal  und  seine 
Denkimgsart  unmiltdbar  eingewirkt  haben ,   genau  zu  ken- 
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nett  tfii  Stande  waren,  oft  den  fcirtcstett  Bteewkiil,  den 
unorbittlicben  Feind  der  MenaeUidt  lieber  m  keUagen 
Yernnclit  sein,  als  cu  verdammen«  Wer  w^lUe  einem  fried- 
Ikh  stillen  Mann,  der  die  Rulie  seinen  Hauses,  das  CUftck 
der  Seinen,  Elire  und  WoUstand  dnrcii  die  nnaUftssig 
emsige  Hand  der  Bosheit  motliwOlig  zolrQmmeri  sieht, 
seine  TheOnahme  versagen,  wenn  die  Verzweiflung  einen 
Racheengel  herauf  iieschwört ,  der  selbst  zum  blutigen  Mord 
Ihn  anspornt.  Nicht  immer  ist  derjenige  der  Schleehteste, 
dessen  Geschick  vor  der  schwarz  behangenoi  Tribüne  des 
Bltttgerichtes  entschieden  wird;  nicht  immer  sind  blutbe- 
fleckte Mörder  den  edieren  Regungen  und  Gefilhlen  fremd.  — 
Viele  Verbrechen  des  Bluts  werden  mit  den  schwersten 
Strafen  an  £hre,  Freiheit  und  Leben  bestraft,  während  fttr 
die  schwärzesten  Verbrechen  des  Herzens  weder  Gesetzbuch, 
noch  Richter,  noch  Strafen  —  die  des  Gewissens  und  der 
ewigen  Gerechtigkeit  ausgenommen  —  vorhanden  sind« 

Demohngeachtet  müssen  Strafen  sein.  Die  verschiedenen 
Stsafrechtstheorien  finden  alle  Ihre  Anwendung.  Allein 
es  ist  ein  erfreulicher  Beweis  der  fortschreitenden  Intelli- 
genz im  AlJgemeinen ,  so  wie  der  Sti^afgesetzgebung  Ins- 
besondere, dass  die  Grundsätze  der  nattlrlichen  Billigkeit 
und  der  Menschlichkeit  in  sofern  berllcksichtiget  werden, 
dass  die  martervollen  Strafen  abgeschafilt,  das  Strafmaass 
im  Aligemeinen  vermindert,  und  die  f^hre  von  der  Zu- 
rechnung namentlich  In  Bezug  Hut  krankhafte  GemUthsSu- 
stände  genauer  besprochen  wurde. 

Was  aber  der  Humanität  der  Straf- Gerechtigkeitspflege 
die  Krone  aufsezt,  Ist  die  heuerlich  ausgeltkhrte  Umwand- 
lung der  Strafhäuser  in  Besserungsanstalten.  Stelle  man 
die  Strafe  auf  welchen  Gesichtspunkt  man  Immer  wolle, 
die  Pflichten,  welche  die  strafende  GewaU  auch  fttr  die 
Verbrecher  hat,  werden  dadurch  nicht  airfgehol^en.  Sie  sind 
mit  dem  Vollzug  der  Strafe  nicht  immler  beendigt.  Es  ist 
eJBe  erfreuliche  foschewung  zu  sehen,  dass  man  sich  nfeht 
damit  begnügt  die  Strafe  vollzogen  zul  habes,  sendern  zu- 
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gleich  die  moralische  Verbesserung  des  Verbrechers  zu  be- 
gründen im  Auge  hat,  dass  die  Sfrafe  nicht  geeignet  ist, 
den  lezlen  Flinken  des  Otiten  vollends  zu  ersticken ,  son- 
dern wenigstens  Gel^ieiiheit  gibt  ihn  wieder  anzufachen,  und 
den  Gefallenen  wieder  zurttckzufilhren  auf  den  Weg  der 
Reditschaffeilheit. 

Dass  schon  diese  Ansicht  von  den  Strafen  im  Allge- 
meinen, dass  ein  milderes  Strafmaass  und  eine  Ste-afart, 
welche  zur  Besserung  zü  ftthren  berechnet  und  geeignet 
ist,  auch  auf  die  Lehre  von  der  Zurechnung  wesentlich 
einwirke,  ist  natürlich.  Sie  steht. zu  derselben  in  einem 
geraden  Verhältnisse.  Manche  Verbrecher,  welche  sich  zur 
Strafe  im  engem  Sinne  nicht  qualifiziren,  erfordern  wenig- 
stens den  Versuch  der  Besserung. 

Je  mehr  aber  die  Strafrechtspficge  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  die  besondem  Verhältnisse  der  Verbrecher 
selbst,  namentlich  die  Gemttthszustände  derselben  in  Bezug 
auf  die  Zurechnung  zum  Gegenstand  der  sorgfältigsten  Un- 
tersuchung zu  machen,  um  so  weiter  wird  das  Feld  der 
gerichtlichen  Psychologie.  . 

Inzwischen  ist  die  Aufgabe,  die  Straffälligkeit  des  ein- 
zelnen Verbrechers  nach  seinen  psychischen  Zuständen  ge- 
nau zu  bestimmen,  oft  schwer,  oft  unmöglich.  Die  beiden 
Extreme,  Strenge  oder  vielmehr  Härte  gegen  den  Unglück- 
lichen, oder  frivole  Vertheidigungssucht  des  Verbrechers, 
welche  leicht  in  Vertheidigung  oder  Beschönigung  des  Ver- 
brechens selbst  ausartet,  sind  nicht  immer  leicht  zu  ver- 
meiden. 

Ich  will  versuchen,  die  Grundsätze  nach  allgemeinen 
Umrissen  darzustellen,  welche  nach  dem  Sinne  des  Ent- 
wurfs eines  Strafgesetzbuches,  Karlsruhe  bei  Groos  1839 
%.  66  bis  76  bedacht  sind. 

Der  %f  67  lautet:  Die  Zurechnung  zur  Schuld  ist  aus- 
geschlossen durch  jeden  Zustand,  in  welchem  das  Bewusst- 
Bein  der  Strafbarkeit  der  Uebertretung ,  oder  die  Willkähr 
des  Uebertreters  aufgehoben  ist. 
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Die  Falle  dalmr,  wo  das  BewessteeiA  der  Stnfliarkeit^ 
verbaaden  mit  der  Freiheit  des  Willen  ood  den  Wille« 
rar  Thal  statt  gefoDdoi ,  schliesseii  die  rechtliche  SlnJlo- 
sigkeit  ans. 

Allein  das  Bewosstsein  der  Strafbarkeit  ist  wohl  hier 
nicht  allein  gemeint,  sondern  es  ist  gewiss  ra  dem  Begrub 
eines  vollzogenen  Verbrechens,  welchem  die  volle  Zurech- 
nung zo  Theil  werden  sollte,  auch  noch  zu  rechnen  Er- 
kenntniss  der  Folgen  der  Handlang  an  nnd  fttr  sich.  Es 
kann  ein  Yerforecher  eine  Handlung  begehen,  deren  Folgen 
ihm  theilweise  unbekannt  sind,  obgleich  er  im  Allgemeinen 
sich  bewusst  ist,  etwas  Unrechtes  zu  thun.  Es  ist  dabei 
Unkenntniss  der  Handlung  nach  ihrer  moralischen  oder  ge- 
setzlichen Strafbarkeit  nicht  allein,  sondern  Unkenntniss 
derselben  nach-  ihren  natürlichen,  nothwendigen  oder  zu- 
fälligen Folgen  '). 

In  Hinsicht  auf  die  Willkiihr  des  Handelnden  aber  steht 
in  Frage,  ob  die  Freiheit  des  Willens  zur  That  diurch 
innerliche  oder  ftusserliche  Verhältnisse  beschränkt  oder 
aufgehoben  wurde.  Es  steht  In  Frage,  in  wie  fern  die  re- 
lative Gewalt  der  Versuchung  die  Kraft  des  moralischen 
Gefühls  überbot,  ob  dieses  in  Folge  von  innerlichen  oder 
äusserlichen  Verhältnissen  geschah,  welche  nicht  von  dem 
Willen  oder  der  Schuld  des  Verbrechers  abhingen,  oder  ob 
die  Freiheit  des  Willens  zum  Entschlnss  und  zur  Hand- 
lung selbst  mehr  oder  weniger  ungetrübt  gewesen  ist. 

Diese  S  Punkte,  Bewusstscin  und  Freiheit  sind  es,  wel- 
che bei  der  Untersuchung  nach  der  Strafbarkeit  der  Vei— 
brechen  als  Aufgabe  der  gerichtlichen  Psychologie  von  so 
hohem  Werthe   sind.     In  wie  fern  und  bis  zu  welchem 


*)  Ich  habe  der  Kürze  wegen  da.«  Bewasstsfin  der  Sfrafbarkiil 
in.  dem  eben  angegebenen  Sinne  kur»  weg  Perceplion  ge- 
nannt,  und  mich  dieses  Ausdruck»  bedient,  weil  in  dessen 
Bedeutung  mehr  liegt,  als  ein  deutsches  Wort  »usEudpücke« 
▼ermüchte. 
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Grade  die  Bedidgungeii  Torhandeti  seien,  welche  die  Zurech- 
nung auChebeii^   dieses  2u  untersuchen  i$t  die  Aurgabc. 

Idi  9i5dite  diej^igen  Fftlle,  welche  ans  zweifelhaften 
psychischen  Zuständen  die  Zurechnung  beschränken  oder 
aufheben,  «nter  folgenden  allgemeinen  Sätzen  zusammen- 
stellen, bemerke  jedoch  dabei,  dass  es  mir  scheint,  als 
seie  erwähnenswerth ,  dass  dnzelne  dieser  Zustände  diese 
Beziehungen  nur  für  gewisse  Arten  von  Verbrechen  und 
nicht  unbedingt  haben  sollten,  so  dass  einzelne  Zustände 
nur  r^tiv  und  laicht  absolut  nnzurechnungsiähig  sein  soll- 
ten. Ich  werde  späterhin  bei  Gelegenheit  darauf  zurilck- 
kommen. 

f. 

Die  Zurechnung  ist  von  Seiten  der  Perceplion 
(ßewusstsein  der  Slrafbarkeil)  boscliränkt  oder 
aufgehoben. 

A.  D^  Verbrecher  leidet  habituell  an  Mangel  an 
Perceplion  p  — 

war  somit  unfähig  überhaupt  zu  erfassen,  dass  seine 
Handlung  etwas  Unmoralisches  an  sich  trage,  rticksicht- 
lieh  der  Entstehung  des  Verbrechens  überhaupt,  oder  er 
war  unßihig  die  natürlichen  Folgen  seiner  Handlung  ge- 
bührend zu  würdigen,  rücksichtlich  des  Vollzugs  des  Ver- 
brechens, oder  er  hotte  nicht  die** intellektuelle  Fähigkeit 
die  gesetzlichen  Folgen  derselben  zi\  erfassen,  rücksichtlich 
der  Folgen  einer  gesetzlichen  Strafe. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  wo  immer  möglich  zu  be- 
stimmen, ob  und  in  wie  fem  dasjenige  Individuum,  wel- 
ches eine  gesetzwidrige  Handlung  begangen  hat,  im  Stande 
gewesen  sei,  Recht  und  Unrecht  von  einander  zu  unter- 
scheiden, ob  das  natürliche  Fassungsvermögen,  die  Ver- 
nunft so  weit  ausgebildet  sei,  überhaupt  einen  Unterschied 
zwischen  gut  oder  böse  nach  seinem  moralischen  Werthe 
zu  begreifen;  es  ist  femer  nothwendig  zu  bestimmen,  ob 
dasselbe  die  Ursache  und  Wirkung  seiner  Handlung  zu 
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errassen  im  Stande  sei,  ob  es  clcn  Zusammenhang  seiner 
Handlung  mit  den  Folgen  überhaupt  nach  ihrem  innerli- 
chen Zusammenhang  einsehen  und  wttrdigen  kQnoe;  end- 
lich, ob  seine  Begriffe  über  Verbot  und  Strafe  im  Allge- 
meinen und  In  Bezug  auf  das  begangene  Verbrechen  klar 
genug  seien,  um  einzusehen,  dass  dasselbe  eine  gesetzliche 
Strafe  verdiene* 

Hieher  gehören  folgende  VerhSltlnisse: 

1.  Aller. 

a.  Kindesaltcr,  bezeichnet  in  dem  Entwürfe  bis  zum 
12.  Lebensjahre.  Es  ist  in  dieser  Bestimmung  des  Entwurfs 
offenbar  die  Absicht  des  Gesetzgebers  ausgesprochen,  die 
dem  kindlichen  Alter  natürlich  mangelnde  Intelligenz  als 
Grund  der  totalen  Unzurechnungsfähigkeit  gelten  zu  lassen. 
Es  kann  über  die  Zweckmässigkeit  einer  totalen  Unzurech- 
nungsföhigkeit  kein  Zweifel  entstehen,  nur  möchte  ich  das 
Alter  der  Jahre  noch  nicht  so  bestimmt  bezeichnet  wissen, 
denn  die  Jahre  sind  nicht  entscheidend,  sondern  vielmehr 
der  bei  dem  Kinde  vorauszusetzende  Mangel  an  Unterschei- 
dungsvermögen  und  erforderlichem  moralischem  Gefühle. 
Die  Altersbestimmung  aber  ist  an  und  für  sich  allzuschwan** 
kend ,  weil  sorgfältige  Erziehung  und  natürliche  Anlagen 
die  zum  moralischen  Menschen  erforderlichen  Bedingungen 
eher  auszubilden  vermag,  was  bei  minder  glücklichen  Na- 
turgaben ,  oder  nachlässiger  Aufsicht  und  Erziehung  bedeu- 
tend verspätet  werden  kann. 

Das  Geschlecht  aber  ist  bei  der  Altersbestimntung  ^ehr 
zu  berücksichtigen. 

Dagegen  ergänzt  der  Nachsatz,  wodurch  polizeiliche 
Maassregeln  bei  ganz  vei'wahrlosten  Kindern  in  Aussicht 
gestellt  werden,  sehr  zweckmässig  die  gesetzliche  Bc- 
Btimmung. 

b.  Das  jugendliche  Alter,  das  der  Minderjährigen,  er- 
freut sich  nach  %.  75  des  Entwurfs  einer  wesentlichen 
Strafverminderung.   Der  Gesetzgeber  scheint  hier  von  dem 
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Qrtittdsats  aasgegangen  zu  Bein,  dafiB  zwar  in  gewOhnln- 
chen  FSllen  schon  so  viel  UntersdieidungsvermOgen  und 
moralisches  Gefühl  vorhanden  sein  solle,  um  die  gesetz- 
widrige Handlung  zu  erkennen  und  zu  vermeiden ,  gesteht 
aber  auf  der  andern  Seite  zu,  dass  die  nothwendige  Fe^ 
stigkeit  des  Willens  hoch  nicht  ausgebildet  genug  sei,  um 
der  Versuchung  und  der  Gelegenheit  zu  widerstehen. 

Indessen  fällt  das  jugendliche  Alter,  welches  das  kind- 
liche begrenzt,  mit  den  Jahren  der  Pubertätsentwicklung 
zusammen,  und  eine  grosse  Anzahl  der  hier  begangenen 
Verbrechen  muss  von  der  Seite  der  Pubertätsenti^lcklung 
aus  betrachtet  werden. 

RechtUch  gilt  aber  wohl  hier  der  natürliche  Grundsatz, 
dass  solchen  Individuen,  welche  keine  gesetzlich  vollstän- 
digen persönlichen  Rechte  in  Anspruch  zu  nehmen  haben, 
auch  die  gesetzlichen  NachthcUe  und  Verbindlichkeiten  nicht 
in  dem  vollen  Maasse  zur  Last  fallen  können. 

c.  Das  ausgesprochene  Greisenalter,  das  der  Decrepidi- 
tät.  Ich  hätte  gewünscht,  dessen  förmlich  erwähnt  zu  sehen. 

Es  geht  in  dem  Greisenalter  so  manche  physische  und 
psychische  Veränderung  vor,  welche  die  Bcdicksichtigung 
desselben  bei  der  Beurtheilung  von  Verbrechen  höchst  noth- 
wendig  machen. 

Die  Verrichtungen  des  Kreislaufs  sind  langsamer,  der 
StofiTwechsel  geringer,  die  Ernährung  beschränkt.  Die  Em- 
pfindungen werden  schwächer  und  stumpfer,  das  Gesicht 
triibe,  das  Gehör  schwer.  Die  Bcgi-iflfe  sind  langsamer^ 
und  gehen  allmählig  Über  in  die  instinktartigen  Bedürfnisse, 
Wünsche,  Gelüste,  besonders  da  der  Geruch  und  Geschmack 
mehr  und  mehr  fortdauern,  fast  so  lange,  als  bis  die  an- 
dern Sinne  gänzlich  erloschen  sind. 

Das  Gedächtniss  wird  ungetreu,  die  Umgebung  des 
Greisen  wird  ihm  fremd,  er  lebt  mehr  mit  sich  selbst, 
und  wenn  es  hoch  kommt,  in  der  Erinnerung  längst  ver- 
gangener Zeiten.  Dadurch  entsteht  oft  Egoismus  und  Un- 
zufriedenheit mit  der  Umgebung,   die  er  nicht  mehr  liebt, 
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und  der  er  nklit  mehr  angehört.  PasGefAhl  der  Schwäche 
und  Abhängigkeit,  auch  Furcht  vor  Mangel ,  wenn  noch  so 
ungegriindet ,  macht  geizig. 

So  werden  manche  Greise  In  dem  Alter  der  Decrepidität 
sich  selbst  angleich  und  verändern  ihr  psychisches  Leben 
80  gut  wie  das  physische.  Sie  werden  gebieterisch,  herrsch- 
süchtig, hart  geg^A  sich  selbst  und  Andere,  sie  verlieren 
ihre  moralische  Seite,  M'erden  launig  und  unbeständig  nach 
den  Eindrücken  des  Augenblicks» 

Es  ist  somit  der  umgekehrte  Fall,  wie  beim  Kinde. 
Dort  ist  es  die  Masse  von  Eindrltcken,  welche  erst  ver- 
worren nach  und  nach  gesondert  werden ,  imd  die  Begriffe 
ausbilden  —  hier  ersterben  die  Begriffe  aus  Mangel  an 
Eindrucken;  dort  ist  die  Reizbarkeit  krankhaft  gesteigert, 
und  dem  Erkenntnissvermögen  vorausgeeilt  —  hier  ver- 
mindert, und  das  Begehrungsvermögen  überwiegt  die  bereits 
wankende  moralische  Seite,  wankend,  wie  die  Getiihle 
überhaupt. 

Je  mehr  die  Verbindung  der  Greise  mit  der  Aussenwelt, 
vermittelt  durch  die  Sinne,  beschränict  wird,  je  mehr  sie 
auf  diese  Weise  auf  sich  selbst  reducirt  sind,  um  so  eher 
erwachen  in  Folge  des  vorwaltenden  Begehrungsvermögens 
ungewohnte  Wünsche  und  Begierden  und  —  der  Fall  ist 
wenigstens  sehr  denkbar,  dass  ein  Greis  auf  diese. oder 
jene  Weise  zum  Verbrecher  geworden  wäre,  z.B.  bei  Gele- 
genheit Geld  gestohlen  und  verscharrt  hätte,  um  sich  fl)r 
die  Noth  etwas  aufzusparen,  selbst  wenn  er  reich  und  für 
immer  vor  Mangel  geschüzt  wäre. 

Im  Vebrigen  disponirt  das  Greisenalter  noch  zu  vielerlei 
Krankheiten,  welche  auf  das  psychische  Leben  störend  ein- 
wirken, so  dass  Gründe  genug  vorhanden  in  sein  schei- 
nen, um  die  Zurechnungsfähigkeit  des  ausgesprochenen 
Greisenalters  wenigstens  sehr  zu  beschränken. 
2.  Verstandesschwäche. 

Die  verschiedensten  Grade  von  Dummheit  bis  zum  Blöd-*- 
fKinne  machen  es  äusserst  schwer,  die  Grenzlinie  zu  ziehen, 
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wekhe  d«nn  doch  lUr  die  Strafgerechtigheiispflege  uneriäss- 
lieh  ist.  Der  Grad  von  Erkenntniss,  von  Recht  und  Unrecht, 
von  Ursache  cmd  Wirkung  muss  inaassgebend  sein.  Je 
meir  sich  die  Yerstandesschwäche  dem  ausgebildeten  Blöd- 
sinne nähert,  desto  weniger  ist  eine  Handlung  des  Affektes 
oder  der  Ueberlegung  denkbar.  Dagegen  sind  bei  den  nie- 
deren Graden  allerdings  neben  der  Schwäche  des  Erkennt- 
nissvermögens,  neben  dem  Unvermögen  die  Aufmerksamkeit 
längere  Zeit  auf  einen  Gegenstand  zu  richten,  mithin  neben 
der  Unmöglichkeit,  einen  festen  Entschluss  zu  fassen  und 
auszuführen,  dennoch  starkes  Begehrungsvermögen  uiid  häu- 
fig krankhaft  gesteigerter  Geschlechtstrieb  vorhanden. 

Nachdem  der  §.  67  des  Entwurfs  die  Zurechncmg  zur 
Schuld  durch  jeden  Zustand,  in  welchem  das  Bewusstsein 
der  Strafbarkeit  der  Uebertretung  nicht  vorhanden  ist,  für 
ausgeschlossen  erklärt,  so  liegt  in  dieser  Bestimmung 
offenbar  der  weitere  Sinn,  dass  höhere  oder  geringere  Grade 
eines  solchen  Zustandes  die  Zurechnung  vermindern  oder 
erschweren,  so  dass  man  sagen  könnte  „in  dem  Verhält- 
nisse, in  welchem  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  der 
Uebertretung  aufgehoben  ist,  ist  die  Zurechnung  zur  Schuld 
ausgeschlossen/^ 

Die  Bestimmung  der  höchsten  Grade  wird  wohl  weniger 
Schwierigkeiten  haben,  als  diejenige  der  geringern,  indes- 
sen werden  auch  bei  diesen,  in  sofern  sie  Gegenstand  der 
vorliegenden  gesetzlichen  Bestimmung  sind,  Merkmale  vor- 
handen sein  müssen ,  welche  dem  unbefangenen  Gerichts- 
arzte zur  Richtschnur  dienen  können.  Die  niederste  Stufe, 
die  des  Einfältigen  spricht  sich  besonders  dadurch  aus, 
dass  derselbe  neben  der  Schwäche  desUrtheils  und  Mangel 
an  moralischer  Haltung  zugleich  leichtgläubig,  von  äussern 
Einflüssen  abhängig  ist,  und  sich  leicht  augenblicklichen 
Eindrücken  hingiebt,  wodurch  wenigstens  die  Zurechnung 
der  höchsten  Strafmaasse,  namentlich  der  Todesstrafe  be- 
schränkt wird. 
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B.  Der  Verbrecher  leidet  an  veränderter  Perception. 

a.   Die  Pereeption  ist  habituell  verändert. 

Die  ganze  Ansicht  von  der  Pereeption  bezieht  sich  auf 
die  Auffassung  des  Handelnden  nach  den  iirsüchltchen  Mo- 
menten und  Motiven.  Die  Beweggründe  zu  der  gesetzxytdri- 
gen  H^dlung  liegen  ausser  dem  Menschen,  welcher  aber 
durch  die  stattfindenden  körperlichen  oder  geistigen  Yer- 
bKltnisse  andere  zu  cmpfindep  und  anders  zu  denken  yer- 
mocht  ist,  als  dieses  bei  einem  Menschen  von  gänzlicher 
Unbefangenhjeit  geschehen  würde. 

Das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  ist  nicht  gerade  voll- 
ständig aufgehoben,  allein  die  ümerltche  Haltung  des  mo- 
ralischen Alenschen  ist  verändert,  er  fasst  falsch  auf  und 
wird  durch  den  Reflex  der  äussern  Eindrücke  zu  gesetz- 
widrigen Handlungen  hingerissea,  welche  er  theilweise  nicht 
als  gesetzwidrig  erkennt,  oder  aber  die  Eindrücke  sind  so 
sehr  in  ihrer  relativen  Wirkung  verändert,  dass  sie  den 
moralischen  Willen  überbieten  und  somit  zu  einem  wenig- 
sten^ nicht  freien  Handeln  anregen«  E^  findet  individuell 
veränderte,  geistige  oder  körperliche  Empfindlichkeit  für 
äussere  Eindrücke  statt,  welche  eine  veränderte  Empfing 
dungs-,  Denk-  und  Handelsweise  bedingen. 

Dass   solche  Verhältnisse,    besonders   wo  sie  habituell 
ipind,  in  dem  Sinne  des  Gesetzes  auf  die  Zurechnung  zur 
Schuld  yon  grosser  Wichtigkeit  seien ,    isi  natfirlich.    Icl^ 
erlaube  mir  die  wichtigsten  zu  berühren. 
1.  Erziehung. 

Der  Mensch  bildet  sich  nicht  selbst.  Schon  die  ange- 
erbten I>i4enschaften  der  Eltern,  die  Nahrungsmittel  dejt*- 
ßßlben,  unerklärte  Umstände  bei  dem  Akte  der  ZeugiMig^ 
^je  Mßch  der  Mutter,  ^iß  ersten  verworrenen  Bilder,  weljch^ 
vor  des  Säuglings  seelenlosen  Augen  schweben,  die  Ein- 
driic)(e  des  kindlichen  Alters,  die  Lehren,  welche  sich  dem 
Knaben  einprägen,  die  Beispiele  von  gut  und  böse,  welche 
des  ^jUigUogs  Pffd  begegnen,  Gewohnheit  fiad  Anschaiuan 
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der  Umgebungen  —  dieses  Alles  bfldet  den  Menschen. 
Diese  Umsiände  bilden  die  sittlfche  Stellung  des  Menschen, 
sie  bilden  die  Lebensansichten,  und  wo  die  erste  Grund- 
lage des  Guten  versäumt,  das  von  Nattir  kindlich  fromme 
GemÜth  aus  seiner  Bahn  gerückt  wird,  wo  böses  Beispiel 
das  sittliche  Gefühl  allmählig  erstickt,  wo  die  Yerfilhrnng 
die  schlummernden  Leidenschaften  zum  Sturme  angefacht 
hat,  da  ist  der  Schritt  zum  Verbrechen  klein«  Der  Mensch, 
der  ohne  sein  Verschulden  vielleicht  von  Jugend  auf  zur 
Ausübung  des  Bösen  herangezogen  wurde,  der  somit  un- 
bekannt mit  den  edlem  Regungen ,  jedem  sittlichen  Gefühle 
fremd,  zum  Verbrecher  geworden  ist,  ist  gewiss  elier  in 
dem  Falle  die  Rücksichten  eines  milden  Richters  In  Anspruch 
zu  nehmen,  als  derjenige,  dessen  Erziehung  ihm  durch 
Lehre  und  Beispiel  die  Richtschnur  geben  sollte  zu  dem 
Pfade  der  Rechtschaffenheit  und  Tugend. 

Allein  die  Erziehung  kann  doch  wohl  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Zurechnung  beschränken,  und  es  tritt^ 
je  sichtbarer  die  Folgen  des  moralischen  Verfalls  aus  ver- 
nachlässigter Erziehung  sind ,  desto  eher  die  Nothwendig- 
keit  einer  von  dem  Richter  zu  erkennenden  Besserlings- 
strafe  ein. 

Eine  hieher  gehörige,  sehr  bedeutende  Rücksicht  verdienen 
die  liCbensschicksale.  Wenn  man  bedenkt,  wie^  Unglücks- 
fUle  aller  Art  oft  auf  einen  Menschen  einstürmen ,  bis  er 
elend,  der  Verzweiflung  anheim  gefallen,  gleichgültig  wird 
gegen  sein  Leben  und  am  Ende  voll  Bitterkeit  gegen  sein 
Geschick,  nach  herbem  Kampfe  dazu  kommt,  gegen  die 
menschliche  Gesellchaft  die  frevelnde  Hand  zu  erheben,  wo 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  die  Kette  des  Unglücks 
sich  mit  der  peinlichen  Strafe  schliesst,  oder  wenn  man 
sieht,  wie  ein  Mensch,  welcher  sorgfältig  erzogen,  fleissig 
und  geordnet  zu  leb^  gewohnt  war,  entmuthigt  durch 
schlechten  Erfolg  in  den  Geschäften,  mit  kleinen  kaum  be- 
merkbaren Schritten  abgeleitet  auf  die  Strasse  des  MOssig- 
gangs ,  sich  dem  Trunk« ,  dem  Spiele  und  andern  I^astem 
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ijbetiässt,  wie  so  allniähiig  die  Pfeiler  der  SiUlichkeit  der 
Reihe  oach  ziisajiiincn8t'Qrzen,  und  das  Verderben,  das 
selbstverschuldete  Verderben  hereinbricht  um  endlich  durch 
Verbrechen  besiegelt  zu  werden,  so  kann  man  das  Gef&hl 
des  tiefsten  Mitleidens  nicht  unterdrücken. 

Dass  diese  Schritte  alle  ganz  ohne  Widerstreben  des 
sittlichen  Gefühls  geschehen,  glaube  man  nicht.  Gewiss 
waren  die  bittersten  Stunden  die  der  nüchternen  Bera«- 
thung,  gewiss  meldete  sich  die  Reue  mit  Schlangenbissen 
als  unerbittliche  Mahnerin,  gewiss  war  oft  ein  Kampf  der 
guten  Vorsätze  gegen  den  Hang  zum  Verderben  zu  beste- 
hen —  allein  —  der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vor- 
sätzen gepflastert«  mit  hellsehenden  offenen  Augen  wankt 
der  Wille,  die  guten  Vorsätze  sind  vergessen,  und  —  mit- 
ten unter  den  besten  EntSchliessungen  naht  das  Verbrechen. 

Seien  aber  die  Widerwärtigkeiten  des  Schicksals  ver- 
schuldet oder  nicht,  so  wird  oft  in  dem  Unglücklichen 
leicht  eine  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  zurückbleiben, 
welche  eines  nicht  sehr  heftigen  Anstosses  oder  vielleicht 
nur  der  Gelegenheit  bedarf,  um  zu  einer  gesetzwidrigen 
Handlung  hinzureissen. 

Noch  erwähne  ich  hier  der  im  §•  60  gedachten  irrigen 
Meinung,  des  Wahnes,  Aberglaubens  als  Motive  zu  Ver- 
brechen. Sie  bilden,  wenn  sie  auch  die  Zurechnung . für 
sich  nicht  auflieben,  dennoch  häufig  einen  Milderungsgrund 
der  Strafe. 

Ausserdem  gehören  hieher  notorisch  anerkannte  natio- 
nale Grundsätze  über  Vergehen,  welclie  in  einem  andern 
Lande  mehr  oder  weniger  erlaubt  sind.  Dieser  Punkt  dürfte 
sich  besonders  um  Vergehungen  gegen  Personen  drehen, 
und  fällt  mit  der  absoluten  Unkenntniss  des  Verbots  im 
Allgemeinen  zusammen. 

2.  Tavhatummheil. 

Bei  dem  Taubstummen  ist  die  durch  das  Gehör  vermit- 
telte Verbindung  des  Menschen  mit  der  Aussenwelt  abge^ 
schnitten,  auch  die  Sprache,   das  Mittel  seine  Gedanken 
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aasziidrückeii ,  and  die  der  andern  Meiisehcn  zü  erfahircn 
fehlt  demselben.  Ganz^)Yine  Unterricht  geblieben  Mdbt  er 
deshalb  so  sehr  in  der  Ausbiidiing  des  Verstandes  znriick, 
dass  es  ihm  Itberhaitpt  unmöglich  ward,  sich  abstrakte 
Begriffe  aufzcfstdi^lcti  und  einen  allgemeinen  Unterschied  von 
erlaubt  und  unerlaubt,  oder  die  Idee  von  Verbrefchtti  wnd 
Strafe  aufzufassen. 

Aber  auch  der  Taubstumme,  welehem  der  in  neuerer 
Zeit  ^0  &ber  alle  Erwartung  gediehene^  Unterricht  mit  Er- 
folg 2u  Theii  gewerden ,  bleibt  schon  deshalb  in  seiner 
Art,  die  Eindrticke  der  Aussenwelt  anfzufassen  ganz  an- 
ders gestimmt,  als  der  Gesitnde,  weü  auch  die  bestmög- 
lichst gesteigerte  Ausbildung  des  Verstandes  der  Eindrücke 
entbehrt,  welche  das  Gehör  zur  Vermittlung  bietet,  und 
weil  unter  allen  Umständen  die  Sprache  unvollkoraraener, 
4ie  Verbindung  mit  andern  Menschen  erschwert,  mit  der 
Masse  unmöglich  seih  wird.  Dazu  kommt  noch  fast  durch- 
gSsgig  ein  notorisches  Misstrauen,  Reizbarkeit  zum  Jfth- 
9ome,  Neigung  zii  Neid  und  Eifersucht,  Zustände,  deren 
Ursache  in  der  Abgeschlossenheit  des  Taubstummen  and 
dem  fortdauernden  Bediirfm'sse  der  gespanntesten  Aufmerk- 
samkeit zu  suchen  sind. 

Es  erscheint  nun  natürlich,  dass  Taubstumme,  Melche 
Jkeineh  genügenden  Unterricht  genossen  haben,  den  Kindern 
gleich  als  unzurechnungsfähig  zu  betrachten  seien.  Dage- 
gen dürfte  diese  Bestimmung  bei  solchen  mit  vollkommener 
uiid  erfolgreicher  Erziehung  dahin  abzuändern  sein,  dass 
zvrsx  einige  Strafmilderung  eintreten  müsste,  besonders  in 
den  höchsten  Strafmaassen ,  jedoch  hauptsächlich  bei  Ver- 
brec)ien,  welche  aus  schnell  erregtem  Zorn  oder  aus  au- 
genblicklich erregter  Leidenschaft  begangen  worden  sind. 
Diese  Milderimgsgründe  wären  dort  weniger  zulässig,  wo 
das  Verbrechen  die  Folge  eines  überdachten  Planes  sein 
musste. 


3.  Blitidheil. 

Wenn  wir  uns  den  JBlinden  denken,  besonders  deigeni- 
gen,  weleher  blind  geboren  oder  in  frUher  Kindheit  erblin-* 
det  ist,  so  &ndm  wir  znnächst,  dass  fitr  sdn  g^stigea 
Leben  die  dtirek  das  Gesicht  bedingte  Anschanting,  daher 
die,  man  kann  immer  sagen,  Michtigste  Verbtndnng  mit 
der  Aussenwelt  verloren  geht.  Gleichzeitig  entbehrt  das 
Nervensystem  des  Reizes  des  Lichtes  uria  des  anfregenden 
Kindracks  des  Wechsels  der  G^nstände,  ein  fühlbarer 
Mangel  au  erregender  Wirkung  auf  das  Nervenleben,  wel- 
ch^ der  Bünde  bemüht  ist,  durch  den  beständig  regen 
Tastsinn  zu  ersetzen  und  auszugleichen.  Dieses  bringt 
nebst  dem  Gefllhle  des  Isolirtseins  und  der  HUlfsbedUrf- 
tigkeit,  welche  sich  in  der  Haltung  des  Blinden  ausdruckt 
die  Wirkung  hervor,  dass  der  Verstand  die  durch  Anschau* 
ung  gegebene  positive  Richtung  verliert,  sich  dohet*  psychisch 
die  Phantasie  und  Gemttthsseite ,  so  wie  physisch  der  Sinn 
des  GeföhJs  vicariirend  und  vorherrschend  ausbildet. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  allerdings  eine  ausgemachte 
Sache,  dass  der  Blinde,  dem  durch  den  Mangel  an  Seh- 
vermögen die  Eindrücke  einer  entferntem  Sinnenwelt  und 
die  Verbindung  mit  derselben  abgeschnitten  ist,  den  Ein- 
drücken der  Umgebungen  desto  zugänglicher  bleibt.  Ihrer 
Natur  nach  haben  somit  die  Eindrücke  der  Umg^nngen 
und  der  Erziehung  auf  die.  Blinden  weit  mehr  EInfluss, 
als  auf  Andere. 

Dem  Blinden  bleiben  eine  grosse  Anzahl  von  Verbrechen 
unzugänglich.  So  wie  derselbe  von  der  Leitung  des  Tast- 
sinns in  der  Ortsbewegung  abhängig  Ist,  so  wie  er  da- 
.  durch  an  jedem  ungewohnten  Orte  ausser  Stand  ist ,  sich 
anders  als  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  bewegen,  so  wer- 
den  auch  seine  Verbrechen  sieh  entweder  in  der  Sphäre 
der  nächsten  Umgebung  drehen,  oder  wenigstens  äusserst 
selten  das  Produkt  einer  augenblicklichen  Aufregung,  als 
vielmehr  einer  vorsichtigen  und  überlegten  Handlwigswelse 
sein. 
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Die  Zurechnung  kann  Blinde  nur  in  sebr  beschränktem 
Maasse  treffen,  denn  sie  gjnd  affenbar  in  einem  Zustande, 
welcher  gleichmässig  die  Auffassung  äusserer  oder  innerer 
Eindrftcke  habituell  verändert,  dahei*  die  Benutzimg  der- 
selben als  Motive  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  nach  ih- 
ren moralischen  jind  legalen  Folgen  aufbebt. 

b.  Die  momentan  veränderte  Perceptton 

hat  die  Zurechnung  beschränkt  oder  aufgehoben.  Die  hie- 
her  gehMgen  Zustände  sind  entweder  subjektiv,  der  Han- 
delnde war  in  einem  verobergehend  gebundenen  Zustande 
seiner  Auffassungs  -  und  Denkkräfte,  so  dass  es  ihm  durch- 
aus unniQglich  war,  augenblicklich  seine  Handlung  nach 
dem  natürlichen  Zusammenhang  oder  den  Folgen  zu  er- 
kennen oder  zu  prüfen;  oder  objektiv^  et  handelte  mit 
freier  Willktthr  und  nach  einer  augenblicklichen  Entschlies-- 
sung,  war  aber  in  dem  Moment  seiner  Handlung  nicht  im 
Stande  deren  Zusammenhang  und  Folgen  Überhaupt  oder 
in  Bezug  auf  die  Gesetze  zu  ei^ennen  oder  vorher  zu  sehen. 

Die  erstem  fallen  mit  der  unten  gegebenen  weiter»  Ab- 
theilung von  momentan  verändertem  Willen  zusammen,  die 
leztem  aber  möchten  in  eben  dem  Maasstabe,  in  welchem 
zufUlige  oder  unberechnete  Verhältnisse  mitgewirkt  haben, 
als  Folgen  von  Unfall  oder  Fahrlässigkeit  zvt  bezeichnen 
sein,  haben  somit  hier  keine  Steilcw 

IK 
Die  Zurechnung'  ist   von  Seiten  der  Freiheit  des 
Willens  des  Handelnden  beschränkt  oder  auf- 
gehoben. 

A.  Der  Willen  ist  habituell  krankhaft  veränderL 

Der  Mensch  ist  zwar  im  Stande  bei  ruhiger  Ueberleguilg 
einzusehen,  dass  seine  Handlung  eine  verbrecherische  sei; 
Er  hat  auch  nicht  die  Absieht  gerade  ein  Verbrechen  z^ 
begehen,    aUein  sein  Wille  ist  durch  krankhafte  Stimmuiig 
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des  Gemßths  oder  darch  Reizungszustände  des  Nerven- 
systems in  so  fem  ungewöhnlicli  gesteigert  und  angeregt, 
dass  er  entweder  ohne  direkte  Anreitznng,  oder  wenigstens 
ohne  hinreichende  Motive  zu  solchen  Handlangen  sich  un- 
willkiihrlich  hingerissen  sieht,  ohne  sich  Zeit  zn  nehmen, 
seine  That,  somit  ihre  Folgen  gebührend  in  Ueberlegung 
zn  ziehen. 

Oder  aber  der  Mensch  ist  der  Vernunft  und  Freiheit  der 
Selbstbestimmung  nicht  mächtig,  das  freie  Selbstbewnsst- 
sein  ist  gestört,  er  ist  nicht  fähig  innere  Empfindungen 
von  der  äussern  Wirklichkeit  zu  unterscheiden,  oder  zu 
trennen,  seine  Handlungen  sind  somit  nicht  das  Produkt 
eines  freien  überlegten  Willens. 

Diese  Zustände  sind  in  der  gesezten  Lage  habitueli  ge^ 
worden,  d.  h.  im  Gegensatz  zu  momentan  krankhaft  erregtem 
Nerven^  oder  Seelenleben  un.d  daher  entstandener  Hand- 
lung ist  Jiicr  eine  mehr  oder  weniger  andauernde  Stimmung 
vorhanden,  welche  wirklich  krankhafte  W^Qnsche  nnd  Be- 
gierden und  krankhaften  Willen  zur  Folge  hat. 

Um  genau  zu  bestimmen,  ob  nnd  in  wie  fem  ein  sol- 
cher Zustand  statt  gefunden  habe,  wodurch  das  Erforder- 
niss  zur  Zurechnungsfcihigkeit,  Freiheit  des  Willens  ge- 
stört oder  aufgehoben  wurde,  ist  es  nothwendig  genau  die 
innerlichen  und  äusserlichen  Beziehungen  zu  erörtern,  bei 
welchen  diese  Zustände  psychologisch,  physiologisch  und 
pathologisch  erklärt  werden  können. 

Ich  nenne  hier  zuerst 

1}  die  Enhoicklung  der  Pubertät. 

Es  ist  zwar  schon  im  §.  75  des  Entwürfe  zum  Straf- 
gesetzbuch der  Minderjährigen  gedacht  und  eine  thellweise, 
sehr  geminderte  Strafe  selbst  bei  der  Voraussetzung  der 
„zur  Unterscheidung  der  Strafbarkeit  der  Handlung  erfor- 
derlichen Ausbfldung^^  gestattet.  Statt  der  Todesstrafe  oder 
lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  wird  auf  5  — 15  jähriges 
Zuchthaus  erkannt,  und  die  zeitige  Freiheitsstrafe  um  ein 
bis  drei  Yiertheile  der  sonst  gesetzlichen  Dauer  herabge- 
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seel.  AiifiserdiDiii  werden  diese  Strafen  an  jtigendUcken 
Verbrechern  In  abgesenderten  Räumen  yollz^gen. 

Naeh  $.  76  aber  werden  bei  den  Minderjälirig;en  vota 
16  —  16  Jahren  an  die  Stelle  der  yerachnldelen  Todes-^ 
stntfe  lebenatläogliches  Zilichthaas  oder  zeitliches  nicht  un^ 
ier  10  Jahren  erkannt. 

So  sehr  human  die  Bestimmungen  des  %.  75  sind,  Wor-^ 
in  gleidizeitig  dem  Gesetze  sein  Recht,  und  der  Jagend 
ihre  schonende  Ber&cksichtigung  zu  Theil  wird,  so  mdthtii 
ich"  mir  dennoch  erlauben  in  Bezug  anf  den  §•  78  einige 
Bemainingen  mitziitheilen. 

Zuvorderst  gilt  von  dem  16—18  Jahre  und  selbst  wei^ 
ter  hinaus  nach  individueller  Brziehnng  noch  Alleä  aus-^ 
mdinlsweise  mehr  oder  weniger,  was  im  §•  74  von  Kin~ 
dem  nnd  75  von  Minderjährigen,  welche  die  zur  Uhter-» 
scheidung  der  Strafbarkelt  der  Handlung  erforderliche  Aus- 
bildung noch  nicht  erlangt  haben  ^  gesagt  ist.  Allerdings 
ist  bei  regelmässiger  Entwicklung  uhd  Erziehung  die  Un-* 
terscheidung  des  B(>9en  und  der  Strafbarkeit  der  Handlung 
vorhanden,  allein  in  dem  Maasse,  in  welchem  diese  Er- 
fcenntniss  zunimmt,  erwacht  mit  der  höchsten  Ausbildung 
der  Blutmasse,  des  Nervensystems  und  der  Reproduktion 
die  I^idenschaftllchfceit,  und  dadurch  wird  von  andern  Sei- 
ten dfe  Freiheit  des  Willens  nicht  minder  gefährdet« 

Ja  vielleicht  kommt  es  hin  und  wieder  vor,  dass  genetde 
das,  was  die  intellektuelle  Erziehung  and  frühreife  Ent- 
wicklung gut  machte  in  der  Seite  der  Intelligenz,  gleich- 
zeitig verdorben  wird  in  Bezug  auf  die  Gesundheit  des 
K((rpers,  auf  die  normale  Thätigkeit  des  Nervensystems 
und  auf  dahe^  rlihrehde  Seelenfiti5rungen  und  abnorme  Qt^ 
mHthszH^rtände. 

M  kann  hier  nur  kurz  die  spectellen  Unterschiede  der 
Yeränderung^en  angeben,  welche  bd  der  Pubertätsentwick- 
liihg  die  beiden  Geschlechter  dem  Wesen  nach  trennen  irtid 
%efden  ihre7  B^^l^^^^ii^S  ^^  äussern  Habitus  und  in  der 
Art  zu  fühlen,  zu  denken  und  -^  zu  wollen  dnprügen. 
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Kachd^iii  de^  Afenscii  JRe  Gfr^b^efi  deä  KiMifeteiiftltera  «r- 
Mcht  hat ,  tritt  er  in  das  J'AfiglidgdaUdr^  welebee  sich  durch 
Bfldung  und  Vollendung  d^r  göschleehtlickint  Seit«  des  Or- 
ganismus charakterisirt,  wodurch  dfo  Mensehen  In  zw^f 
kdrperlteh  und  geistig  versdiiedene  Geschlechter  getrennt^ 
das  Indiyiduutn  Aber  zur  Fortpflanzung  der  Spezies  geeig- 
net und  berähis;t  wird.  Die  Ausbildung  der  geschlechtli- 
dien  Seite  ist  die  lezte  Entwicklungsstufe  und  in  der  Idee 
der  Fortpflanzung  liegt  zugleich  der  Begriff  der  möglichst 
Tt>}]kommeneh  Ausbildung  der  Kräfte  und  Fähigkelten.  Es 
ist  diese  Ausbildung  durch  den  ganzen  Organismus  ent- 
stchieden  bemerkbar. 

Der  Eintritt  und  die  Dauer  dieses  Zeitraums  unterliegt 
verschiedenen  Einflüssen.  Klima,  Lebensweise,  körperliche 
und  geistige  Beschäftigung,  Erziehung,  nationale  und  erb- 
liche Anlage  und  eine  Menge  der  Verschiedensteh  Uihstände 
wirken  hierauf  iein. 

Durch  die  vollständige  Ausbildung  der  Athmungswerk- 
zeuge  und  des  Systems  des  kleinen  Kreislaufs  tritt  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Arterien  und  Yenenblut  mächtiger 
Bervor,  das  Blut  wird  nach  seinen  Bestandtheilen  und  sei- 
ner Rückwirkung  auf  den  Organismus  mehr  und  mehr  ge- 
eignet, nm  auf  die  Reizbarkeit  der  Gefässe  selbst,  auf  die 
Empfindlichkeit  des  Nervensystems  und  den  Wiederersatz 
in  höchster  Stärke  einzuwirken. 

Beim  männlichen  Geschlechte,  bei  welchem  diese  Yerän- 
iSerungen  am  vollkommensten  sind,  wird  daher  die  Irrita- 
bilität anfs  Höchste  gesteigert^  und  mit  ihr  zugleich  vor- 
waltend die  irritable  Form,  Charakter  des  Jünglingsalters. 
Daher  die  Neigung  zu  Blutandrang,  zu  Ent!zündungen  — 
und  —  zu  leidenschaftlicher  Aufregung.  Das  Streben  des 
mähhlfchen  Charakters  an  Körper  und  Geist  .richtet  sich 
nach  aussen  —  seine  Leidenschaften  sind  Stolz,  Herrsch- 
sucht —  seine  Aeusserüngen  Stärke,  Lebhaftigkeit. 

Dagegen  ist  es  beim  W^ibe  xh«8  Becken  und  die  Im  wei~ 
leni  Sinne  zum  gesthlccWöicheu  Apparate  gehörigen  tlieile 
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und  NerveDfNTOviiiJseii,  wdche  auf  die  Richtung  des  Geintes 
und  Gemttths  am  meisten  einwirken.  Die  ganze  weibliche 
Natur  bewegt  sich  mehr  unter  dem  Einflüsse  äusserer,  auf 
die  weiblichen  Verrichtungea  bezüglicher  Einwirkungen. 
Der  Geist  und  das  GemQth  richtet  sich  mehr  nach  innen» 
Des  Weibes  Charakter  ist  Demuth,  Gehorsam,  seine  Aeus- 
serungen  Sanftmuth,  Hingebung. 

Die  Menge  von  Entwicklungskrankheiten,  Hypochondrie, 
Schlafwandeln,  Epilepsie,  Convulsionen ,  Catalepsie,  Ek- 
stase und  Automagnetismus  sind  sämmtlicb  Erscheinungen, 
welche  von  krankhaft  erh((hter  Reizbarkeit  des  Nervensy- 
stems, dessen  einzelne  Provinzen  erst  in  ihre  gebührende 
Stelle  treten,  Zeugniss  geben. 

Die  wichtigste  Rolle  spielt  die  Fantasie.  Die  Geistes- 
fähigkeiten sind  vollkommen  ausgebildet  und  der  Geist  mit 
dem  Körper  in  gleichem  Verhältnisse,  allein  —  es  fehlt 
der  schwärmerisch  leidenschaftlichen,  leicht  erregten  Fan- 
tasie die  Erfahrung,  und  mit  dieser  die  Fähigkat  zum  rei- 
fern umsichtigem  Urtheile  ^  daher  ist  auch  der  Mensch 
noch  nicht  vollkommen  reif  und  fi'ei. 

Auf  diese  Weise  bleibt  Grundcharakter  der  Pubertäts- 
eutwicklung  eine  leicht  erregte  Leidenschaftlichkeit,  weiche 
so  manches  jugendliche  Herz  zur  Schwärmerei ,  Abentheuern, 
Mysticismus  und  Melancholie  hinreisst,  es  entsteht  unwi- 
derstehlicher Trieb  za  Mord,  Selbstmord,  Brandstiftung 
u.  s.  w. 

Dass  dieser  Zustand  von  Exaltation,  verbünden  mit  der 
höchsten  Stufe  der  Gapacität,  die  übrigens  durch  krankhaft 
erregte  Fantasie,  oder  selbst  habituelle  Monomanie  über- 
boten wird^  dass  dieser  Zustand  die  Zurechnung  bis,  zu 
einem  gewissen  Grade  aufhebe,  ist  indirekt  von  der  Fas- 
sung des  %.  75  und  76  zugestanden.  Allein  ich  möchte, 
gestUzt  auf  die  wichtigen  Vorgänge,  welche  die  Pubertäts- 
jahre bezeichnen,  Überhaupt  den  Wunsch  aufstellen,  das 
Gesetz  hier  nach  den  zu  bezeichnenden  Vorgängen  und  we- 
niger nach   den  Jahren  zu  bestimmen.     Der  Gesetzgeber 
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hat  bei  der  Fasjsniig  des  %.  75  und  76  wohl  nicht  nnr  dlcj 
Perzeption  im  Auge  gehabt,  sondern  gleichzeitig  die  Vor^  - 
gJinge  der  Pubertätsentwicklting,  welche,  abgesehen  vo]| 
Erziehung  and  Bildongsstufe  auf  die  Individualität  einen  so 
wesentlichen  Einfluss  haben,  dass  es  durchaus  nothwendig 
erscheint,  ihrer  in  dem  Gesetzentwürfe  speciell  zu  erwäh- 
nen. Sie  bilden  aber  eine  lange  Kette  von  Vorgängen^ 
welche  jahrelang  fortdauern,  daher  verschieden  eintreten 
und  verschieden  aufhören. 

'  Die  vollendete  Pubertät  aber  allgemein  giUtig  mit  kurzen 
Worten  zu  bestimmen  {st  schwer«  Zwar  lässt  die  beim 
weiblichen  Körper  seit  längerer  Zeit  fortdauernde  regel- 
mässige Menstruation  annehmen,  dass  die  Entwicklungs- 
periode vorüber  gegangen  sei,  —  vielleicht  lässt  sich  beim 
Manne  Von  dem  vollendeten  kräftigen  Körpenbau,  der 
Stimme,  Muskulatur,  dem  Barte  —  dasselbe  schliessen, 
vielleicht  dürfte  hier  und  da  die  Physionomie  und  das  Be- 
nehmen maasgebend  sdn,  allein  in  aphoristischer  Kürze 
für  alle  Fälle  passend  es  zii  bezeichnen  ist  unmöglich  iiftd 
—  unnöthig. 

Ich  glaube  daher,  dass  wenn  von  dem  Gesetzgeber  die 
Entwicklung  der  Pubertät,  und  damit  verbundene  krank- 
hafte Zustände  des  Nervensystems  bezeichnet,  und  zugleich 
der  Geist,  welchen  das  Gesetz  damit  verbindet,  in  kurzen 
Worten  vorgeschrieben  worden  wäre,  nnd  es  dem  Gerichts- 
arzte überiassen  bliebe,  im  vorliegenden  Falle  seine  Ansicht 
abzugeben  und  zü  belegen,  diese  wichtige  Angelegenheit 
einer  hinreichenden  Beachtung  gewürdigt  worden  wäre. 

2)  Schwangerschaft. 

Beim  Weibe  prädomlnirt  selbst  im  gesunden  Zustande 
Über  die  Richtung  des  Geistes  so  wie  des  Körpers  die 
Bestimmung  der  Geschlechtlichkeit.  Dieses  gibt  sich  jedoch 
bei  erhöhter  und  gesteigerter  Thätigkeit  noch  fühlbarer  zu 
erkennen. 

Es  ist  bei  Schwängern  zunächst  ein  Zustand  von  VoU-^ 
blttttgkeit,   wodurch   Blutandrang  in   allen   seinen  Folgen 
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varanlasst  tregdw  kaan.  Ni^^Bt^UR  dber  «nlB^lten  man- 
«lierlei  Bescbwerdea ,  welpl^  in  der  Y^räaderten  Riciituiig 
des  Nervenlebens  und  der  bildenden  Tliütig^eit,  tlieilweiae 
anch  in  der  Anßdalinang  der  yeiyr4i88er4en  Gebärmutter  und 
der  mechi^isehen  Veränderung  der  I^age  der  Unterleiba-r 
Organe  9f¥m  Site  ballen,  wodurch  das  Gemüth  reizbarer, 
^  Faniafiie  gesteigert  und  das  Begebrung^vermögen  häufig 
dergestalt  kraDkhi^ft  verändert  M^ird,  dass  die  Urtheilskraft 
und  selbst  der  Willen  den  krankhaften  Gelüsten  unterliegtf 

Da|3S  dieser  Zustand,  der  sich  am  häufigpiten  und  un- 
aohädlichsten  in  dem  Genüsse  ungeeigneter^  absurder  und 
selbst  ekelhftfter  Nahrimgsinittel  ergdzt,  sich  guch  auf  ba* 
deutendere  und  selbst  verbrecherische  Ne^ungen  werfen 
könne,  lehrt  die  Erfahrung. 

Es  durfte  aber  nach  dem  Vorhergegangenen  Grund  ge- 
nug vorhanden  sein   in  manchen  Fällen  aueh  Schwanger- 
schaft als  Milderungsgrund    eines   Verhn^cl^ens  gelten  z^ 
lassen. 
9  3,  Gehteszerrüttungen. 

Der  §.  71  des  Entwurfs  des  Strafgesetzbuchs  zählt  un^ 
(er  dw  Voraussetzung,  dass  nach  §•  .67  das  Bewusstsein 
der  Strafbarfceit  der  Uebertretung  oder  die  Willktthr  des 
IFebertretera  aufig^oben  seie  zu  d^n  Zuständen,  welche  die 
Zurechnung  ausschlicssen ,  femer  völligen  Blödsinn,  Rase^ 
*rei,  Wahnsinn,  Verrilektt^it  und  vorübergehende  gänzlidie 
Verwirrung  der  Sinne« 

Ich  bemerke  hier  zuvörderst,  dass  den  hier  gegabenen 
krankhaften  Zuständen  das  generelle  Kennzeichen  fehlt  und 
überhaupt  die  logische  Ordnung  eine  mehr  motivirte  Fol- 
genreihe wünschen  liesse.  Der  Gesetzgeber  scheint  diepes 
theilweise  selbst  bemerkt  zu  haben,  indem  er  in  §.  7Z  dia 
Verirrung  der  Sinne  oder  des  Verstandes  noch  zum  beso^ 
dern  Gegenstand  eini^r  Bestimmungen  gemacht  hat. 

Die  psychischen  Krankheiten  bilden  in  ihrer  dem  Gc^eair 
wärtigen  zum  Grunde  liegenden  Eigenschaft  zwei  grosse 
H^pftlassen,  von  welchen 
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a)  die  erste  eine  qaantiMive  Abwetehimg  ^von  dem  Nor« 
mabsustande,  VerBtandesachwäehe,  gesteigert  von  der  Dumm- 
lieU  bis  zu  der  hiSclisteii  Stufe  des  BlMsinns,  ilire  ver-« 
Bcbiedenen  Grade  hat>  und  sich  in  dem  §.  67  hanptstteh- 
lieh  in  Bezug  auf  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  der  Ue-* 
bertretung  bedacht  findet.  Sie  bildet  nach  dem  hier  gege^ 
benen  Plane  eine  besondere  Abtheilung  für  sich,  und  zwar 
diejenige,  welehe  oben  unter  der  Rubrflc  ,,mangelnde  Peiw 
eeption'^  angeführt  ist 

b}  Dagegen  bildet  die^  qualitative  Abweichung  von  den 
angenommenen  und  anerliannten  Denkgesetzen  des  gesun- 
den Menschenverstandes  eine  besondere  Reibe  von  Krank- 
heftsbildem ,  welche  nach  unserer  vorliegenden  Eintheilnng 
^ehr  auf  die  Willktthr  des  Uebertreters  Bezug  hat. 

Die  versjßhtedenen  Definitionen  der  Psychologen  und  Ge- 
riehtsärzte  nicht  zu  erwfthnen,  so  bleibt  als  gemeinschaft- 
liches Unterscheidungsmerkmal,  Missverhältniss  zwischen 
Fantasie  und  Wirklichkeit,  zwischen  Sinnen  und  Einbil-* 
dongskraft;  vermöge  deren  der  Kranke  das  ihm  Vorgespie- 
gelte wirklich  zu  empfinden  glaubt  (Hoffbauer};  subjeetive 
Ueberzeugnng,  daas  der  Wahn  Wahrheit  sei  (Bobrik); 
ein  Traum  {Heinroth)  in  welchem  al)er  oft  die  höhern  Yer- 
Blandeskräfte  wieder  zu  sieh  selbst  gekommen,  zum  Be- 
wusstsein erwacht  sind,  indem  der  Wahnsinnige  folgerecht 
verführt,  aber  seine  Handlungen  mit  irrigen  Vorstellungen' 
in  Verbindung  bringt  und  Bei  seinen  Auslegungen  und  Er- 
klärungen (auch  bei  seinen  Handlungen)  zuweilen  einen 
sehr  hohen  Grad  von  Scharfsinn  und  Witz,  ja  oft  Acht- 
samkeit und  Aufmerksamkeit  bcweisst  (Niisslein).  Nehmen 
wir  von  der  Onindursache  im  concreten  Falle  Umgang,  so 
ist  die  Fähigkeit  richtig  zu  denken  verkehrt,  das  Urtheil 
falsch,  die  Handlungen  irrig. 

Es  wäre  somit  im  allgemeinsten  Sinne  des  Worts  der- 
jenige Zustand,  in  welchem  abnormes  Denken  und  Empfin- 
den vorhanden  ist^  als  Verriickung  aus  der  Bahn  der  ge- 
wohnten, nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  anerkannten 
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des  gwndai  Mmochavfwiaiidffi  —  Ter- 
rliekAeit  Sie  kami  aicfc  in  YcrBckiedcBCft  Formen  ausspfe- 
chea,  aber  aUe  Pud^ie  des  I>eBkTam(SgeB8  oBtreckca,  oder 
BOT  in  eolidMB  Ideen  bewegen ,  kann  anbaltend,  petio- 
diacb  ▼oifibergehend,  dm  Yerlanfe  nacb  pencnty  aort  oder 
cfaroniaA  sein. 

Es  ist  eine  s^  schwierigo  An^pdve,  bei  dem  ans  der 
Natnr  der  Sadbe  i^rvorgebenden  Scbwanken  der  BegriA 
und  NaoMn,  nnd  bei  der  gegebnen  UnniSgüebkeit  dndi 
inffze  Bcnennongen  allg^BMin  paanend  alle  denkinRn  Zn- 
stinde  so  besdcbnen.  Legen  wir  aber  Amrlnngs  Eindwi- 
lang  so  Cfavnde  *)  so  bildet   . 

a)  Manie  diejenige  UntenbAeflong  der  YerrOcktbeit,  wo- 
bei der  Gmndduurakter  Rttibarfceft  des  GenAtbs  ond  Wil-- 
kns  ist,  nnd  zwar  kdnnen,  wie  oben  biawril,  die  Yer- 
standesbifie  inni  Sdbstbcwnsstsein  erwncbt  sein,  ja  sie 
kann  mA  nnr  anf  gewisse  Gedankenfelgen  oder  Gegen- 
Sünde,  ixe  Ideen  erstrecken;  Raserei,  (mania  finibonda) 
bfldei  aber  Unwiedcrani  *  tob  diner  eine  besondere  Unter- 
abtheilang. 

b)  Eine  sweüe  Gaiinng  bUdei  alsdann  Narrheit,  beseidh- 
nel  dnch  einen  »ebr  mbig^  gleicbnutesigcn  GeariiChBin- 
stand,  ebenfidls  tbeilweise  nm  ixe  Ideen  mA  dichcnd, 
oder  aber  aüt  allgemeiner  geistiger  Yerirnng  nnd  oft 


c)  Yerrucktbeit  ant  niedergedriicktcni  Gemfithssnslande 
dag^en  als  Tieisinn,  Mdancbolie,  wobei  der  Kranke  trnn- 
ijg,  niedergescUagen  ist,  knui  ebenfalls  partidl  sein,  wo 
eine  eingebildete  oder  nnznlängiidie  Ursad«  dnrcb  Sü^ 
mng  des  YorstelinngsvemiSgens  sie  bemoiinft,  oder  nllg»- 
■ein  nnd  mit  allgienKinem  Irrsinn  Yerbnnden. 


*)  Anmelufig  über  Diognose  und  Klassifi^tatioo  <ler  pbj  siechen 
Krankheilen  mit  besonderer  Rucksicht  aaf  grriebtliche  Med»» 
eis  ,  ia  Sehneiders  AnB^leo  der  Sla«lsanae«k«Bde  O  p. 
■.  f. 
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Dagegen  betekiinet  vorübergehende  Verwirrung  der  Sinne 
oder  des  Verstandes  seiir  verschiedene  ZustSnde ,  welche 
fiir  das  Strafgesetz  eine  sehr  verschiedene  BedmtHng  haben. 

Für  die  hier  gegebene  Abtheilang  derjenigen  Znstftnde, 
welche  eine  beschränkte  oder  aafgebobene  Zurechnung  be* 
dingen,  ist  somit  eine  chronische  Verrücktheit  od^  Ab- 
weichung von  den  anerkannten  Denkgesetzen  des  gesunden 
Menschenverstände^  gemeint ,  ohne  im  Allgemeinen  auf 
die  besondere  Form  und  Richtung  derselben  einzugehen, 
und  2war  gehören  hieher  lediglich  diejenigen  Fälle,  wo  ein 
deutlich  erkennbarer  und  notorisch  zu  emeisender  Zustand 
dieser  Art  stattgefunden,  welcher  auf  die  Begehung  einer 
gesetzwidrigen  Handlung  oder  auf  die  Freiheit  oder  Un- 
freiheit des  Handelnden  während  des  Momentes  der  Hand- 
lung eingewirkt  hat,  aber  zugleich  vor  und  nach  der  That 
noch  mehr,  oder  weniger  längere  Zeit  fortgedauert  hat. 

Es  bleibt  alsdann  im  vorkommenden  Falle  dem  Gerichts- 
arzte iibedasseiv,  aus  den  vorhergegangenen  Verhältnissen 
des  Verbrechers  und  vielleicht  aus  den  Umständen  des 
Verbrechens  selbst  nach  sorgfältiger  Beobachtung  auszu- 
mitteln,  ob  und  welche  Verbindung  das  Verbrechen  mit 
dem  GemUthszustande  halte  *)• 

Besonders  erwähnenswerth  ist  hier  noch  die  Frage,  ob 
vielleicht  früher,  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  eine  solche 
Krankheit  statt  gefunden  habe.  Wenn  die  alte  Krankheit 
auch  nicht  gerade  in  ihrer  ganzen  Form  und  Stärke  aus- 
gebrochen sein  sollte,  so  lässt  sich  vielleicht  doch  hin 
und  wieder  annehmen  und  em'eisen,    dass  sie  wenigstens 

')  Es  hat,  da  die  BencifDungen  nucli  lan^e  nitlit  füMgeslcilt  jiind^ 
die  gerichtliche  Psychologie  immer  noch  die  grosse  Aufgabe 
durch  feste,  genau  bezeichnende  Henennungcn  und  Definitionen 
die  Zustände  genau  eu  klassificiren  und  ihren  respektiven  Werth' 
für  die  Zurechnung  xu  bestimmen,  eine  Aufgabe,  deren  Lö- 
sung ohne  Zweifel  der  nächsten  Zukunft  vorbehalten  ist,  und 
welche  um  so  mehr  zum  Bedürfnisse  wird,  je  mehr  man  den 
psychologischen  Zuständen  der  Verbrecher  in  Bezug  auf  das 
Strafrecht  den  natürlichen  EinBust  zu  gestatten  gemeint  ist. 

AniUkl.  d.  Stutianwsik.  ▼.  i.  Heft.  6 
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auf  die  GemUtbsstilnmuiig,  Reizbarkeit,  die  Art  zci  denken 
utid  m  empfinden  einen  solehcn  Einfliiss  anBltbc,  däss  der 
Handelnde  nach  den  ssilfällig  gegebenen  Verhäitnissen  in 
einem  notorischen  Zustande  von  Unfreiheit  befangen  gewe- 
sen sei^  welcher  auf  s^ine  Zurechnung^  einen  gerechten 
KinBusa  hätte. 

4.  Ti*unk9H€ht. 

Diese  Zustände  sind  mit  GeisteszerrVittungen.  sehr  nahe 
verwandt  9  und  gehen  nicht  selten  in  solche  Ub^.  Si«  sind 
sehr  häufig  ein  Gegenstand  der  gerichtiich-^sychologteclien 
Untersuchung. 

Es  finden  bei  den  krankhaften  Erscheinungen^  welche 
durch  <^en  Missbrauch  geistiger  oder  betäubender  Mittel 
veranlasst  worden  sind,  nach  der  Individualität,  nadi  dem 
Grade  der  Reizbarkeit  im  Allgemeinen  und  nach  der  Em- 
pfänglichkeit flir  die  Mittel  selbst,  so  wie  nach  der  i*ela** 
tiven  M^ge  der  genossenen  Massen  eine  solche  Yerscbie- 
denheit  statt,  dass  dem  Gesetzgeber,  so  wie  dem  Psychologen 
kein  andeiier  Stiitzpunkt  bleibt,  als  die  Bezeichnung  eines  mehr 
oder  minder  durch  den  Genuss  geistiger  Getränke  qualitativ  oder 
fuantitativgestürten  Seelenlebens,  dessen  Abstußmgen  von  dem 
Reizungszustand  eines  leicht  erregten  sanguinischen  Tempera- 
ments bis  zur  Raserei  und  Tobsucht,  und  von  derDommheit  bis 
zum  Blödsinne  alle  nur  denkbai*en  Grade  In  sich  fassen^ 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  TVunksucht,  zumal 
bei  Frauen,  nicht  selten  ihren  Grund  iii  kOrp^liehen  Yer- 
kältnissen  habe.  Dieser  Umstand  ist  sehr  wichtig,  und 
verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit  Denken  wir  uns 
einen  solchen  Fall,  wo  krankhafte  Verstimmung  des  Ner- 
vensystems, aller  moralischen  Widerstandsversuche  ohn- 
geachtet,  endlich  eine  Frau  dazu  vermochte,  die  Schranken 
des  sittlichen  Gefühls  niederzureissen^  und  dem  Laster  der 
Trunksucht  sammt  seinen  Folgen  ankeim  zu  fallen,  so  kdn- 
nen  Wir  nicht  umhin,  eine  solche  Unglückliche  in  hohem 
Grade  zu  bemitleiden ;  sollten  aber  diese  Folgen  zum  Yer-- 
brechen  ftthren,  so  wäre  die  Zurechnung  gewiss  seJur  gering. 
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In  andern  Fällen  treten  die  Folgen  der  Trunkmiclit  auch 
dann  ein ,  wenn  life  Menge  der  gewohnte*  Weige  genoBse-' 
nen  geistigen  Getränke  sehr  unbeträchtlich  erscheint.  £« 
gibt  eine  relative  Trunksucht ,  wo  die  gewohnte  Menge  der 
geistigen  Getränke  allmähllg  üble  Folgen  äussert,  während 
der  Kranke  und  seine  Umgebungen  vielleicht  die  wahre 
Ursache  nicht  ahnen« 

Endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  nach  einem  einxlgen 
Excesse  in  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  oder  narcoti«-» 
scher  Mittel  die  Zufälle  der  Trunksucht  in  längerer  Damr 
eintreten,  indem  die  durch  das  Uebermaas  derselben  her* 
vorgebrachte  Reizung  des  Hirns  und  seiner  Häute,  so  wie 
des  Nervensystems  fortdauernd  wird,  wo  somit  die  Trun^ 
kenheit  die  Ursache  eines  fortdauernden,  sich  vielleidit  un- 
merklich fortspinnenden  Krankheitsprozesses  wurde,  Wel- 
cher später  auf  die  Denk-  und  Handelsweise  so  umstimmend 
einwirkte,  dass  wirkliche  Unfreiheit  entstand. 

Es  erfordern  auf  diese  Weise  die  Folgen  der  Trunksucht 
nicht  immer  einen  eingewöhnten  Säufer,  sondern  ein  vor- 
ttbergehender  Excess,  besonders  gesteigert  durch  Gemttths- 
bewegnng^  Sonnenhitze  u.  dergL,  ja  selbst  angestrengte 
Beschäftigung  des  Geistes  kann  einen  solchen  Zustand 
hervorrufen,  der  in  seinem  Erscheinen  und  seinen  psycho- 
logischen Folgen  von  der  Trunksucht  nicht  zu  trennen  ist^ 

Die  krankhaften  Folgen  der  Trunksucht  treten  aber  in  ^ 
verschiedenen  Reihen  aqf,  die  erstere  beginnt  mit  einem 
erregten  Zustand  in  dem  Geföss- System  und  den  Häuten 
des  Kopfes.  Das  erste  Stadium  ist  Yeriming  der  Sinne, 
die  sich  aber  häufig  zu  Sinnestäuschungen  imd  endlich  EU 
wahrer  Manie  steigert.  Im  raschen  Pulse,  der  trockenen 
Zunge,  dem  glänzenden  rollenden  Auge,  der  raacheii  Be- 
wegung spricht  sieh  Reizbarkeit,  Wildheit,  Widersetslichkeit 
aus.  Die  Neigung  zu  Affekten  erzeugt  leicht  Thaten  der 
Gewalt;  die  entgegengesiezte  Form  spricht  sich  mehr  als 
l^olge  der  Erschöpfung  der  Nervenkraft  aus.  Eint  mehr 
vage  FaataMe,   die  Ws  ins  I.«ppische  gdienden  Begriffi»-^ 
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verlrmngeii  bewegen  sich  mehr  tii  den  nalie  liegenden  Be- 
rufsgeschäfreil«  Das  Auge  iat  hier  erloschen ,  der  Puls 
schwach,  die  Zunge  feucht,  die  Haut  kiihl.  Die  Neigung 
zu  Handlungen  der  Absurdität  und  Willenlosigkeit  ist  hier 
Torherrschend. 

M^«nn  es  gleich  sonderbar  erscheint,  dass  die  Folgen 
einer  lasterhaften  Angewöhnung  die  Zurechnung  mindern 
iM)Hten,  so  ist  doch  die  Bestimmung  des  §•  67  hier  in  söl- 
ehem  Maasse  anwendbar,  dass  offenbar  die  Zurechnung  mehr 
oder  minder  aufgehoben  wird. 
5,  Epilepsie. 

¥jB  ist  im  Allgemeinen  ausgemachte  Sache,  dass  die 
Epileptischen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Reizbarkeit  des 
Nervensystems  besitzen«  Dieses  ist  Allen  gemein  und  liegt 
In  der  Natur  der  Krankheit.  Im  Verlauf  derselben  wird 
die  EmpHndliebkeit  und  das  Denkvermögen  mehr  und  mehr 
beeinträchtigt  und  abgestumpft. 

Wo  die  Zufälle  seltener  und  in  geringerer  Heftigkeit 
auftreten,  wo  die  Krankheit  noch  nicht  zu  lange  gedauert 
hat,  (im  so  weniger  auffallend  sind  diese  Yeränderungan ; 
je  heftiger  Mher  die  Zufälle  sind,  je  häufiger  sie  sich  wie- 
derholea,  je  länger  die  Krankheit  gedauert  hat,  um  so 
bemerkbarer  und  entschiedener  ihre  Folgen.  Gedächtnisse 
schwäche  und  Unvermögen  Ideen  festzuhalten,  sagt  Neu* 
mann,  wächst  mit  jedem  Anfall  und  nun  geht  der  Kranke 
allmählig  in  einen  Traumzustand  über  —  wird  blödsinnig. 

Es  kommt  deshalb  bei  Epileptischen  darauf  an,  wie 
lange  sie  schon  krank,  wie  häufig  und  heftig  die  Anfölle 
sind,  es  kommt  darauf  an,  ob  imd  welches  bemerkbare 
psychische  Leiden  schon  «ntstanden  ist ,  oder  ob  auf  Des- 
organisationen in  dem  Hirn  oder  den  grossen  Gefässen 
geschlossen  werden  kann.  Es  wird  die  Zurechnung  in  dem 
Maasse  vermindert  werden,  als  zunächst  ein  krankhaftes 
Seelenleben  in  Folge  der  Krankheit  constatirt  ist. 

Als  besondem  Umstand  erwähne  ich  noch  der  während 
des    epileptischen  Anfalls   begangenen   Verbredien.    Dass 
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solche  begang^  werden  können  und  begangen  worden  sind, 
lehrt  die  Erfahrung ,  da  der  Epileptische  während  des  An^ 
falls  durchaas  des  Bewusstseins  beraubt  ist,  somit  auch 
Iceinen  freien  Willen  haben  kann,  so  fehlen  ihm  die  we-* 
sentlichen  Bedingungen  zur  Zurechnung. 

B.  Der  Willen  ist  mamentan  krankhaft  verändert. 

*  Hierher  gehören  die  Zustände,  welche  im  §•  72  des 
Entwurfs  bezeichnet  sind,  das  Bewusstsein  der  Uebertretung 
oder  die  Willkilr  des  Uebertreters  ist  vorübergehend  auf- 
gehoben. Er  ist  somit  in  dem  Sinne  des  Gesetzgebers  un- 
frei, oder  hat  wenigstens  eine  Berücksichtigung  dieser 
Verhältnisse  beim  Strafmaass  für  sich. 

Es  sind  hier  zuvörderst  ausgeschlossen  alle  diejenigen 
Handlungen,  welche  vorbereitet  oder  vorI>edacht  worden, 
waren,  oder  werden  mussten,  da  es  sich  von  schnellen 
Handlungen  und  wenn  irgend  solche  vorhanden  sind,  von 
schnellen  Motiven  handelt.  Einige  dieser  Zustände  sind 
deutlich  sichtbar,  ihr  Zusammenhang  mit  geistigen  oder 
körperlichen  Krankheiten  oder  Verstimmungen  ist  nachge-. 
wiesen;  bei  manchen  andern  dieser  Art  aber  ist  diess  der, 
Fall  nicht,  alsdann  ist  es  Sache  des  Gerichtsarztes,  das 
Maass  der  Zurechnung  auszumitteln,  und  so  darzustellen^ 
dass  es  einerseits  in  den  individuellen-  Verhältnissen  des. 
Inquisiten  begründet  sein  und  mit  dem  Resultate  der  Unter- 
suchung im  Einklang  stehe,  andrerseits  aber  dem  Richter 
für  das  Strafmaass  eine  möglich  definirte  Norm  gebe,  eine 
Aufgabe,  die  oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Der  vorübergehende  Zustand  von  Unfreiheit  nach  den 
Bestimmungen  des  Strafgesetzes  ist  aber  entstanden: 

1)  unter  den  begleitenden  Erscheinungen  einer  deutlich 
sichtbaren  akuten  Krankheit,  und  aus  derselben  sichtlich 
hervorgetreten ;  Fieber-Delirium.  Sei  es  nun  mit  Erschöpfung 
der  Nervenkraft  allein  entstanden,  oder  sei  diese  Erschöpfung 
mit  krankhaft  gesteigertem  Geföss- Systeme  gepaart,  oder 
sei  es   mit  Entzttndungs-  und  Aufregungszuständen   des 
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Hinis  und  aeiner  Häute  verbuiideii,  immer  sind  bei  Deli- 
rirenden  alle  Hirnfnoktionen  gestört,  die  Empfindungen 
undentUchv  die  Ideen  verworren,  die  Neigungen  verstimmt, 
die  Intelligenz  und  das  Gedächtniss  nu^r  oder  weniger 
erloschen,  die  Umgebungen  gleichgäfltig.  Dagegen  beherr- 
schen den  Kranken,  während  die  Umgebungen  entri'ickt,  die 
Gegenwart  umnebelt  erscheint,  die  Bilder  der  Fantasie, 
geformt  und  bestimmt  durch  die  innern  Zustände  der  Krank- 
heit sl&lbst,  sogar  nicht  sehen  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen derselben. 

Es  gehören  auch  hieher  einige  während  der  Paroxismen 
des  Wechselflebers  begangene  Handlungen,  in  so  fern  sie 
fttr  sich  dastehn,  und  durch  die  Umstände  genau  ausge- 
mfttelt  ist,  das^  sie  nach  ihrem  Zusammenhang  lediglich 
der  Steigerung  des  Fiebers  angehören» 

2)  Die  Zustände  sind  hervorgerufen  durch  äusserliche 
Mittel.  —  Hierher  gehören  geistige  Getränke,  narkotische 
Gifte,  heftige  und  gewaltsame  Eindrucke  auf  den  Körper, 
Geist  oder  die  Sinne,  wie  Sonnenstich,  Anstrengung  des 
Geistes  bei  schnellen  gefahrvollen  Zuständen  und  heftige 
Schmerzen.  Es  richtet  sich  die  Zurechnung  nach  dem  Maasse,  ■ 
nach  welchem  die  zu  dei-selben  nöthi^en  Erfordernisse  auf- 
gehoben waren,  und  zwar  scheint  es  um  so  mehr  der  Fall 
zu  sein ,  wenn  der  Handelnde  erwiesen  ohne  seine  eigene 
Schuld  und  Mitwirkung  in  diesen  Zustand  versezt  worden 
ist,  oder  es  nicht  in  seiner  Macht  stand,  demselben  aus- 
zuweichen, abgesehen  von  dem  im  §.  72  gegebenen  Falle, 
dass  derselbe  herbeigeführt  worden  wäre,'^um  sich  zu  dem 
Verbrechen  zu  ermuthigen  und  so  zu  sagen  die  Stimme  des 
Gewissens  zu  übertäuben. 

3)  Ein  erwiesenermaassen  krankhaftes  und  reizbares 
Gemilth  wurde  durch  den  Konflikt  der  Umstände  Übermässig 
gesteigert  und  angeregt,  es  wurde  eine  solche  Leidenschaft 
hervorgerufen,  dass  der  Handelnde  Alles  vergass,  was  " 
ihm  die  Vernunft  bei  ruhiger  Ueberlegung  sagen  musste, 
wodurch  Störungen  in  der  Gedankenfolge  und  dem  freien 
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>VUleii  erfülgten,  so  dass  ein  Verbreelieii  begangen  wurde. 
Die  Disposition  zu  sokh  excentrischer  LeidensehaftHchfceit 
wird  aber  durch  habituelle  Reizbarkeit,  oder  durch  ki^nk- 
hafte  Verstimmung  des  Nervensystems  bedingt,  somit  war 
nach  individueller  Anlage,  oder  nach  einwirkenden  Um-* 
ständen,  die  Unmöglichkeit  gegeben  mit  freiem  Bewusstsein 
und  vollkommener  Willkiihr  zu  handeln. 

Die  Rücksichten  welche  die  Zurechnung  vermindern,  tre«- 
ten  natürlich  um  so  mehr  ein,  als  die  krankhafte  Reizbar- 
keit dnen  hohen  Grad  erreicht  hat,  und  vermindern  sich 
in  demselben  Maasse,  als  der  Handelnde  nach  seiner  Per- 
sönlichkeit und  den  einwirkenden  äussern  Motiven  geeignet 
war  die  Fassung  wieder  zu  erringen. 

4}  Es  ist  erwiesen,  dass  durch  heftige  und  anhaltende 
Anstrengung  des  Körpers  so  wie  auch  des  Geistes  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe  und  dessen  Folgen,  so  wie  vom 
Nervensystem  aus  Exaltation  bis  zur  Verwirrung  der  Sinne 
entstehen  kann. 

Hierher  gehören  namentlich  die  Zustände  der  Gebähren- 
den, das  nicht  gerade  seltene  Vorkommen  von  Convulsio- 
nen,  Eclampsie  u.  s.  w.  beweist  schon  zur  Genüge,  wie 
sehr  bei  dem  Akte  der  Geburt  die  zum  Austreiben  des 
Kindes  nothwendige  unwiderstehliche  Geburtsanstrengung, 
verbunden  mit  den  nach  der  Individualität  und  Empfind- 
lidikeit  so  heftigen  Schmerzen  auf  die  Thätigkeit  des  Hirns 
und  Nervensystems  erregend  oder  erschöpfend  einwirken 
könne.  Rechnen  wir  hiezn  den  bei  dem  Eintritt  des  Kin- 
des unvermeidlichen  Eindruck  auf  das  Gemüth,  der  sich 
im  normalen  Zustande  so  rührend  als  erwachte  Mutterliebe 
kund  gibt,  so  werden  wir  recht  gerne  den  Gebährenden 
und  Wöchnerinnen  eine  nach  den  Umständen  gegebene  Un- 
zurechnungsfähigkeit gestatten. 

Auch  nach  der  Geburt  sind  im  gesunden  Znstande  noch 
sehr  wichtige  Vorgänge,  wie  das  Eintreten  des  Milchge- 
schäfts, die  Nothwendigkeit  der  Ausgleichung  der  Folgen 
der  Geburt  durch  die  Lochien ,   die  veränderte  Production 


8» 

im  weiblieiieB  Körper,  welche  leieht  in  der  Sphäre  des 
körperlichen  und  geistigep  Lebens  eine  gewaltsame  Reak- 
tion 4i«ryorbringen  können. 

5}  Ferner  gehören  hieher  Nachtwandeln  und  Schlaftrun- 
kenheit. Bei  ersterm  sind  die  äussern  Sinne  so  unem- 
pfindlich als  beim  Schlafenden,  dagegen  hat  die  Fantasie 
deren  Stelle  iibernommen;  die  Bilder,  welche  sie  hervor- 
zaubert, sind  die  Grundlage  des  Traumlebens  und  Han- 
ddns, der  freie  Willen  ist  daher  mit  dem  Bewusstsein  gc- 
bttüden,  bei  der  Schlaftrunkenheit  aber  werden  entweder  dib 
Eindt'ücke  der  Wirklichkeit  mit  den  verworrenen  Bildern 
des  Traumlebens  vermengt ,  oder  das  Bewusstsein  und  die 
Thätigkeit  der  Sinne  ist  noch  nicht  zu  dem  Zustande  des 
vollkommenen  W^achens  zurückgekehrt,  daher  der  Handelnde 
gleicherweise  unfrei. 

Ich  rechne  hieher  zugleich  die  erwiesen  durch  Verwirrung 
der  Sinneseindrttcke  veranlasste  Undeutlichkeit  der  Begriffe, 
Sinnestäuschungen,  wodurch  die  WillkÜhr  des.  Handelnde 
irre  geleitet  oder  beschränkt  wird. 

6)  Höchst  vorübergehender  (verborgener}  W^ahnsinn. 
So  lange  die  durch  abnorme  psychische  Zustände  bedingte 
BeschräiikuBg  des  Bewusstseins  und  der  Willensfreiheit 
durch  die  Umstände  dargethan  und  erwiesen  ist,  ist  es  we-- 
der  dem  Gerichtsarzte  schwer,  woiigstens  eintgermaassen 
zu  bestimmen  ob  und  welche  Zurechnung  im  Allgemeinen 
statt  finde,  noch  dem  Richter  ans  dem  Gegebenen,  gestUzt 
auf  die  genaue  psychologische  Untersuchung  des  Inquisiten, 
die  Art  und  das  Maass  der  Strafe  auszusprechen;  anders 
aber  ist  es  da  wo  eine  Beschränkung  des  Bewusstsdns 
oder  Verkehrtheit  des  W^iilens  nicht  nachgewiesea  ist,  aber 
doch  subsumirt  werden  muss. 

Es  liegen  in  dem  Menseben  verschiedene  Neigungen  und 
Triebe,  deren  sich  derselbe  nicht  entäussem  kann,  ohne 
eine  krankhafte,  gewaltsame  Umgestaltung  der  Vernunft  und 
des  GemUths  zu  verrathen.  Sie  sind  so  innig  mit  der 
menscklicben  Natur  verbunden,  dass  derjenige  weicher  da- 
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gegen  fehlt,  offenbar  auk  der  jleihe  der  vernftnftigen  und 
moralisch  freleii  Menschen  heraustritt.  Hieher  sind  zu  rech- 
nen die  Liebe  der  Aeltern  gegen  die  Kinder,  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung ,  die  Vermeidung  physischer  Schmerzen  U'  a* 
Es  ist  offenbar  die  grOsste  Wahrscheinlichkeit,  wo  Men- 
schen gegen  diesjc  von  der  menschlichen  Natur  so  unzer- 
trennlichen Triebe  sicli  Handlungen  unvorbereitet  ohne  hö- 
here Zwecke  zu  Schulden  kommen  lassen',  dass  dieselben 
jn  einem  vorübergehenden  Zustand  von  Unfreiheit  gewesen 
seien. 

Verbrechen  dieser  Art  schlicssen  in  der  Regel  jede  ab- 
sichtliche Täuschung  aus,  daher  faiuss  Beschränkung  des 
Bewusstseins,  oder  Verkehrtheit  des  Willens  subsumtrt 
werden.  Wo  freilich  ein  Mensch  in  demselben  höchst  vor- 
übergehenden Zustand  von  Unfreiheit  ein  Verbrechen  began- 
gen hätte,  welches  zufÄlIigenii'eise  mehr ^ den  Anschein  hätte 
mit  frühem  Ereignissen  zusammen  zu  hängen,  oder  gegen 
Personen  gerichtet  wäre,  gegen  welche  sich  irgend  eine 
Ursache  zu  Hass  oder  Feindschaft  aufBnden  Hesse;  da 
bliebe  offenbar  eine  Lücke,  welche  auszufüllen  der  Scharf- 
sinn des  Psychologen  öfters  nicht  zureichen  dürfte. 

Es  lässt  sich  zwar  aus  dem  vorhergegangenen  Gemttths- 
zustande  und  aus  der  Art  des  Benehmens  vor  der  That 
häufig  erweisen,  dass  vorübergehender  Wahnsinn  von  Vor- 
läufern begleitet  war,  aus  welchen  sich  der  eigentliche  Pa- 
roxismus  herleitete,  welcher  alsdann  den  Wendepunkt  bil- 
dete zur  Rückkehr  zum  freien  j^wusstsein  und  zum  freien 
Willen  —  allein  oft  ist  diess  auch  der  Fall  nicht ,  oder 
wenigstens  nicht  sehr  bemerkbar.  Mögen  wir  daher  die- 
sen Znstand  alienatio  mentalis  acatjssima  oder  Mania  oe^ 
cnlta  nennen,  mögen  wir  ihn  von  Mania  sine  delirio  un- 
terscheiden oder  nicht,  immer  bleibt  es  schwär,  oft  wird 
es  unmöglich  genau  die  Umstände  za  erforschen,  in  wel- 
chen der  Handelnde  gerade  eben  im  Moment  der  Handlung 
gewesen  ist» 
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6.  Epicrisu.         » 

£ft  lässt  »ch  YorausaetZMi ,  dasB  die  volikommetie  Um- 
gefitaltung,  welcher  das  Strafgesetz  in  allen  seinen  Tbeika 
unterworfen  werden  soll,  auch  daraaf  nicht  ohne  EinHusa 
sdn  werde,  dass  nicht  sowohl  die  Geriehtsärste  veranlasst 
werden,  die  Untersuchang  ttber  zweifelhafte*  Gemiithsztt-^ 
sttode  in  vorkommenden  Fällen  mit  möglichst  erschöpfen» 
der  Genauigkeit  vorzunehmen,  sondern  dass  auch  die  Un-*. 
tersuchungs  -  und  Strafrichter  darauf  aufmerksam  metk  ia 
jedem  wichtigern  Falle  dem  Gemttthsznstand  des  Yerbre^. 
chers  volle  Aufmerksamkeit  ^u  schenken. 

Eine  nothwendige  Fo}ge  hiervon  für  die  Organisation 
wird  es  sein,  dass  bei  den  Gerichtshöfen  Aerzte  angestellt 
werden,  welche  das  Referat  der  gerichtlichen  Medicin  nicht 
als  Nebensache  behandeln,  sondern  in  den  Stand  gesezt 
sind  ihren  ganzen  Fleiss  und  ihre  ganze  Thätigkeit  auf  die 
Vorkommnisse  ihres  Dienstes  zu  vemenden. 

Wenn  es  sich  indessen  von  dem  Entwürfe  eines  Straf- 
gesetzbuchs und  insbesondere  von  der  Frage  der  Zureeh-- 
nung  handelt,  bei  welcher  der  Gesetzgeber  wenigstens  die 
Absicht  errathen  lässt,  Milderungsgründe,  wo  thunlich,.  ein- 
treten zu  lassen,  ist  unvermeidlich,  den  Gesichtspunkt  ins 
Auge  zu  fassen,  welcher  der  Strafe  überhaupt  zu  Grunde 
liegen  soll.  Dieser  Gesichtspunkt,  der  beabsichtigte  Zweck 
der  Strafe  ist  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Strafe 
selbst,  das  Strafmaass  und"  --  auf  die  gestattete  gemil- 
derte Zureehnong. 

Denken  wir  uns  einen  im  Staat  bestehenden  Reehtszu« 
stand ,  welche  durch  ein  Verbrechen  verlezt  worden  ist^ 
und  durch  die  Strafe  wieder  ausgeglichen  hergestellt  wer- 
den soll,  80  haben  wir  zwar, nach  dem  Factum  wohl  zu- 
nächst den  reinsten  Maassstab  zur  Strafe,  allein  es  wM 
hier  deswegen  am  allerersten  die  Zurechnungsfähigkeit  in 
Frage  gestellt  werden  müssen,  weil  nicht  die  Handlang 
nach  ihrem  Werthe  für  den  Verlezten,  an  dessen  Stelle  der 
Staat  tritt,  um  strafrechtlich  das  geschehene  Unrecht  aoszu-* 
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gleicheo ,  sondern  weil  zugleich  nach  ihrem  relativen  Werthe 
von  Seiten  des  Handelnden  ans  die  Beurtheilung  nothwenr. 
dig  ist,  um  von  dieser  Seite  den  Grad  der  Schuld  oder 
Nichtschuld  nach  demjenigen  Maassstai^e  zu  messen,  wel- 
chen der  Zustand  des  Verbrechers  selbst  a»  die  Hand  gibt. 
Je  reiner  man  sich  deshalb  das  Verhältniss  des  verlezten^ 
Rechtsznstandes  nach  seinen  innem  und  äussern  Ursachen, 
denkt,  um  so  eher  werden  sich  alle  Milderungsgrttnde  gel*- 
tend  machen,  welche  auf  die  Strafe  einen  Einfiuss  haben 
können.  Je  mehr  sich  das  Verhältniss  der  Strafe  der  ab- 
soluten Ansicht  von  Rechtsverletzung  und  der  Wiederher- 
Stellung  nähert,  um  so  mehr  ist  der  relativ  innere  Werth 
der  Handlung  i^n  und  fUr  sich  in  Betracht  zu  ziehen«  Es 
liegt  hier  dem  Richter  nicht  daran,  dn  gewisses  Strafmaass 
auszufällen,  es  ist  ihm  gleichgültig,  welche  Form  undOrad 
der  Strafe  er  erkennt,  er  will  nicht  strafen,  sondern  aus- 
gleichen, kein  Uebel  anthnn,  sondern  wiederherstellen,  was 
Yfiiiezt  war,  er  hat  weder  die  verlezte  Person,  noch  die 
▼erletzende,  noch  die  Bevölkerung  im  Auge,  so/idem  die 
Motive  liegen  in  dem  Factum  nach  seinen  ursächlichen  Mo- 
menten und  seinen  Folgen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  Strafe,  wenn  man 
ihr  die  Absicht  unterlegt,  mehr  auf  die  thierische  Natur 
des  Menschen  begründet  eine  Anschauung  des  Rechts  oder 
Unrechts,  oder  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben.  Hier 
ist  schon  mehrerer  Elnfluss  denkbar  von  Umständen,  wel- 
che nicht  direkt  auf  die  wahre  innere  Verletzung  des 
Rechts  Bezug  haben.  Es  wirft  sich  alsdann  im  concreten 
Falle  immer  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Rücksicht  für  die 
menschliche  Gesellschaft  diejenige  überbiete,  welche  die  psy- 
chologische Betrachtung  des  Inquisiten  an  die  Hand  gibt. 
Dann  kommt  es  in  Betracht,  auf  welche  Weise  das  Ver- 
brechen öffentlich  sich  dargeboten  hat,  in  wie  fern  daher  der 
Strafvollzug  gleicherweise  öffentlich  bekannt  werden  muss. 
Hier  hat  der  Richter  wirklich  die  Absicht  Böses  zuzufügen, 
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um  anschaulich  zu  nvachen,  dass  Böses  mit  Bösem  vergol- 
tm  werde. 

Wo  daher  die  Strafrechtstheorie  bei  einem  verleatten  Rechts- 
zustande  vielleicht  die  Grenzen  der  Milderung  sehr  weit 
ziehen  wUrde,  werden  dieselben  nach  den  relativen  Prin- 
zipien wieder  verengert,  und  nach*  der  menschlichen  Natur 
scheint  es  allgemein  nothwendig,  das  begangene  Unrecht 
und  dessen  Wiedervergeltung  durch  den  Strafvollzug  an- 
schaulich zu  machen  '}• 

So  zahlreich  nach  obiger  Zusammenstellung  die  Fälle  er- 
scheinen, wo  die  Zurechnung  durch  die  GemQthszustände 
des  Handelnden  beschränkt  oder  aufgehoben  werden  kann, 
so  sind  die  gegebenen  Verhältnisse  doch  wieder  besondem 
Bedingungen  ihrer  QlUtigkeit  unterworfen ,  deren  Vorhan- 
densein oder  nicht  Vorhandensein  von  grossem  Elnfluss  ist. 

Legen  wir  die  oben  gegebene  Eintheilung  zu  Grunde,  so 
werden 

1}  die  oben  gegebenen  Bestimmungen,  in  welchen  habi- 
tueller Mangel  an  Perception  die  Zurechnung  aufheben  soll, 
hauptsächlich  auf  die  höhern  Grade  Bezug  haben ,  und  bei 


*)  „Ich  kann  niebt  uiiiliin  hier  eines  Umstände«  zu  erwähnen, 
,^der  bei  der  Criininalproccdur  von  besonderer  und  grosser 
„Wichtigkeit  ist,  und  das  jst  —  möglichst  schnelle  Bcstra- 
,,rung  der  Verbrecher.  Wenn  man  namentlich  von  der  Strafe 
„auf  einen  allgemeinen  Eindruck  reflektirt,  ist  es  so  tu  sa- 
,,gen  conditio  sine  qua  non,  dass  zwischen  dem  Verbrechen 
,,und  der  Strafe  nicht  zu  lange  Zeit  vergehe;  denn  wo  diess 
„der  Fall  ist,  da  ist  der  Eindruck  längst  verwischt,  die  Sache 
,,vcrgessen  und  für  die  Verhütung  oder  Abschreckung  der 
fjHauptzweck  meistens  verfehlt.  Zudem  wohnt  in  jedem  Men- 
„schcn  ein  solcher  Vorralb  von  Selbstsucht,  ein  leidiger, 
„stets  reger,  mit  den  seltsamsten  Sophismen  ausgestalteter 
„Sachwalter  des  bösen  Prinzips,  dass  es  nothwcndig  ist,  die 
,, Strafe  bald  erscheinen  zu  lassen,  im  andern  Falle  ist  durch 
„beständiges  Räsonneraent  die  Stimme  des  Gewissens  mci- 
;,stenA  zum  Stillschweigen  gebracht,  und  —  bis  die  ^cmc&is 
„der  Gerechtigkeit  nachhinkt,  der  Verbrecher  bereits  bei 
jjsich  übemeugt^  unschuldig  gc&tral\  zu  werden. 
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geringern  nur  dann,  wenn  sieb  aus  der  genauen  Unlersu* 
cbung  des  Handelnden  ergibt,  dasB  Mangel  an  Perception 
und  Abwesenbeit  des  rechtswidrige  Vorsatzes  mit  Erfolg 
vorgesehiizt  werden  kann. 

Oft  Ist  Dummheit  mit  Bosheit  gepaart,  oft  ist  sogar  der- 
jenige am  leichtesten  beleidigt  und  am  schwersten  versöhnt, 
der  nicht  Verstand  genug  hat,  die  Begegnisse  des  tff glichen 
Lebens  aus  dem  Bereiche  seines  Innern  gebührend  zu  son- 
dern, l-m  uns  einen,  des  Vollgewichts  der  Strafe  fähigen 
Menschen  zu  denken,  so  muss  derselbe  durchaus  die  Fä- 
higkeit besitzen,  das  Gute  und  das  BOse  zu  unterscheiden, 
und  zugleich  seine  Handlungen  dem  Willen  unterzuordnen. 
In  dem  Falle,  wo  Mangel  an  Perception  in  Frage  käme, 
wäre  desshalb  vorzüglich  nothwendig  auszumitteln,  ob  die 
verbrecherische  Handlung  die  Folge  eines  tiefer  liegenden 
Beweggrundes  und  das  Produkt  eines  Überlegten  und  ab- 
sichtlichen Willens  sele.  Liesse  sich  der  absichtliche  und 
fortdauernde  Willen  zu  schaden  aus  der  Handlung  selbst 
entwickelnl,  so  wäre,  es  eine  ganz  natürliche  Sache,  dass 
die  Zurechnung  nur  auf  die  höchsten  Strafmaasse  beschränkt 
sein  könnte.  Es  würde  alsdann  die  Berücksichtigung  der 
mangelnden  Geisteskräfte  von  derjenigen  überboten,  welche 
die  Sicherheit  verlangt,  nnd.da  in  dem  Maasse  als  die 
Verstandesschwäche  zunimmt ,  die  Fähigkeit  eine  feste  Ab- 
sicht überhaupt  zu  verfolgen  vermindert  ist,  so  liegt  ge- 
wissermaassen  hierin  der  Maassstaab  zu  denjenigen  Graden 
von  Verstandesschwäche,  welche  mehr  oder  minder  bei  der 
Zurechnung  nach  Ihren  rcspektiven  Strafmaassen  berück- 
sichtigt werden. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Allem  machen  Kinder. 

Dagegen  wird  selbst  bei  dem  ausgesprochenen  Greisen- 
alter dann  die  volle  Zurechnung  eintreten,  wenn  sich  er- 
geben würde,  dass  das  Verbrechen  die  Folge  eines  über- 
legten und  vorbereiteten  Planes  wäre,  wenn  es  seine 
Entstehung  einem  lange  gehegten  Hasse  und  der  Rache 
verdankte,  und  diess  um  so  mehr,  je  mehr  die  oben  an- 
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gegebenen  Verändertingen  dets  Gretees  mit  4ler  das  Verbre- 
chen begehenden  Person  nach  den  Motiven ,  der  Art  des 
Verbrechens  und  dessen  Ausföhning  im  Widei^prtich 
ständen. 

2)  Bei  Verbreehett  mit  habitttell  veränderter  Pereeptfon 
treten  dieselben  Verbältnisse  ein.  Je  mehr  ein  überlegter 
Plan,  oder  irgend  ein  unedles  Motiv,  welches  mit  der 
supponirten  Unfreiheit  nicht  im  Einklang  steht,  vorhanden 
ist,  desto  weniger  wird  die  Zurechnung  beschränkt. 
*  Mangelhafte  Erziehung,  abgesehen  von  Altersverhältnissen 
nimmt  gewiss  eine  wichtige  Stelle  ein.  Allein,  wie  schon 
oben  erwähnt,  tritt,  je  mehr  bei  mangelhafter  Erziehung  die 
moralische  Ausbildung  darnieder  Hegt,  desto  mehr  das 
Bedlirfbiss  einer  Besseningsstrafe  ein.  Die  Nothwendigkeit 
der  Erhaltung  des  Rechtsstandes  lässt  die  Präservativ-^ 
roaassregel  nothwendig  erscheinen,  und  die  Strafe  ist  we-- 
nigstens  eben  so  sehr  ein  Mittel,  um  die  erfahrungsmässige 
Möglichkeit  des  Verbrechens  fQr  die  Zukunft  2u  verhüten, 
als  die  Wiederherstellung  des  verlezten  Rechtsstandes  zu 
befbrdem. 

Wo  erwiesenermaassen  unverschuldetes  Missgeschick  in 
Berechnung  kommt,  und  zwar  eine  besondere  Reizbarkeit 
des  Gemttths  vorhanden  wäre,  tritt  die  Zurechnung  um  so 
mehr  ein,  je  weniger  die  Motive  zum  Verbrechen  mit  den 
vorhergegangenen  UngHicksfällen  und  der  daher  entstande- 
nen Richtung  des  Gemttths  im  Verhältniss  stehen.  Wenn 
in  einem  solchen  Falle  die  Reizbarkeit  zum  Zorn,  zu  Aus*- 
brttchen  der  Gewalt  und  des  Rachegefilhls  einige  Entschul- 
digung  finden,  so  konnte  sich  diess  doch  nicht  auf  solche 
Handlnn<^en  ausdehnen,  wo  eine  gesetzwidrige  Handlung 
ohne  vorausgegangene  leidenschaftliche  Aufregung  begangen 
wurde. 

Bei  unglllckllchen  Fiebensverhältnissen  wird  aber  die  Zu- 
rechnung alsdann  um  so  weniger  einige  Beschränkung 
cHefden,  je  mehr  der  Verbrecher  im  Stande  war,  durch  die 
Veränderung    seiner    Lebensweise    seine    Verhältnisse    zu 
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bessern.  Es  l6i  jeilcr  natttrlicherweiae  verpfliehtet,  stcK  auf 
iler  Bahn  der  Rechtechaffenheit  aufreeht  zu  erhüten.  Wer 
straueheK,  der  sehe  zu,  dass  er  nicht  falle.  Wem  die  Wahl 
bUeb,  sich  aus  einer  Lage  zu  befreien^  welche  Yoraussicht- 
lieh  Über  kurz  oder  lang  zum  Verbrechen  fiihren  musste^ 
und  wer  dieses  einsehen  konnte,  ist  wenigstens  dafür  ver* 
antwortlich,  dass  er  diesen  ihm  vom  Geschick  gebotenen 
Rettnngsweg  versäumte;  somit  wird  dadurch  die  durch  das 
Missgeschick  gebotene  Berücksichtigung  bei  der  Zurechnung 
zur  Schuld  wieder  mehr  oder  weniger  ausgeglichen. 

Wenn  bei  Taubstummen  und  Blinden  ihre  besondere  und 
eigenthümliche  Art,  Eindrücke  von  aussen  aufzunehmen, 
wenn  ihre  Trennung  von  der  Gesellschaft  der  Menschen 
nach  dem  Verkehr,  wenn  der  Abgang  der  Bildungsmittel 
verschiedener  Sinnesreize,  der  so  sehr  auf  das  Gemüth 
einwirkenden  Musik ,  der  Anschauung  der  freien  Natur,  — 
wenn  dieses  alles  zusammen,  verbunden  mit  dem  Mitleid 
gegen  einen  solchen.  Unglücklichen  eine  Berücksichtigung 
bei  der  Zurechnung  zur  Schuld  gerecht,  billig,  wünschens- 
werth  und  noth wendig  macht,  so  gibt  es  denn  doch  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Lebenslagen,  wo  eine  solche  Be- 
günstigung wieder  bedeutend  beschränkt  wird. 

Je  mehr  der  Mensch  durch  mangelhafte  Sinne  auf  sich 
selbst  und  seine  eigenen  Ideen  beschränkt  ist,  desto  gros- 
sem Einfluss  haben  die  Eindrücke,  welchen  derselbe  zu- 
gänglich geblieben  ist,  daher  bleibt  der  Erziehung  ein  weites 
Feld,  und  neuere  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass  nament- 
lich Taubstumme  einen  vergleichungsweise  sehr  hohen  Grad 
von  Ausbildung  zu  erlangen  f^hig  sind^.  wodurch,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  doch  was  die  Denk-  und  Fassungs- 
kraft anbelangt,  der  Abgang  des  Gehörs  und  der  Sprache 
in  so  ferne  ersezt  wird^  dass  sie  wieder  rechtsfähig  und 
zurechnungsfähig  wtrden.  Es  scheint  jedoch,  dai^s  es  den- 
adben  unmöglich  sei,  diejenige  Stufe  von  moralischer  Frei-* 
lieit  zu  erringen^  welche  ihnen  gestattete,  sich  der  Neigung 
zu  Ausbrüchen   schnell   erregter  Leidenschaft   und    unbe- 
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greiuEten  Zornes  zu  cnt äussern.  Wenn  ilieseä  als  allgemein 
giiltig  angeBommen  nird,  so  ergiebt  sich,  dass  sich  die 
Zarechhang  bei  Taubstammen  kauptsädiUch  auf  die  hOehslen 
Strs^maasee  erstrecke,  während  sie  fUr  geringere  Vergehun- 
gen nur  dai^n  einer  bedeutenden  Strafverminderung  theilhaf- 
4lg  worden,  Wenn  dasselbe  eine  Frucht  der  Uebereilung 
oder  schnell  erregter  Leidenschaft  gewesen  wäre. 

3)  Die  Zurechnung  wird  beschränkt  oder  aufgehoben, 
weil  der  Willen  habituell  krankhaft  verändert  erscheint. 

Die  Pubertätsentwicklung.  Es  ist  bei  jugendlichen  Sub- 
jekten, die  sich  in  dem.  Alter  der  Pubertätsentwicklung 
befinden,  ein  S  facher  Zustand  vorhanden,  welcher  dieselben 
der  Freiheit  des  Willens  zu  berauben  filhig  ist.  Es  ist  die- 
ses ein  allgemein  verstimmtes  Nervensystem^  welches  sich  in 
mancherlei  nervösen  Entwicklungskrankheiten  ausspricht ; 
es  sind  dieses  ferner  Reizungszustände  der  Geschlechts- 
theile,  verbunden  mit  Blutandrang  zu  denselben,  welche 
zugleich  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  das  Gehirn  und  dessen 
Verrichtungen  sind,  durch  welche  ein  gCM isser  Hang  zu 
phantastischen  und  leidenschaftlichen  Excessen  entstanden 
Ist ;  endlich  macht  der  Mangel  an  Erfahrung,  die  habituelle 
Unüberlegtheit,  die  Neigung  sich  von  den  Eindrücken  des 
Augenblicks  hinreissen  zu  lassen,  diese  Zustände  weit 
folgereicher,  und  die  Möglichkeit,  in  ein  Verbrechen  zu 
fallen  weit  grösser.  Hiezu  kommt  noch  die  dem  jugendli- 
liehen  Alter  eigcnthümliche  Leitungsfahigkeit  und. die  Leich- 
tigkeit der  Verführung  zu  unterliegen. 

Der  Werth  derselben  für  die  Zurechnung  Ist  deshalb  sehr 
verschieden,  und  ändert  sich  In  dem  Maase,  als  das  In- 
dividuum fUiig  war,  seine  moralische  Freiheit  zu  behaupten. 
Im  Uebrigen  mag  es  öfter  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein,  den  Znsammenhang  des  begangenen  Verbre- 
chens mit  den  obigen  Zuständen  zu  erweisen,  und  er  isl 
es  doch,  welcher  hauptsächlich  auf  den  Maassstab  der  Strafe 
Einfluss  hat. 
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'  Z<||6gebcn,  daiss  die  btfoh&leB  Strafmaasse,  physischer  und 
bargerlkher  Tod  und  lebenslängliche  Freiheitsstrafe  bei 
jugendüehen  Verbrechern  «nszunehnen  seien,  woza  Gvttnde 
genug  in  der  BesehaflTenheit  dersdben  zu  finde»  siiid^  so 
würden  bei  solchen  Verbrechen,  welche  nicht  mit  denselben 
belastet  sind,  die  Zurechnung  in  dem  Maasse  gesteigert 
werden,  als  sich  Verderbniss  des  Herzens  in  der  Handlung 
selbst  ausspricht,  und  je  weniger  leztere  mit  den  obigen 
Zuständen  in  Einklang  zu  bringen  ist 
'  Auch  Schwangere  können  wirklich  Verbrechen  begehen, 
welche  mit  Voller  Zorechnung  bestraft  werden«  Ich  habe 
bereits  oben  die  Ausnahme  gesezt,  dass  das  Verbrechen 
schön  vor  der  Schwangerschaft  vorbereitet  oder  begonnen 
word^  sei.  Die  Schvangere  kann  leidenschaftlicher,  reiz« 
Imrer,  von  abnormen,  selbst  verbrecherischen  Gelllsten 
Ungerissen  und  aus  der  ihoraliscben  Bahn  herausgeworftn 
nein,  allein  —  was  vorher  schon  angesponnen  —  gehört 
der  Schwangerschaft  nicht  an.  Ausserdiem  aber  kommt  sehr 
viel  auf  die  Art  des  Verbrechens  und  dessen  Vollzug  an, 
um  zu  ermitteln,  ob  eine  peinliche  Strafe,  oder  vielmehr 
polizeiliche  Maassregeln  zu  ergreifen  seien. 
'  Bei  erwiesen  vorhandenen,  fortdauernden  GeisteszerrHt- 
iungen  inuss  das  oben  Gesagte  gelten*,  ebenso  bei  der 
fTniiAsncht  und  ihren  entschieden  vorhandenen  Folgen,  in- 
dem hier  offenbar  Unfähigkeit  vorhanden  ist,  seinen  Willen 
cu  beherrschen,  und  den  sittlichen  Principicn  unterzuordnen. 
Es  fehlt  somit  die  moralische  Freiheit,  die  Willkllhr  der 
Handlungen  nadi  allen  ihren  Richtungen. 

Allein  selbst  hier  könnten  Verhältnisse  eintreten,  wo  die 
allgemeine  Riickslcht  die  speciellere  fttr  den  Verbrecher 
überböte,  ich  erinnere  an  die .  berOchtigte  Bremer^  Giftmi- 
scherin, welche  offenbar  an  Mo^nomanie  litt,  und  doch  -wird 
«6  wohl  Niemand  einAdlen ,  Öm  Hinrichtung  fttr  unstatthaft 
zu  erkläroi. 

*.  4)  Bei    momentan    krankhaft    verändertem  Willen   gilt 
auch ,  was  bei  den  oben  gegebenen  Zuständen  gesezt  wurde. 

Anaal.  d.  Staalsarzncik.  V.l.  H«A,  ff 
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Bei  aUen  FäUea  M  erforderlich,  dads  die  Havdltinf  die 
Folge  einer .  aiigenblicklichen  Willensäiisseruiig  isd^  woM 
entweder  das  Bewitssisdn  nidit  yoriiaaden  war,  odei^ijvoliei 
die  moralisclie  Kräft  von  den  BindrQeicen  des  AugienUickfl 
nttmdenvtefaUch  UIwrboten  wurde«  .      .    / 

Im  Qrunde  Ist  es  (br  das  bc»aelithelligte  Geaets  einerlei^ 
nb  der  Yerbrecber  seine  Handlang  nach  .einem  aOSgenUidc«» 
licliea  Impttls  verttbte,  oder  ob  sie  die:  Fracht  einer  langen 
UeberlegiiDg  ist,  die  sich  gewiss  meistens  eher  um^  die 
Frage  wie,  als  um.  die  Frage  ob  das  Yej'breehen  vollzogen 
werden  solle,  dreht«  Sob^d  sich  der  Mensch  verbrecherii» 
sehen  Begierden  hingegeben  hat,  und  zum  Beschluss  seiner 
(That  geltommen  ist  4  ist  er  nicht  mehr  unbefangener  Herr 
seines  Willens.  Ja,  wir  beobachten  oft  in  dem  Zeiträume 
swischen  dem  Beschluss  und  der  Ausführung  ihrer  That 
bei  schwerem  Yerbrechem  eine  wahrhaft  fieberhafte  Anfror 
gung,  die  sich  beinahe  bis  zum  Wahnsinn  steigert  und  dann 
erst  in  der  Rückkehr  zur  Beainmmg  endet,  wenn  die  That 
begangen  tst,  und  sich  die  Reue  und  die  Furcht  vor  den 
gesetzlichen  Folgen  des  Gewissens^  bemächtigt  hat«  Auf 
diese  Weise  köunte  mw  die  Grenzen  der  Zureehnimg  siehe« 
80  weit  man  wollte  $  daher  ist  es  nothwendig,  bei  zweifel- 
haften GemUthszuständen  aus  den  somatischen  und  psydd« 
sehen  YerBä^tnissen  die  absolute  Unfreiheit,  henudeit^.nnd 
zu  beweisen..   . 

Die  :Unter  6  verschiedenen  Abtheilungen  genannten  Za«- 
stände,  welclie  unter  der  Yoraussetzung  eines  momentan 
krankhaft  veränderten  Willens  die  Zurechnung  beschränken 
oder  au{}ieben,  ^sind  sehr  verschiedener  Art,  und  beinahe 
alle  lassen  mehr  oder  weniger  Abstufungen  zu,  welche  auf 
das  Maass  der  Zurechnnng  einwirken;  bei  allen  ist  nothr 
wendig  zu  erwdsen,  dass  der  Handelnde  im  Momeiile 
•einer  Hapdlqng  ausser  Stand  war,  die  That  seinem  Wille» 
unterzuordnen;  bei  allen  tst  der  Zusammenhang  des  Yer*- 
brecHens  mit  dem  vorttbergehimd  verändeKen  Gernttthszu- 
stand  nachzuweisen.         - 
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Bei  eintgeii  ist  die  Zumhmxnt  aUgemeiii .  b^Achribiktt  bei 
attdeen  meiir  in  Bezug  auf.  gewisse  Veriifittnisae.  Wen« 
B.  B.  bei  (Glebärenden  die  StQfHQgeii  in :  den  V^rriehtungBii 
des  Nerven-^  imd  Seelenlebens  nicht  zo  den  gerade  seltenen 
firscheiniuigen.  geboren ,  so  dreben  die  gesetzlidien  Rfiislc-^ 
aiebteu  sifik  offenbar  besonders  um  die  Verhältoiss^,  welche 
Attf  die  vicbigen  Vorgänge  der  Geburt  den  meisteft  Be-r 
2Ug  haben,  und  um  die  Personen,  welche  daaiit  in  des 
nächsten  T^rbinddDg  stehen  —  das  {Lind  —  tind  dessen 
Vater. 

Im  Uebrige«  halte  ich  die  gegebenen  Zustände  für  hin-« 
reichend  zur  Abfassung  eines  Gesetzes  Ober  die  zweif^-» 
haßen  psjehisehen  Zustünde,  und  glaube,  daäs  die  dabei 
gegebenen  Bestimmungen  zur  Bezeichnung,  der  einzelnen 
Fälle  genügen* 

'  80  lange  aber  die  YeHMndung  der  Seele  mit  dem  Kör^ 
per  und  der  Einfluäs  der  somatlsehen  Störungen  auf  die 
psyeUfipl^e  Richtung  des  Menschen  Qicht  entrjLthselt  (st, 
:|irird  Slan^iie«  prohlei^atisch  und  Vieles  gan^  imerkjärbai? 
bleiben» 

Anwendung  des  Ges«ngten   auf  den  IIT.  Titel  des 
Entwurfs  eines  Strafgesetzbuches. 

Ich  hätte  isunäcliBt  gewünscht,  die  wichtige  Lehre  voii 
der  Zurechnung  aus  psychischen  Zuständen  von  dn*  des 
Zwangs  und  der  Nothwehr  in  so  fem  getrennt  zu  sehen, 
als  ohne  Zweifel  für  beide  Stoff  genug  zu  abgesonderteri 
und  mehr  detaillirten  Bestimmungen  vorhanden  war.  Wenn 
gleich  die  beiden  Begriffe  sich  in  der  aufgehobenen  Zurech- 
nung als. Resultat  der  Unt^suchung  des  Zustandes  beg^gr- 
neii,  so  i«t  do,eh  der  Gesjchtsfi^n^t,  von.  welefaew  bri  der^ 
selben  ansgegamgen  ist,  ein  sehr  verschiedener,  weshalb 
die  Tremcuig  derselben  vielleieht  der  klareren  Aufstalliing 
der  gesetzlichen  Grundsätüe  förderlich  gewesen  wäw*      .. 

7* 
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Indem  nun  der  $•  67  die  GrUnde  bezeichnet,  welche  die 
Zorechnmig  2ur  Schuld  ausscMiessen',  so  wäre  als  erster 
Ghrond  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  der  Uebertretung  er« 
folgt,  und  zuerst  die  wesentlichen  Zustände  bezeichnet 
worden,  welche  hierauf  Bezug  haben,  i^umal,  da  der 
%l  68  die  allerdings  hothwendige  Bestimmung  enthält,  das« 
Unlcenritniss  des  Strafgesetzes  die  gesetzliche  Strafe  nicht 
ansschliesse. 

Nachdem  also' hier  bei  der  mangelnden  Perception  das 
kindliche  und  jugendliche  Alter  und  das  der  kindischen 
Greise  erwähnt  worden  wäre,  kämen  zugleich  die  von  der 
Dummheit  bis  zum  Blödsinn  gehenden  Abstufungen  von 
quantitativer  Abweichung  von  dem  Normalzustande  ,  des 
Denkvermögens. 

Alsdann  kämen  die  Zustände  von  veränderter  Perception, 
in  welchen  die  in  %.  69  bedachte  irrige  Meinung  und  der 
religiöse  Wahn  ihre  angewiesene  Stelle  hätten. 

Der  S«  70,  hier  ausser  allem  Zusammenhang,  üele  hin- 
weg  und  fände  seine  Erörterung  bei  dem. Zwang  und  der 
Nothwehr. 

Wenn  es  im  %.  71  nicht  nothwendig  geschienen ,  alle 
Seelenstörungen  anzuführen,  welche  die  Zurechnung  aus- 
schliessen  können,  so  wäre  es  doch  wUnschenswerth  ge- 
wesen, die  angeführten  nach  den  dabei  unterliegenden 
Bedingungen  logisch  zu  ordnen.  Da  des  Blödsinns  bereits 
oben  ermähnt  worden  wäre,  so  kämen  hier  die  verschie- 
denen Zustände,  welche  auf  die  WillkUhr  des  Ucbertretera 
Bezug  liaben. 

Der  vorübergehenden  Verwirrung  der  Sinne  oder  des 
Verstandes  ist  gleichfalls  Erwähnung  geschehen.  Es  er- 
scheint wQnschenswerth,  diese  Zustände  genauer  zu  be- 
trachten! und  etwa  die  im  %•  72  gegebenenen  Bestimmongen 
in  Beziehung  auf  absichtliche  Bietänbung  oder  Trunkenkeit 
an  ihrer  respektiven  Stelle  folgen  zu  lassen. 
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Da  iü  den  Motiven  zum  Entwurf  eines  Strafgesetsbueha 
In  specie  zu  §.  71  gesagt  ist,  dass  der  Richter  fil^r 
die  Zustände  belehrt  werden  solle,  welche  die  Zarech- 
nung  ausschliessen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  der- 
selbe, wenn  auch  nicht  alle  Benennungen  dastehen,  dock 
eine  definirende  Erklärung  finde,  welche  fiir  alle  solche 
Zustände  passend  seie,  um  in  den  vorkommenden  Fällen 
davon  Gebrauch  zu  machen,  wie  solches  z.  B.  gerade  la 
%.  70,  77,  78  und  folgende  bei  dem  Nothstand,  dem  Zwang 
und  der  Nothwehr  gegeben  worden  ist.. 
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Zufällig    lödtlicher   Schuss    durch    Unvor 

sichtigkeit. 


Herrn  lieeliler» 

Oberamtfarzt  in  Leonberg. 


J-  rotz  der  vielen  Wcrrnung^,  welcKe  Vorsichtigkeit  mit 
Schiessgewehren  empfehlen,  geht  doch  selten  ein  Jahr  dahin, 
wo  nicht  mancher  aus  Fahrlässigkeit,  durch  ein  Schiess- 
gewehr sein  Leben  verliert,  und  es  ist  sehr  zu  empfehlen, 
dass  jedes  Unglück  zur  Warnung  allgemein  bekannt  ge- 
macht werde. 

Vorliegender  Fall  ist  aber  in  Hinsicht  auf  gerichtliche 
Medicin,  culpose  Tödtung  merkwürdig,  da  die  Verletzung 
an  sich  selbst  nicht  tödtlich  war,  und  doch  der  Tod  im 
Moment  erfolgte. 

Vor  einigen  Jahrm  ereignete  sich  im  October  das  Vn- 
glttck,  dass  in  K.  der  ledige  24  Jahr  alte  (/,  H.  während 
der  Weinlese  durch  einen  unvorsichtigen  Schnss  des  Weber- 
Gesellen  J.  St.  plötzlich  getödtet  wurde,  obgleich  das  Ge- 
wehr wie  es  im  Herbste  gewöhnlich  ist,  niur  mit  Pulver 
und  Papier,  worauf  ein  TraubenUatt  gestampft  wurde,  ge- 
laden war. 

Die  Leute  waren  im  Weinlesen  begriffen,  die  Buttenträger 
schiessen  g;ewöhnlich,  wenn  der  Butten  geleert  ist,  ein  Ge- 
wehr loss,  diese  Sitte  wurde  auch  hier  befolgt,  St.  wUnschte 
auch  ZH  Bchiessen,  war  aber  noch  mit  keinem  Gewehr  um- 
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gegangen  und  venstand  nkht  zu  laden.  Obscbon  er  einen 
Butten  auf  dem  RUcken  zu  tragen  halte«  H.  erbot  sieb,  es 
9ii  tbun,  füllte  eine  Patrone  in  den  Lauf  legte  das  Papier 
desselben  als  Pfropf  darauf,  und  stampfte  ein  Trauhenlaub 
obenauf  damit  es  desto  stärker  knallen  möge,  und  übergab 
das  Gewehr  dem  St.  Auf  die  Frage,  wohin  solle  ich  jezi 
IwhiAssen,  antwortete  H.  sehiesse  auf  mich.  St«  richtete 
in  einer  Entfemimg  YQn  etwa  6  Schritten  sein  Gewehr  ge-« 
gen  IL,  druckte  ab  und  sah  wie.H.  noch  einige  Schritte 
gegen  ihn  taamelte,  und  todt  vor  ihm  niederfiel. 

Das  K.  Oberamtsgericht  leitete  auf  die  Nachricht  von  die« 
ser  Tödtnng  sogleich  eipe  Untersuchung  ein ,  wobei  ^ich  er- 
gab^ df»s  H.  und  St.  schon  5  Jahre  die  intimsten  Freunde  wa-* 
ren,  daher  durchaus  kein  Verdacht  von  Vorsatz  vorhanden 
war,  von  diesem  wurde  er  von  den  Aeltem  des  GetMteten  so 
sehr  frei  gesprochen,  dass  sie  sich  erboten,  ihn  noch  fer* 
ner  eds  Webergesellen  im  Hause  zu  behalten,  auch  von  sei- 
ner Obrigkeit  erhielt  er  das  rühmlichste  Zeugniss* 

Zu  Entschuldigung  seiner  leichtsinnigen  Handlung  wusste 
er  nichts  anzuTühren,  als  dass  er  gesehen  habe,  wie  bei 
einem  Manöver  der.  K.  W.  Truppen ,  welches  I^urz  vorher 
in  der  Nähe  des  Ortes  vorbei  streifte,  die  Soldiiten  immer 
gegen  einander  ohne  Schaden  geschossen  hatten,  und  desswe« 
gen  habe  er  auch  geglaubt^  seinem  Freunde  nicht  zu  schaden. 
.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  kaum  %  Stunde  vor  dem 
Unglück,  zu  Mittag  gespeist  wurde  und  H.  sich  es  tüchtig 
/9chmec)cen  liess. 
.    Die  Legalsection  wurde  am  folgenden  Tage  vorgenommen. 

A.  Allgemeine  Besichtigung. 
-f  Wir  fanden  den  Getödeten  in  seiner  Wohnung  auf  dem 
Bette  entkleidet ,  erfuhren  von  den  Aeltem ,  dass  auf  dem 
Platze  wo  er  starb,  kein  Tropfen  Blut  geflossen  sei,  und 
4ass  4  Stunden  nach  dem  Tode  der,  Wundarzt  B.  den  Pa- 
pierpfropf aus  der  Schusswunde  gezogen  habe-,  welcher 
uns  vorgezeigt  wurde,  er  waif  durch  den  Ladstock  zusamT 
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mengestoseen ,  und  zeipt  auseinander  gezogen  eine  Patro- 
nen-Httlse  van  4%  Zoll  Länge. 

Die  vorgezeigte  Weste,  und  daa  Hemd,  welches  der  Todte 
noch  an  hatte,  waren  durch  den  Propf  durchbohrt,  Jiur 
wenig  mit  Blut  beschmuzt,  seine  übrigen  Kleider  zeigten 
keine-  Blutspnr.  '      ' 

Der  ziemlich  gut  genährte  Körper  5  Fuss  T  Zoll  lang, 
24  Jahre  iedt ,  mit  braunen  Haupt  -  und  Augraliaaren,  war 
äusserst  starr  (Todtensiarre).  Die  Augen  geschlossen 
trüb.  Der  Kiefer  steif,  Mund  und  Nasenhöhle  leer,  es 
Boss  kein  Blut  ans  einer  dieser  Hohlen« 

Unter  dem  linken  Ohr  fanden  wir  eine  kleine  Hautab- 
sehtlrfung,  welche  wohl  durch  den  Butten,  mit  welchett  er 
zu  Böden  stttrzte,  verursacht  wurde. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Halses  fanden  sich  Nafbett 
von  Drttsengeschwttren« 

Auf  der  Brust  zwischen  der  3ten  und  4ten  Rippe  hart 
an  dem  Brustbeine  trafen  wir  eine  Schasswunde  von  11% 
DecimalllHien  Im  Durehmesser. 

D«*  Bauch  Ist  hart,  aufgetrieben,  der  ganze  Kiirper  mit 
lieichenflecken  bedeckt,  nirgends  aber  ist  eine  Spur  von 
sonstige  Verletzung  zu  finden. 

B.  Oeffnung  der  Brust.  * 

Nach  Abnähme  des  Brustbeins  fanden  wir  die  Schuss- 
wutide  8  Linien  tief  bis  in  das  Mittelfelt  eingedrungen, 
dort  einen  Pfropf  von  Traubenlaub  stecken,  welcher  auf  dem 
Herzbeutel  ohne  Ihn  verlezt  zu  habeii,  auflag,  hier  hatte 
alle  von  dem  Schuss  gemachte  Zerstörung  ein  Ende  imd 
bis  jezt  war  der  plötzliche  Tod  des  Menschen  unerklärlich. 

Das  Herz  lag  wldematfirllch  zur  Hälfte  unter  dem  Brust- 
beine, sein  Beutel  war  hier  mit  dem  Zwergfelle  venu  achsen« 

Auf  dem  Herzbeutel  sah  man   auf  dessen  linker    Seite 
einen  1  Zoll  8  IJnien  langen  schmalen  schwärzlichen  Strei- 
fen^ ohne  dass  seine  Textur  etwas  gelitten  hätte. 
«   Die  linke  Lunge  Ist  ganz  zurfickgedrlickt  und  von  dem 


Herzen  bededit,  der  obere  Tkeil  derselben  ist  elwas  ent* 
zündet 

Die  reehte  Lunge  ist  durclukQs  gesoiid,  die  linlce,  die 
oberflächliche  Entzündung  abgerechnet,  eben  so. 

Der  Herzbeutel  ist  mit  Blut  strozend  gefallt. 

Das  ganz  gesunde  Herz  hat  in  dem  oberen  TheUe  der 
rechten  Herzkammer  einen  ganz . faserigen  Riss  I.Zoll  4 
Linien  lang  und  ist  ganz  blutleer« 

Die  Herzobren  und  die  gross»  Blutgeßsse  sind  nonnaL 

Die  Luft-  und  Speisertthren  sind  leer  und  gesond. 

C.  Oeffnung  des  Unterleibes. 

Die  Leber  ist  ausserordentlich  gross ,  beinahe  noch  ein- 
mal 80  gross  als  sie  in  normidem  Zustande  sein  solle, 
iJir  Parenchym  regelmässig» 

Die  Gallenblase  enthält  die  gewöhnliche  Menge  Galle. 

Die  Milz  ist  gesund. 

Der  Magen  gesund,  mit  frischen  Speisen  und  Getränken 
gepfropft  voll. 

Die  Bauehspeicheldrilsen,  die  dicken  und  dünnen  Gedärme, 
die  Nieren  und  die  Harnblase^  die  Genitalien  ganz  natur- 
gemäss,  die  Harnblase  ist  halb  mit  Harn  angefüllt. 

D.  Oeffnung  des  Kopfes. 

Bei  dieser  wurde  durchaus  nichts  widernatürliches,  die 
völlige  I^eere  der  GefiCsse  ausgenommen,  beobachtet. 

Aer%tlich  -  wundärztliches  Gutachten. 

Die  Schusswunde  an  und  für  sich^  ist  da.  sie  nur 
8  Linien  tief  in  die  Brust  eingedrungen  ist ,  nicht  absolut 
IddtUch. 

Zufällig  tüdtlich  wurde  der  Schuss  dadurch,  das  durch 
den  Druck  desselben  das  Herz  zem'ss. 

Das  Zerreissen  des  Herzens  wurde  begünstigt. 

a)  Durch  die  Erhitzung  bei  dem  schweren  Butteutragen 
im  Herbste. 


b}  Durch  die  fehlerhatie  Lage  defl  Heneo«,  und  da* 
Anwachsen  des  Hensbeutels. 

c}  Durch  den  Druck  der  unveriifiltnissBifiasig  groMen 
Leben 

d)  Durch  den  mitwirkenden  Dmdc  des  kiiTK  isttvor  mit 
Speisen  ftberladenen  Magens. 

e)  WahraeheinHch  war  das  Hen  gerade  in  neiner  Si« 
6tole. 

•  Hii^uB  folgt  das  Gutachten,  dasn  C..H.  von  K.  in 
seinem  %4ten  Jahre  durch  einen  nngiflcklichen  Sehuss, 
welcher  durch  Zufall  tödtlich  geworden  seie,  das  Leben 
irerloren  habe. 


*  St.  wurde  von  dem  K.  Gerichtshofe  jeu  4  monfttliehe^ 
Arbeitshausstrafe  verurthellt;  er  wandte  sich  hierauf  an 
di^  Gnade  des  Königs,  Se.  KönfgL  Majestät  fanden  die 
3trafe  für  die  leichtsinnige  Unvorsichtigkeit  nicht  zu  hoch^ 
lind  liessen  keine  Milderung  der  Strafe  eintreten« 


im 


Mecliciniscbe  Gutachten. 

Mttgetheilt 
von  Herr«  llr«  Pauli 

in  Lamiau. 


«•■ 


1>  OMuctiönis'^Bericfat  9  den  Johann  Jacob  Jung 
äüs  LeimersHeim  betreffend. 

Aut  Requisition  der  K.  Staatsbehttrde  verfügte '  ieh 
mich  mit  dieser  und  dem  Herrn  Untersudiungsrichler  am 
20.  Jimi  1834  Naehmittags  nach  I^imersheini ,  um  dea 
flort  am  18.  Abends  zwlsfehen  10  and  11  tJhr  getOdtelen 
d.  d.  Jung  ärztlich  tu.  untersuchen.  Bei  Ankunft  in -Lei-« 
Inersheim  um  4%  Uhr  begaben  wir  uns  in  Begleitung  des 
OrtBVorstatidea  auf  die  Stelle,  wo  der  Getödtete  lag.  Die^e 
vim  auf  einem  Feldw^e  isvisehen  dem  Rheine  und  lAl^ 
inft*ahefoi ,  Von  L^zterem  etwa  400  Schritte  entfersC«  i>J0 
Leiche  lag  der  Länge  näcÄ  iQi  Wege,  war  mit  einer  Stroh- 
liecke  bedeckt,  und  verbreitete  schon  bei  der  Aoofthe^ung 
einen  bedeutend  aashafteÄ  43eruch.  Nachdem  drir  Ortsvor- 
sland die  Decke  entfernt^  und  die  Leiche  als  dia  des  J*  J.  Jnng 
von  Leimershetm  bezeichnet  hatte,  fanden  wir  dieselbe  auf  , 
dem  Rücken  liegend,  die  Kleidongsstücke  mit  Blut  verun- 
reinigt ,  und  aus  Mund  und  Nääe  quoll,  als  Zeichen  schon 
l)egonnener  Verwesung,  brfiunlich-rothe  Flüssigkeit,  so  wie 
das  Gesicht  auch  schon  stark  aufgedunsen  war.  Es*  wurde 
nun  die  Leiche  auf  einen  Karren  geschaflft,  und  unter  be- 
isonderer  änetüeher  Aufsicht  in  das  Wachthaus  von  Lei- 
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meraheim  gehraclit.  Dort  angelangt,  ward  die  Leiche  ent- 
kleidet, wobei  man  bemerkte,  daes  in  den  Klddungssttt- 
eken  derselben  mehrere  Löcher  befindlich  waren ,  die,  wie 
wir  uns  nachher  überzeugten,  mit  den  Verwundungen  kor- 
respondirten.  Der  Leichnam  maass  5  Schuhe,  war  männ- 
lichen Geschlechts,  mochte  ein  guter  Dreissiger  sein^  und 
seine  Körper-Constitution  war  ziemlich  kräftig«  Dabei  soll 
er  ein  gesander  Mann  -gewesai  sein.  — 

L  Am  Kopfe  und  Halse  waren  keine  Spuren  von  Ver- 
wundung ersichtlich« 

U«  Am  Rumpfe  dagegen :  1)  Eine  Schnsswunde,  %  Zoll 
im  Diameter,  scharf  begränzt,  an  der  linken  Seite  des  4ten 
Rückenwirbels,  die  umgebenden  Weichtheile  etwas  einge- 
drückt. 2)  Eine  ditto,  %  Zoll  im  Diameter,  mit  un(^eich 
aufgerissenen  Rändern,  an  der  ersten  Rippe  der  rechten 
Seite,  wo  sie  an  .das  Brustbein  befestigt  ist«  S)  Eine  % 
Z<>11  lange  dreieckigte  Sticiiwunde,  5  Zoll  neben  dem  8ten 
Rückenwirbel  auf  der  rechten  Seite,  %  Zoll  in  die  Haut 
und  MijLskMlatur  eingedrungen«  4}  Eine  74. Zoll  lange 
Stichwunde;  1  Zoll  von  Lezterer  entfernt.  5)  Eine  dittp 
unmitt^bar  daneben«  6)  Neben  dem  8ten  Rückenwirbel 
links }  und  zw£ur:2/8  Zoll  davon  entfernt,  eine  Vs  ZoU 
lange  Stichwunde.  7)  IJnmittelbar  danebin  Eine  ditlo. 
8)  ^uf  der  Mitte  d«*  Crista,  o^sis  iKi .  der  Minken  Seite, 
eine  %  2oll  lange  Stichwui]|de« ,  Die  Wunden  von  4  —  8 
inteijeasirAn  Mos  die  Haut^  ,pid|  waren  nicht  iHefer  etngfh- 
drungeni  wovon  man  sich  ducch,  die  Sonde,  so  wie  dorch 
EinschfittA»  in  die  Haut  überzeugtfB« 

III«  An  den  GUedmaassen  war  l^eine  Verlezung  zu  sehen. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemutoi,  dass  der  Un|er- 
leib  bedeutend  aufgetriebeif.  war,  niidi>bei  Umdrehung,  der 
Leiche  ein  solch'  Verpesteter  Geruch  siclfr  verbreitete,  dass 
trotz  der  Anwendung  von  Chlor  beinahe  Nibmand  bleiben 
konnte.  Aus  dem  eben  angeführten  Grunde .  wurde  audp 
mit  ZHstimmyng  der  gericbtUchon  B^hffrde  die  ErüiTnung 
der  Kopf  -  und  Upterleibshöhlen    unterlassen ,  nnd  maa 
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»chriU  akbald  2ar  ErdffmiBg  der  BnidtMhk,  wobei  sieh 
folgendes  zeigte:  1)  die  erste  Rippe  rechts  war,  da,  wo 
sie  sieli  an  das  Bmstbein  fixirt,  serquetselit  and  zerrissen 
sammt  der  Maskolatar,  eben  so  war  das  Selilttsselliei*  an 
seinem  Stcmal-Ende  zerstört.  2)  Die  Illingen  so  wie  das 
Herz  waren  gesand  and  unverlezt ;  allein  das  Mediasttoum 
war  jeerrissen ;  und  nach  fcunstgemftsser  Heraasnahme  »die- 
ser Eingeweide  fand  man :  3}  in  der  hintern  Wandaiig  der 
Brusthöhle  am  4tcn  Rllckenwtrl>el  eine  mit  der  sab  No.  II. 
1.  korrespondirende  Wände,  woran  man  Knochensplitter 
\om  zerschossenen  Wirbel  fand.  Hier  war  aach  das  Rü- 
ckenmark selbst  zerrissen  und  zerstört. 

Da  hienach  die  Todesursache  zu  GenQge  erkannt,  und 
sonst  nichts  AolFall^des  zu  bemerken  war,  und  der  schon 
oben  angeflihfte  pestilentiaüsche  Geruch  wo  möglich  noch 
zunahm,  so  wurde  die  Seetion  geschlossen. 

Leimersheim  Wie  Eingangs  bemerkt. 

Unterzeichnet 

Dr.  Pauli.' 

Gntachl«!!. 

Auiig[rfordert  vom  K.  Untersuchungs-Richter  ein  Gutach- 
ten Über  die  Todtesursache  des  J.  J.  Jung  abzugeben,  muss 
ich  mit  Bestimmtheit  meine  Uoberzeugung  dahin  ausspre^ 
eh«i,  dass  derselbe  eines  gewaltsame  Todes,  und  zwar 
an  der  von  hinten  erhaltenen  Schusswunde  augenUieklich 
gestoben  ist,  welche  ihrer  allgeoieinen  Nfttor  nach  und  un- 
ter alloi  Verhältnissen  absolut  tödtlich  ist 

Zur  Erläuterung  des  Gesagten  noch  folgendes:  - 
^  1)  Die  scharfe,  fast  liniarische  Begrftnzung  der  Rficken- 
wnnde  IL  1*.  zeugt  deutlich,  dass  hier  der  Schuss,  und 
vahrscheittUeh  nicht  aus  weiter  Feme  eingedrungen  ist,  so 
wie  die  Brustwunde,  n.  2.  vermöge  ihres  zerrissenen  Ran- 
des zeigt,  dass  hier  der  Ausgang  des  Schusses  gei^sen. 
Der  Schuss  ging  durch  das  Mediastimim ,  ohne  die  Langen 
selbst  z(i  verletzen ,  was  bei  ilprer  NachgieMgM^  i^d  Ela- 
sticitftt  sdnr  leicht  nöglicii  ist,  ond  Uer  wirklich  statt  fand; 
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^) :  V^en^nndangeii  ä^»  RHcke»Mrk^,  noch  in  «o  ghte^ 
g^ 'Rnitwims  Yom  Kopfe,  wie. dieet, : sind. nafili  dem 
2ietig9l0ffe  aller  Aersle  abaolaft  lödtUeh;  um  wie  viäl  mdlr 
aber  «in«  fOrmltclie  Zerreis^ang  und  orgaid«he  Zerstfinnq; 
dieses  2um  I^ben  diinckans  notbweDdigen  Tbeiks^  \vie  bier^ 
der  bedeutenden  ttbrlgeu. Nerven  v  die  noch  getroftn  vor^ 
den,  Hieb  einmal  zu  gedenken.  *- :  Die  Wundan  IL  8^8 
sind-  leichte  Stiehwttnden ,  mit  einem*  apitzf gth  Instrumei^ 
yerursacbtt  die  ;sum' f^folgteü  Tode  nicht«  tettrngei^,  und 
ohn^  die  Si[A0s»vandr  binnen  einigen  Tagen  Tolikmnniet 
geheilt  gewesen  w^n.       .     ."  « 

•  .  ■         \ 

.    ^   Besonderes  GuUchleA. 

Aufgefordert  von  der  K.  S(AatabebOrdt,  ein  QKtaebta^ 
darüber  abzugeben  ^  ,^b  naeh  der  BeBckaffenlieit  der  an  der 
,,Leiche  des  Jung  vorgefundenen  $ticbw4indenv  so.  ^^  ^ 
,,an  den  Kleidern  jener  Leiche  eraicbtl)ck:  gewesenen  Lüi^r 
,,die  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  begründet  sei,  dass 
,,diese  Stickwunden  erst  nach  erfolgtem  Tode  des  Jung 
„durch  das  Bajonet  des  Soldaten  Rand  zugefügt  worden 
,Vieien>^^  J^e0e  ieV  mich  fu  erwiedeiii,  dessen  mbt  dniteh- 
an9  iinm^lglieh  ist,  Aierliber  mit  Beaünuntheit  etwas.  aoszoN 
8pree)M»u  Jifiß'  mir  Übersandte  Bajonet  habe  ich  mebfefie^ 
male  in  ein  todteß  Tbier  gestochen,  und  es  sebimen  mfar 
ühnlicbe  Stichwunden,  wie  die  fragltcken,  darnach  zu  eni<r 
8teh<9i  4  was  aber  jiatilrlich  nichts  beutelst.  Aus  der  Be-^ 
schaffenheit  der  W^undeii  läast  sich  indessen  keineswegs 
ermitteln ,  ob  sie  ernt  nanh  der  Sckusswunde ,  also,  nach 
dem  Tod»  beigefügt  worden  aind.  Die  Wahrsdieinlidikeit 
spricht  jedoflii  dafiVr,  Und  ich  möchte  in  dieser  Hinsidit  dis 
erwähnte  Ansieht  der  K.  Staalsbehnrde  nur  iheOeh,  teden 
es  mich  bedanken  will,  dass  es.  niebt  wohl  mftgHdi  lsi( 
einem  Fliehenden .  (denn  von  Gegenwehr  hann  Jiei  dieses 
Rackenwunde  nicht  die  Rede  sein)  so  viele  nsbedeotendi 
Wnpden  .beizubringen,  dMS  aber  dioselben  naeh  gesdMhe«^ 
iiem  Sebi^s^e  vicM  «ua  M ordlnst^  sondoni  vielmehr  In  der 
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Absietii  jsagef)igt  worden  seiA  mögen,-  um  die  Ueberzeogiuis 
VQOi  wirklieJi  erfolgte«  Tode  zu  erlangen« 

Dr.  PaiUu. 

2)  Gutachten,  eine  Schusswunde  in's  Kniegelenk 
des  Theobald  Keller  von  Zaiskam  betr. 

In  dnr  Nddit  vom  10.  lutf  den  IJ.  Juli  1836,  Morgenci 
BwiB^en  1—3  Uhr  ei^ieU  derWaidjQrevler  Thepb^ld  Keller, 
im  Oberluntädler  Wfdd  eine  Schuisswunde  iB'ß  Kniegel^kf 
wontttf  er  »ogleieii  ;9afiammen^&r^te ,  und  von  seinen  Kch 
meraden  nfteh  Hnaee  getragen  werd^  ma«9te*  Der  Schlag-« 
iiüter  J.  H.  Hoffmaim  von  Ntederlustadt  maehte  noch  a^ 
demselben  Morgen,  «owoM  bei  dem  K*  Friedenagerichte« 
als  aueh  bei  dem  K.  Forstamte  die  An^^Jge ,  iß^  er  4n 
der  verflossenen  Nacht  im  Zustande  der  Nothwehr  von  mA-t 
Dem  Oeirehre  f^ebrauch  gemai^ht,  und  auf  ein^  Forsifrfv- 
Ur  gencboftsen  haben  in  gedachtem  Waldie^  Die  Aussage 
4eB  verwundeten  Keller's  und  sein^  3  gleichfalbs  Forstfrevel 
verübt  habenden  Kameraden  ging  einstimmig  dahin,  dass  Hiq 
2War. jeder  eine  Erlenstange  gefrevelt,  aber  keineswegs  deii 
Waldkitictr  Hoffmann  und  seinen  Begleiter  bedroht  oder 
Mgegriffen  hält^p  Im  Oegenth^ile , .  si?  w^m  ganz  r(4iig 
eiiter  hinter  d^  Andeni  hergegangen,  und  an  der  iWajkl^ 
frftnze  ^mgekonimon,  wäre  der  Vordere  von  Ihnen,  0in  giH 
wisser  HersEog  vom  Begleiter  ^  Hoffnianns.  dem  soger 
nannten  rothen  Jockei  angehalten,  und  seines  B^s  her* 
raubt  worden ,  worauf  di^s^  -dem  Hoffmann  ;EUgerttfen  hni)e : 
Jest  r  schiess  1  Dieser  habe  geschosseti  und  den  5  —  6 
Schritte  hinter  ihm  geh^den  Keller  getroffen«  Ausser  Hert 
^g  habe  fcein0r  ein  Beil  bei  sich  gehabt*  —  In  Folge  die-f 
fier  That  U^ss  die  K.  Krei^Re|;|erung  sogleich  sllen  Wald*t 
liQtßri»  im  Forstamte  Speyer  die  SDbiessgewehr0  abndimen« 
md  gestattet  ihnen  von  nnn  an,  blos  das  Trag^  der  Mt 
jtengfwehre.    Eine  sehr  weise  Msis^regel! 

Da  nim  Hoffmsmn  seiner  Seils  seinen  unbesdiolten^m 
Ruf  in  Annprueh  nahm,  der.duiroh  das  Zeugniss  seines 
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Ottsvorstandes  noch  beglaiiUgt  wurde,  die  Forstfrevler 
ihrer  Seils  aber  auch  nieht  gerade  (ttr  Gewohnheitsfrevler 
beHieiitJgt  waren,  und  im  Cebrigen  brave,  jange  Leute 
sind,  80  wurde  natürlich  um  die  Wahrheit  zu  ermitteln, 
die  Richtung  relevant,  in  welcher  der  Schiessende  und  der 
Geschossene  während  des  Schiessens  sich  befanden,  um 
beiirtheifen  zu  können ,  oh  HoAiiann  srich  wirklich  (m  Zu- 
stande der  Nothwehr  befunden ,  oder  ob  er  freiwillig  und 
boshafter  Weise,  wie  er  wegen  eines  ähnlichen  Falles  schon 
einmal  vor  Gericht  stand,  aber  damals  freigesprochen  'wurde, 
auf  den  Keller  Feuer  gegeben  habe.  Der  Herr  Untersn- 
^h^tiigsHchter  stellte  daher  die  Frage  an  mich ,  in  wie  fem 
äiifl  der  Richtung  der  Wunde  entnommen  werden  könnte, 
ob  Hoffmann  w  hrklüch  ans  Nothwehr  auf  Keller '  geischossen 
habe. 

-  Die  Gemeinde  Zaiskam  die  3  Stunden  von  meimem  Wohn- 
orte (Landau)  entfernt  ist,  gehört  zum  Physieate  Germers* 
heim«  Es  ward  desshalb  auch  der  dortige  Kantons  -  Phy- 
sicus  im  Anfange  von  dem  Vorfalle  in  Kenntniss'  gesesi, 
und  auf  seinen  Bericht  darQber  der  Thäter  gefäligliöh  ein- 
gezogen« Da  es  jedoeh  nach  unseiti  Gesetzen  Y^rwundeten 
fifei  steht ,  Sich  ton  einem  beliebigen  Artie  behandeln  zu 
lassen,  'so  wendete  sich  Keller  schon  den  folgenden  Tag 
an  raiieh«  Nur  sehr  ungern  Übernahm'  ich  diese  Behandlung, 
weil  mir  der  erste  Anblick  der  Wunde  feefgte,  dasis  to  hier 
im  günstigsten  Falle  mit  einer  YerstQmmlung  enden ' müsse. 
*  Die  Schusswufide  die  Keller  erlitten,  befand  sieh  an'  deir 
äussern  Sdte  des  Kniegelenkes  neben  der  Kniesdieibe  ^  des 
rechtes  Fnsses ;  hatte  den  Umfang  eines  40  Klfeuzer-^Stileks^ 
und  sah  beim  ersten  Anblick  aus,  wie  eine  von  efoer  starkem 
Flintenkugel  Üerrtthrende  Schusswünde;  dabei  war  sie  grau- 
lich und  schmutdg.  Bei  näherer  Betratehtimg  ergab  es  sich 
jedodi^  dass  es  eine  Sclirotschnsswnnde  war,  denn  auch 
in  der  Umgebung  derselben  fanden  sidl  T  —  8  Sporen  von 
einzeln  eisgiBdrungenenen  Schroten  vor,  alle  auf  der  äusse- 
res Seite  des  Obersdienkels,'  keine  auf  der  V9rdereii'  Seite 
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dasselbe!!,  oder  auf  der  Knicächeibe.  Da  an  der  inner»  Sehe 
des  Knl^elenks  keine  Wdnde  stclitbar  war,  so  ging  dar- 
aus hervor,  dass,  die  wenigen  Schrote  in  der  Umgebung 
abgerechnet,  beinahe  die  volle  Scbrotladung  im  Kniegelenk 
stecken  geblieben  war.  Das  Knie  war  indessen  bis  jezt 
nur  wemg  geschwollen.  Da  kurze  Zeit  vor  mir  der  Kan- 
tons «-Phystcus  von  Germersheim  zu  Zaiskam  eingetroffen 
war,  und  bereits  Aderlässe,  Blutigel  und  kalte  Umschlägt 
nebat  dem  entsprechenden  Hegime  angeordnet  hatte,  so 
fand  ich  für  den  Augenblick  nichts  hinzuzusetzen  nothwen- 
dig,  stund  auch  von  M^eiterer  innerer  Untersuchung  der 
Wunde  ab,  da  der  Getroffene  bei  der  mindesten  Bewegung 
des  Gliedes  sich  sehr  beklagte.  Da  jedoch,  wie  leicht  vor- 
auszusehen war,  der  Anwendung  der  entsprechenden  Mit- 
tel ungeachtet,  in  den  folgenden  Tagen,  die  EntzUndung 
am  Kniegelenke  sehr  bedeutend  zugenommen  hatte,  und 
mit  der  Sonde  die  KnochenentblOsung  deutltch  fühlbar  war, 
auch  i^chon  mehrere  kleine  Knochenstücke  entfernt  waren, 
bei  der  leisesten  Bewegung  die  Schmerzen  aber  unertrcig- 
lieh  wurden,  auch  eine  übel  riechende  Jauche  sich  ^u  ent- 
leeren begann,  so  bestund  ich  auf  der  Amputation,  als 
dem  einzigen  Rettungsmittel  des  jezt  schon  durch  die 
Schmerzen  sehr  heruntergekommenen  Keller.  Zwar  hatte 
ich  ihm  gleich  bei  meinem  ersten  Besuche  Zweifel  ül)er  die 
Erhaltung  seines  Gliedes  laut  werden  lassen,  allein  es 
wurde  naturlich  auf  meinen  Vorschlag  anfangs  nicht  ein- 
gegangen ,  da  angeblich  der  K.  Kantons-Physicus  bei  sei- 
nem Besuche  sich  geäussert  hatte,  es  könne  noch  ein  schö- 
ner Grenadier  aus  ihm  werden.  Sowohl  wegen  dieser  Aeus- 
serung  auf  der  einen  Seite,  als  wegen  des  legalen  Falles 
anf  der  andern  wurde  die  nach  der  Erfahrung  aller  Chi- 
inirgeli  gleich  Anfangs  indicirten  Amputation  erst  am  20. 
Juli  vorgenommen,  wozu  ich  den  Geschossenen  nach  I^an- 
cfaiii  tragen  Hess,  da  es  mir  bei  meinen  übrigen  Geschäften 
immdgUch  war,    in  so  weiter  Entfernung  eine  Amputation 

AdmI.  d.  StaiUanaeik.  V .  i.  IIcO.  8 
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Ml  liMiflM>ik  iwd  ^f  späteren  Fliege  des  Ampuürten  ohzii-^ 
limiu  Wegen  der  bedeutenden  Anschwellung  und  sidi 
\i^kMl  schon  in  der  Tiefe  verbreitet  habenden  Oangrae- 
iK^sceni^  amputirte  ich  in  dem  obern  Drittheile  des  Ober- 
«^clienkels.  Der  Amputation  wohnten  eämmdiche  hiesige 
Aente  bei.  Nach  5  Wochen  war  er  geheilt.  Das  ampu- 
tirte  Glied  ward  noch  an  demselben  niorgen,  an  dem  die 
AmpatAtion  statt  hatte,  in  der  Todtenkammer  des  hiesigen 
Rttrger-Hospitals ,  wohin  ich  es  zur  bequemeren  Zergliede- 
rung bringen  Hess,  untersucht. 

Es  fand  sich  der  äussere  Rand  der  Kniescheibe  zer- 
schmettert; alle  ligamcntösen  Thelle,  die  an  der  äussern 
Seite  des  Kniegelenks  in  Betracht  kommen,  die  äussern 
Seitenbänder,  das  Kapselband  mit  dein  Schleimband  (Li- 
gamentum mucosnm}  und  dem  Flugelband  (Ligamentum 
alare}  Maren  zerrissen.  Die  beiden  Oberschenkclknorren 
waren  vom  Schenkclknochen  abgeschossen,  und  unter  sich 
von  einander  gesprengt  und  zerschmettert;  besonders  Mar 
der  äussere  Schenkelknorren  in  hohem  Grade  zerstört;  der 
innere  war  noch  kennbar,  und  minder  zerschmettert,  weil 
die  Gewalt  des  Schusses  schon  durch  den  äussern  Schen- 
kelknorren zum  Theil  geschwächt  war:  die  ganze  Gelenk- 
fläche war  zerstört  und  brandig;  die  halbmondförmigen 
Zwischenknorpel  (Cartilagines  interarticulares ,  semilunares) 
^aren  gleichfalls  zerrissen,  zerbröckelt  und  brandig.  In 
der  Jauche  und  den  zersplitterten  Knochenstiicken,  die  das 
Gelenk  erfüllten,  fanden  sich  33  Schrote  vor. 

Mein  Gutachten  über  die  Richtung  de»  jedenfalls  sehr, 
nahe  geschehenen  Schusses,  das  ich  dem  K.  Untersuchongs- 
richter  abgegeben,  ging,  nun  dahin:  dass  der  Schiessende 
sich  nicht  im  Zustande  der  Nothwendigkeit  befunden  haben 
könne,  es  niüsste  denn  sein,  dass  sich  der  Getroffene  im 
Augoiblicke  des  Schusses,  vielleicht  beim  .Zurufe  des  ro- 
thcn  Jockeis :  Jezt  schiess !  gedreht  hätte ;  denn  die  Schusä-. 
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wunde  befand  sich  an  dem  äusseren  Uande  der  Knie- 
sclieiljc.  Da  der  Mensch  aber  nach  auswärts  geht,  so  ist 
der  äussere  Rand  der  Kniescheibe  noch  mehr  nach  der 
Seite  gewendet,  auch  war  der  äussere  Schenkelknorren  weit 
mehr  zerschmettert,  als  der  innere,  darum  musste  der  Schusa 
weit  mehr  von  der  Seile  gefallen  sein,  als  von  vorn,  zu- 
mal auch  nur  auf  der  äusseren  Seite  des  Oljerschenkels, 
keineswegs  auf  der  vordem,  Spuren  von  einzeln  einge- 
drungenen Schroten  sichtbar  waren. 
^  Dr.  Pmtli. 
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VI. 

Bemerkungen  über  die  Nothweiidigkeit  der  Ein- 
schreltung  gegen  die  Trunkenheit,  lusbesondefe 
gpgen  das  Branniweintrinken,  liber  die  von  den 
Regierungen  dagegen  zu  ergreifenden  Maass- 
regeln, und  über  Mässigkeitsgesellschaften. 

Von 
Herrn  lir»  ItlSsch, 

Unteramtsarsl    in   Schwcnningen. 

Vorgetragen  in  der  (öffentlichen  Versammlung  des  Vereins 
am  13.  August  1839  in  Constanz '}. 


HochzuverehrendMe  Herren! 

JJie  Neigung  zum  Genüsse  berauschender  Dinge  ist  so 
alt  wie  d|ft8  Menschengeschlecht.  Sie  erklärt  sich  aus  dem 
Hange  des  Menschen  zur  Poesie ,  zum  träumenden  Nichts- 


')  Dass  an  di-r  Dcmoralisirung  und  Entncrvnng  des  Volkes  un- 
serer Zeil  der  leidige  Branntwein  viele  Schuld  trägt,  —  wer 
kiinnte  hierüber  in  Zweifel  sein,  wer  der  nur  allzutäglichen 
Erfahrung  widersprechen  ?  '-  dass  dies  nicht  in  der  neuen 
Welt  allein  so  ist,  sondern  auch  in  unserer  alten,  wird  eben- 
falls Niemand  in  Abrede  stellen,  der  Gelegenheit  hatte,  die 
Lebensweise  des  Volkes  —  besonders  in  manchen  Gegenden 
—  näher  kennen  zu  lernen.  Iii  Europa  wie  in  Amerika  thut 
es  Noth,  der  Dranntweinlust  zu  steuern,  die  so  sehr  in  Zu* 
nähme  begrifien  ist  und  zu  dem  vielen  Unheite,  das  sie  schon 
gestiftet,  noch  grösseres  zu  häufen  droht.  Jedes  Ankämpfen 
gegen  dieses  pandemisch  -  dämonische  üngethüm  muss  dem 
Menschenfreunde  eine  erfreuliehe  und  zugleich  beruhigende 
Erscheinung  sein;  es  gereicht  uns  deshalb  zu  grossem  Ver- 
gnügen,   von   der  Entstehung  eines  Vereins,    der  sich  durch 
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llHUi  imd  zum  Varseaaen  alies  dessen  ^  am  dessen  wUlen 
man  die  Erde  ein  Jammerüiai  schelten  hOrt.  Dodi  --  lassen 
wir  die  Erklärung.  Ich  erinnere  mich  hiebei  an  den  Vers 
^ines^  Studentenliedes,  das  zu  meiner  Zeit  in  Tübingen 
Itursirte: 

iiMan  trinkt,  wie  man  exifttiit*^ 

„Als  ob  sich's  von  selber  Tcrständc,    was  Trio&en  und 

Dasein  lieisst/' 
„Des  Trinkens  Geisl'^ 
„Hat  Niemand  noch  deducirt/^ 

Die  ältesten  Völker,  von  denen  wir  wissen,  hatten  be- 


die  Beoiiüiungen  des  für  das  Wohl  seiner  Mitmensclien  unab- 
lässig ihätigen  Unleramlsarztes.  Dr.  Rösch  lu  Schwenningen  su 
erwithntcn  Zwecke  gebildet  hat,  hier  Nachricht  zu  gebetu 
Dieser  Verein  verdient  vorzugsweise  von  unserer  Seite  um  so 
aufmerksamere  Beachtung,  als  der  Sitz  desselben  hart  an  der 
Grense  eines  Theiles  unseres  Vaterlandes  liegt,  in  welchem 
gerade  der  Branntwein  eine  grosse  und  verderbliche  Rolle 
spielt,  wo  daher  eine  baldige  Nachahmung  des  Beispieles 
unserer  Nachbarn  sehr  au  wünschen  wäre«  —  Von  der  Coii- 
stituirung  dieses  Vereins  gibt  Herr  Dr.  Rösch  Nachricht  in 
einer  kleinen  Schrift:  „Darstellung  der  Gründung  des  Vereines 
gegen  den  Genuss  nnd  Verkauf  des  Branntweins  zu  Schwen« 
Hingen,'^  —  welcher  wir  eine  grosse  Verbreitung  unter  der 
untern  V«>lkaklasse  wünschen. möchten,  weil  sie  eine  sehr  fass* 
liehe  und  eindringliche  Darstellung  der  mit  dem  Genüsse  des 
Branntweins  verbundenen  Nachtheile  enthält. 

Wir  wünschen  diesem  edeln  Verein  das  beste  Gedeihen.  Mögen 
segenreichc  Folgen  seinem  menschenfreundlichen  Streben  loh- 
nen, möge  er  recht  bald  auch  anderorts  zur  Nachahmung 
ermuntern!  Und  nun  noch  die  Frage:  Sollten  die  Staatsregie- 
rungen ,  denen  es  ein  Leichtes  wäre ,  den  Genuss  des  Brannt- 
weins durch  Beschränkung  der  Fabrikation  bis  auf  den  zum 
technischen  Gebrauche  nöthigen  Bedarf  zu  verdrängen,  noch 
nicht  darauf  aufmerksam  geworden  sein ,  dass  die  aus  den 
Branntweinkesseln  der  Staatskasse  znfliessende  Steuer  auf  Ko- 
sten der  Moralilät,  Gesundheit  und  des  Lebens  ihr^r  3taats- 
untergebenen  erhoben  wird,  und  deshalb  diese  Ertragsquelle 
selbst  aus  staatsökonomischen  Rücksichten  anfgegeben   werden 

musstc ;  : 

Di€  Redaktion, 
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rauschende  Getränke  tmd  wir  bewandem  den  SeharfirffinY 
der  sich  in  der  Bereitung  derselben  kund  gibt.  Bekanntlich 
stehen  unsere  Altrordem,  die  Hesigen  alten  Teutsehen,  was 
das  Trinken  betrifft,  in  einem  guten  oder  vielmehr  geblech- 
ten Credit.  Sie  tranken  gegohrnen  Gerstensaft ,  der  freiHdi 
gewiss  lange  nicht  so  eäel  war ,  wie  unser  heutiges  Uimer 
Bier,  in  ungeniessener  Alcngc  und  vertranken  und  verspiel- 
ten  die  Zeit,  welche  ihnen  die  mannhafte  Yertheidigung 
ihrer  Freiheit  übrig  liess.  Nachdem  die  durch  die  Römer 
nach  Teutschland  verpflanzten  Reben  heimisch  g;ewoFden 
waren ,  liessen  sich  die  Teutschen  auch  den  Wein  gefallen, 
Das  Trinken  der  teutschen  Ritter  im  Mittelalter  ist  zum 
Sprichwort  geworden.  Schon  Karl  der  Grosse,  später  Maxi- 
milian I.,  Karl  Y.,  Maximilian  IL,  Rudolph  cmd  Ferdinand  L 
crliessen  Verordnungen  gegen  die  Tnmkonheit,  „welch  Laster 
den  Teutschen  (deren  Mannheit  vor  Alters  hochberttJimt) 
bei  allen  fremden  Nationen  merkliche  Verachtung  und  Verklei- 
nerung verursachet/^  Die  l'nmässigkeit  der  Grossen  ging  auf 
das  Volk  über  und  die  Geistlichen  erhielten  durch  eine  Ver- 
ordnung Kaisers  Rudolph  den  Befehl,  dasselbe  von  den 
Kanzeln  herab  von  dem  Laster  der  Trunkenheit  abzuwehren» 
—  Indessen  nüztcn  alle  Verordnungen  und  Ermi^hnnngen 
wenig  ,,und,  sagt  P.  Frank,  das  unglückliche  Laster  des 
Saufens  wüthete  in  teutschen  Eingeweiden  fort,  bis  endlich 
die  Wissenschaften  und  mehrere  Aufklärung  unter  Stan- 
despersonen das  Unsittliche  der  Trunkenheit  und  das  Ab- 
scheuliche einer  den  Menschen  weit  unter  die  Thiere  her- 
abwürdigenden Leidenschaft  entdeckten.^^  Doch  es  blieb 
nicht  bei  Bier  und  Wein.  Als  der  Teufel  sah,  dass  die 
Menschen  durch  diese  Getränke  an  Leib  und  Seele  nicht 
genug  ruinirt  wurden,  erfand  er  eine  hiSchst  scharfe  Flüs- 
sigkeit und  bot  sie  unter  dem  sch(Snen  Namen  I^benswasser 
den  Menschen  zum  Getrftnk  an  —  den  Branntwein.  Die 
Menschen  liessen  sich  bethören,  sie  waren  entzückt  über 
das  Erquickende,  Erheiternde,  Stärkende,  ja  Lebensver- 
längernde dos  Lebenswassers,  imd  in  kurzer  Zeit  fand  der 
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Branntwein  dk  grösste  Verbrettung.  Bald  stellten  »ich  die 
traurigen  Folgen  des  Branntweintrinkens  hieraus  und  Aerztä 
und  Beamte  klagten  darüber  und  die  Regieruni;en  hielten 
die  Saehe  fitr  wichtig  genug  sieh  einzumischen.  Bereits  im 
Jahr  1524  verbot  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  Brannt- 
wein zu  schenken  und  za  verkaufen.  Im  Jahr  1582  ward 
der  Branntwein  in  Frankfurt  a.  M.  verboten ,  weil  die  Bar- 
biere angezeigt  hatten,  dass  derselbe  eine  Sichuld  an  der 
zu  dieser  Zeit  sehjr  bedeut^den  Sterblichkeit  in  der  Stadt 
habe.  Das  Verbot  wurde  im.  Jahre  1605  erneuert.  In  dem 
Schwäbischen  Kreistagsabschied  von  1652  wurde  aller  Ver- 
kauf von  Froilitbranntwein  verboten.  Im  Jahr  1691  erliess 
Braunschweig  eine  ausführliche  strenge  Verordnung  gegen  das 
Uebermaass  im  Branntweintrinken.  Im  Jahr  1695  bitten  di^ 
Osnabrück'schen  Stände  dem  BranntM'einbrennen  und  Ver- 
kaufen zidänglich  Maass  und  Ziel  zu  setzen,  indem  durch 
das  unmässige  Branntweinbrennen  das  Gehölz  verhauen  und 
dessen  Preis  vertheuert,  das  liebe  Gatraide  dem  geringen 
Mann  ab  der  Leibesnahrung  entzogen  und  unnützlich  zum 
Branntwein  verbraucht  und  Witz  und  Gesundheit  versoffen 
werden.  Fast  alle  Regierungen  in  und  ausserhalb  Teutschland 
erliessen  Gesetze  gegen  die  Trunicenheit  und  Vergehen  im 
Rausche  begangen  wurden  nicht  milder,  selbst  hät*ter  ge- 
straft, als  wenn  sie  im  nüchternen  Zustande  verübt  worden 
wären.  Indessen  lehrt  der  Augenschein ,  was  wenigstens 
den  Branntwein  betrifft,  dass  alle  diese  Verbote  so  wenig 
genüzt  haben,  dass  vielmehr  die  Consumtion  des  Brannte 
weins  fortwährend  zunahm  und  in  diesem  Augenblick  einen 
anerhörien  Grad  erreicht  hat.  Ueberall  her  kommen  Klagen 
von  Aerzten,  Geistlichen,  Richtern  und  Polizeibeamten  über 
das  tägliche  Ueberhandnehmen  der  Trunkenheit  unter  dem 
Volke  und  namentlich  des  Brantweintrinkens  mit  seinen 
höchst  verderbliehen  Folgen  in  physischer  und  psychischer  Re- 
ziehung.  Und  was  ist  die  Ursaehe  dieser  traurigen  Wahr-^ 
nehmuug?  Man  hat  die  Kriegszeiten  angeklagt,  in  welcher 
durch  die  fremden  Truppen,   namentlich  die  Russen,   die 
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GewohBheit  Branntwein  zu  trinken  allgemeiner  geworden 
^ei,  ferner  dae  im  ganzen  zunehmende  Oenusssucbt,  ttber- 
mSsfiige  Steigerung  der  körperlichen  ide  der  geistigen  Kräfte, 
Armuth,  Notb,  häufigen  Wechsel  des  Glück»  in  unserer 
vielbewegten  Zelt,  mit  daraus  eitotehender  verzweifelnder 
oder  apatischer  GemUthsstimmung.  Mag  dfeses  Alles  bei-« 
getragen  haben  zur  wachsenden  I^iebe  zu  geistigen  GeträiK- 
ken,  die  wichtigste  und  bei  dem  oben  bezeichneten  Hange 
des  Menschen  schon  allein  zureichende  Ursache  Ist  die 
durch  die  ungeheure  ConcuiTen^  In  der  Fabrikation  des 
Branntwms  hervorgerufene  Wohlfeilheit  des  lezteren.  Was 
bekümmert  sich  Matz  Barthel  dfurum,  dass  die  Aerzte  den 
Branntwein  ein  Gift  nennen,  er  trinkt,  so  lange  und  so 
viel  man  ihm  gibt.  ^Ha!  das  schmeckt  —  und  Courage- 
gibt^s!  —  Ks  ist  denn  doch  eine  prächtige  Erfindimg, 
dass  man  die  Courage  für  zwei  Groschen  trinken  kann.^^ 

Meine  Herren!  Sie  kennen  die  vortrefflichen  Eigenschaften 
eines  edl»  Weins,  Sie  sind  es  gewiss  schon  inne  gewor-^ 
den,  wie  Blumrödi^r  sagt,  welch  Poetisches,  Witziges, 
Muthlges,  Aufrichtiges,  Tröstendes,  Fröhliches,  Ktthnes, 
Thatkräßiges,  Begeisterndes  in  der  Traul^e  liegt.  Sie  ken- 
nen das  Bier  als  ein  angenehmes,  dursdöschemles,  gelinde 
nährendes,  das  Gem&th  in  eine  behaglich  zufriedene  Stfm- 
mang  versetzende  Getränk.  Sie  wisset^  aber  auch,  dass  der 
Wein  im  Uebermaasse  genossen  zur  wilden  That  hinreisst 
und  den  Mensshen  zur  Bestie  machen  kann,  dass  zu  viel 
Bier  den  Kopf  wüst  macht,  verwirrt  und  betäubt.  Sie 
wissen,  dass  der  habituelle  Wein-- und  Biersäi^er  immer 
mehr  geistig  und  körperlich  h^unter  kommen,  dass  «le 
in  schwerere  Blut-  und  Nervenkrankheiten  verfallen,  dass  sie 
oft  einem  frühen  Tode,  jedenfalls  traurigem  Siechthum  ent-^^ 
gegengehen.  Und  was  wissen  Sie  vom  Branntwein?  Dass 
diese  Flüssigkeit,  welche  der  Weingeist,  —  die  excitirende 
wid  berauschende  Substanz,  welche  auch  im  Wein  und  Bier 
nur  bedeutend  verdftnnt  und  mit  andern  unschädlichen  Sub- 
stanzen vermengt  enthalten  ist,  —  nicht  vermischt  mit  un- 
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nchKcUidien  Substansen  oonoratriit  und  nur  mii;  wenig  Was-» 
Mr  verdttnal  enthält,  ebeiifallii  und  zwar  am  selinellsteii 
und  mächtigsten  den  Trinkenden  aufregt  und  erheitert,  dann 
deredbe  aber  auch  selbst  in  geringer  Menge  genossen, 
sehneli  betäubt  und  eine  Abspannung,  eine  Yerdriesslichkeil 
Mnterlässt,  wie  es  beim  Wein  und  Bfer  nur  wenn  sie  im 
Vebermaass  genossen  werden,  bei  weitem  nieliC  in  dem 
Grade  der  Fall  ist.  &le  wissen,  dass  der  Branntwein  weil 
eher  als  Wein  und  Bier  eine  Lust  am  Glase  herbeitilhrt, 
dass  es  mehr  Branntweinsäufer  gibt'  als  Wein*  und  Bi^- 
aättfer,  dass  habituelles  Branntweintrinken  die  Menschen 
Tiel  elender  macht  als  selbst  übermässiges  Bier-  und  Wein^ 
trinken,  dass  der  Branntwein  viel  schneller  die  Blutmasse 
entmiscbt^  die  lebendige  und  harmonische  Thätigkeit  desNer* 
vensystems  aufhebt  und  ducrh  chemisch-vitaleEinwirkung  den 
Magen  angreift.  Ich  abstrahire  Mebei  von  dem  Blausäure- 
gehalt des  aus  Steinobst  bereiteten  Branntweins,  von  dem 
Fusel  des  Frucht-  und  Kartoffelbranntweins,  von  dem  dem 
Branntwein  zufUlig  beigemischten  Kupfer.  Wein  und  Bier 
mit  Maass  getrunken  sind  nicht  sdiädlich,  stärken  den 
Müden,  erheitern  nach  der  Arbeit,  richten  den  von  Sorgen 
Niedergedrückten  auf,  begeistom  die  Jugend  und  erquicken 
das  Alter.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Branntwein^ 
Er  ist  unter  allen  Umständen  schädlich,  ein  Gift,  er  wird 
niemals  und  nichts  von  ihm  wird  assimilirt.  Die  vorfiber-* 
gehende  Erheiterung,  die  er  macht,  wird  immer  mit  nach- 
folgendem Ueberdruss  und  Elend,  mit  dem  Verluste  der 
Gesundheit  in  somatischer  und  psychisehar  Hinsicht  er- 
kaaft  Der  Branntweintrisker  ist  siech,  stupid  und  moralisch 
todt  und  dahin  kommt  es  mit  Jedem,  der  alle  Tage,  wenn 
auch  nicht  bis  zuk  entschiedener  Berauschung  Branntwein 
trinkt.  Man  hat  gesagt  uml  ich  selbst  habe  es  gesagt: 
„Was  der  Wein  dem  Wohlhabenden,  das  Ist  der  Brannt- 
wein dem  Armen,  und  bei  lezterem  gerade  kommen  die 
Verhältnisse  viel  häufiger  vor,  dass  er  einen  Sporn  braucht 
0ur  VoUbringnng  der  seine  Kräfte  fast  übersteigenden  Ar- 
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beit.  Der  Arme  hat  zugleieh  eine  rauKei^  schlechte  ^  selbäC 
unzareicbeade  Kost^  welche  wahre  Kraft  Und  Ausdauer  za 
geben, nicht  im  Stande  ist,  er  hat  eine  mehr  oder  weniger 
mangelhafte  Bekleidung,  dazu,  kommt  der  Wunsch,  ja  da» 
BedQrfniss  des  von  den  drückendsten  aller.  Sorgen ,  den 
Nahrungssorgen,  Niedergedrückten,  sich  auf  eine  wohlfeile 
Art  eine  vergnügte  Stunde  zu  machen,  oder  wenigstens  auf 
eine  Stunde  sein  Elend  za  vergessen.  Unter  diesem  Ge«- 
sichtspunkt  betrachtet,  möchte  das  Branntweintrinken  der 
Armen«  wenn  es  massig  geschähe,  einige  Nachsicht  ver- 
dienen. Allein  wenn  man  betrachtet,  wie  leicht  zu  beweisen, 
dass  der  Branntwein  jederzeit  schädlich,  dass  er  ein  Gift 
ist,  dass  die  Erheiterung  durch  denselben  immer  nur  sehr 
vorübergehend  ist  und  sich  durch  nachfolgende  Yerdriess- 
lichkeit  und  Abspannung,  wenn  es  auch  sonst  nichts  wäre, 
jedenfalls  reichlich  bezahlt,  femer,  dass  der  arme  Tag- 
löhner  und  Handwerker  jezt  überall  Bier  oder  Most  (Obst- 
wein) haben  kann,  um  den  Durst  zu  löschen  uhd  sich 
zugleich'  aufzurichten,  zu  erheitern  und  zu  neuer  Arbeit  zu 
stärken,  und  dass  ihn  diese  Getränke,  wenn  er  sie  massig 
geniesst,  nicht  zu  theuer  zu  stehen  hommen;  wenn  man 
diess  betrachtet  und  überlegt^  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  derselbe  immer  noch  Branntwein  haben  muss  und 
warum  dieses  scharfe  giftige  Getränk  nicht  zugleich  aus 
der  Diät  auch  des  Aermsten  verbannt  werden  soll.  Ja  ich 
spreche  es  aus,  wenn  eine  Hauptquelle  des  da  und  dort 
mächtig  um  sich  greifenden  physischen  und  psychischen 
Verderbens  des  Volks  verstopft,  wenn  Armnth  und  Ver« 
brechen  vermindert,  wenn  der  Friede  in  so  viele  FamiUen 
zurückgeführt  und  in  ihnen  erhalten  werden,  wenn  das  Wohl 
ganzer  Gemeinder,  Bezirke,  Staaten  berücksichtigt,  wenn 
insbesondere  das  Vermögen  und  die  Kraft  des  teutsehen 
Volkes,  dem  anzugehören  wir  stolz  sind,  vermehrt  werden 
soll,  so  mu8s  der  Branntwein  abgeschafft  werden. 

Der  Branntwein  abgeschafft  Wie  ist  das  möglich  ?   Die  . 
Aufgabe  ist  allerdings  schwierig  genug.  Wir  haben  gesehen, 
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dads  die  Verordnungen  der  Regierungen  gegen  die  Tnmr- 
kenheit  wenig  gefruehtet  haben.  Uebrigens  sind  sie  auch 
nie  mit  Strenge  ausgeführt  und  gehandhabt  worden*  In 
unserem  hochstrebenden  Jahrhundert  ist  man  von  Seiten 
der  meisten  Regierungen  so  gleichgültig  gegen  das  verderb*  . 
lichste  Laster  des  Volks,  die  Branntweintninkenhelt ,  dass 
man  es  vielmehr  zu  hegen  scheint.  Man  ertheilt  Jedem  die 
Concession,  Branntwein  in  beliebiger  Quantität  und  Qualität  ^ 
zu  fabriciren  und  damit  zu  handeln,  alle  Wirthe  dürfen 
Branntwein  in  und  ausser  dem  Hause  verkaufen,  man  er- 
theilt sogar  Concessionen  zur  Errichtung  blosser  Brannt- 
weinschenken,  man  besteuert  die  Fabrikation,  den  Verkauf 
und  Ausschank  des  Branntweins  höchst  niedrig,  man  dul- 
det, dass  bei  öffentlichen  Bauten  den  Arbeitern  Branntwein 
gegeben  wird^  man  gibt  den  Soldaten  Branntwein,  um  sie 
begeistert  zum  Siege  zu  führen!  Man  berechnet,  wie  viel 
bei  der  ungeheuren  Consunition  durch  eine  nur  geringe  für 
den  einzelnen  Consumenten  kaum  merkliche  Besteuerung 
der  Fabrikatton,  des  Verkaufs  und  Ausschanks  des  Brannt- 
weins auf  eine  so  bequeme  Weise  dem  Staat  einkomme. 
Wie  viel  aber  dem  Staate  durch  die  Unfähigkeit  der  Säufer 
zu  arbeiten  und  etwas  zu  erwerben,  dureh  die  Verarmung 
ihrer  Familien,  durch  eine  Menge  von  Säufern  veranlasster 
polizeilicher  "und  gerichtlicher  Untersuchungen,  durch  Un- 
terhaltung derjenigen,  die  dui*ch  das  Saufen  zu  Verbrechern 
geworden  sind,  verloren  geht,  das  berechnet  man  nichts 
und  das  ist  auch  nicht  zu  berechnen!  Sollte  es  aber  auch 
von  pekuniärem  Nachtheil  für  die  Staatskasse  sein,  wenn 
das  Volk  sich  nicht  mehr  am  Branntweinglas  ergözt^,  ist 
es  nicht  die  heiligste  Pflicht  jeder  Regierung,  so  viel  mög- 
lich die  physische  und  psychische  Reinheit  des  Volkes  zu 
bewahren,  es  nicht  umkommen  zu  lassen  In  dem  Laster 
der  Trunkenheit,  in  dem  Genüsse  des  Branntweins,  der 
als  flüssiges  Feuer  alle  seine  Eingeweide  verzehrt  1  Und 
ist  es  nicht  unsere  Pflicht,  ist  es  nicht  die  Pflicht  aller 
Aerzte  und  der  Geistlichen,  welche  in  diesem  Stücke,  m  ie  so 
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Mdg  miBeR  Adjatanten  und  nalttrlidieii  Verbandeleii  «bid, 
die  Regiermigni  etia«  alque  etiam  airfmerkaam  zu  machen 
auf  die  furchtbaren  Folgen  des  Brannlweintrinkens  und  um 
AMiUfe  au  bitten?  bt  auch  die  Regierung  allein  nicht  mSch- 
tig  genug  und  ist  es  vielleicht  nicht  einmal  rilthlich,  das 
Uebel  durch  Mach^^ebote  und  Verbote  auf  eimnai  mit  allen 
Wurzeln  aus  dem  Leben  des  Vollces  zu  reissen,  so  mnss 
sie  doch  das  Branntweintrinlcen  missbilligen  und  zdgen, 
dass  es  ihr  Ernst  ist  demselben  zu  steuern*  Was  wir 
zur  Zeit  von  den  Regierungen  in  dieser  Beziehung  voiangen 
kdnnen,  möchte  etwa  in  Folgendem  bestehen: 

1)  Der  Rausch  mnss,  sobald  er  zu  Störungen  der 
^Amtlichen  Ordnung,  zu  Hündeln,  Gewaltthätigiceiten  n. 
«•  w.  geführt  liat,  ah  solcher  bestraft  werden.  Doppelte 
Strafe  soHte  den  Beamten,  vierfache  den  Arzt  treffen,  der 
sich  so  weit  vergisst  einen  Rausch  zur  Sclum  zu  tragoi 
und  dadurch  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  seinen  Beruf 
und  sein  Amt  zu  schänden.  Die  Zeit  Hegt  Gottlob  hinter 
uns ,  wo  es  nicht  wenige  Aerzte  und  Wundärzte  gab,  wel« 
«he  nur  Vormittags  gebraucht  werden  konnten,  gleich  den 
Herren  auf  dem  Reichstag,  weil  sie  Nachmittags  betrunken 
waren.  Kunstfehler  der  Aerzte  im  Rausche  begangen  kön- 
nen um  so  weniger  imputirt  und  bestraft  werden,  je  grös- 
ser der  Rausch,  je  weniger  der  Berauschte  während  der 
Handlung  der  Verordnung  seiner  Vernunft  mächtig  war. 
Aber  der  Rausch  selbst  Ist  sehr  strafbu". 

2)  Die  Polizei  muss  ein  Hauptaugenmark  auf  die  habt- 
toellen  Säufer  richten.  Sie  mQssen  unter  specielle  polizei- 
liche Aufsicht  gestellt,  gleich  Geisteskranken  der  Verwal- 
tung Ihres  Vermögens  und  der  Ausübung  aller  bOrgerlichen 
Rechte  auf  so  lange  -beraubt  werden,  bis  sie  sich  andaUf- 
emd  gebessert  haben. 

3}  Die  Wirthshäuser  müssen  genauer  beaufiiidrtigt  mul 
die  Wirthe  selbst  für  die  Excesse,  welche  die  Gäste  im 
Rausche  begehen,  verantwortlich  gemacht  werden,  Trink- 
Bchulden  dürfen  nichl  bezahlt  Merden. 
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i)  Der  Ausschank  jeder  Art  von  gebrannten  M  aBsenr 
in  den  Witahshäusem  Bollte  verbolz  >^erden  und  dieselben, 
wie  zu  Anfang  allein  in  den  Apotheken  zu  haben  sein. 
Sollte  dieses  für  jezt  noch  nicht  ausführbar  sein,  so  soll- 
ten doch  unter  kelnoi  Umständen  Concessionen  zur  Errich- 
tung einer  Branntweinschenkstube  ertheilt  werden,  denn 
diese  Sehenkstuben  sind,  wie  Casper  sagt:  „Anstalten,  die 
den  Trunk  im  Volke  immer  mehr  veri)retten  und  wahrhaft 
moralisch  verpestend  wirken.^^ 

5}  Der  Hausirhandel  mit  Brannt\i'ein  ist  streng  zu  ver- 
bieten. Es  darf  dem  Volke  die  Gelegenheit  nicht  so  leicht 
gemacht  werden,  seinen  Bedarf  an  Sehnapps  nur  von  dem 
in  allen  Strasse,  ja  vor  jedem  Hause  anhaltenden  Hau- 
sirer  zu  holen  oder  sich  ihn  noch  ins  Haus  bringen  zu 
lasisen. 

0}  Die  Concessionen  zur  Bränntweinfabrikation  sind  sel- 
tener zu  ertheilen  und  dieselbe  muss  unter  strenger  Auf— 
sieht  des  Staates  stehen.  Es  darf  nur  guter,  ftiselfreier 
Brannt\i'eih  von  einer  bestimmten  Starke  (etwti  10^  Beck) 
bereitet  und  verkauft  werden.  Die  Fabrikation,  der  Ver- 
kauf und  der  Ausschank,  wenn  er  noch  bestehen  soll,  müs- 
sen um  ein  Bedeutendes  höher  besteuert  werden ,  als  diess 
seither  in  allen  Staaten  der  Fall  war. 

7)  Die  Regieningen  haben  dafür  zu  sorgen ,  dass  der 
gemeine  Mann  an  der  Stelle  des  Branntweins  ein  massig 
genossen  unschädliches,  erfrischend  excitirendes  Getränk' 
um  einen  wohlfeilen  Preis  haben  kann.  Hiezu  eignet  sich 
der  Most  (Obstwein)  und  das  Bier.  *  Die  Bereitung  und 
der  Ausschank  der  Biers,  das  nur  sehr  massig  besteuert 
und  um  einen  bestimmten  Preis  verkauft  werden  muss, 
müssen  speciell  vom  Staate  beaufsichtigt  und  das  Bier  muss^ 
überall  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Sachverständige  auf  Ge- 
sehmack,  Gehalt  und  Zuträgliebkeit  für  die  Gesundheit  ge- 
prüft werden.  Es  kann  immerhin  ein  schwächeres  und  ein« 
sörkeres  Bier  gemacht  und  ausgeschenkt  werden,  ersteres 
darf  nbrigens  eben   so  weoSg  schlecht  nein  als  lilzt^res, 


Schlechtes  gar  zu  drinnen,  trübes,  saures  Bier  begHiistigt 
das  Branntweintrinken,  Indem  es  BJähungen  und  Harnbren- 
nen macht.  Auf  ein  solches  Bier  trinken  die  I^ute  Schnapps, 
am  den  Folgen  zuvorzukommen  und  man  kann  ihnen  diesd 
nicht  verargen.  Also  gutes  Bier,  wenn  der  Schnapps  ver- 
trieben werden  soll. 

8}  Bei  Öffentlichen  Staats  -  oder  Gemeiridebauten  ist  es 
den  Accordanten  zur  Bedingung  zu  machen,  dass  sie  ihren 
Arbeitern  keinen  Branntwein  geben.  Beamten  jeder  Art  ist 
es  zu  Verbieten,  ihren  Taglöhnern,  Knechten  und  Mägden 
Branntwein  zu  verabreichen  oder  solchen  ihren  Gästen  vor- 
zosetzen.  Die  Soldaten  erhalten  nicht  nur  keinen  Brannt- 
wein, sondern  es  ist  ihnen  gänzlich  verboten  solchen  zu 
trinken.  So  hat  die  Regierung  zu  beweisen,  dass  es  ihr 
Ernst  ist  dem  Branntweintrinken  zu  steuern,  damit  aber 
Ihre  Ansicht  dariiber  noch  allgemeiner  bekannt  werde,  soll 
sie  in  einer  von  ihr  ausgehenden  populären  Schrift,  welche 
in  dner  hinreichenden  Auswahl  von  Exemplaren  in  allen  Ge- 
meinden des  lindes  unentgeldlich  zu  vertheilen  ist,  sagen, 
dass  und  in  wie  fern  der  Branntwein  schädlich  ist  und  vor 
dem  Genüsse  desselben  nachdrücklich  warnen. 

Diess'die  Maassregeln,  welche  für  jezt  die  Regierungen 
zu  ergreifen  hätten  gegen  die  Trunkenheit  und  insbesondere 
das  verderbliche  Branntweinti*inken.  Sie  reichen  afo<^r  nielit 
aus.  Sehr  wahr  sagt  Zschokke  in  setner  sehr  zu  empfeh- 
lenden Volksschrift ,  die  bereits  die  dritte  Auflage  erlebt 
hat  und  ntm  um  den  äusserst  wohlfeilen  Preis  zu  6  kr. 
Älr  das  Exemplar  verkauft  wird :  „Die  Branntweinpest,  eine 
Trauergescfaichte  für  Jung  und  Ak/^  „Die  Reform  der 
Volkssitten  muss  vom  Volke  selbst  ausgehen,  keine  Regie- 
rung ist  mächtig  genug  dazu/^  In  allen  grossen  Gefahren 
muss  das  Volk  selbst  sich  erheben,  um  sich  zn  retten, 
und  die  Besten,  die  Kräftigsten,  die  Gesundesten  Im  Volke 
mttssen  es  dazu  auffordern.  Die  Besten  und  Kräftigsten 
im  Volke,  die  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  stehen,  die 
einen  hOherenRcmg  iii  der  Gesellschaft 'einnehiäeii,  vor 
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Allem  (He  berufen  sind  das  Volk  zu  regieren,  zu  belehren*, 
über  seinem  leiblichen  und  geistigen  Wohl  zu  wachen,  dio 
Beamten,  die  Aerzte,  die  Geistlichen  müssen  vorangehen 
mit  dem  Beispiele  der  Massigkeit  und  der  Enthaltung  von 
dem  verfluchten  Getränk,  dessen  Name  heute  schon  so  oft 
Ulm*  meine  Lippen  gekommen  ist,  denn  der  Niedere  sieht 
auf  den  Höheren,  Angesehenen,  Yorgesezten.  Aber  es  ist 
nicht  genug  an  dem  Beispiele,  der  Menschenfreund  muss 
unablässig  warnen  vor  dem,  was  er  als  Uebel  erkannt 
hat,  er  muss  alle  Mittel  ergreifen,  das  Volk  abzubringen 
von  der  Trunkenheit  und  dem  leidigen  Branntwein.  Eines 
dieser  Mittel  und  gewiss  nicht  das  unwirksamste  ist  Er- 
richtnng  von  Mässigkeitsgesellschaften.  Was  Einer  nicht 
kann ,  das  können  vielleicht  Zwei ,  Zehn ,  Hundert  u.  s.  w. 
zu  Einem  Zwecke  vereint.  Unsere  Zeit  ist  die  Zeit  der 
Vereine,  warum. sollen  wir  nicht  auch  Vereine  gegen  das 
Branntweintrinken  errichten 'i  Wir  lesen  vom  Temperanz- 
orden,  die  schon  im  16ten  Jahrhundert  gestiftet  wurden, 
nm  das  übermässige  Weintrinken,  das  Fluchen  und  Schel- 
ten unter  den  Rittern  abzubringen.  Heute  handelt  es  sich 
um  den  Branntwein.  Die  neueren  Mässigkeitsvereine  stam- 
men von  Nordamerika.  Die  erste  Mässigkeitsgesellschaft 
wurde  im  Jahre  1813  zu  Boston  gestiftet.  Allein  sie 
wirkte  in  einem  Zeiträume  von  12—13  Jahren  so  viel  Wie 
Nichts ,  well  sie  erlaubte  den  Branntwein  massig  zu  trin-^ 
ken.  Man  kann  den  Branntwein  nicht  massig  trinken. 
„W^er  dem  Teufel  erlaubt  ihn  bei  einem  einzigen  Haupt- 
l^aar  zu  fassen ,  den  hat  er  alsbald  beim  ganzen  Schöpfe/^ 
Das  Nordamerikanlsclie  Volk  drohte  im  Branntwein  zu  er- 
saufen,  da  traten  im  Januar  1826  abermals  menschen- 
freundliche, einflussreiche  Männer  in  derselben  Stadt  zu- 
sammen zu  Gründung  einer  neuen  Gesellschaft,  welche 
gänzliche  Enthaltung  von  Spirituosen. Getränken  znl*  Pflicht 
machte,  diess  wirkte.  Es  bildeten  sich  iin  Laufe  der  fol- 
genden Jahre  selir  viele  solche  Gesellschaften  in  allen  Thei- 
l^en  des  Gebietes  . der  : vereinigten  Staaten,  die  Zahl  ihrer 
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fl7äf4UÄwm  iradb  iMtvikc^  Hiidl  vw  kM 
ScbM  te  Jalr  18»  iindl  spMer  Vb  jot  gau 
fcf  fitt  MDi  cte  AbuWM  der  SlaUicUaC  tw  dea  40ta 
Jake,  CUM  ZhuAm  des  WiAhtaiidcs,  AbMkiM  dn*  Yci^ 
hredboi  nrf  Phicaw,  TcnMMfenug  dn*  ÜBglidBfiaie, 
WsMdm  aof  doi  Sduffn,  mT  vdckcB  die  Gnadsilie 
der  HäflBigkcite-  oder  Tidnekr  bttahsuBkcilsvcraM  du- 
grfükt  wcrdea,  Rickkekr  des  kinUdbea  Fried«»  ii  viek 
Fai^liea,  als  die  RegicnBis  der  vcrdiiigleB  SCaatca  die  Er- 
Mgt  der  MfasigiuÜBgcaeliscfcaftni  nd  die  M«glicUdt 
sah«,  des  Bfasstvcin  sogar  aaf  des  ScUüen,  iro  ans  ÜHi 
ftr  oseiitkebriidb  hiät,  ahzosckalTeB,  anfcffstilale  sie  fartf- 
tig  die  Zwedie  dieser  GcsdJsdMfkea,  iadeai  sie  s.  IL  Tcr- 
ofdooBg  erliess,  nadb  wekfcer  jeder  Malrose  an  Bord  ci- 
ses  Kriegssdbiffi,  der  auf  seine  Ralios  Grog  maiifciite, 
ta^idb  eine  fistsdiidigiiiig  in  Geld  cridelt,  spSter  im 
Tnifpen  gar  keine  geisligni  GeMnke  BMiir,  aadi  keino 
Entscfcidigong  an  Geld,  sondern  statt  dessen  Reis,  Zocker, 
KaSse  TerabKiefcen  liess  dodi  —  ick  nHi  Sie  nidit  iSnger 
anfkaifcn  mit  Dingen,  die  Iknen  allen  kekannt  sind. 

Die  Mitg^iedar  einer  Miasigkeitsgesdlsduift  verptickten 
sick,^ni88sig  in  dem  Genüsse  aller  g^okrenen  GeIrSnke 
n  sein,  von  desfiUirten  Wassern  jeder  Art  alwr  sick 
g^bizliek  SB  enUbalfen,  sie  yerpBickten  sIck  Ucsn  iur  sick 
nnd  ikre  FaarfUen,  sie  Terpflickten  sick  veder  eneai  Dienst- 
boten oder  Arbeiter  spiritatees  Getränk  zn  Tcrabreicken, 
nock  ein  solckes  einem  Freunde  oder  Gast  aninkietm  nock 
es  tu  verkaefen,  endlick  die  Grundsätze  der  GeseUsckAi 
der  sie  angekdren,  auf  jede  iknen  dienlick  sckeinoide  Weise 
so  weit  wie  möglick  zu  verbreiten  und  frucbtbar  zu  ma- 
cken;  der  leztere  Zwedi  wird  tkeils  sckon  dnrck  das  Bei* 
spid  errdekt,  wdckes  die  Aiitglleder  und  deren  Familie» 
geben,  tkdls  dnrck  Verbreitung  ricktiger  BegrtA  über  die 
WiAong  und  Sddidlickkeit  des  Branntweins  nnd  aller  wein- 
geistigen  Getränke.     Diess  gesckidit  tbeils  durck  Agenten^ 

Hh  dnrdi  die  hease.    Die  Agenten  werde«  vonSgliri^ 


gewilUl  aus  dem  Stande  der  Aerzle,  Geisrtichen  und  Rechts« 
gelebrteft,  Welche  das  Volk  bei  jeder  6eleg;eiilieit  belehren 
und  öffimtl [ehe  Reden  an  dasselbe  halten  {Hier  dieVerdefb* 
Uebkeit  und  Schändlichkeit  der  Trunkenheit  und  des  Brannt-' 
v«intrinkens.  Mittelst  der  Presse  wirken  die  Mässigkeilft-' 
gesellschalten  dorch  Herausgabe  von  (populären  Sehriften 
llb«r  die  i^mässlgkeit  und  die  absolute  Schädliehlceit  aller 
gebrannten  Wasser  und  von  Jonmakn  in  dIemselbenZweeke, 
welche  möglichst  wohlfeil  verkauft  werden  müssen.  Die 
ttordamerifcanisehen  Mässlgkei^jouriiale  haben  einen  unge- 
heuren Absatz* 

Dem  Beispiele  Nordamcrika's  folgte  zunächst  England 
und  Ostindien,  wo  der  Genuas  spirituöser  Getränke,  dem 
sich  die  Europäer  auch  in  dem  heissen  Klima  Überlassen, 
aus  Gewohnheit  und  wohl  auch  in  der  durchaus  irrfgen 
Meinung,  sich  dadurch  gegen  den  erschlaffenden  Einfluss 
der  Hitze  zu  ver\i*ahren,  grossen  Schaden  und  bedeutende 
Sterblichkeit  veranlasst»  Weiter  wurden  Mässigkeitsvereine 
gegründet  in  Schweden,  in  einigen  Gegenden  von  Russ- 
land und  zulezt  in  Teutschland  und  in  der  Schweiz.  Leider 
hat  auch  in  unsern  Gegenden  das  Branutweintrinken  seit 
20 — 30  Jahren  sehr  überhand  genommen  und  das  Uebel 
wächst  unter  unsern  Augen.  Es  hat  sich  nun  kürzlich  in 
Schwenningen  ein  Mässigkeitsvereln  mit  den  obigen  Be- 
stimmungen gebildet^  so  viel  ich  M'eiss  der'erste  in  Slid- 
teutschland,  und  der  Ausschuss  dieses  Vereins  hat  eine 
Darstellung  seiner  Gründung  verölfcntlicht,  in  welcher  ein 
von  mir  gehaltener  dem  Gegenstande  entsprechender  popu- 
lärer Vortrag  enthalten  ist.  Ich  kann  versichern,  dass  der 
Verein  während  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  bereits 
Einiges  gewirkt  hat.  Verehrteste  Freunde  versuchen  Sie 
es  ähnliche  Vereine  zu  gründen.  Helfen  Sie  den  Brannt- 
wein, die  Pest  unserer  Zeit,  abschaffen.  Hat  das  Uebel 
In  Ihren  Gegenden  hoch  keinen  so  hohen  Grad  erreicht, 
desto  besser.  Sie  haben  dann  leichter  zu  wirken.  „Prin- 
cipiis  obsta.^^    Könnte  nicht  ein  gemeinschaftlicher  Schritt 

Anaal.  d,  StMtrameik,  V,  i.  KeA.  9 
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von  uns  Allen  geschehen,  wenigstens  eilte  Erklärmig  an 
das  Volk  im  Namen  des  Vereins?  Scbliesslieh  erlaube  ich 
mir  Sie  aufmerl^sam  zu  machen  auf  mein  unter  der  Presse 
befindliches  Werk/  der  Missbrauch  geistiger  Getränke,  pa» 
thologisch,  therapeutisch,  medicinisch,  polizeilich  und  ge-^ 
richtlieh  untersucht;  welches  ich  mit  der  Erlaubnissdes 
hochyerdirten  Herrn  Präsidenten  dem  hier  versammelten 
Viereine  dedicirt  habe^  dessen  schöne  Aufgabe  es  ist,  <Aaa 
Wohl. der  im  Staate  vereinigten  Menschen  durch  die  viel- 
seitigste Anwendung  unserer  Wissenschaft,  der  Wissen« 
Schaft  vom  Leben,  nach  allen  Beziehungen  kräftigst  zu 
fördern. 


SB9I 
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VIL 

Erfahrungen  und  Reflexionen  mit  und  aus 

*  Lesefriichten. 

\  on 
Herrn  lir*    Araun« 

S  t  a  il  t  p  li  y  s  i  c  u  K     in     F  ü  i-  t  li. 


1# 

bjin  GeiAtHcher,  nun  69  JuUve  alt,  und  früher  HofmeUter  \a 
einem  Landstädteben,  1hl  (1799  etwa)  an  einer  Krankheit,  die 
^täglich  2  Paroxjrsnen  machte,  welche,  ohne  dasjt  er  Frost  oder 
Hitze  empfand ,  lediglich  darin  bestanden ,  dass  er  sich  Ton  einer 
grossen  Wassermasse  umgeben  glaubte.  Nachdem  vorher  sein  Be- 
finden durch  4aichts  getrübt  war,  horte  er  mit  einemmale  die 
Wasserfluth  daher  brausen,  und  so  sehr  er  sich  auch  bemühctej 
sich  von  der  Nichtigkeit  dieses  Phänomens  durch  die  übrigen  Sinne 
£U  überzeugen,  so  wurde  ihm  doch  dies  Tosen  der  Wellen  immer 
deutlicher ,  so  dass  er  sich  vor  der  hereinbrechenden  Fluth  zuerst 
auf  die  Stühle,  dann  auf  den  Tisch,  endlich  selbst  auf  den  Ofen 
flüchten  musste.  Den  mehrmals  so  Gequälten  brachte  man  nach 
der  Hand  ins  Freie^  wo  die  Täuschung  allmählich  schwand.  -  Die 
Anfeile  kehrten  Morgens  und  Abends  wieder,  währten  einige  Stun- 
den und  waren  durch  vollkommene  Hemissionen  getrennt.  Sie 
verscbwandea  als  China,  wie  bei  kalten  Fiebern  gegeben. wurde. 
— -  Diese  Beobachtung  liefert  meines  Bedünkens  einen  Beweis,  wia 
sich  somatiscbo  Lefden  in  der  Fantasie  rellectircn  nnd  das  GemtitH 
in  Angst  versetzen  können,  und  wie  es  hier  das  Wasser  war,  was 
den  Kranken  zu  überfluthen  drohete,  so  mag  es  ift  andern  Fallen 
bin  Feuer  ^in,  das  der  Fantasie  hhXd  sehreekhaf^,  bald  amciehend 
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und  lockend  erscheint.  Ist  es  aber  ein  kaltes  Fieber^  was  solche 
Täuschungen  bewirkt  ^  so  mag  nran  sich  nicht  wundern  ^  dass,  wie 
schon  ^e/iAe  bemerkt,  die  Rinde  das  wahre  Mittel  dagegen  ist, 
und  die  Idee ,  dass  Entwicklungscpocben  solche  Krankheiten  her- 
beifuhren  y  fällt  immer  mehr^  da  Jeder,  noch  so  junge  oder  alte, 
in  eine  Intermiltens  verfallen  kann.  Für  den  practischen  wie  für 
den  gerichtlichen  Arzt  -—  und  beide  sollen,  wie  Fürst  WalUnsUin 
will,  nicht  getrennt  existiren  —  ist  sulclie  Belehrung  gleich  wicli^ 
tig,  den  psychischen,  wenn  wir  ihn  von  jenen  absondern  wollen 
—  nicht  zu  vergessen. 

9. 
In  den  Stuben-  und  Reisebildern  tiues  fantastischen  Mediciner*^ 
von  Kornfeger,  ist  das  wässerige  Leben  eines  Wasser -Doctors 
und  -Trinkers,  so  wie  das  eines  Qraunbiertrtnkers  recht  gut  und 
geistreich  gemalt.  Es  wäre  angemessen  gewesen,  auch  die  Folgen 
des  Kneipen-  und  Tabak-Lebens  zu  schildern,  das  jezt  so  sehr 
in  Schwung  kommt,  dass  mancher  sonst  brave  Familienvater  kaum 
in  der  Woche  noch  einen  Abend  seiner  Frau  und  seinen  Kindern 
widmet.  Man  sollte  nur  einmal  in  eine  solche  Bierkneipe  eintreten 
und  Abends  zwischen  9 — 10  Uhr,  wenn  die  Köpfe  Ton  Bier  er* 
bist  sind,  seinen  guten  Freund,  den  Dr.  juritf  medicinae,  den  % 
Herrn  Obei^  oder  XJoteramtmann  oder  Inspector,  den  Herrn  Kreis* 
oder  Magislratsratb ,  oder  au^h  einen  Bürgermeister  aus  dem 
QuaUne  von  Tabaksdampfe,  in  dem  man  beinahe  kein  Licht 
mehr  brennend  erhalten  kann,  Jicrausfinden*  Wahrlich,  wenn  mati 
ihn  nicht  an  «einer  vielleicht  heisern  Stimme  noeh  kennt,  wird 
man  ihn  jnicht  finden»  so  verhüllt  ist  er  im  Wolkendampfe  dct 
narcotisirenden  Krautes»  £s  ist  niclit  allein  das  Bier,  was  das  Un* 
Wohlsein  am  andern  Tage  zurück,  und  den  guten  Mann  in  Oha« 
macht»  in  derselben  JNacht,  statt  in  einen  gesunden  Schlaf  verfallen 
lässt,  aus  dem  er  wie  gerädert ,  zerschlagep  -an  allen  Gliedern 
und  zitternd  erwacht,  träge ^  faul  som  Denken,  vergesalieh»  gUu* 
bend  er  mmb  npch,  wie  er  am. Abende  selbst  sagte,  unter  lauter 
Dickköplen,  •—  es  ist  tHtr  fdUm  der  Tabak^raiieh ,  den  er  ein« 
geathmet  hat  in  seine  Lungen,  mit  dem  er  sein  Blnt  geschwängert 
Vn4  vergidtet  hat.  Wenn  Tabakaravcher  leichter  als  -andere  «'ob 
dem  Mageakrebf  ergriffen  werden  —  welchen  P^aefatheil  muas  die^ 
scr  Rauch,  geschwängert  mit  seinem  eignen  nftrootischen  Wesen 
und  den  bösen  Geistern  seiner  Bci«ej  in  der  sich  Sublimat  sogar 
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JMsfiiideii  kann,  auf  diu  ßespirationsorgaac  nitht  äosiern  ?  wie  mtiat 
er  nicht  die  Nerirenthäligkeit  alteriren,  anspanoeOi  erschlaffen, 
lüdlenT  die  Muskelthätigkeit  und  -Kr^ft  lähmen?  icl  ec  ein  Winh 
der,  das»  in  einer  solchen  Gesellschaft  ausser  einem  faden  Kar- 
tenspielwiUe  oder  einer  schlechten  calumniosen  Anekdote  nichts 
gehört  wird  ?  —  dass  alle  klugen,'  edlen,  auf  ihre  moralisck«  und 
{»hjrsiscke  Erhaltung  denkenden  Männer  solche  GesellschaAen  flie» 
hen?  und  diese  Mordhöhlen  werden  ezi&tiren,  so  lange  man  keine 
andere  Bildung  kennt  als  jene,  welche  ein  geistreicher  Dichter  in 
den  Versen  malt : 

Da  sitzen  die  Herren  ur^ä  rauchen 
Und  gucken  m  die  Höh, 
Da  sitzen  die  Damen  und  tauchen 
Den  Kuchen  in  Kajff^» 


Der  Branntwein  soll  mit  |»otif  etlicher  Gewalt  und  obrigkeitlichem 
Eingreifen  Terbessert,  fusel-  undknpferfrei  werden.  Bo  will  man 
es  schon  seit  Jahren  in  Baiern.  Auch  die  Gerichtsärste  sollen  an 
Jenen  Untersuchungen  Theil  nehmen ,  und  aian  hat  sogar  das  An- 
sinnen an  sie  stellen  gesehen,  dass  sie  in  Begleitong  eines  Poliiei- 
maones  die  Branntweinschenken  überfallen  und  den  Branntwein 
auf  alle  Weise  prüfen  sollten»  So  hätten  sie  das  Vergnügen  Brannte 
wemkieser  su  sein  nnd  Branniweiiuäufer  werden  bu  können^  wenn 
sie  der  Polizei  Folge  leisten.  Das  wären  sehr  respectvolle  prao- 
tische  Aerste  und  treffliche  medioinische  Beamte,  die  gewiss  in 
solchem  geistvollen  Zustande  recht  viel  leisten  könnten  und  wür- 
*  den,  und  ihre  beste  Praxis  bei  den  Branntweinwirthen  hiCtten«  — • 
Was  moss  man  nicht  Alles  ans  einem  Arzte  werden  lassen  können! 
-»  practischer  Helfer  in  Krankheitsnoth  —  anpartheiischer  Richter 
in  gerichtlich  - medicinischen  oder  polizeilichen  Fällen  über  das 
Factum  —  unpartheitscher  Zeugnissaussteller  für  oder  gegen  die» 
jenigen,  die  sich  der  Landwehrpflichtigkeit  entziehen  wollen  <— 
Beriebtei  stalter  und  Tabellenfabrikator,  wenn  die  CholerFim  An- 
zöge ist  oder  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  wüthet  —  und 
aalezt  wird  man  ihm ,  wenn  er  nicht  bestehen  kann ,  den  Rath 
ertheilen,  eine  Badstube  zu  etabliren,  w  ie  es  die  practischen  Aerste 
in  Akbaiern  bereits  thaten  und  thiia ,  den  Rosenkranz  statt  des 
Uippokratesiin   die  Hand  zu  nehmen,   Klj>stierc  su  geben,    Vesi« 
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cantia  — >  wie  die  Bader  und  Apotheker  sprechen  statt:  Ve^icans 
— '  SU  legen,  den  Krankenwa'rlep  sn  machen,  dder  auch  die  barm* 
herzigen  Schwestern  machen  zu  lassen  —  und  so  geduldig  abzu« 
warten,  was  der  Himmel  Higt.  Solche  practischen  Aerzte  mil 
Badstuben  werden  die  wahresten  imbestochenslen  Attestate  schrei» 
bon  und  die  geübtesten  Aerzte  und  Physiker  werden.  Ihr  Wissen 
wird  um  sö  sicherer  sein ,  je  geringer  es  ist  —  und  f^ielwiuen 
bläht  auf. 

Die  Bader  ihrerseits  gehen  den  Aerzlen  freundschaftlich  ent- 
gegen. Sie  lernen  kennen  lind  behandeln :  „die  äussern  Entzün- 
dungen ,  besonders  der  Augen  durch  äussere  Verletzungen ,  na- 
mentlich von  Aehren,  die  bösartigen  Blattern,  Hämorrhoidalknoten, 
^Furunkeln,  Verwundungen,  Knochenbrüche,  Verenkungen^  Ver- 
schiebungen, Geschwülste,  Auswüchse,  Zahnkrankbeiten ,  Vorfälle 
und  die  nicht  operative  Behandlung  eingeklemmter  Brüche;  ferner 
die  Eröffnung  der  Abscesse  und  Wassergeschwölsle,  Einrichtung 
verenkter  und  gebrochener  Glieder,  Unterbindung  rerlezter  Ar- 
terien und  Anlegung  des  Turnikets,  Exstirpalion  von  Geschwülsten, 
Ausziehen  der  Zähne,  Reposition  der  Hernien  und  Anlegung  von 
Näthen,.  die  Impfung  (T),  die  gesammte  Verband I eh rc  >  die  Zu« 
rrehtung  des  chirurgischen  Apparates  tu  Operationen  und  die 
Assistenz  bei  denselben  mit  der  entsprechenden  Instrnmeatallehre» 
S.  Verordnung  vom  S5*  October  1837*  Tit*  II.  d.  £.  Wenn  nun 
die  Bader  so  gelehrt  werden,  ist  es  ein  Wunder^  wenn  sich  die 
Candidaten  dieser  Schulen  schon  jezt  Magister,  Doctor,  Medi- 
cinalassistenten ,  Assessoren  heisseii  lassen ,  und  werden  die  pfact 
Aerzte,  die  sich  Badestuben  erwerben,  nicht  ihrerseits  wohl- thun, 
sich  Herr  Bader  betttteln  zu  lassen?  —  ist  es  nicht  in  der  Ord- 
nung, dass  derjenige,  der  sich  erniedrigt,  erhöhet,  und  der, sich 
erhöhet,  erniedrigt  werde?  Und  wie  wird  die  Wissenschaft  ge- 
winnen, wenn  Bader  und  Aerzte,  die  sich  einander  bisher  ihec 
Befugnisse  streitig  machten,  einander  die  Hände  reichen?  '—  wie 
wird  sich  der  Stjrl  bilden,  wenn  talentvolle  Bader,  voll  Erfahrung 
und  Geist,  ihre  Beobachtungen  zu  Tage  geben  lassen,  oijd'wird 
nicht  mehr  als  ein  Job.  Adam  Schmidt  durch  den  Tritt  diesea  AJU 
machts-  und  Freiheilswortes.  «as  der  Erde  hervor  taU eben?  —Ich 
erinnere   mich  noch  sehr   wohl   den  Aufsatz   dieses  lUonnrs  über 
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die  speciilativc  Tendenz  ilcr  Erfuhrnen  in  ScheüingU  Jaltrbr.  der 
Medicin  gelesen  und  viel  Vergnügen  gehabt  zu  haben,  bei  der 
Art,  wie  sich  dieser  speculative  Kopf  über  die  Erfahrnen,  dii  da 
wQllen  und  nicht  können,  lustig  machte. 


Dr.  Isfordink  hat  in  seinem  Werke  über  das  Ostreich ische 
Militär-Sanitätswesen  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  steiermärki- 
schen  Bauernbursche,  die  dem  Militärdienste  entgehen  wolJen,  von 
einer  gewissen  Quelle  trinken,  und  davon  einen  ganz  gehörigen 
Kropf  erhalten.  Eine  chemische  Untersuchung  sollte  veranstaltet 
werden,  um  keine  Gelegenheit  zu  versäumen,  auf  ein  Heilmittel 
zu  kommen.  Dies  Heilmittel  wäre  indessen  schon  gefunden,  wenn 
nran  die  Miltheilung  des  russischen  Etatsrathes  Frinius  itn  Bd.  27 
S.  9  1808  der  allgemeinen  geograph.  Ephemeriden,  berücksichti- 
gen wollte.  Im  russischen  Finnland  ist  ein  See,  Puruwesi  genannt, 
von  so  hellem  Wasser,  dass  man  6  Klafter  tief  hinein  sehen  kann; 
imd  dies  Wasser  hat  die  Eigenschaft,  vom  Kröpfe  zu  befreien; 
man  trinkt  davon,  badet  und  wird  geheilt.  So  in  den  Blättern 
f.  litter.  Unterhaltung  1829  N.  234  S.  936.  —  Ist  eine  Untersu- 
chung dieser  beiden  verschiedenen  Wässer  bis  jezt  gemacht  wor- 
den und  wo  findet  man  ihre  Resultate']'  —  diese  wären  wichtiger 
als  manches  andere ,  z.  B,  Sorge  für  Krätzkranke  ^  Scorbutische 
n.  s.  w. ;  und  man  könnte  vielleicht  in  den  Apotheken,  die  so 
viel  Unnützes  enthalten,  was  theuer  ist,  etwas  gegen  das  viel  ver- 
breitete und  lästige  Uebel  haben ,  was  weniger  nachtheilig  wirkte 
als  Jod  und  Quecksilber,  denen  beiden  nicht  viel  Gutes  zuzu- 
trauen ist. 


Die  Wunderkuren  Gasners  wurden  in  Rom  im  October  1777 
als  abergläubige  Spiegelfechtereien  venvorfen,  obgleich  von  Walter 
und  Leuthner,  die  2  baierischen  Leibärzte,  seine  Parthie  früher 
genommen  hatten,  der  eine  derselben  seine  kranke  Tochter  von 
ihm  operiren  Hess,  und  ein  Herr  v.  Sariori,  Hof-  und  Regierungs- 
rath  für  ihn  und  seine  Wunder  Lanzen  gebrochen  hatte.  Ein  Zei- 
cJien,  dass  Hom  die  Vernunft  und  wahresWissen  in  Schutz  nahm, 
als  ihre  natürlichen  Pfleger  sie  Terläugaet  batteo. 
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Dr.  Jstnuf,  pract.  Artt  ui  Sishleje,  be^ch reibt  in  der  medicio, 
Zeitung  N.  35  1838  einea  Knaben  von  22  Jahren,  der  nicht  älter 
erscheint  als  ein  4^5  jähriges  Kind.  Er  vermuthel,  dass  er  wegen 
früher  iiberstandcnei^  Scropheln  in  sei.ncr  weitern  Ausbildung  ge- 
hemmt worden  und  deshalb  vom  3.  Jahre  an  nicht  mehr  gewach- 
sen sei* 

Ich  kann  diesem  Pjgmaen  eine  andere  Gestalt  entgegen  «etilen, 
welche  Eger  in  seinem  Taschen«  und  Adressbueh^  von  Fürth  1819 
auf  der  209*  Seite  erxählt :  „Im  Jahre  1776  liess  sich  im  Gasthofe 
zum  Brandenburger  Hause  eine  niedliche,  regelmässig  geformte 
Zwergin  sehen»  Sie  war  dits  Tochter  eines  hiesigen  Bürgers  pqd 
Goldschl«gers  Namens  Slt>ber  und  noch  nicht  lange  mit  ihrem 
Vater  Ton  einer  weiten  Beise  zurückgekommen.  Stattlich  langte 
sie  mit  eigenen  Pferden  in  einem  kostbaren  Wagen  gegen  Oslem. 
hier  an  und  brachte  ein  ansehnliches  Vermögen  mit.  An  vielen 
grossen  Höfen  wurde  sie  reichlich  beschenkt,  und  ihr  kleiner 
Wuchs,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Gesalt,  überall  bewun- 
dert. Diese  Slöber  war  damals  17/4  ^^^^  ^^^  ^^^  &  Sebuh  4 Zoll 
hoch.  Sie  hatte  diese  Grösse  schon  im  5.  Lebensjahre  erreicht 
und  soll  sfch  später  in  Siebenbürgen  verheiratliet  haben,  auch 
dort  gestorben  sein«'^  —  Man  sieht  noch  jezt,  J838,  eine  Menge 
kleiner  Menschen  beiderlei  Geschlechts,  besondert  unter  den 
Juden  p  viele  Zwerg-  und  Krüppelhalte,  und  zwar  niedliche  Pnp- 
pengesicbter,  aber  keine  regelmässigen,  keine  wahrhaft  schöne 
Physiognomien«  In  den  meisten  Zwergen  fehlt  ein  kräfliger  Atb* 
mungjiadparat,  man  trifft  fast  überall  sogenannte  Gänsbrüste 'und 
bei  den  Weibern  sehr  wenige,  welche  lauge,  und  sehr  viele, 
die  gar  nicht  säugen  können.  Dagegen  ist  es  nicht  so  gar  selten, 
Mütter  von  10—12,  ja  sogar  20-— 24  Kindern  au  finden» 

Einer  Volkszählung  vom  Jahre  1838  zufolge,  zählt  Fürth  30I2S 
Familien,  14,766  Seelen  (466  mehr,  als  im  Jahre  1833),  und  tm 
^8*^89  nemlich  vom  I.  October  1837  an  bis  dahin  1838^  mir  468 
Gebome,  aber  479  Gestorbene.  Von  den  verstorbenen  KathoUken 
waren  0  Kinder  und  14  Erwachsene;  unter  den  Juden  88  Kmder 
und  54  Erwachsene ;  unter  den  Protestanten  163  Kinder  und  206 
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Erwachsene;  also  205  Kinder  iinil  274  Erwachsene  über  15  Jahren. 
Der  To<Ugcbornen  waren  im  Ganzen  nur  2S.  Da  Hur  16  KathoU- 
ken  geboren  wurden,  so  starben  7  mehr!  bei  den  Juden  wurden 
73  geboren  und  starben  87 ,  wobei  sich  eio  Ueberschuss  von  1^ 
Todtea  ergibt,  und  bei  den  Pr<»testaBlea  allem  wurden  10  mehr 
geboren  als  gestorben  sind.  Eine  Zunahm«  der  Bevölkerung  lÜast 
sich  aus  den  Ergebnissen  dieses  Jahres  wenigstens  nicht  entnehmen^ 
und  da  auch  im  Jahre  I8'^7  mehr  starben  als  geboren  wurden, 
so  mu»s  diese  Zunahme  an  Seelenzahl  aus  andern  Quellen  als  der 
einheimischen  Zeugung  entnommen  werden. 

Obgleich  in  der  Siadt  Fürth  8  pract,  Aerzte  wirksam  sind^ 
so  bedienjten  sich  doch  mehr  als  100  unter  den  Verstorbenen  kei« 
n^f  ärzUichen  Hülfe  9.  wenn  sie  nicht  etwa  homöopathische  AetüQ 
gebrauchten,  was  in  der  Eegel  sehr  geheim  gehalten  wird,  wäh- 
rend dem  eine  gelungene  solche  Kar  .in  Aller  Zungen  ist«  Von 
741  beliandelten  Haus-  und  Hospitalkranken. starben  49  und  5  ge^i 
lien  ins  nächste  Jahr  über,  unter  den  Geheilten  waren  76  Scabiose 
und  7  Syphilitische,  213  an  chronischen  Uebeln  und  332  an  Acuten 
leidende.  Der  jüdischen  armen  Kranken  waren  82  ^  wovoa  65  ge^ 
■ttasen,^9  starben,  5  nichts,  von  sich  hören  Hessen  und  3  in«  nächste 
Jahr  übergingen.  Die  Besoldung  unsrer  christlichen  und  jüdischen 
Armenärate  beträgt  680  fl-  und  die  Arxneikosten  im  Ganzen  1338  fl« 
1 1  kr.,  worunter  245  11.  3  l^f •  ^ür  jüdische  Arme  ^  ausserdem  wur- 
den für  Blutegel  74  &•  besiahlt  —  das  Stück  ku  12^  kr«  gerechnet. 
Die  Gesamoitausgabe  für  arme  Kranke  beträgt  sonach  2092  fl. 
39  kr* ,  also  kömmt  auf  jeden  der  823  Kranken  eine  Ausgabe  von 
J2  fl.  30  kr,  etwa  für  das  verflossene  Jahr.  —  Eine  ausführlichere 
Darstellung  in  XubeHcnform  werde  ich  anderwärts  mittheilen,  un4 
dadurch  Gelegenheit  geben,  sowohl  statistische,  als  für  die  Ad- 
ministration wichtig«  Notizen  zu  erholen. 


Ein  gesundes,  früher  munteres  Mädchen  stürzte  sich  im  Soinmer 
1838  in  die.  melancholifdie  Pegnitz,  ohne  dass  man  einen  andern 
.Grjpnd  dieses  Selbstmordes  ermitteln  konnte,  als  jCrewisscnsbisse 
aus  Mysticismus.  Dabei  fällt  vielleicht  manchen  Lesern  ein,  was 
^rchtnholz  in  seinem:  England  und  Italien ,  11.  Th.  S.  j69,  von 
den  übertriebene^  Aada€;h!tsübungen  der  Karlhcqser  in  Rom  sagt, 
die  9V$i  raelanchoJisKrh  ,  dann  isogar  närrisch  wurden,    vorsälxUciiG 

Asc«l.  d,  Staatsarzaelk,  V.  i.  HcA.  i  Ü 
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Mur4lth;&!cn  verükteo  und  »ich  selb»!  obnc  Belridigiin«  nnJ  andere 
Griiade  ermordeten.  —  Die  scropulose  Beobaditung  religiösier  Ge- 
bote fuhrt  aber  so  leicbt  laoi  Selbstmordf,  als  der  friTole  Unglaube, 
und  vir  tahlten  in  Zeit  ron  8  Jahren  2  jadische  Kannente,  toü 
denen  der  eine  sich  erhenkte,  der  andere,  ohngeacblet  eines  noch 
bedeutenden  Vermögens,  sich  im  Flosse  ertränkte ,  weil  er  sich 
for  einen  mm  Unglücke  seiner  Familie  Lebenden  hielt. 

Wie  die  Malur  eine  bestimmte  Regel raassigkeit  dadurch  an 
den  Tag  gibt,  dass  in  der  einen  Hälfte  des  Tags,  nämlich  Ton 
Mitternacht  bis  Mittag  18  Uhr  beinah  eben  so  riefe  Menschen  ster- 
ben, als  in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  so  dass  nur  einzelne 
Stunden  stark  dilTeriren;  so  mnss  auch  bei  fortwährender  Beob- 
achtung und  genauer  Aufxeidinung  sich  ergeben,  in  welchen  Sinn- 
.den  Torsnglich  gewisse  Kranke  sterben.  Die  76  LnngrnsSchtige, 
welche  im  Xahre  iS^/n  starben,  endeten  meistens  in  den  Morgen- 
stunden Ton  5 — 8  Uhr ,  so  wie  die  40  Wassersüchtigen  und  59  an 
Altersschwäche  Abgegangenen  mehr  in  den  Nachmiltagsstunden 
ihr  Leben  beschlossen.  Die  5  an  Scirrhus  nnd  Krebsgeschwür 
Gestorbenen  erblichen  fast  nnr  i:i  den  Al>endstnnden  von  5  —  8 
Uhr,  nnd  die  an  Bräune  —  hauptsächlich  Croup  —  Verstorbenen 
85  fast  nur  in  den  Nachmittagsstunden  von  19 — 8  Ulir.  Von  den 
479  Todten  fielen  237  der  ersten  nnd  818  der  andern  Tageshälfle 
anhcim,  und  es  ist  nar  zu  bedauern,  dass  von  den  Juden,  welche 
wie  überall,  so  auch  in  diesem  Punkte  auf  Täuschung  ausgehen, 
die  wahre  Sterbezeit  selten  erfahren  werden  kann.  Zusammenstel- 
lungen ,  wie  sie  Queteldt  in  seinem  grossen  Werke  gemacht  hat, 
werden  uns  noch  Tielfach  belehren  und  den  Staatsrerwaltungen 
Mittel  in  die  Hand  geben,  das  Gesundheitswesen  su  rerbessem. 


Wenn,  wie  ein  alter  Weltweiser  sagte,  der  häufige  Umgang 
mit  Weibern  die  Männer  furchtsam  macht,  so  ist  auf  der  andmi 
Seite  nicht  sn  läugnen,  dass  der  Gedanke:  Weib,  Hans  und  Kin- 
der zu  vertheidigen ,  wieder  sehr  nrathig  machen  wird,  wie  wir 
dies  überall  sehen  nnd  sahen,  wo  der  Büi^er  als  solcher  tnglcich 
Krieget*  isL  Jene  Furcht  ist  wohl  mehr  in  der  Verweichlichung, 
der  Vcmachlissrgnng  der  Sittlichkeit,  des  Gedankeos  und  der  Aas- 
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bÜtlung  des  CharakUrs  begründet,  mit  einem  Worte  in  der  Schwäch- 
lichkeit und  Kränklichkeit  des  Menschengeschlechts.  Von  dieser 
Seite  schon  sollte  es  den  Herren  der  Staaten  mehr  am  Herzen  Ite- 
gen ,  tüchtige  Aerzte  zu  haben^  und  nicht  sollten  sie  glauben,  die 
Menge  der  sogenannten  mache  es  besser.  Denn  gerade  wo  zu  viele 
sind,  Inldet  sich  ein  ZunOgeist,  der  alle  Verbesserung  verschmäht, 
ein  Tross ,  der  statt  den  ellenlangen  Zuller  dem  Munde  der  Kin- 
der BU  entreisseo  und  durch  natürliche  körperliche  Pflege  die 
Apotheke  entbehrlich  machen  su  lehren,  nur  darauf  ausgebt,  sich 
und  alles  menschliche  Misere  nothwendig  zu  machen  und  su  er- 
hallen. 

IS. 

Es  wäre  gewiss  interessant ,  von  einem  tüchtigen  Philologen 
die  Frage  erörtert  zu  sehen:  ob  bei  den  Orakeln  der  Alten  die 
Bauchredner  nicht  mitgewirkt  haben.  Der  Philologe  müsste  einige 
physiologische  Kenntnisse  haben,  und  dürfte  kein  Mystiker  sein, 
ich  war  ein  Knabe  von  8^9  Jahren,  als  lange  zuvor,  ehe  die  be- 
rühmten Bauchredner  in  Deutschland  sich  sehen  und  hören  liessera, 
ein  Mensch  sich  sehen  liess,  der  sich  das  Ansehen  gab,  als  könne 
eine  kleine  hölzerne  Puppe  mit  einer  Trompete  '-  Sprachrohr  — 
am  Munde ,  Alles  das  wissen ,  was  man ,  wenn  man  sie  fragte, 
hören  konnte.  Er  selbst  war  es  aber^  dcr^  nachdem  er  Alles  er- 
fragt hatte,  was  er  wissen  wollte,  als  Bauchredner  das  von  sich 
gab ,  was  seine  Puppe  zu  sprechen  schien ,  mit  einem  wahrhuit 
kindischen  Acccnt«  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  die  Priester  be 
den  Orakeln  dieselben  Kunstgriffe  gegen  die  Fragenden  sich  er- 
laubten? 

13. 

Ein  beil.  Ephrätn  verbat  Serm.  38  den  Mönchen,  sioh  eines 
Medicus  oder  irgend  einer  Arznei  zu  bedienen,  weil  sie  als  Leute, 
die  der  Welt  ganz  abgestorben  wären,  auf  Gott  allein  sich  ver- 
lassen sollten.  —  Wie  verschieden  und  wunderlich  dachte  man 
doch  von  jeher  von  der  Medicin,  als  ob  sie  nicht  e]>en  wirklich 
eine  göttliche  Wissenschaft  sei,  die  Gott  mcbt  allein  nicht  ver- 
schmäht, sondern  sogar  liebt  •—  denn  unser  Erlöser  war  Arzt  — ^ 
und  trennte  nicht  so  unmenschlieh,  wie  diejenigen,  die  sich. noch 
heule  seine  Priester  nepncn^    ohne  etwas  Heilsames  zu  thun>    Lnd 
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statt   die  Medtcin    weiter   zb   fürileru,    Tertraiit  man  sie  den  Bad- 
stoben an. 

Blanche  Städte,  ob  sie  gleich  durch  eine  Lage  si«:h  eusieich- 
neO|  die  vielen  Krankheiten  günstig  ist,  tählen  demohng^achtei 
tie)e  sehr  tdte  Leote.  Am  TortheiihaiVesten  ei^sebeini  die  L^gc 
•iner  salehen  Stadt,  weiin  in  ihir  tiele  Arnke  efn  hohes  Alter  er- 
reichen. So  hatte  Mäinzy  i§as  sonst  so  viele  kalte  Fieber  enEeogte) 
am  j|4*  Januar  1789  folgeitde  Bejahrte  unter  seinen  Almosenem- 
pfängern: 

1  Mensch  von  91  Jahren^  3  von  96,  2  von  98V2  #  i  von  lOOVi 
Jahren,  4  von  80t  d  von  81,  &  von  84,  8  von  85,  7  von  86,  7  von 
$8,  3  von  89  Jahren ;  endlich  83  Arme  von  70-^79  Jahren^  Die 
Atmen  zwischen  80^69  Jahren  wurdch  nicht  angemerkt,  weil  ihrer 
lu  viele  waren.  Mainz,  IhlelK-Blatt  Nr,  8.  1789. 

Xft. 

Wie  vieles  geschieht  nicht  in  unseren  nordischen  Ländern, 
wodurch  unser  Geruchsinn  allerirt  und  endlich  abgestumpft  wird, 
was  vorzüglich  durch  den  Tabak  bewirkt  wird»  der  uns  gewisser- 
maassen  eine  perpetueDe  Fontanelle  in  der  Nase  und  ihrer  Selileim- 
haut  ist.  Nach  Jrchenhoh  S.  253  ist  die  Abneigung  des  römischen 
Frauenzimmers  gegen  alles,  was  Parfüme  heisst,  so  gross,  dass 
Uebelkeiten,  ja  sogar  Ohnmächten  die  Folgen  sind,  wenn  Jehiaitd 
so  beduitot  ins  Zimmer  tritt.  Und  diese  Abneigung  ist  kein  Vor- 
urtheil,  keine  Affectation.  Die  Medicin  als  Angelegenheit  des  Staa'ts 
sollte  eigentlich -den  Menschen  zu  dem  einfachen,  alles  Gekünstelte 
verschmähenden,  nur  das-  rein  Menschliche ^und  Gesundheitsge- 
uiässe  achtenden,  sinnkräfligen  und  lange  geniessenden  Leben  zu- 
rBtkführen^'^^nd'fio  wie  guie  VerTassungön ,  sich  selbst  uimölhig 
machen. 

Was  «lud  das  wohl  für  Stoffe,  "welche  die  Priester  in  Neapel 
üMs  dorn  festen  ih  den  flüssigen  Zustand  su  versetzen  vcrmodiien, 
üimilieh  das  filut  des  heil.  Januartus  usd  die  Milch  der  Jung- 
frau Maria,  die  an  gewissen  Tagen  als  Wnsderwci^ke  der  gläubigen 
Hcugc   gezeigt  werden?   hat  sie  ein  Chemiker  unlcrsiiclit ,   oder 
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\vird  ein  Sunncninicroäicop  im  Stande  sein,    ilirc  BcKlandthcile  kuud 
ku  tbuo  ?  —  ist  das  in  Halle's  Magie    I.  Theil  Angeführte  das  wahre? 

1«. 

In  welch  einem  wunderbaren  Zusammenhange  «tehen  bei  dem 
Menschen  die  Genitalieil  mit  den  Sprech-  und  Athmungsorganen» 
wenn  das  wahr  ist,  was  Archenholz  S,2J2  von  einem  sogenannten 
gebornen  Gastraten  —  Crjpsorchiden  —  erzählt,  der,  nachdem  er 
sich  als  Sänger  in  einer  Oper  ungewöhnlich  angegriffen  hatte,  pIötK* 
Itch  die  Hoden  heraussch lüpfen  fühlte  i  wobei  er  in  demselben 
Augenblicke  auch  seine  Castratenstimm«  verloren  haben  soli.  — 
Wenn  der  abgeschmackte  Gebrauch^  alle  Weiberdienste  von 
Mannspersonen  verrichten  au  lassen,  so  viel  Theil  hatte  an  der 
Neigung  zur  Päderastie  -—  was  müsst«  man  von  den  Klö&tern  der 
Männer,  wo  alle  Bedienung  männlich,  was  von  4cAen  der  Weiber* 
wo  alle  weiblich  ist,  denken ':*  und  finden  wir  nicht  gerade  da 
noch  Pä<ierasten,  wo  wie  in  allen  grossen  Städten  die  Lohnhur-en 
am  häufigsten  und  wohlfen  sind?  es  ist  wohl  mehr  eine  corrupte 
Fantasie ,  die  su  diesem  Lastt^r  Tührt ,  als  wahre  Neigung  zum 
männlichen  und  Abneigung  gegen  das  weibliche,  wenn  gleich  nicht 
schöne  Geschlecht. 

Die  homöopathischen  und  die  Wasserkuren  sind  immer  noch 
wesenhafter,  als  die  Mondscheinkuren,  die  ein  Wunderarzt  in  Ber. 
]in  1780 — 8i  machte.  Er  heilte  mit  Mondsrhein ^  wenn  auch  kein 
Mond  schien;  er  heilte  unentgeltlich  ,  obgleich  die  Billcte  beim 
Eintritte  ins  Haus  bezahlt  wurden;  er  heilte  unfehlbar,  obgleich 
die  Kranken  nicht  gebessert  wurden  oder  starben,  und  heilte  so 
lange  fort,  bis  die  Publicität  seinem  Treiben  ein  Ende  machte.  — 
Und  wenn  wir  jezt  Über  den  Gedanken  einer  MondscKeinkur  noch 
lachen,  so  werden  vielleicht  unsere  späteren  Enkel  durch  eine 
Concentration  des  Mondlichts  diesem  Gedanken  Realität  zu  geben 
wissen.  Wie  sehr  während  des  Mondscheins  das  vegetabilische  und 
animalische  Leben  gesteigert  wird,  sehen  wir,  wenn  wir  wollen, 
und  ein  anderer  Mead  wird  de  in^uxu  siderüm  in  sanitatem  hp- 
minis  und  tnsbcsondere  auf  )^inb  psy<;hische  Sphäre  Beobachtungen 
sammeln  lÖÄncD;  deren  "Existenz 'üfts  eiöö  Unmogkcil  scheint. 
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In  den  Würzburger  gelehrten  Anzeigen  1790  2»  Stück  findet 
sich  folgende  Nachricht  über  das  Institut  der  kranken  Handwerker 
'm  Juliushospitale.  Es  begann  im  Februar  1786  ku  12  und  zuwei- 
len auch  mehreren  Betten.  Bis  zum  December  1789  wurden  537 
Kranke  aufgenommen,  wovon  13  starben,  und  zwar  alle  anUebcIn, 
die  man  unter  die  unheilbaren  zählen  könnte;  9  an  Lungensucht, 
1  an  Brustwassersucht,  1  an  Bauchwassersucht,  1  an  Faulfieber, 
1  wurde  bei  einem  Baue  zerschmettert.  Es  ist  sonach  1  unter  42 
gestorben ,  ein  ausserordentlich  günstiges  Verhältniss  der  Gene- 
senden zu  den  Todten,  Wo  sind  in  der  neuesten  Zeit  trotz  unserer 
Fortschritte  in  der  Medicin  ahnliche  Triumpfe  wie  die  von  Dr. 
Siebold  und  Ehler  errungen  worden  ?  —  und  welchen  Nutzen  hat 
der  Staat  von  seinen  Armenärzten,  wenn  sieh  die  ResuUaie  der 
Behandlung  nicht  verbessern?  — >  wohlgcmcrkt^  damals  waren'^die 
Aerzte  weniger  —  jczt  zählt  Würzburg  mehr  als  70  practische 
Mediciner  und  Chirurgen. 


Sonnerat  erzählt  in  seinen  Reisen  nach  Ostindien  II.  Bd.  S.  79 : 
Die  Einwohner  der  Maldiven  essen  die  eingesalzenen  Makrelen  ohne 
Schaden ;  dagegen  die  Europäer ,  welche  von  diesem  gesalzenen 
Fische  essen ,  ein  mit  schrecklichen  etliche  Tage  anhaltenden 
Kopfschmerzen  begleitendes  Fieber  erleiden,  und  am  ganzen  Leibe 
roth  werden,  als  wären  sie  vom  Sonnenstich  getTofi*en.  —  Nach 
Oken  VI.  Bd.  S.  189  werden  sie  wegen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit 
bald  leuchtend,  und  selbst  das  mit  ihnen  gekochte  Wasser  zeigt 
diese  Eigenschaft.  —  Wie  nennt  man  aber  das,  was  jenen  fieber- 
haften Zustand  bewirkt?  Pleuk  in  seiner  Bromatologia  P«  260  lobt 
der  Siombcr  nur.  —  Wena  die  Milch  des  an  Manl-  und  Klauen- 
seuche leidenden  Rindviehs  mehrtägiges  Unwohlsein  bei  Hunden 
und  Menschen  hervorbrachte,  was  mag  wohl  darin  enthalten  sein? 

Dass  der  neuerdings  von  gewisser  alterthümlichef  Seile  den 
Aevzten  gemachte  Vorwurf:  als  habe,  seitdem  sie  in  die  Gesetz- 
gebung Einfluss  ausgeübt,  erst  der  Gebrauch  Platz  gewonnen,  die 
Todten    ausserhalb   der  Wohnorte  der  Menschen   zu  beerdigen, 
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falsch  und  unbegründet  sei,    ersieht   man  aus  eiuer  in  den  Würz- 
burger gelehrten  Anzeigen  46s  Stück  Jahr   1791    gegebenen  Notiz, 
wo  es  heisst:  „1519  bat  man  aufgebort,  die  Todt6n  auf  die  Kirch- 
höfe  in   der  Stadt  bei   den  Kirchen  zu  beerdigen,    und   hat  die 
ßegrabnisse    aus   der  Stadt  (Nürnberg)    verlegt,    nachdem  schon 
Kaiser  Maximilian  1489  die  alte  Einrichtung  getadelt  hatte.''  S.  kleine 
Chronik  der  Reichsstadt  Nürnberg.  Altdorf  1790.  In  den  Abhand- 
lungen einer  Privatgesellschaft  von  Naturforschern  und  Oekonomen 
in  Oberdeutschland    von   Frz.   von  Paula  Schrank  herausgegeben, 
hat  schon  ein  Dr.  Braunwieser^  dass  die  Leichenhöfe  in  den  Städ- 
ten  nicht  die  vorgegebene  Schädlichkeit  hätten,    zu  beweisen  ge- 
sucht. Auch  ein  Arzt,  Dr.  Kirchner  in  Klingenb erg»  hat  inHofheim^s 
Magazin  der  Polizei ,   Justiz   und    innern  Staatswirthschaft  III.  Bd. 
2.  H(t.    in   einem   halb   humoristischen  Aufsatze   es  grausam   und 
unanständig  gefunden,  die  Leiber  der  Seinigen  vor  die  Städte  hin- 
auszuführen,   wo  Hunde,   Raben,  Füchse,    Nachteulen   fröhliche 
Zusammenkünfte  feiern,  wo  man  die^räbei^  seiner  Freunde  äusserst 
selten  sieht,    alles  schuldige  Andenken  an  Eltern  ^   Freunde,    Ge- 
schwister schnell  verloren  geht,  und  das  schöne  GeFühl  herzlicher 
Anhänglichkeit  und  Achtung  gegen  Verstorbene    zu  wildem  Egois- 
mus verbildet  wird.  Dagegen  hat  ein  Geistlicher,  Professor  Andres 
in  Würzburg,  im  Magazin  für  Prediger  4.  Bd.  1.  Hft.  für  die  öffent- 
lichen   Begräbuissplätze    ausserhalb    der   Städte    oder    der   Dörfer 
gestimmt,   und    hat   dafür   nicht   allein   die  Geschichte    der  alten 
Völker,    welche,    so    verschieden   die  Art   ihrer  Begräbnisse  war, 
dennoch  darin  übereinkamen ,    dass   sie  keine  Begräbnissplätze  in- 
nerhalb der  Ringmauern  duldeten,    er   hat  auch  gate  Gründe  an- 
geführt wider  die  Begräbnisse   in   den  Kirchen  und  daran  stosscn- 
den  Kirchhöfen.  —  In  der  neuesten  Zeit  hat  EUenmann  S,  181  — 
n.  s.w.  seiner  vegetat.  Krankheiten  die  cloaken  Kirchhöfe,  Schlacht- 
felder, Schlachthäuser  in  Schutz  genommen,  die  mehr  durch  theo- 
retische  Ansichten,    als    durch    eine   begründete   Erfahrung    für 
schädlich  erklärt  worden  seien.  In  Amerika  will  man  sich  wieder- 
holt überzeugt  haben,  dass  der  Aufenthalt  in  Gerbereien,  Schläch- 
tereien  und    bei    den  Kirchhöfen    gegen    das    Gelbfieber    schütze. 
Dagegen  spricht  nun  AiUenriethy  Hufelands  Journal  Aprilheft  1836, 
und  führt  die  unlängbare  Thatsache  an,    wie  wegen  Ueberfüllung 
der  Kirche  zu  Dijon  mit  Leichen  jene  Epidemie  ausbrach,  der  wir 
die  Erfindung  der  Morvcau'schcn  Räucherungen  zu  danken  haben. 
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Wie  $!ark  eiitwirkend  übrigens  die  KrafL  niAiicber  üithl  sein  t^ag^: 
dafür  liefert  eine  in  Volum.  IL  Aclor.  plijs.  medic«  Acad,  cae»; 
Leop.  CmtoU  1780  Pag*  803  von  Dr.  Christ.  Mich.  Adolph  gelie-^ 
ferle  Beobachtung:  ^as«  SHolBhäuerA  gegen  dl^s  £nde  4e$  I{arb«tei 
in  der  INähe  Leipzigs  mit;  einem  Weibe  in  einem  Walde  *'Oa  eiBood 
sliniEjenden  Uobel  ao  ergriffen  wurden  f  9>ul  omnea«  antea  sani  ^c 
robttsti '  fei>i^  tiKiligna  purpurata  correpti  fuerint,  unde  quatvior 
«orum  uoa  cum  femiaa  inira  triduum  perieruot,  unicu«  «altem 
pofi  diem  undecimiim  convaliiit,  sed  tres  per  menscs  propemodum 
sopove  valuti  quudam  laboravit«^'  —Im  Volumen  IV*  dieser  Ap- 
torum  >  Appendix  Pag,  89  hat  ein  Dr.  StßHtyj,  civitatis  Monai^hent 
sis  phjticus  eine  welhodu$  phantaslriam  suctionem  denjenigen^  di« 
sich  von  einem  Vampjrr  bei  Nacht  ausgesaugt  wähnen,  vorgeschla« 
gen  und  bei  der  Vorbeugung  am  Schlüsse  der  Abhandlung  den 
Wunsch  zu  erkennen  gegeben,  die  Körper  der  Todten  weil  weg  voi| 
Dörfern  und  Städten  zu  beerdigen  und  tief  einsuscharreo,  „ne  ex* 
pirantcs  pulrescentium  cadaverum  halitus  facili  se  negotio  cum  s^ 
similibuB  conjungere  et  melioris  consilii  inopem  phaplasjam  me« 
nvoratijt  saepius  cruentae  sucliunis  trtstibus  simulaeris  affligere 
poss^nt,  id  certe  comprohantibus  ipsis  Vampjris  quorum  manus 
cvuls'o  eorde  rescisse  capite  et  combuslo  cadavere ,  demta  scilic«! 
spirituosifl  effluviis  imaginandi  scffsum  ulterias  vcxandi  facullate^ 
suis  in  uinbris  quietc  substiterunt.'^  Der  Mann,  der  so  schrieb»  war 
plnlosophiae  et  mcdictnac  doctor.  -— Wie  gut  ist  4ie  WissenschaCt) 
wir  wissen,  dass  eine  Art  von  vegetirendem  Leben  selbst  noch  d;i 
«tatt  finden  kann,  wo  unsere  Leiche  schon  allen  chemischen  $in- 
tiüssen  hingegeben  ist,  und  erklären  solche  Cadavere  nicht  mehr 
für  V^ampjre.  Höchstens  lebt  eine  solche  grässHche  Einbildung 
noch  einmal  in  den  Dichtungen  eines  Lord  Byvon  auf.  Wie  ganz 
anders  erscheinen  uns  jezt,  1888,  alle  die  angestaunteq  Thalsachen, 
die  Dr.  G.  H.  Schuh^rt  in  seinen  Ahndungen  einer  allgemeineii 
Geschichte  des  Lebens  vorbringt,  als  damals,  wo  dies  Buch  n<u 
erschienen  war. 


Wie  Physisches  und  Psychisches  durch  eine  der  Gesundheit 
nachtbeilige  Umgebung  leiden  ,  ja  nach  und  nach  Alles  ins  Ver- 
derben stürzen  könne,  lernt  man  aus  Jam$s  Bruces  Reisen  nach 
Abvssinien,  1.  Thl.  5.  Abschn.,  wo  er  von  Acheim  in  Obereg^'plcn 
erzählt.     ^^Die   Einwohner    sehen    kränklich    aus,    leben    in   sehr 
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ungesunder  Luft^  durch  einen  Kanal  vergiftet,  der  durch  die  Stadt 
läuft,  sehr  unrein  und  schlammlgt  ist.  Hier  ist  ein  Franziskaner- 
kloster -—  die  Mönche  sind  in  einer  beinahe  unglaublichen  Un- 
wissenheit sämmtlich  gleich,  bei  dem  Volke  sind  sie  wohl  gc* 
litten,  weil  sie  sich  mit  der  Arzneikunde  abgeben.  -*«  Die  Mcnscheo 
sehen  aus  wie  Leichen  und  sind  im  16*  Jahre  alter 9  als  manche 
Engländerin  im  60  Jahre,  Hier  ist  Schönheit  blos  in  den  Jahren 
der  Kindheit  zu  suchen/'  —  Gleiches  Schicksal  haben  in  Deutsch- 
land jeneSlädte  zu  erwarten,  in  denen  die  Polizei  für  mediciniscbe 
iUifklärung,  für  Reinlichkeit,  gute  und  zweckmässige  Wohoungea 
und  Lebensmittel  u.  s.  w.  gar  nichts  mehr  thut,  und  sich  damit 
begnügt,  im  Sommer  die  Strassen  benetzen  zu  lassen. 

Als  Macquart  nach  dem  Norden  Eiiropens  reiste,  fand  er, 
dass  man  in  Moskau  die  Kinder  oft  nackt,  sogar  ohne  Hemd,  in 
einer  Kälte  Ton  25  —  80^  Reaumur  ausgehen  liess,  und  schreibt 
diesem  Umstände  die  grosse  Härte  der  russischen  Soldatcil  zu«  — 
Am  5«  Februar,  sagt  Capitain  Üoss  in  seiner  2*  Entdeckungsreise 
L  S.  335  kamen  einige  Eskimo^s  wieder,  unter  denen  auch  eine 
Frau  mit  ihrem  Säuglinge  war ,  den  sie  aus  dem  Sacke  heraus 
nahm  i|nd  an  der  Brust  nackt  der  Lud  Preis  gab ,  als  das  Ther- 
mometer —  40 '^  stand.  —  Dies  ist  freilich  eine  noch  stärkere 
Kälte  und  man  sieht,  was  der  Mensch  ertragen  kann.  Aber  was 
Tür  Menschen  sind  diese  abgehärteten?  Kann  man  sie  Menschen 
mit  Recht  nennen?  —  Unsere  Philosophen  und  Schulmänner,  die 
sich  in  den  Kopf  gesezt,  die  Jugend  abzuhärten ,  wenn  sie  diesel- 
ben blosbalsig  und  dünn  gekleidet  gehen  la«sen,  sollten  bedenken^ 
dass  selbst  die  stärksten  Thiere  des  Nordens  erst  durch  eine  hohe 
Wärme  in  Federn  oder  Pelzen  erzogen  werden,  und  dass  junge 
Pflanzen,  zu  frühe  den  Unbilden  der  Witterung  ausgesezt,  zu 
Grunde  gehen  oder  sich  niemals  erholen  können.  —  Dagegen  sah 
nan  die  in  südlichen  Klimaten  Geborenen  und  gross  Gewordenes 
während  der  strengsten  Winterkahe  in  Russlatad  besser  ausdaaem, 
als  Deutsche  und  andere  nordische  Nationen,  deren  Paser  mehr 
grob  als  stark,  mehr  abgehärtet  -^  stumpf  nämlich  -*-  als  ge» 
spannt  ist  "~ 

AniuL  d.  StMlNinii«ik.  V.l.  II«  A.  1  1 
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Dr.  Benzger  sah  in  Paraguay  einen  Kreolen  von  ge\(MÖhnlicher 
Statur,  welcher  Milch  in  seineu  BKÜsten  hatte,  ohne  dieselben  je 
ungewöhnlich  berührt  zu  haben.  Seine  seit  einigen  Jahren  ver- 
ehelieh^e  Schwester  hat ,  ohne  je  Kinder  gehabt  zu  haben ,  eben- 
falls Milch.  S.  412  seiner  Reise.'—  Ist  diese  Flüssigkeit  wirklich 
Milch  gewesen  ?  —  ich  glaube :  nein !  So  wenig  als  jene  Flüssigkeit 
Milch  ist,  welche  man  aus  den  Brüsten  erst  geborner ^Kinder  her- 
vordrückeR  kann,  und  wovon  Frejrling  in  Volum  V.  der  Acta 
natur.  cnrios,  1740  auf  Pag.  443  ein  Beispiel  erzählt*  Man  sollte 
«olche  Flüssigkeiten  chemisch  untersuchen,  damit  sie  nicht  unter 
dem  Namen  Milch  Physiologen  und  Gerichtsärzte  in  Versuchung 
führen  können.  •—'  Was  es  mit  dem  foetus  in  foetu  für  eine  Be- 
wandtniss  habe^  hat  uns  Himly  gezeigt  und  so  wird  es  uns  auch 
klar,  was  wir  von  dem  Parodoxon  halten  sollen,  das  derselbe 
Freyling  Pag.  442  vorbringt :  „filiam  ex  palre  suo  concipere  posse, 
salva  utriusque  conscientia'^'  —  und  von  dum  Kinde,  das:  ,>terlio 
nativitatis  die  aliam  digiti  annullaris  longitudine  vix  majorem  filio- 
lam  una  cum  vi(a  sua  sub  enormi  vagina  ezclusil'^  —  was  freilich 
schwer  tu  glauben  ist.  — 


„Sennaar  liegt  unter  den  13^  34',  86''  nördl.  Breite  uud  30^ 
30',  30"  Östl.  Länge  des  Meridian'^s  von  Grennvich  an  der  West* 
«eite  des  Nils»  Der  Boden  in  und  einige  Meilen  um  Sennaar  ist 
der  Fruchtbarkeit  der  Menschen  und  des  Viehes  sehr  nachiheilig. 
Bruce  glaubt,  es  möge  von  seiner  grossen  Fettigkeit  herrühren. 
•Man  findet  aber  in  seiner  eigenen  Beschreibung  einen,  wo  nicht 
ganz  befriedigenden,  doch  viel  wahrscheinlicheren  Grund  dieser 
Erscheinung,  Sollte  nicht  vielmehr  die  Ursache  in  dejn  Salze, 
womit  der  Erdboden  geschwängert  ist  -^  oder  bestimmter  zure« 
idon,  in  denen  Erscbeinung/en  zu  suchen  sein,  wodurch  dies  Salz 
;ibgcsezt  wird?''  — >  sagt  Giaelia  in  seinen  Anmerkungen  S.  17.  — 
Wir  hätten  sonach  ühalichc  VerMiltnisse  hier .  zu  berücksichtigen, 
wie  sie  Eiscfimann  S.  178  und  179  in  seinen  vegctal.  Krankheiten 
für  Erzeugung  der  kalten  Fieber  an  der  adriatischen  Küste  geltend 
macht.  Die  ^4*ossen  Flächen  dünner  und  mit  Salz  gesättigter  Was- 
serschichten liegen  als  unzweideutige  galvanische  Platten  vor  un- 
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sern  Augen  u.  s.  w.  Dufck  Bedeckuiig  eines  aehweren  Bodens 
mit  salKbaltigem  Wasser,  glaubt  Eüenmänn,  könae  man  überall 
ähnliche  Folgen  willkürlich  vecanlassen.  —  Sollten  Orte,' wo  Sa- 
linen sind,  stärker  von  den  Wecbselfiebern  heirogesacht  werden? 
Ich  habe  4  Jahre  in  Ork  gelebt,  wo  viel  Salz  gemacht  wurde,  den 
Geruch  deaf  entbundenen  Chlors  sehr  oft  in  meiner  von  den  Gra~ 
dirbauten  am  weitesten  entfernten  Wohnung  empfunden,  uncf  frei- 
lich alle  Jahre  kalte  Fieber  behandelt  —  aber  doch  nicht  gefun- 
den ,  dass  im  Verha'lfnfss  zu  der  Bevölkerung  —  4000  Seelen  — 
mehr  und  andersgeformte  Wechselfiöber  erschienen,  als  an  andern 
Orten,  wie  z.  B.  in  Fürth,  wo  sie  alljährlich  und  mehr  als  larvirte 
Fieber  beobachtet  werden,  ohne  dass  man  etwas  anders  als  die 
Lage  zwischen  2  langsam  fliessenden  Flüssen  und  die  dadurch  be- 
dingten Uebersshwemmungen  und  Versumpfungen  schlechter  san- 
diger WiesengrUnde,  und  die  kalten  Wohnungen  in  steinigten  kel- 
Icrliaften  Häusern  anklagen  könnte. 

SO. 

Sehr  interessant  und  wichtig  für  den  Naturforscher  —  also 
auch  den  Gerichtsarzt  —  wie  für  den  Theologen  und  Geographen 
ist  die  Beschreibung,  wetche  Bruce  von  dem  Samum  in  der  Wüste, 
so  wie  von  den  Säulen  beweglichen  Sandes  macht,  die  von  den 
{Strahlen  der  Morgensonne  be-  und  durchleuchtet ,  das  Ansehen 
von  Feuersäulen  hatten.  Ich  sah ,  sagte  er ,  von  Südosten  einen 
Nebel  kommen,  farbigt,  wie  der  purpurne  Theil  des  Regenbogens, 
aber  nicht  so  rusanunengedrückt  und  dick,  nicht  über  20  Yards 
breit  und  ohngefahr  12  Fuss  hoch  von  der  Erde.  Es  war  ein 
blosser  Windhauch,  der  sich  aber  sehr  schnell  bewegte,  denn 
kaum  hatte  ich  Zeit  nach  Norden  gekehrt  zur  Erde  zu  fallen,' als 
ich  schon  die  Hitze  davon  im  Gesichte  fühlte.  Nachdem  der  pur- 
purfarbige Dunst  vorüber  war,  wehete  noch  ein  leichtes  Lüftchen, 
das  bis  zum  Ersticken  heiss  war.  Ich  fühlte  deutlich^  dbiss  ich  einen 
Theil  davon  eingesogen  hatte ,  und  bekam  ein  Asthma ,  von  dem 
ich  erst  2  Jahre  später  in  Italien  in  den  Bädern  von  Poretta,  wo 
ich  mich  eimge  Monate  aufhielt,  befreit  wurde.  Der  noch  fort- 
wehende Samum  erschöpfte  unsere  Kräfte,  obschon  er  so  schwach 
war,  dass  er  kein  Blatt  vom  Boden  aufzuheben  vermochte.  '— •  Wir 
waren  alle  überzeugt,  dass  wenn  dies  purpurfarbene  Meteor  noch 
einmal  über  uns  käme,  wir  den  Tod  davon  haben  müsstcn^  während 


wt»  (Ik  '^aiAüifckn»  die  uns  l>i»hcr  Dicht  geschadet^  ah  Vertraute 
lMn«lkfe«li«L  Hier  scbeint  eioe  mächtige  Elektricifät  xn  wirken, 
wiuKle  SiMnmann  sagen ,  die  nidit  durch  hinreichende  Vegetation 
wird. 

Dr.  Jioser  iu  seinem  Buche:  über  einige  Krankheiten  des 
Orient  1832  sagte:  dass  ein  grosser  Theil  der  aas  dem  tieferen 
Afrika  kommenden  Rekruten  erst  bei»  Militär  als  Mobamedaner 
beschnitten  werde.  Dies  stimmt  abermals  för  die  Gewohnheit  der 
Orientalen,  die  kriegerische  Kaste  als  eine  Auszeichnung  zu  he» 
schneiden,  wMAuttnrieth  bereits  in  seiner  Schrift  geltend  gemacht 
hat«  —  Nach  ßru^  II.  Thl.  S.  221—225  sind  aber  bei  den  Agaasi 
beide  Geschlechter  beschnitten»  wie  bei  allen  Nationen,  die  den 
an  Egjrplen  und  das  rothe  Meer  grenzenden  Theil  Afrika^s  bewoh« 
»en;  es  ist  sogar  die  Beschneidang  der  Weibspersonen  gebräuch- 
licher als  die  der  Männer.  In  Ab^ssinien  sieht  man  auf  kein  ge- 
wisses Alter.  —  ,>£r  habe  nie  gehört,  dass  das  heisse  Klima,  oder 
ein  zu  starker  Auswuchs  der  Vorhaut,  welcher  der  Zeugung  hin- 
derlicTi  wäre,  oder  dass  Retnlichkek  in  Abjssinfen  die  Beschnei- 
dung nothwendig  machc.^  Also  geht  auch  aus  diesem  Ausspruch 
bervor,  dass.  es  blosse  Auszeichnung  für  die  Kneger  war.  —  In- 
dessen scheint  doch  die  Neigung  zur  Wucherung  '  in  den  6e* 
schlechtsthetlen.bei  diesen  Völkern  vorbanden  zu  sein,  da  bei  den 
wen>lichen  Indiriduen  entweder  aus  dem  Klima  oder  einer  andern 
Ursache  erine  Ungestultheit  an  den  Schamtheilen  entsteht,  wegen 
welcher  die  Beschneidung  dieser  Thetle  nothwendig  ist.  Alle  Eg^p- 
tier,  Araber,  alle  Nationen  gegen  das  südl.  Afrika,  Ahjrssinier, 
Gallas>  Agows,  Zaffats  und  Gonzas  lassen  ihre  Kinder  beschneiden. 
Die  katho).  Priester  verboten  bei  ilirer  Ankunft  in  Abjssinien  den 
Proseliten  die  Beschneidung  bei  Strafe  der  Excommunicatton.  Ihre 
Gebote  wurden  befolgt >  aber  Niemand  wollte  eine  Katholikin 
beirathen.  >,Man  rousste  daher  die  Beschneidang  derselben  wieder 
gestatten.'^  —  Thevenot  sagt:  „circoncisent  les  fillcs  Icur  coupant 
un  petit  morceau  de  ce  qn'on  appelle  ny mp he.'*  —  Sollte  dies  die 
clitoris  sein  und  hiedurch  Tietleicht  die  beschränkte  Fruchtbarkeit 
der  Weiber  oder  doch  wenigstens  ihr  früheres  Wclkwerden  be- 
gründet werden  ? 


149 


SS. 


Hiunberg  in  seiner  Reiscbeachreibung  Bd«I.  1.  Abtfa.  2.Absch. 
erxühii:  y,\n  der  cbirurg.  Akademie  ui  Paris  babe  la  Fayt  ein 
Mädchea  geseigt,  das  die  Zunge  rerloren  batte«  und  docb  sehr 
vernehmliGh  sprach ,  |a  sogar  sang/^  Oberd.  allg«  Lkt«  Ztg.  1798 
Stück  79.  —  Hat  man  mehrere  solche  Beispiele? 


In  der  Bibliothek  eide-  Arstes,  die  ich  i811  cum  Theil  be* 
erbte,  fand  icb  das  einliegende  Bild  mit  der  daronter  stehenden 
latein«  Beseicbnung :  ^yMonsIrum  Menhemii  ab  uzore  judaica  Dreiruss 
dicta  enizom.*'  —  Ob  irgendwo  eine  Beschreibung  davon  gege* 
ben  worden,  so  wie  alle  näheren  Umstände  weiss  ich  nicht,  üb^r* 
lasse  aber  unserm  Vereine  dies  Bildchen,  so  wie  die  weitere  Kack* 
Forschung  über  die  Existenz  des  Originals*). 

SO. 

;  Mirabeau  in  seinem  Discours  über  Nationalerzichung  sagt  von 
der  Medicin :  ,,dass  ihre  Studien  einer  der  wichtigsten  Theile  sein 
müsse,  über  welche  das  Gesetz  zu  wachen  habe,  und  deren  Aus- 
übung die  Obrigkeit  dem  Zufalle  nicht  überlassen  darf.  Der  Ge- 
setzgeber hat 'strafbare  Missbräuche  vorauszusehen,  ihnen  festste- 
hende Formen  entgegen  zu  setzen ,  die  medicinische  Polizei  im 
Ansehen  zu  erhalten',  Nachlässigkeiten  vorzubeugen.  Betrug  zu 
strafen;  und  selbst  die  eifrigsten  Verfechter  der  Freiheit  jedes 
Gewerbes,  wozu  Geschicklichkeit  gehört,  verstatten  hier  Einschrän- 
kungen, nachdem  sie  solche  fast  allenthalben  abgeschafft  haben. 
Die  Medicin  verdient  einen  wichtigen  Platz  in  dem  Entwürfe  für 
öifentliche  Erziehung  einzunehmen.  Ihr  Unterricht  muss  aufgemun- 
tert und  erleichtert  werden  durch  alle  Mittel ,  die  Verstand  und 
Erfahrung  darbieten..**^  Es  ist  unrecht  und  thöricht,  junge  Leute  zu 
nöthigen,  ihr  Vaterland  zu  verlassen,  um  weithin  Unterricht  zu 
suchen.  Der  Mensch,  die  Krankheit^  die  Heilmittel  sind  Hauptge» 
genstand  des  ärztlichen  Unterrichts«.  Nun  findet  man  aber  die 
Menschen  und  die  Krankheit  allenthalben.  Die  Heilmittel,  wovon 
der  philosopliiscbe  Geist  schon  $9  manche  verabschiedet  und 
noch  verabschieden  wird,   können  ohne  grosae  Mühe  und  Kosten 

*)  Oivsea  BiltUhcn  vird  lilbogmphirt  im  nüchfUn  HeAe  folgen.  Dit  Redaktion, 


verschafft  werden;  warum  «olUe  nicht  jedes  Departement  soino 
roedicinisch  (practiflcbe)  Schule  haben?  —Alle  Arten  der  Heilkunde 
sind  iwar  ihrer  Natur  nach  untertrennllcb,  aber  ttir  Erleichterung 
der  Arbeit  unterschieden  worden;  da  sie  sich  wecbselsweise  Licht 
zuwerfen,  ja  einander  selbst  nothwendig  sind,  so  ist  es  Zeit,  sie  wieder 
zu  verbinden  und  jede  Idee  von  Vorzug:  oder  Abhängigkeit  zu  ver- 
bannen —  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Streitigkeiten  unter 
denen ,  die  sie  ausüben.  —  Die  Quaksalber  sind  eine  der  schwer- 
sten Geissein  des  Volkes,  es  ist  nÖthig,  die  Gesellschaft  von  ihnen 
zu  befreien.  -^  Man  belohne  den  Erfinder  eines  nepen,  geprüften 
Heilmittels,  aber  man  fodcre  auch  die  Bekanntmachung  seiner 
Bestandtheile*  Jedes  geheime  Mittel  werde  als  ein  Betrug  angese- 
hen, Jeder,  der  es  verkauft,  als  ein  Quacksalber.  Vernunft  und 
Menschlichkeit  heischen  die  Wachsamkeit  der  öffentlichen  Staats- 
verwallung auf  diesen  wichtigen  Gegenstand. '*  —  O  Mirabeau,  wo 
ist  es  so?  — 

31. 

Wer  da  glaubt,  die  Bader  und  ihresgieiches  seien  die  ruhig- 
sten Burger,  der  wird  aus  der  Geschichte  Fürths  widerlegt.  „Im 
Jahr  1497  erregten^ die  hiesigen  Badergesellen  einen  Aufruhr.  Sie 
erschlugen  auf  Öffentlicher  Strasse  einen  Bauersmann  und  sezten 
sich  bewaffnet  zur  Wehre,  als  man  sich  ihrer  bema'chtigcn  wollte. 
Bei  dieser  Gelegenheil  wurden  einem  Amtmann  Oberndörfer  einige 
Finger  abgehauen.^^  Xgers  Taschen-  und  Adressbuch  von  Fürth 
1819.  Die  unwissenden  Mönche,  welche  Bruce  zu  Acheim  in  Egyp- 
ten  gefunden  hatte,  waren  Barbiere  und  Schneider  aus  Italien. 
1.  B.  5.  Capitel. 

In  dem  berüchtigten  Gaveau  des  cordeliers  zu  Toulouse  sieht 
man  in  einem  Gewölbe  gegen  500  Menschen,  worunter  einige 
schon  400  Jahre  todt  sind,  in  ihrer  vollkommenen  Gestalt,  ob- 
wohl ganz  getrocknet,  vor  sich  und  hinter  sich,  neben  und  auf 
beiden  Seiten  stellen.  Die  ganze  Masse  einer  solchen  Leiche  ist  %(\ 
geringf,  dass  man  sie,  mit  einem  Finger  unter  den  Kinne  ergreifen, 
in  die  Höhe  heben  kann,  als  wenn  sie  Papier  wären/^  —  Aus  einer 
Reise  von  Wien  nach  Madrid,  S.  i20> 
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33. 


In  dem  Buche:  Hallo'' s  glücklicher  Abcad,  zumal  im  II,  Tlilc. 
werden  sehr  beherzigenswerthe  Vorschläge  über  Einrichtung  des 
Mcdicinalwesens  gemacht. 

34. 

In  PoaseWs  europ«  Aanalen  1796,  I.  Stck.  S.  77  u.  s.  w.  findet 
man,  dass  die  Holländer  in  der  Mitte  d^  vorigen  Jahrhunderts 
eine  der  rechtmässigsten  unter  ihren  Eroberungen  machten.  Ein 
Wundarzt^  van  JRiebek^  nüste  eine  Macht,  welche  sufallig  in  seine 
bände  gefallen  war,  dazu^  dass  er  mit.Waaren,  deren  Werth  noch 
nicht  einmal  volle  40,000  Ü.  betrug,  das  Vorgcbirg  der  guten  Hoff- 
nung, eine  unbegrenzte  Besitzung  —  ankaufte.  —  —  Hier  ist  von 
einer  reichen  Besitzung  die  Rede;  in  Deutschland  ward  ein  Arzt 
auch  einmal  Kurfürst.  Dürr  in  's.  programme  de  jureconsulto 
medico  sagt:  adhuc  Saeculis  14  et  46  inveniebanlur  medici  cle- 
rici;  celebre  habemus  exemplum  in  nostra  historia  patria  in  ar- 
chiepi»copo  magentino  Petro,  qui  fuit  medicus  et  upe  artis  me- 
dicae,  dum  curavit  dementem  V.  Pontificum  creatus  fuit  anno 
1304  Archiepiscopus  Maguntinus/^  —  Heute  zu  Tage  bringt  man 
es  mit  Crucifix  und  Rosenkranz  (auch  am  Krankenbette)  nicht  mehr 

so   weit.  "■ Nur   ein  Herzog  Eugen   von  Würtemberg   schämte 

sich  nicht,  ärztliche  Kenntnisse  zu  haben  und  practisch  auszuüben. 
Briefe  eines  Reisenden  von  Schlesien  aus,  in  d.  Ztg.  f.  d.  elegannlc 
WelU  1801.  Nr.  »7. 


Gapitain  Stadmann  in  seinem  Werke :  Narrative  of  a  iilve  ;ears 
expedition  against  the  Negroos  of  Surinam ,  erzählt !  „dass  bei 
guter  Pflege  und  Behandlung  die  Negerinnen  sehr  fruchtbar  seien^ 
er  habe  eine  gekannt,  die  in  3  Jahren  9  Kinder  geboren  hatte, 
im  1  st en  Jahre  4,  im  2ten  3,  im  3ten  3.  Der  Fluch  scheint  sonach 
weniger  auf  die  Neger  gefallen  zu  sein,  da  sie  so  leicht  und  so 
oft  gebären,  als  der  Graf  de  Maisire  haben  will.  Gerade*  die  Wis- 
senschaft, die  er  uns  lässt,  „um  uns,  wie  er  sagt  unterhallen  zu 
können,^'  die  Naturwissenschaften,  diese  sind  es 9  die  in  das  Mark 
der  SeeLe  eindringen  und  uns  Wahrheiten  lehren ,  während  fana- 
tisches   Mänchthi^m  .allein   noch    an    dem    Hergebrachten   klebt 


152 

und  halt,    und  die  Neger  und  Afrikaner,    so   wie   die  amcrikani« 
sehen  Wilden  (lir  weniger  noch  als  Thiere  erklärt. 


Was  Paelzow  observ.  ad  jus  J^orussicum  commune  Fase.  IL 
§.  54  sagt:  „Sperant^  ut  scribit  Hommellius,  hujusmödi  catechis« 
morum  architccti,  nebulosa  illustrari  posse  catechismis  rusticorum 
capi  ta;  sed,  credant  mihi,  obscurabantur,  et  infelligendo  minus 
etiam  quam  nunc,  tnteüigent.^'  —  Das  konnte  man  auch  auf  die 
mediciniscfaeu  Pnpuläribüchermacher  anwenden,  die  gar  nicht  ver* 
standen  und  meist  nur  sum  Verderben  benüzt  werden,  und  mit 
welchen  sich  mancher  Arzt,  Wundarzt,  Bader,  so  wie  mit  den 
Rezeptsammlungen  eine  Eselsbrücke  baut,  während  brave  und 
^rüqdliche  Männer  nicht  gesucht,  und  ihre  Kenntnisse  nicht  be» 
niiit  werden. 

In  Irrland  hatte  Daniel  Bull  McCarthy  im  Jahre  1797,  ^o  ^^ 
starb ,  sein  |12s  Jahr  erreicht.  Er  hatte  28  Jahre  vorher  seine  5te 
Gemahlin  gebeirathet,  die  14  Jahre  alt  war^  und  mit  der  er  noch 
80  Kinder  zeugte.  Er  war  von  eiserner  Leibesbeschaffenheit,  frank  nur 
Branntwein  und  Rum,  und  ging  oft  im  Winter  8 — 10 Meilen  weit  auf 
die  Jagd,  um  sich  Wildpret  zu  schtessen.  — *  Staats-Ristretto  1797, 
ISis  Stück.  —  Solche  Giganten  stehen  jezt  sehr  isoHrt  da,  zumal 
in  Deutschland,  und  man  wird  nur  zu  od  an  das  erinnert,  was 
Dr.  KUemann  in  jRust^s  Magazin,  42r  Bd.  2s  Hft.  S.  841,  und  Dr. 
Heine  im  46n  Bde.  desselb.  Journ.  S.  91  von  der  Kräfligkeit  der 
Engländer  und  der  spanischen  Soldaten  sagt,  die  in  einem  Tage 
durchschnittlich  9—10  Meilen  und  noch  mehr  zurücklegen,  aber 
freilich  noch  nicht  das  leisten  können,  was  ein  18 '—20  Stunden 
lang  neben  seinem  Herrn  zu  Fusse  reisender  Beduin  vermag«  — - 
^u  Ricfaraond  in  Nordamerika  ward  ini  Nov.  1797  Alex.  Milkail, 
109  Jahre  alt,  mit  Jame  Hamerad,  16  Jahre  alt,  getraut. 

88. 

Zu  Friednchsstadt  in  Virginien  starb  ein  Mulatte  in  dem 
äusserst  hohen  Alter  von  180  Jahren,  wovon  er  allein  im. Dienste 
der  Familie  des  Obersten  Sinns  110  Jahre  verlebte.  Dies  Beispiel 
ist  nicht  unerhört;    in  den  Ptiilosophical«  Traosaot.  «.'283  findet 
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«ich  ein  Atf  im  lieh  ei.  PosstWs  neuefile  Weltkundc  1798.  — Im  Jahre 
1797  flari>eB  in  London  l7,0i4,  und  wurden  geboren  18^6:15^  >vor- 
untcr  von  70—80  Jahren  1069;  80—90  J.:  411;  90—100  J. :  64; 
100  J.:  i;  102  J..:  4;  103  J. ;  l;  107  J.:  l;  117  J.:  1.  MerkwÜr- 
dig  findet  Posselt  für  eine  so  riesenmässjge  Sladi  die  vielen  Bei- 
spiele Ton  ungewöhnlich  hohem  Alter.  —  Ingleby  starb,  117  Jahre 
alt,  nachdem  er  beinahe  100  Jahra  lang  in  dcm«elben  Hause  ge- 
dient hatte. 

Vom  Jahre  1798  wird  in  PosscWs  neuester  Welfkuride  Febr. 
Nr.  47  P.  189  folgendes  die  nchlechteMedicinälverfassung  iu  Frank- 
reich schildtTudes  Bild  gegeben :  Für  Aerzte  sieht  es  jezt  in  Paris 
inisslich  aus;  alle  Welt  hat  Chirurgen;  nur  S.Aerzte  haben  es  bis 
;ium  Fahren  gebracht.  Die  Damen  brauchen  nacli  eigenem  Gut- 
dünken Lavements  und  S!iignes;  die  Apotheken  sind  meist  erbh'rm- 
lich  bis  auf  2,  in  denen  man  latcin.  Rezepte  liest,  und  durchaus 
ein  jeder  Mensch  darf  practiciren.  Oeffenlliche  Affichcn  melden 
die  neu  angekommenen  Aerzte;  MadcJien  kündigen  ihre  Geschick- 
lichkeit in  Bruchoperationen  und  heimlichen  Krankheiten  an.  Diese 
Icxten  unterhalten  noch  manchen  verarmten  Apotheker  oder  ita« 
lieniacheft  Marktschreier.  Täglich  werden  einem,  wenn  n^an  durcii 
die  Strassen  geht^  Papiere  in  die  Hand  gesteckt,  mit  denen  sich 
Aerzte  empfehlen,  die  par  pure  huaunite  foni  pari  a  leur  eoni 
eitojreß«  et  aux.  dcnx  sexes  ^^un  remcdc  nouvcau  contre  les  ma-> 
ladies  .de  Tamour  elc.  und  diese  Leute  hüben  Kunden.  -*-  Icli 
habe  teut^che  Acrzlc  von  grosser  GescUicklichkeit  gesprochen,  die 
SO  Jahre  hier  sind ;  alle  haben  andere  Nahrung&z^veige  ergreifen 
müsjien^  und  ein  öffentliches  Amt  muss  hier,  schon  si;hr  bedeutend 
sein,  wenn  ein  ehrlicher  Mann  jinstundig  davon  soll  leben  kün-' 
nen  "  —  Will  man  den  Zustand  des  Modicinaiwciens;  in  iNurd- 
amerika  kennen  lernen,  so  fiudet  man  ihn  in  Dr.  fVolfs  Abraca- 
dabra  des  19«  Jahrh-  1836  focht  bcdaucruswerth  dargestellt  und 
den  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  es  bei  uns  auch  bald  besser  wer* 
den  möchte,  ^o// klagt  Pag.  27,  dass  ein  Honiöop«ithe  sich  das 
Recht  angemaasst,  Doctoren  der  Medicin  zu  creiren;  —  bei  uns 
bcdurf  es  dieser  Crcirung  nach  einer  Prüfung  nicht  einmal  ^—  J^cr 
macht  sich  sogleich  selbst  zum  homÖopath.  Herrn  und  Meister, 
S.  46  beklagt  er  sich  ,    dass    jede    andere  Verletzung   des  Bürgers 
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schwerer  vorpünt  sei,   aU   jene   des  Lebens   und    der  Gesundheit, 
die   der  Unwissenheit  und   Gewissenlosigkeit   ungebildeter   Aerae 
Preis  gegeben  sei,  —  bei  uns  macht  man  dem  talenttollen  Jüng- 
linge es  sehr  schwer,  Praxis  zu  erlangen,  während  man  dem  Bader 
uud  Landarzte  Alles ,   ja  sogar   das,  Errichten    eigener  Apotheken 
gestattet,  und  Aerzte  anleitet,  Badstuben  zu  adquiriren;  /f^o//* be- 
klagt sich,  dass  es  Jedem  freistehe ,  S.  47,  Apotheken  zu  errich- 
ten, —  bei  uns    wird    zu    einer  Zeit,    wo   die  Homöopathen   ihre 
Streukügelchen    verkaufen    und   ihr  Pulver    feil  bieten,    derjenige, 
welcher  allein  bestimmen  könnte,    ob  noch  eine  Apotheke  nöthig 
ist,    nicht   gefragt:    ob    sich    diese  Vermehrung   mit  dem   verein- 
fachten   therapeutischen  Handeln    der   Aerzte   vertrage  ?   —  fVolf 
beklagt  sich    über    die    mörderische  Art,    wie  man   die   von    ca- 
checliscticn  Kindern   so  oft  leichtsinniger  Weise  genommene  Kuh- 
pockcnlj'mphe  weiter  auf  andere  Gesunde  überpflanzen  und  so  den 
Keim  zu  vielen  chronischen  Krankheiten  könne    legen    lassen;   in 
unseren  Städten   wird   derselbe  Uiifug   gelrieben ,    und   haben  wir 
einmal  Bader  als  Impfarztc  —  was  werden  wir  da  nicht  erleben? 

40. 

In  Esthland  wurden  im  Jahre  1797  gvboren  8814  Menschen, 
und  nur  4827  starben ,  eine  ausserordentliche  Vermehrung  für  ein 
so  wenig  günstiges  Klima«  •—  In  Petersburg  wurden  geboren  7303, 
worunter  3676  Knaben,  8527  Mädchen,,  und  starben  8050,  worunter 
4853  männl.  und  3197  weibl.  Geschlechts.  Todt  gefunden  wurden 
147;  unter  den  Gestorbenen  sind  2029  Kinder  —  1690  Knaben, 
339  Mädchen  —  unter  2  Jahren ;  todt  geboren  wurden  26  (sehr 
wenig  zu  der  grossen  Zahl  der  Geborenen).  Getraut  wurtien  1122 
Paare.  —  Neueste  Wellkunde  von  Posselt,  —  Ein  besonderes  Bei- 
spiel von  Fruchtbarkeit  im  Einzelnen  liefert  ein  in  Frankfurt  a.  M. 
1803  im  96.  Jahre  verstorbener  Bürgercapilatn  Ho/fmann,  der  von 
11  Rindern  60  Enkel  und  39  Urenkel  erlebte«  Aschaffenbürg.  Ztg. 
S07.  August  1803. 

Felix  Beaujouv  berichtet  in  seinem  Tubleau  de  commerce  de 
la  Grcce,  dass  man  in  Griechenland  die  Bemerkung  gemacht  habe, 
dass  die  Menschen  beim  Tabakbau  nicht  so  alt  würden,  als  beim 
Getreidebau.    —    Phv.tkül.   Ökonom.    Bibliolh.    22   Bd.  1    S.  8.    — 
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Ünwcil  Poloik  au  der  Grenze  LiellaiiUs  leble,  wia  Dr.Ptin  eiiählt, 
noch  im  J.  1796  ein  Russe,  der  mit  im  SOJähr.  Kriege  gcweicn 
und  dem  noch  der  Tod  Gustav  Adolphs  erinnerlich  war.  Er  war 
unter  dem  Grossvatcr  Peters  I.  geboren  und  hatte  Russland  unter 
il  Regenten  gesehen;  bei  der  Sohlacht  von  Pullava  war  er  86 
Jahre  alt.  In  seinem  93.  Jahre  schritt  er  eu  der  3len  Ehe ,  die 
nicht  kinderlos  blieb,  und  das  lexte  Kiud  war  1796  sclion  «2  Jahre 
alt.  Mit  der  lexten  Frau  lebte  er  50  Jahre  in  vergnügtem  Ehe- 
stände. Die  Familie  dieses  Patriarchen  besteht  aus  138  Descenden- 
ten.  Sein  ällcsler  lebender  Enkel  war  iw  gedachten  Jahre  95  J., 
ein.  anderer  93  J ,  die  jüngsten  Söhne  86  und  ß2  J.  alt.  Alle  au- 
samraen  wohnten  in  10  Häusern  ,  und  der  alt«  war  noch  im  163. 
Jahre  frisch  und  gesund.    Aschaffenb.  Ztg    1S03  Nr.  258.  • 

49. 

Dr.  Bichat  liess  5  tom  Blitz  getroffene  Kinder  mit  neuen  rau- 
hen, in  Branntwein  getauchten  Tüchern  stark  reiben,  und  2  davon 
eincA'dcr  öffnen.  Nach  einer  Stunde  gaben  sie  Lebenszeichen ;  aber 
alle  wurden  von  Convulsionen  befallen,  die  bei  dem  einen  bis 
zum  andern  Morgen  anhielten.  Sobald  sie  trinken  konnten,  liess 
er  ihnen  Schweizerthec  (Trifolium  officinalc?)  reichen,  und  allo 
wurden  hergestellt.  ^-  Auf  ähnliehe  Weise  reltetc  Dr.  B.  10  Jahre 
vorher  einen  Mann,  den  der  Blitz  hinter  dem  Ohre  getroffen  halte. 
Aschaffenb.  Ztg.  1804.  Nr.  174. 

48. 

Die  älteste  und  wirksamste  Hebamme  war  wohl  eine  im  116. 
Jahre  ihres  Alters  in  Jamaica  verstorbene,  <iic  295  Descendenten 
als  Begleiter  bei  der. Leiche  halte,  97  Jahre Jaug  Hebamme  war 
und  143,000  Kindern  zur  Welt  half.  Einige  Tage  vor  ihrem  Tode 
stand  sie  noch  einer  Gebärenden  bei.  Aschaff.  Ztg.  Nr.  154.  1805. 

44. 

Im  Freimüthigen  1805  Nr.  205  wird  erzählt,  dass  ein  Mann 
Namens  Spany  zu  Diseworth  in  Leicestershire  im  Sopt,  too  einer 
Wespe  auf  dtm  Rücken  der  Hand  in  eine  Blutader  gestochen 
wurde.  Das  Gift  mischte  sich  mit  dem  Blute  und  er  starb  am  fol- 
genden Tage.  Das  Morning  •  chronicle ,  das  diesen  nicht  unmÖgli- 
licheo  Fall  crsählt,  führt  die  Sympiome  nicht  an,   die  deni  Totlc 
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fortiergiiigen.  —  Imi  Reichsanzeiger  Nr.  305,  i805,  wird  aus  Bis«* 
kirchen  erzählt:  ein  Mann  dahier,  wenn  er  auch  an  dvii  äussersten 
Tlicilcn  deines  Körpers  von  ejncr  Biene  gestochen  wird,  und  daran, 
wert  es  ihn  schmerzt,  reibt,  empfindet  ein  ausserordentHrhesiurltVn 
über  den  ganzen  Körper,  so  dass  er  seine  Kleider  schnell  abwer- 
fen und  heftig  kratzen  muss.  Wo  er  krazt,  entstehen  Geschwülste 
wie  ein  Hühnerei  dick ,  und  sogheich ,  worauf  er  meistens  in 
Ohnmacht  HilU.  Hat  er  sirh  aus  dieser  wieder  erholt,  so  schwin- 
den die  Beulen  wieder  und*  er  ist  gesund.  —  Ich  kannte  einen- 
Beamten  y  dem  im  Jahre  181t,  als  er  einen  Schwärm  in  sein«m 
Garten  fassen  liest,  eine  Urticaria  durch  einen  solchen  Stich  ht-* 
schert  ward,  die  bei  2k  Stunden  dauerte.  Erst  nachdem  er  gekrazt 
hatte,  entstanden  die  Tothen  Punkte  und  Flecken.  Er  sah  aus  wie 
ein  von  Apoplexie  gefallener.  Man  sehe  Hufel-  Journ.  1812,  10s 
Stck.  pag.  78  —  wo  Aehnüches  erzählt  wird. 

In  einem  1805  in  London  erschienenen  Aufsätze  :  the  present 
State  of  Peru  etc,  heisst  es:  sehr  merkwürdig  ist  der  in  der  Pro- 
vinz Tarija  endemische  Wahnsinn,  der  den  Kranken  rasend  in  die 
Wildniss  treibt  und  ihn  dort  von  Felsengipfcln  in  die  Abgründe 
stürzt«  Wer  den  Fall  überlebt,  wird  vom  Wahnsinn  geheilt.  — 
Allgem.  geograph.  Ephemer iden  1806,  Juni.  —  In  einer  Beccnsion 
der  Wandcrings  in  new  South-Wales,  Batavia  von  Benelt,  die  sich 
in  den  Münchner  gelehrt.  Anzeigen  1836  S.  499  u.  folg.  findet,  ist 
erzählt :  ^,NarranguIlen  (Neuholland)  in  der  günstigsten  Lage  hatte 
M'ihcr  eine  Menge  von  Schafherden  ernährt.  Man  hat  jedoch  diese 
Are  der  Viehzucht  aufgeben  müssen  ,  da  sich  unter  den  Schafen 
eine  unerhörte  Verirrung  des  Naturtriebes  einstellte,  in  welcher 
sie  die  neugcborncn  Lämmer  auffrassen.  Zwar  geschah  dies  nicht 
von  der  eigenen  Mutter  des  Lammes  selbst ,  Sondern  von  andern 
Schafmüttern,  welche  trächtig  waren  oder  vor  kurzem  geboren 
halten:  aber  eben  jene  Schafmuttcr,  die  ihr  eigenes  Lämmlcin 
vierfchont  halte,  stürzte  sich'  gleich  Back  der  Geburt  de$  ihrigen 
über  anderd  neugcborne  Lämmlein  her,  um  an  dem  widernatür- 
liehen  Maiüe  Theil  zu  nehmen^  Dieser  verderbliche  Appetit  dauerte 
nur  so  lange,  als  die  Lämmer  a<ich  von  der  Amoionsflüsstgkeik 
feucht  waren;  die  vollkommen  gereinigten  und  getrockneten  blie- 
ben fernerhin  unangetastet.  Wenn  aber  nun  »uch  durch  grosse  An*« 


slreogutig  der  Sciiäftr,  riacli  denen  die  fremden  Schafmüttcr  bie« 
bei  uti  aus  Begierde  bissen,  manche  der  neugcboruen  Schafeben 
gerettet  wurden ,  so  mus5ten  dennoch  meistens  auch  diese  aus 
Mangel  sterben,  denn  die  Mutter  hatten  während'  der  Zeit  dieser 
Seuche  ftist  gar  keine  Milch  und  eben  90  wenig  einen  Trieb,  der 
Jungen  sich  anzunehmen  —  Der  Grund  dieses  krankhaften  mord- 
lusligen  Znstandes  eines  in  der  Regel  so  barmlosen  Hausthieres 
wurde  in  dem  Genuss  einer  röthlichen  von  häufigen  salzigen  Thei- 
ten  (und  Queltsäure?)  durchdrungenen  Erde  gefunden,  die  nach 
dem  Austrocknen  der  Sii'mpfe  im  Sommer  zurückblicb ,  und  von 
den  trächtigen  Schafmütte'rn  mit  so  hastiger  ßegverde  aufgesucht 
und  gefressen  wird,  dass  man  die  lüsternen  Thiere  mit  aller  Ge- 
walt davon  wegreissen  muss.  Sobald  das  Schaf  diese  Erde  im 
Leibe  hat,  läuft  es  mitten  auf  der  fruchtbaren  Weide  unruhig 
umher,  rupft  nur  zuweilen  bald  da,  bald  dort,  ein  Halmchen  ab 
und  etwa  erst  gegen  Abend  bei  und  nach  Sonnenuntergang  fangt 
es  an,  etwas  ruhiger  zu  werden.  Dabei  magert  ein  solches  lüster- 
nes Ttiier  ab  und  verliert  seine  schöne  Wolle.  Dies  alles  geschieht 
doch  nur  den  trächtigen  Schafmüttern,  während  zu  gleicher  Zeit 
die  Hammel ,  Widder  und  unträchtigen  Schafe  auf  diesen  ganz 
überaus  fetten  Weiden  ungewöhnlich  gedeihen  und  fett  werden. 
Auch  auf  trächtige  Kühe  hat  der  Genuss  jener  von  Quellsäure 
(Zoogen)  und  Salzen  durchdrungenen  erdigen  Masse  einen  nach- 
theliigen  Einfluss ,  indem,  sie  dieselben  zu  frühe  kalben  macht.'^ 
—  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Ursache  dieses  thierischen  Üe- 
bels,  so  wie  jenes  Wahnsinns  in  Peru  besser  bekannt  würde. 

46. 

Die  von  einer  Ktupperschlan^e,  Crotalus  durissus,  atricandatn« 
rn  Nordamerika  Gebissenen  fühlen  anfangs  nicht'  mehr,  als  wenn 
sie  sich  an  einem  Dom  geriet  hätten;  aber  glerch  darauf  werden 
sie  ängstlrch,  matt,  afhraen  schwer,  haben  unbeBcfareiblicbe  Schmer- 
zen «ras  Herz,  unersättüch-en  Dnrst,  dem  schneWer  Tod  folgt. 
Die  Wunden  gteicheff  2  Nadelstichen,  der  Theil  schwillt  an,  zu- 
leil  auch  dieZunge,  dass  src  denMund  gailz  au^fülft  nnd  schwarif 
wird,  während  der  Lcrb  »cb-äcki^  ist  utid  die' Parfrc  der  Schlange 
bekommen  soll.  Wenn  nnterdessen  keine  Hilfe  kömmt,  so  tcrliert 
der  Gcbrestsne  fast  alle  Empfindwng^  trnd  sth-b«.  Kommt  aucb  einer 
dÄTOI^,  so  reriiert  er  lefne  Icbliafte  Farbe,  wird  gelblich,  behält 
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eiu  sprakliches  Au«s«beii  für  tein  ganzes  Leb«u>  empfindet  auch 
um  dieselbe  Zeit  jährlich  Schmerzen  und  Geschwulst,  die  mit 
Absud  von  Osterluzeiwurzeln  gehoben  wird.  —  Den  Hunden  be- 
gegnet dasselbe 9  und  einer,  der  2mal  gebissen  und  geheilt  wor- 
den, wurde  im  folgenden  Jahre  um  dieselbe  Zeit  wüthend.  So 
sagt  Oken  in  s,  Naturgesch,  VI,  S.  574,  und  es  wäre  wichtig  für 
Entstehung  der  Wulh  bei  Füchsen,  Wölfen  etc.. nach  Schlangen- 
biss,  so  wie  für  die  Menschen.  —  Job.  Müller  in  s.  Phjsiologie  I. 
2»  Abih.  S.  491  bemerkt:  ,yDie  Analogie,  die  man  zwischen  den 
Säften  der  Schlangen  und  dem  Giftspeichel  der  Hunde  in  der 
Wuth  gezogen  hat,  ist  wohl  abergläubisch,  denn  in  der  Hundswuth 
i»t  die  Ansteckung  durch  Speichel  nur  zufällig,  da  auch  andere 
Säfte,  selbst  Blut>  die  Wuth  einimpfen  können,  wie  Hertwig  er- 
wies/^ —*  Das  Medical  Rcpository  erzählt  folgende  Beobachtung 
aus  England,  die  in  Lenhossek's  Wuthkrankheit,  1837,  nicht  er- 
wähnt  ist:    „Ein   12  Jahre   altes  Mädchen   war   1797   ^on   einem 
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wüthenden  Hunde  gebissen.  Nach  1  Jahre  ward  es  unpässlich,  und 
hatte  endlich  regelmässig  alle  24  Stunden  2  Anfälle  von  Raserei, 
deren  jeder  1  Stunde  währte.  Die  Anfalle  erneueten  sich,  so  oft 
es  einen  Hund  oder  eine  Katze  sah.  Gegen  Flüssigkeiten  zeigte 
CS  keine  so  grosse  Abneigung  wie  andere  Kranke.  Ein  Reisender 
rieth  an ,  so  viel  Pulver  der  Phjtolaca  decandra  zu  geben ,  als 
auf  eine  Messerklinge  liegen  kann,  in  einem  Glase  voll  warmer 
Milch.  Sie  musste  diese  Dosis  täglich  3  mal  nehmen.  Nach  wenigen 
Tagen  waren  die  Anfälle  schwächer,  blieben  endlich  aus  und  die 
Kranke  genass.  —  Miszellen  f.  d.  neueste  Weltkunde  180S  Nr.  20» 

Dass  ßisenmanns  Ansichten  von  der  Nützlichkeit  der  Vegeta- 
tion im  Bezug  auf  Ableitung  der  elektr.  Materie  aus  der  Erde 
nicht  so  neu  sind ,  als  sie  scheinen ,  mögen  folgende  Aeu&scrungen 
des  französ.  Bürgers  Thenu,  die  er  einst  der  französ.  National- 
versammlung übergab ,  beweisen :  „Der  Bewohner  der  mit  Wäl- 
dern begränzten  Tbäler  fürditet  nicht  Hagel,  nicht  Gewitter.  Seine 
Hütte  ist  gegen  den  Blitz  geschüzt,  die  Bäume  bringen  durch  ihre 
tiefen  Wurzeln  und  hohen  Wipfel  die  elektrische  Materie  der  Erde 
in  die  Atmosphäre  und  von  dieser  zurück  in  die  Erde  in  ewigem 
Umlaufe ;  ziehen  Wolken  an  und  sind  mächtige  Ableiler  des  Blitzes« 
Bagniers,  Plombieres,  mit  Holzungen  umgeben,  halten  ihre  regel- 
mässige Rfgenzeit  ^-  man  hat  jene  gefallt  und  nun  kennt  mau  dort 
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nur  noch  Wolkenbruche.  Der  Mensch^  der  den  BliU  leiten  kann, 
kann  auch  den  Regen  leiten,  er  pflanze  Bäume.  Ihr  Wipfel  ist  für 
die  Wasserdünste,  was  die  Metallspitre  für  die  BliUmaterie;  beide 
geben  der  Erde  zartick ,  jene  das  Wasser,  diese  die  elektrische 
Materie.  Hilft  man  nicht  bald  dieser  Holzverwüstnng  ab ,  so  wird 
das  auf  Fruchtbarkeit  und  Volksmenge  stolze  Frankreich  eine 
menschenleere  Wüste  werden.  Dies  Anathem  sezt  in  Erstaunen ! 
—  Pllönizien  und  hundert  andere  Provinzen  Asiens  und  Afrika^ 
einst  die  Kornkammer  des  öden  Europa,  fruchtbar  und  Tolkreich, 
sind  sie  jezt  nicht  scheusliche  Wüsten?  Jene  hundert  Meilen  glü- 
henden Sandes  ,  in  denen  der  Reisende  nicht  einen  Tropfen  Was- 
ser findet ,  waren  vor  tausend  Jahren  von  befruchtenden  Bächen 
und  Flüssen  bewässert.  Choiseul '  Gouffier  suchte  im  Gebiete  Tro- 
jans vergebens  den  Scamander;  sein  Beet  war  längst  vertrocknet^ 
aber  längst  schon  waren  auch  die  Wälder  des  Berges  Ida  gefällt, 
aus  denen  er  entsprang.  —  Fürchtet  man  die  Seuchen,  welche 
aus  stehenden  Gewässern  entstehen,  so  pflanze  man  Bäume»  Die 
vergiftenden  Dünste  der  Sümpfe,  von  der  Vegetation  eingesaugt,  ver- 
wandeln sich  in  reine  Lebensluft.  Wer  die  Gipfel  eines  Gebirges 
mit  Bäumen  bedeckt,  beschüzt  weit  umher  Hügel  und  Thäler. 
Sein  Fuss  wird  mit  einem  Pflanzenbeete  bedeckt ,  das  der  stete 
Fall  der  Blätter  immer  erhöhet,  Regengüsse  flössen  diese  fort  und 
befruchten  die  nahen  Ihäler.'^  Allgem.  Anzeiger  d.  Deutschen 
1808  IVr.  163.  —  Heusinger^s  Zeitschrift  f.  organ.  Physik  1828. 
2 — 6s  Hft.  M.  de  fooes  Aufsatz  über  den  Einfluss  der  Wälder  auf 
Fruchtbarkeit  u.  Gesundheit.  ^—  Der  Holzmangel  an  sich  ist  jezt, 
besonders  in  grossen  Städten,  ein  sehr  bedeutendes  krankmachen- 
des Moment,  das  Alten  und  !Neugebornen  als  ein  Würgengel  er- 
scheint und  es  ist  hohe  Zeit,  wieder  auf  stärkere  Anpflanzung  von. 
Brenn-  und  Bauholzpflanzen  zu  sehen,  was  besser  sein  wird,  als 
die  Bevölkerung  von  Seiten  der  Forstbehörden  zur  Vertilgung  der 
zerstörenden  Fichlenraupen  aufzufodcrn ,  nachdem  man  sie  nicht 
allein  ohne  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  sondern  auch  ohne 
Beistand  mit  Holz  und  Schutz  für  ihre  Wälder  gelassen  hat. 

Im  Grosshcrzogthum  Berg  ist  im  Jahre  1808  eine  Verordnung 
erschienen ,  welehe  1)  den  Wundärzten  verbietet,  schwere  chirur- 
gische  Operationen    ohne  Zuziehung   eines   Arztes    vorzunehmen ; 
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2)  i>ci  Hucl)  seh  wanderen  utliT  Kreisenden  ulmo  Zuy.i(*hung  eines 
Arxtes  Instrumente  zu  gebrauchen;  3)  und  nur  bei  der  aulTailend- 
fttea  A^^falir  auf  dem  Verzuge,  z.B.  bei  Blutungen ,  welche  die 
schleunigste  Hülfe  fodern  u,  s.  w.  ihnen  gestaltet,  diese  Ixistrumen- 
talhilfe  aiuuwenden ,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dem  Phjsikus 
Anzeige  davon  zu  erstatten.  Archiv  der  Gesetzgebung  und  Regie« 
rung  in  den  rheinischen  Bundesstaaten,  180S  ^r.  12  Spalte  21$ 
und  folgend» 

Einer  Verordnung  des  Maire  von  Venedig  vom  28.  März  1SÖ8 
xufolge  musslcn  die  Chirurgen  für  das  Jahr  50  Lire,  die  Aerzte 
ebensoviel,  die  Gewürzkrämer  25,  die  Apotheker ,  Zahn-  und 
Viehärzte  10  Lire  zahlen.  Diese  3  Klassen  sind  die  niedrigsten  in 
der  Steuer  im  Vergleich  mit  Advokaten,  Procuratoren,  Notarien, 
Baumeistern  9  Ingenieurs,  Feldmessern  und  Rechenmeiftern.  — '■ 
Man  sieht,  dass  Venedig  eine  Handelsstadt  war,  selbst  noch  an 
dieser  Gewerbsteuer. 

Die  Unschädlichkeit  des  Genusses  der  Spinnen  beweist  mehr 
als  ein  Spinnenfresser.  Bei  einem  deutschen  Pursten ,  künftigen 
Erben  eines  beträchtlichen  Landes,  speiste  einst  ein  päbstticher 
Legat.  Nach  aufgehoberier  Tafel  bat  er  sich  einige  Kreuzspinnen 
aus,  die  mtt  vieler  Mühe  endlich  in  den  Häusern  des  am  Fusse 
des  Berges  liegenden  Städtchens  gefunden  wurden.  Der  geistliche 
Herr  speiste  sie  mit  Wohlbehagen  mit  der  Aeusserung:  „es  sei 
das  wohlschmeckendste  Desert.**  —  Am  andern  Tage  begann  schon 
einer  der  Lieblinge  des  Fürsten  eine  solche  Spinne  zu  essen  und 
fiind  gleichfalls  solchen  Wohlgeschmack  daran,  dass  er  von  nun 
an  Öfters  sich  diese  Lust  machte,  —  Zwei  meiner  Jugendfreunde 
waren  gleichfalls  derselben  Meinung  und  demselben  Gelüste  zu- 
gethan. 

„Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  der  Lnr.ith  der  grossen 
Kieferraupe  die  Heidelbi^eren  (Schwarzbeeren)  und  Preuselbeeren 
so  vergiftet,  dass  Personen,  die  davon  genicssen ,  starkes  Leib- 
schneiden bekommen,  auch  wohl  Erbrechen  u.  dgl.^  so  hat  die 
Obrigkeit    der  königl.    sächsiscli<;n  Aemtcr  Dresden   und  Lausnitx 
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1S03  befohlen ,  vor  dem  Genuese  solcWr  Waidlrüchtc  sii  warnen 
und  zugleich  deren  Kiabringung  nach  Dresden  verbeten/^  AKfein. 
Kameral  ii.  s*w.  Korrespondent  iSro»  80.  1808.    . 

Ein  Makrobiotiker  vor  üufcland  exislirte  in  Schwelm,  hic»s 
Hoetterhoff,  war  1611  zu  Lennep  geboren  und  gab  1670  in  K.öln 
eine  Makrobiotik  heraus  unter  dem  Titel :  Tita  longa  et  brevi.«,  in 
2  Thcilen.  In  dem  erstell  7'heile  handelte  er  von  den  Mitteln  ge« 
sund  und  lange  zu  leben,  in  dem  zweiten  von  den  Ursaciten  eines 
kurzen  und  kranken  Lebens.  Prediger  Btckhmts  in  Iserlohn  hüt 
in  einem  Aufsätze:  Le.Hefrüchle,  auf  diesen  westphälischen  Hufe«' 
land  vor  Hufeland  aufmerksam  gemaciit.  MorgpnblaH,  August  )S08. 
S.  808  des  Morgenhlaltes. 

Ein  vregen  seiner  Folgen  merkwürdiger  Selbstmord  ist  gewiss 
der  in  Archenholz  Minerva  1808  September  S.  557  erzählte.  ,,Aul 
einem  brittischen  Schiffe,  the  Thamejt,  das  im  Juni  1808  von 
Leith  nach  London  segelte,  befand  sich  ein  Passagier ,  der  über- 
aus niedergeschlagen  war.  In  einem  Augenblicke  da  er  allein  war, 
stürzte  ersieh  aus  einem  Kajütenf ernster  in^  Meer.  Er  hatte  vorher- 
gesehen, da.%s  man  ein  Boot  aussetzen  würde,  um  ihn  zu  retten. 
Dieser  Verhinderung  seines  Todes  auszuweichen,  hntte  er  vor  dem 
Sturz  ins  Meer  sich  einen  Schnitt  in  den  Hais  gemacht.  Er  wurde 
in  diesem  Zustande  und  noch  lebend  und  blutend  auf  das  Schiff 
gebracht ,  wo  er  wenige  Stunden  spater  starb.  —  Ein  Hund ,  der 
das  aus  der  Wunde  häufig  fliessende  Blut  leckte  und  von  dieser 
Leckerei  durch  die  Matrosen  verjagt  wurde,  zeigte  2  Tage  nach- 
her alle  Symptome  der  Hundswuth,  weswegen  man  ihn  eiligst  in 
das  Meer  warf. 

In  denMiszellen  für  die  neueste  Weltkunde  1808  Nr.  96  liest 
man:  dass  das  flüchtige  Aleali  für  die  Vipern  selbst  ein  schnell 
wirkendes  Gift  ist.  Chaussier,  Professor  an  der  medic.  Schul«  zu 
Paris,  goss  einigen- Vipern  äusserst  wenig  davon  in  die  Kehle;  so- 
gleich zogen  sie  sich  in  gewaltsamen  Bewegungen  zusammen  und 
starben  unter  Convulstoncn  schnell   weg.  —  Dass  die  Viper   eine 
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«o  langsame  Vcrdauun^^skraPt  hat,  dass  eine  von  ihr  verschlungene 
Kröte  noch  nabh  4  Wochen  unverdaut  bei  ihr  gefunden  wurde, 
hat  schon  Hose  beobachtet.  Dass  sie  alljährlich  6  ganze  Monate 
in  der  Erde  liegt  ohne  zu  fressen,  ist  eben  so  bekannt,  so  wie 
auch,  dass  sie  die  darauf  folgenden  6 Monate  ohne  Nahrung  schon 
mehrmals  in  Pharmacien  aufbewahrt  woi^den  sind,  und  doch  frisch 
und  munter  blieben. 

Schon  im  Jahre  1808,  Heichsanzeigcr  Nr.  177,  will  ein  Arzt 
beobachtet  haben,  dass  hei  allen,  die  ein  Opfer  des  acuten  Le- 
benshasses  waren,  die  dünnen  Gedärme,  zumal  das  JejunuDi^  in 
einem  mehr  oder  weniger  entzündlichen  Zustande  bei  Sectioncn 
gefunden  wurden.  Er  hält  dies  für  die  Ursache  der  unbeschreib- 
lichen Angst,  über  welche  diese  Leute  klagen,  und  des  verwor- 
renen trüben  Auge.«,  mit  dem  sie  blicken.  (Arnica  —  Termuthlich 
die  Blülhcn  —  und  reichlich  gereichten  Salpeter  will  er  als  hilf- 
reich gefunden  haben.)  —  Dies  weicht  von  Esquirols  und  Hinze's 
Angaben ,  die  eine  abnorme  Lage  des  cölon  transvers.  beschuldi- 
gen, ab.- -i- Hernien  sind  nicht  gleichgültig  bei  Beurtheilung  psychi- 
scher Zustände.  Henke,  Zeitschr.  IV.  4s  Hft.  S.  443. 

ße. 

Wir  haben  von  Beobachtern,  denen  man  den  Glauben  nicht 
versagen  kann,  doch  mehrere  Fälle  aufgezeichnet,  dass  Hund«- 
wutbkranke  nicht  allein  hündisch  sich  benehmen  —  sondern  auch 
selbst  glauben ,  in  Hunde  verwandelt  worden  zu  sein*  Der  von 
Dr.  Schramm  in  Caspers  Wochenschr.  Nr.  6.  1837  erzählte  Fall 
ist  ein  sprechender  Beweis  davon ;  der  Kranke  machte  mit  den 
Kinnladen  schnappende  Bewegungen,  fletschte  mit  den  Zähnen, 
stiess  mit  rauher  heiserer  Stimme  unverständliche  Töne  mit  einem 
kreischenden  Laute  aus,  und  gab  auf  die  Frage  :  warum  er  bei 
dem  früheren  Besuche  nicht  geantwortet  habe?  die  Antwort:  „Das 
konnte  ich  nicht,  ich  war  Ja  ein  Hund.'**  —  Aus  Ancona  schrieb 
niaa  am  10.  Novbr.  1810:  „Der  Lieutenant  ^euam  vom  Sten  italien. 
L.  Regiment  ward  am  15«  Octobcr  von  einem  Hündchen,  das  er 
otier»  auf  dem  Arme  trug,  in  einen  Finger  gebissen.  Gleich  dar* 
auf  fiel  dasselbe  auch    einen  Bürger  hiesiger  Stadt  an.    Da  dieser 
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aber  Sticfd  \un  sclir  diclurm  Leder  trug»  so  gin^  der  Bis«  nichi 
durch.  DerOnizier  liidlrte  sofort  das  Huaddicn ,  bekummerlc  steh 
aber  ^ar  nicht  um  den  gcbissenea  Fin^r.  Am  27.  Octubcr  seigte 
sich  die  Wasserscheue:  8  Menschen  waren  kaum  im  Slando  ihn 
sa  halten  und  in  das  Miliiarspital  bu  fahren.  Der  UngIScklicho 
bellte  wie  ein  Hund  und  starb  Abends  um  7  Uhr.  —  Atchaffeob. 
Zeitung  Tom  90  November  1810.  "-^  Die  menschliche  Natur  scheint 
nicht  allein  somatisch  durch  diese  Krankheit  alterirt|  sondern 
auch  die  Psjche  in  ein  thierisches^  der  Vernunft  und  ReOexion  be* 
raubles  Wesen  rerwandelt.  Die  Ansicht  unsers  geistreichen  Friedreich 
von  der  mehr  p^jchischen  als  somalischen  Entstehung  scheint  hie« 
nach  zu  berichtigen  so  sein,  da  ein  anwialtsches  Contagiuntp  das 
übennäcblig  auf  den  Körper  wirkt,  nicht  xu  bestreiten  ist.  —  In 
den  Mainzer  Anzeigen  vpm  Jahr  17S6  29s  Stck.  S.  279  Hesst  man 
aus  einem  Briefe  Franz  ^on  Paula  SchrcutlKS,  dass  ein  junger 
Mensch,  Ton  einem  wülhenden  Hunde  gebissen,  3  Jahre  nachher 
die  Wuth  bekam ,  und  von  der  faba  Sli  Ignalii  in  Gestalt  eines 
trocknen  Pulvers  erhielt  und  nicht  ohne  Erfolg;  denn  die  Wuth 
ward  sichtbar  schwächer  und  nach  der  Stillung  des  heftigen  Dur- 
stes ward  er  von  den  Anfällen  der  Krankheit  völlig  frei.  Gleich- 
wohl starb  er  einige  Jahre  darauf  an  einer  Art  Hhachitis  (?  f^B.\ 
die  eine  Folge  der  erlittenen  Hundswuth  gewesen  sein  möchte/^ 
—  Dass  diess  gewiss  nicht  glcichgüllige  Mittel  gegen  HundswutU 
angewendet  worden ,  habe  ich  nirgendwo  gelesen. 

Im  Jahrgang  1786  8.  Hft-  der  Uenkeschen  Zeitschr.  sucht  Dr. 
Eggert  zu  beweisen,  dass  die  bei  der  Inspiration  erwärmte  und 
in  fast  gänzlich  unbeschränkten  Besitz  ihres  pabulum  vitae  befind- 
liche Luft  bei  der  Exspiration  in  den  obern  und  hintern  Theil 
der  Nasenhöhl«^  aufsteigt ,  um  mit  den  Riechnerven  in  Berührung 
zu  kommen;  dass  dieser  kein  Sinnesnerve,  sondern  ein  wirklicher 
Gehirntheil  ist,  den  es  her  vorstreckt^  um  das  ihm  mittelst  der 
Exspiration  dargebotene  pabulum  vitao  der  atmosph,  Luft  aufzu« 
nehmen;  dass  durch  den  Aufnahmsprozeas  die  selbstthattge 9  das 
freie  Leben  bedingende  Bewef^un^  des  Gehirns  begründet  wird, 
and  dass  endlich  diese  Bewegung  und  mit  ihr  das  freie  Leben  si« 
»tirt  wird ,  wenn  der  Zugang  des  pabulum  vitae  zu  dem  in  die 
Nasenhöhle  sich    erstreckenden  Hirntheile   abgebrochen  ist,   oder 


tvcnn  «tatl  de«  Lczlereii  in  dein  'HiiiHlieile  ein  heterogenes  Agcus 
—  z.  B.  Wasser  ~  durch  iicn  Exspirationsakt  Him  zngeführt  wird." 
In  einem  im  Jabre  1716  zu  ßeziers  im  4.  gedrucktea  Buche 
Suite  des  clemcns  de  la  med  feine  pratique  par  M.  Douillet  hat 
der  jüngere  Bouiilct  zu  beweisen  gesucht:  „dass  Luft  in  die  Höhte 
des  Hirns  durch  die  Nase  dringe."  — Der  Gedanke  des  Dr.  JE^^er£ 
ist  demnach  nicht  ganz  neu.  S.  Halters  Tagebuch  II.  $•  503* 

In  dem  HaUer''schen  Tagebuch  der  medicin.  Literatur,  17 16, 
findet  man  manche  nicht  uninteressante  Notiz.  Bei  der  Anzeigender 
Philosophical  Iransact.  Nr.  476  heisst  es:  Hier  erzählt  Herr  Miles 
einige  Beispiele  von  Menschen^  deren  Aisdünstungen  geleuchtet. 
S.  101. 

S.  106.  Dissertazione  del  S.  conte  Francesco  Roncallo-Parolinj 
intornos  al  male,  morte  et  aghi  di  ferro  vltrovati  nel  cadavere  della 
mabrc  Suur  Maria  Magdalena  Abbatissa  Capuzina.  Man  hat  im 
Körper  der  vcistorbcnen  Nonne  eine  Menge  rostiger  Nadeln  ge- 
funden. 

S.  HO»  £in  von  Kohlendampf  Erstickter,  der  ohne  Wärme^ 
Puls  und  Athem  .gewesen ,  ist  dadurch  belebt  worden,,  dass  der 
Wundarzt  mit  aller  Kraft  ihm  Alhem  eingehaucht,  worauf  das 
Herz  geschlagen  und  der  Kranke  gerettet  ward» 

In  einer  Schrift,  erschienen  1746  in  London:  the  uncertainty 
of  the  Signs  of  deatk  etc.  ist  erzählt,  dass  ein  Hauptmann,  Towsbcut^ 
nicht  lange  vor  seinem  Tode  sich  freiwillig  todt  angestellt,  so  dass 
man  an  ihm  weder  Herzschlag  noch  Athemholen  wahrnehmen 
konnte^  bis  er  selbst  der  Sache  ein  Ende  gemacht  und  Pulsschlag 
und  Athem  wieder  gekommen  sei.**'  —  S.  Seite  188* 

Ebenda  S.  197  u,  198  wird  angezeigt:  Dhsertations  sur  les 
apparitrons  de^i  Anges,  des  demons  et  des  esprits,  et  sur  les  Re- 
venues  et  Vftmpires  de  Kongrie,  de  Boheme,  de  moravie  et  silesic 
par  Ic  R.  P,  dorn.  Augustin  (Malmet,  rcligieux  Benedictin  et  Abbe 
de  Senones  eu  Lorraine,  8*  1746.  500  Seiten  stark«  Der  Verfasser 
zweifelt  nicht  an  dem  Dasein  der  Vampiren,  sondern  nur  an  eini- 
gen Umständen.  Die  durch'  solche  GetÖdteten  hält  er  für  solche, 
die  durch  thörichte  Einbildung  und  Furcht  ihr  Ende  beschleunigt 
haben.' ^  Das  Wachsthum  der  Haare  und  Nägel  hält  er  für  natürlich, 
weil   es  bei  Tudten   od  wabrgeaommeu  wirdi    Di(;  Erhaltung  des 


Kvrpcf s  oiiHe  Fäulmss  lcit«t  er  tob  <l«r  BcscIiAAeiilieit  des  Bod^M 
HBd  «icr  Flsajigkcit  dcsBlutcs  vob  Jer  Gibnmg  her,  die  die  dardi 
SoBBenliilse  crvirmle  salpctr^le  und  schircfeli^te  TlicÜe  d<M  Bo* 
deiis  veranlassen.  —  Mir  ist  es  wakrscbeinlicb  ^  dass  der  slarke, 
tlioBige  Boden  die  Gahrung  des  Blutes  vm  so  mehr  Yers|Mtet,  |e 
früher  die  Todten  snr  Erde  bestattet  werden,  also  eho  Faulniss» 
bedingt  durch  atmosphar.  Zutritt,  beginnen  kann«  Der  Glaube  an 
Vampirren  ist  neuerdings  wieder  in  der  Bibliothecm  magtea  iiir 
Sprache  gdiracbt  worden. 

S.  240.  In  der  Histoire  et  memoires  de  TAcademie  renale  de 
Sciences  1713  erxählt  Dr.  CaTilUers:  dass  ein  Degen  Tor  einigen 
Jahren  durch  das  12te  Wirbelbein  und  das  Rückenmark  gegangen« 
der  Vttlnerat  aber  noch  lange  gelebt  habe. 

Dr.  Felpeau  in  Paris  will  aus  Beobachtungen,  wo  bedeutende  Zei^ 
stömngen  des  Rückenmarks  statt  fanden  ^  ohne  dass  die  Kranken 
namhafte  Störungen  eriitten  und  daraus,  dass  Kinderi  denen  Rücken- 
mark, Gehirn  nnd  Nerren  fehlten,  einige  Zeit  lebten,  beweisen: 
dass  das  Rückenmark  unter  gewissen  umständen  bedeutend  Terleit 
sein  könne ,  ohne  den  Tod  zur  Folge  xu  haben  ,  und  ohne  da«» 
hiedurch  eine  Funktion  geradezu  aufgehoben  werde«  Er  glaubt 
annehmen  zu  kÖnneui  dass  jede  einzelne  Parthie  des  Rückenmarks 
mehr  oder  weniger  selbstständig  und  fähig  sei,  unabhängig  von 
der  andern  ihre  Funktion  zu  rerrichten;  dass  ein  gesunder  Zu- 
stand der  Centralpunkte  des  Nervensystems  alle  Aeusserungen  der 
Empfindung  und  willkürlichen  Bewegung  in  sich  vereinige ,  und 
wenn  dieser  in  irgend  einem  Theilc  unterbrochen  wird  ,  der  Ner» 
venetnfluss  durch  Seitenästc  übertragen  werden  könne. 

Delius  in  der  5.  decas  seiner  Amoenit*  modic,  beschreibt  den 
Fall  eines  Mannes,  der  nach  einem  Schlag  in  die  Seite  durch  ein 
Pferd,  nach  hektischem  Fieber  endlich  den  Unterleib  voll  hüss- 
licher  Materie,  und  im  Magen  eine  grosse  Oeffnung  mit  verhär- 
teten Lippen  gezeigt  hat.  Hallers  Tageb.  286.  Auch  Haller  hat, 
wie  er  dort  sagt,  dergl.  Durchfressung  gesehen. 

SO. 

Carus  in  seiner  Gynäkologie  S.  58  stellt  den  Satz  auf:  ,^clai« 
im  erwachsenen  Menschen  ein  grosser  Augenstern  auf  vorherr- 
schende sinnliche  Kraft,   ein  kleiner  Augenstern,   umgeben  von 
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grosser  weisser  Scierotica  geistigen  überirdischen  Geliail  aindculc/' 
— •  Ich  habe  das  schoo  mehranaU  bestätigt  gefunden. 


EineTon  dOiareponX  behandelte  und  bekannt  gemachte  Selbst* 
Vergiftung  mit  5 — 6  Unzen  Opium,  halte  den- frühen  Abgang  des 
blauroth  gefärbten  Foetus  zur  Folge,  der  bald  starb;  die  Mutter 
ward  durch  Antiphlogistica  und  Brechmittel  gerettet.  —  Kleinert 
Repertnr.  Januar  1827.  S.  16.  Es  ist  sicher  nicht  einerlei,  ob  Krei- 
senden Seeale  cornut.  gereicht  wird  oder  nicht ,  und  ein  hiesiger 
Arzt  will  von  dem ,  leider  ofl  frivolen  Gebrauche  des  Mittels  den 
Erfolg  bemerkt  haben,  dass  mehrere  Kinder  in  oder  bald  nach 
der  Geburt  schon  sterben.  Den  Hebammen  sollte  ein  für  allemal 
die  Anwendung  des  Mittels  untersagt  se^n. 

«1. 

Ein  Verwundeter  mit  einem  Stiche  im  Herzen  lebte ,  wie  sich 
im  Jahrg.  1744  der  Histoire  et  memoires  de  Tacademie  royal  des 
Sciences  finden  lasst,  noch  7  Tage.  —  in  der  neuesten  Zeit  ha- 
ben wir  mehrere  Beispiele  nicht  alsbald  tödtlieher  Herzwunden« 

Dass  ein  Kind  geboren  werden  und  dennoch,  ohne  zu  athmen, 
eine  Zeitlang  fortleben  könne,  —  diese  Behauptung  findet  sich 
auch  in  Hebenstreit  disscrtalio :  funiculi  umbilic.  pathologia  re- 
spond.  Joh.  Andr.  Lehmann,  Lips.  1747.  Halters  Tageb.  510. 

„Verrücktheit  entstand,  wenn  bei  einer  Frau  eine  Höhle  an 
der  Hirnschale  eingefallen  war,  und  verschwand,  wenn  sie  sich 
wieder  füllte.'^  Diese  Beobachtung  steht  in  Schaarschmidts  6.  ThI. 
medic.  Chirurg.  Falle.   Hallers  Nachrichten  in  seinem  Tageb.  617* 

Ein  Bauer  zu  Villbronn  im  Odenwalde,  nicht  weil  von  mei- 
nem früheren  Wohnorte,  hieb  sich  eine  Hand  und  eineii  Fuss  ab, 
weil  der  Prediger  gesagt  hatte:  „wenn  dich  ein  Glied  ärgert,  so 
haue  es  ab!^^  Er  ward  geheilt.  —  Ein  junger  Mensch  in  Lützel- 
bach  schnitt  sich  beide  Uoden  heraus«  Als  ihn  der  Wundarzt  ver- 
band, bat  er  denselben,  ihm  auch  den  Penis  abzuschneiden  und 
eine  Spalte  zu  machen,  damit  er  ein  Mädchen  würde.  Beides  ge- 
schah im  Jahre  1827« 


Bestätigt   ticb  Bretonneau's  Ansicht,    dass   man  bei  Kiodern, 
denen  man,  wo  es  an  Muttermilch  fehlt,  Kuhmilch  mit  Fleischbrühe. 
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reicht,  dieAlropliia  mesenlcrica  abhält?  für  Städte  «are  diM  «ehr 
wichtig  und  verdienle  die  AurmerksamLeil  der  Aerste,  ^ouy,  Journ« 
de  medicioe,  chir.  Pharm.  Auat  1818.  *—  Diea  irare  um  so  mehr 
wanschensirrrth ,  da  die  Versuche  mit  Ziegenmilch  keinen  glück« 
liehen  Erfolg  hatten;  wenigstens  nicht  im  Haspice  de  rallailement 
XU  Paris. 

In  üaücrs  Tajjebuch  1749  findet  Mch  ,  dass  durch  tu  vieles 
Essigtrinken  eine  Verhärtung  des  Magcnsehlundcs  und  Magens^ 
Auszehrung  und  Tod  entstand.  —  In  einem  andern  Falle  war  der 
P>lonis  mit  hohlen  halbrunden  Geschwülsten  besest,  die  an  der 
Spitse  offen,  inwendig  toU  Eiter  waren«  In  einem  dritten  war 
Bauchrell,  Magen,  Leber, -Colon  und  Gallenblase  in  tintn  Klum- 
pen Tcrwandelt,  so  dass  a^ies  wieder  weggebrochen  ward  8  Jahro 
lang.  — 

S.  260  des  Tagebuchs  sagt  Halter:  „Ohngeachtet  ich  die  Lun* 
genprobe  für  zuverlässig  halte,  so  entfernt  sich  d\ich  meine  Er» 
fahrung  von  jener  Hebenstreits,  Bei  mir  haben  vcrfaullc  Lungen 
todtgeborner  Leibesfrüchte,  und  aus  dem  Uterus  geschnittener 
Thiere ,  die  niemals  athmen  konnten,  dennoch  geschwommen.* 


u 


Röderer  hat  in  2  Abhandlungen,  vorgelesen  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  GÖttingen  1753  gezeigt:  dass  das  Blut  eines 
während  der  Menstruation  gestorbenen,  von  ihm  untersuchten  MÜd* 
chens  aus  grossen  Oeffnungen  im  Grunde  des  Uterus  hervorquoll, 
*«  In  2  schwangern  Gebärmüllern  bat  er  grosse  Oeffnungen  von 
Blutgefässen  gesehen,  da  wo  die  placenta  anfängt,  so  dass  das 
Blut  wie  ein  Strom  herausOoss,  wenn  er  etwas  von  der  placenta 
losmachte ;  aus  der  placenta  selbst  floss  nichts.*^  —  Hallers  Tage« 
buch  8.  501. 

•5. 

Wenn  ,  wie  Dr.  Schneider  in  ^ulda  bemerkte,  Ascariden  in  der 
Vagina  bei  Kindern  weissen  Fluss  erregen  und  eine  der  Menslru»« 
tion  ähnliche  Uämorrhagie  veranlassen  können,  und  es  heisst:  Kin« 
der  von  d— 6  Jahren  hätten  schon  ihre  Menses,  ^o  sehe  man  wohl 
nach,  ob  dies  nicht  durch  jene  bewirkt  werde.  8,  gemeios.  Zeitschr« 
für  Gebnrtskunde.  1837.  Bd.  L  S.  ihi.  — 
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Unter    die    weibliclien   SeUen- .  und   Mcrlk.Nviirdigkcitcn    geliÖrt 

m 

^cmsi  auch  die  von  Bobevt  in  Marseille  beobachtete  Warze,  die 
sich  als  kleiner  fleischiger  Auswuchs  in  der  Milte  der  äussern 
Fläche  des  linken.  Schenkels  befand,  und  woraus  das  Kind  30 
Monate  soll  getrunken  haben. 

Im  Magazin  de»^  ausl.  Literatur  von  Julius  1828)  Mai,  Jurii, 
ist  eine  Abhandlung  von  Rosli,  worin  bewiesen  wird,  dass  ober 
dem  Sphjncter  ani  eine  OefTnung  war,  mittelst  welcher  Conception 
statt  hatte« 


Wenn  es  wahr  tst>  dass  man  sich  in  England  des  Veratrum 
album  bediente,  um  künstliche  Herzkrankheiten  hervorzubringen, 
so  möchte  leicht  der  Gebrauch  dieses  Mittels  als  Arznei  selbst 
den  Arit  täuschen ,  der  an  diese  Wirkung  nicht  denkt  oder  nichts 
davon  weiss.  —  Auch  bei  Untersuchung  der  Militärpflichtigen 
sollte  dies  berücksichtigt  werden,  —  zumal  da  es  ärztliche  Indi- 
viduen geben  könnte,  ^die  sich  zu  Rathschlägen  dabei  gebrauchen 
Hessen. 

«9. 

Für  Aerzte,  welche  in  Untersuchung  der  Gerichte,  befangene 
Verwundete  behandeln,  möchte  wohl  die  Erfahrung,  die  auch  in 
Heuiingers  Zeitschr.  f.  organ.  Physik  bestätigt  ist ,  zu  berücksich- 
tigen sein  ,  182S  V.  Hft. ,  „dass  man  Wunden  nicht  ohne  grosse 
Gefahr  den  Ausdünstungen   bösartiger  Geschwüre  ansetzen  darf/^ 

Ein  Bachuslicbhaber  sezte  sich,  wenn  er  betrunken  war,  ins 
kalte  ßad  und  blieb  darin  mehrere  Stunden  mit  erhöhetem  Kopfe, 
schlafend.  Wollte  man  ihn  wecken,  so  liess  man  das  Wasser  ab* 
er  erwachte  und  beklagte  den  Verlust  seiner  — >  Nachtkleider; 
Diese  Beobachtung  lässt  s^ch  vielfach  benützen. 

Die  Magenschleimhaut  Ertrunkener,  die  während  der  Ver? 
dauungszeit  in  das  Wasser  geriethen,  fand  Offila  rosenroth  ge- 
färbt; war  der  Leichnam  schon  längere  Zeit  im  Wasser,  so  war 
jene  schwarz»  —  Auch  diese  M(ahrnehmung  ist  für  Gcrichtsärzte 
wichtig. 

Hat  sich  bestätigt,  dass  Chinin,  ^tark  gebraucht,  Schwerhörig- 
keit bewirkte?  — 
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Wa»  Euenmann  In  seinen  vegeUtiven  Krankheiten  für  anA 
gegen  die  Schäidlichkeit  der  thier.  und  vegetabiL  Emanationen  «id 
der  durch  Fäolniss  derselben  gebildeter  Stoffe  —  Carbonsäure ^ 
Salpetersäure,  Ammon ,  dann  Hjdrothion ,  Hjdropliosphor  und 
B;drocarbon  sagt,  Terdient  mit  einem  Aufsatse  in  Frorüps  No^ 
tisen  XIX.  Band  1828  Nr.  11 — 18  lerglichen  su  werden.  Am  End« 
dijer  kleinen  Abhandlung  hrisst  es:  „Eine  1815  beobachtete  Tfaal^ 
•acfae  beweist,  dass  Abdecker  und  Gerber  allerdings  der  Anslecknng 
der  bösartigen  Blattern  unterlegen  sind/'  -«  In  Lingard*  Geschichte 
Tun  Engtand  8.  Bd.  v.  Saus  übers.  S.144  wird  gesagt:  Alle  Ker» 
kcr  im  Lande  eothiiilten  wegen  Religion  Gefangene  und  bei  einer 
Gelegenheit  starben  im  Schlosse  au  York  nicht  weniger  denn  SO 
Katholiken ,  alle  Leute  von  Stand  und  Vermögen ,  an  einer  an* 
steckenden  Krankheit.  Solche  Krankheiten  waren  wegen  der  An» 
häufung   des  Unralhes   und    des  Mangels   an   frischer  Lult  damala 

sehr    gewöhnlich  in  den  Gefangnissen.    —  Ein  ähnliches  Loos  traf 

* 

im  Juli  1580  die  Katholiken  zu  Newgate.  Der  sonderbarste  Fall 
ober  begab  sich  am  6. 'Juli  1577  su  Oxford  bei  dem  Prozesse  de$ 
katholischen  Buchhändlers  Jenks.  Die  beiden  Richter,  der  Sheriff, 
der  Untersheriif,  4  obrigkeitliche  Personen,  die  meisten  Geschwor* 
nett  und  viele  Zuschauer  wurden  plötzlich  von  überaus  heftigen 
Schmerzen  im  Kopfe  und  im  Magen  befallen,  die  in  delirium 
übergingen  und  in  30  Stunden  den  Tod  herbeiführten.  Diese  Krank* 
heit  verschwand  erst  am  IS.  August,  und  was  das  merkwürdigste, 
•beschränkte  sich 'auf  das  männliche  Geschlecht  und  in  der  Regel 
auf  Leute  von  Rang  und  Ansehen/' 

Für  die  Landwirthschall  wäre  die  Entdeckung  des  Dr.  Huht 
•ehr  wichtig,  dass  gleich  anfangs  gemachte  kalte  Umschläge  den 
Milzbrand "  Carbunkel  ohne  andere  Mittel  beseitigen  könne. 

Die  Baude  der  Pferde  soll  bei  Menschm  einen  ähnlichen 
Ausschlag  und  die  Rotzkrankheit  eine  Krankheit  hervorgebracht 
haben,  die  dem  S^nochus  ähnelte,  und  woran  11  erkrankten  uud 
J9  starben. 

Welch  ein  herrliches  wahresWort  hat  der  königl.  baier.  Rill- 
teeisttf  Birker  in  Büdingen  im  12.  Supplemenlheft^  von  Henke** 
i^eitfcbr.  S.  107  u;  f.  gesagt ,  wo  er  spricht  :„man  vergleiche  als 

ÄmUfi,  4,  $tMts»»a«k,  V.  I.  U«ft.   '  14 
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denkender  Arxt^  aUwissunscli^ftiicIi  gciiildcter  Mann  und  Freund 
der  Menschheit  die  Sitten,  Gewohnheiten,  bürgerliehen  Einrich- 
tungen der  Völker  und  forsche,  „welche  das  Leben  begünstigen/^ 
verbreite  sie  in  seinem  Wirkungskreise  und  trage  so  y.uni  Wohl 
•der  Menschen  bei.  Die  Zahl  der  durch  ärstliche  Kunst  erhaltenen 
ist  äusserst  gering  gegen  die  derjenigen,  die  in  Folge  ungeeigneter 
Lebensweise  jährlich  und  lange  vor  erreichtem  Lebensziel  hinweg- 
^erafft  werden.  Hier  sollte  und  kann  der  Arst  thätig  einschreiten, 
denn  er  Termag  so  unendlich  mehr  Gutes  zu  stiften,  als  durch 
Anwendung  von  Heilmitteln ,  wenn  das  üebel  einmal  eingetreten 
ist»'^  —  So  lang  von  den  Staaten  ein  Tross  von  Rezeptfubrikanten 
i;ehegt  und  dem  braven  Arzte  kein  anderer,  als  beschränkter  Wir- 
kungskreis angewiesen  ■  ist,  der  ihn  selbst  nur  zum  Rezeptschreiber 
«nd  Tabellenmacher  verurtheilt,  ist  die  Zeit  der  rechten  Wirk- 
famkeit  für  ihn  nicht  gekommen. 

71. 

Mobert  erzählt  in  der  von  Güntz  iibersez.ten  Schrift,  Blattern, 
Varioloiden ,  Kuhpocken  ,  Leipzig  1880  S.  .38 ,  i'ine  merkwürdige 
Krankengeschichte.  „Mit  der  Abschorfung  war  die  Krankheit  eines 
11  Jahre  alten  Kindes  des  Herrn  v.  Bicay  —  die  Eltern  sind  rein- 
lich und  wohlhabend  —  verschwunden,  —  Acht  Tage  später  ward 
ein  Eitersack  am  linken  Beine  sichtbar,  am  nächsten  Morgen  meh- 
rere, endlich  am  untern  Ende  des  Gliedes  an  \h,  8  an  der  rcch- 
it^n  Seite,. 6  auf  den  Armen,  einige  am  Halse  —  also  über  30  — 
das  Kind  schrie,  magerte  sehr  ab,  die  Eiterung  bildet  sich.  Lau- 
warme Bäder ,  erweichende  Umschläge.  Einige  Abscesse  platzen 
im  Bade,  auf  dem  Boden  der  Wanne  sieht  man  viele'  Würmer, 
3—4  Linien  lang  und  mit  schwarzen  Köpfen.  Mit  jedem  Bade  ge- 
schah dasselbe,  ihre  Zahl  stieg  auf  200.  Die  Eiterung  geht  14  Tage 
fort,  nimmt  allmählig  ab,  Genesung  folgt."  —  Wenn  sich  nicht 
Ton  den  Eiern  der  Musca  carnaria  die  Maden  ableiten  lassen,  so 
ist  hier  eine  durch  Goneratio  acquivoca  bedingte  mittelst  des  Blat- 
terncontagium  veranlasste  Entstehung  anzunehmen.  WahrschetnliGh 
ist  das  erste  der  Fall  und  sogar  möglich,  dass  durch  solche  Mücken 
bi«  und  da  die  Blattern  weiter  verpflanzt  werden. 

Vom  Blüte  Erschlagene  sollen  durch  BegicMong  der  Brntt  und 
detOeiicbtef  tnit  ktltem  W«Mer  am  tebneUttcn  in«  Leben  ferafen 
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werdea.   Dies  Millrl  wir«  Icichicr  aiiweodbar«   als  das  EiacraliMi 
io  frische  Crdr. 

Nach  DcvcrgicM  Versuchen  soll  das  DurchschniUensein  der 
iDDem  Haute  der  carotis  nur  bei  solchen  ErLäogteo  TorkommeQ, 
Ton  denen  gewiss  ist,  dass  lie  gelebt  haben,  alt  sie  aurgehinft 
«  urden« 

98. 

Samuel  Merrünaii,  Geburtshelfer  in  London  ,  hat  uoUr  lii 
FailcB  bemerkt: 

3  die  in  der  37.  Woche  aungclragen  waren, 
13    "     -      •     38.         -  -  • 

li  -     -      -  39.  -  -     - 

33  •     *      -  40.  - 

22  ...  41.  - 

1«  -     -      -  4t.  - 

10  -     -      .  43.  - 

4  ...  44«  - 

(Also  30>  die  vor  der  40',  und  $i ,  die  nach  der  40.  Woche 
ausgetragen  waren-.)  Der  Tag  nach  dem  Erscheinen  der  lesttn 
Menstruation  ist  hier  mit  eingerechnet.  Man  sehe  Julius  Magasin 
1S29,  ISov,  Dec ,  und  2  Fälle  rahlten  306  SchvrangerscfaaftsUg«» 

Bei  einer  von  Dr.  Schneider  in  Fulda  bcacliriebenen  Kopf* 
wunde  mit  Verletzung  des  ncrvus  recurrens  dauerte  die  Heiserkeit 
über  ein  Jahr  fort,  und  als  die  Stimme  im  zweiten  Jahre  wieder« 
kam  9  war  sie  etwas  tiefer»  —  Sprachverlust  nach  Kopfverletsung 
mit  Besinnungslosigkeit  ist  nicht  so  ganz  selten.  Eine  Aphonie  mit 
völliger  guter  Besinnung  gleich  nach  der  Verletzung  und  noch  JO 
Tage  später  bemerkte  er  gleichfalls.  •—  J.  S.  Taylor  sah  einen 
Herrn^  der  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde,  nachdem  die  ersten 
Zufälle  der  Hirnerschütterung  vorüber  waren,  ein  völlig  gutes  Ge- 
dächlniss  besass,  jedoch  den  Sprachausdruck  nicht  finden  konnte, 
was  die  Annahme  der  Phrenelogen :  die  Sprache  habe  eine  eigene 
Hirnportion,  unterstüzt,  und  es  ausser  Zweifel  sezt,  dass  das  Ge« 
dächtniss  ein  Verein  von  mehreren  Fähigkeiten  ist.  —  S.  Benive- 
nius  de  abditis  morb.  causis  G»  90.  Die  Ephemerid.  Natur,  curioi. 
decad,  U.  ann.  II.  observ.  01—119.  dcc.  11.  annus  VlIL  obser?.  16. 
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SiC^tnk  liJ^.  1.  otiAcrt.  303«  Smetiu«  Misceli.  p.  5Z6,  welche  Apho* 
nie  nach  Kopt'laesionen  erwähnen. 

Frakturen  der  Schädelbasis  können  nach  Liston^s  EleinenU 
Ol  Surgerj,  Pari.  II.  pag.  i9  mir  darcb  eine  grosse  Kraft  von  der 
Ruckgradssäule  a^js  auf  die  Scitentheile  des  Kopfes,  den  Scheitel 
oder  die  Basis  selbst  bewirkt  werden.  Die  Symptome  sind  die  der 
Compression ,  nicht  Commotion.des  Hirns,  die  nicht  immer  tödt« 
lieh  ist.  Ein  7  Jtihrc  altes  Mädchen  wurde  zwischen  eine  Wand 
und  den  Hintertheil  eines  Karrens  gequetscht  und  der  Kopf  be- 
trächtlich breit  gedrückt.  Das  Leben  ward  erhalten,  aber  es  blieb 
rechts  halbseitige  Gesichtslähmung  und  links  Amaurose  des  Auges« 
Ein  junger  Mann  stürzte  Nachts  Ton  einer  Mauer,  11  Schuhe  hoch 
herab,  die  er  ersteigen  wollte,  fiel  auf  die  Hintertheile  und  die 
Kopfseite ,  wurde  bewusstlos  weggeführt  und  starb  apoplectiscl) 
convuItiTiscb  einige  Stunden  später.  Bei  der  Section  fand  ich  Zer- 
trümmerung der  pars  petrosa  und  sella  turcica  und  Rnochenspalten 
nach  allen  Seiteti  bin  mit  äusserem  und  innerem  Extravasate. , 
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Gregory  nimmt  für  die  verschiedenen  Krankheitssaraen  ver- 
schiedene Ineubationsaeilen  an,  und  zwar: 

für  das  Sumpffiebermiasma     ....     20  Tage^ 

-  -    Typhöse 10 

-  -     PeMgifl 5 

-  epidem.  gelbe  Fieber     ...       6 
-.    der  Cholera     ,.,..,      3 

-  der  Menschenpocken     .     .    :.     II       * 

-  der  Masern 11 

-  des  Scharlachs 5 

-  des  Kindbettfiebers    «...      3 

Von  dem  des  Keuchhustens  fehlen  genaue  Thatsachen.  Für  dai 
ToUwuthgtft  stellt  er  aU  Mittel  45  Tage  (maximum  9  Monate,  mi» 
nimum  21  Tage).  Den  Tripper  lässt  F.  Uunter  6 — i2  Tage  ver- 
borgen inne  wohnen  und  die  Syphilis  7  Tage;  die , secundären 
Symptome  entwickeln  sich  meist  erst  nach  6  Wochen. 

9, Als  Folgen  ton  Verletzungen  stellen  sich  nach  fUminf, 
ift  DtibliA  Jöurn.  of  roedtc«   aud  chemic.  Science  V.  i  Nr.  10  die 
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,   d^cli  «idi  ««r  CUM',  ^«d 

eine  iadic  Eriiai^enlieit ,  wk  «lurcli  ^««di» 
SaisgillalMB  amf*ctncbca,  ib  awler«  Fillr«  i«l  si«  ^^ 
schvallco.  Belrichtlidbcr  Widerstand  b«NA  Druck,  mit  SpaiHiani; 
■ad  ffirtc  i«  üiakrriae  rerbmidni,  macht  es  scbmicrt|»  au  bestim* 
mcB,  ob  Flissi^iLeil  darin  ctttbaltm  ist  Ibre  Farbe  ist  dunkelr^rtb» 
^9  Anscheii  siolSy  {längend;  sie  Sitten  mit  breiter  Basis  und  im» 
gicicben  Baadern  anf  dem  Septnak  —  FUmuRg  sab,  dass  sieb 
aa^  einem  Schlage  aaf  die  Nase  den  andern  Tag  grosse  AnßiU 
lang  der  Schleimhant  und  Fluktuation  an  einer  oder  beiden  Seiten 
des  Septnm  gebildet  hatte;  mit  oder  ohne  Verletaung  der  ?(a«en» 
knochen  und  Inl^nmente.  Geht  dieser  Zusland  nicht  in  ZfrtheiUing 
über,  entsteht  Blutung,  sind  Integumente  terleal«  die  Schleimhaut 
serrissen,  so  kann  eine  LokalcongesUon  entweder  vcriiülct  od«r  über» 
sehen  werden.  Die  innige  Vereinigung  swischcn  dem  Knochen,  dem 
€»rtilaginosen  Srptum  und  der  Schleimhaut  wird  dabei  getrennt, 
der  grossen  Zartheit  der  Struktur  wegen,  und  da  der  knorpelige 
Iheil  durch  gewaltsame  und  vielfache  Veranlassungen  in  ▼erschic» 
dene  Richtungen  gebracht  werden  kann.  Contusion ,  Zrrreissung, 
Bruch  und  sogar  Dislocatton  können  dadurch  veranlasst  werden* 
Entsteht  eine  der  3  Icxten  ohne  Zerreissung  der  Schleimhaut ,  so 
ist  die  Natur  und  Ursache  der  Blutunterlaufungen  erklärt,  die 
gleichma'ssig  an  beiden  Seiten  des  Scptum  erscheinen  können. 

Eine  andere  mit  der  vorigen  verwandte  Affection  ist  der  Abs» 
cessus  Septi,  vielmehr  ihr  xweiles  Stadium.  Er  erscheint  auch 
in  Verbindung  mit  scrophuloser  Diathcsc,  und  während  einiger 
Exantheme,  Blattern,  Masern,  Scharlach. 

Verletzungen  der  Nase  entstehen,  wenn  sugicich  Verwundung 
der  Integumente  statt  findet,  und  diese  nahe  an  der  untern  Ex- 
tremität der  Nasenknochen  ist,  mögen  nun  diese  sugUich  mit  ver« 
lest  worden  sein  oder  nicht.  Die  Integumente  nehmen  meist  an 
der  Entzündung  Theil,  werden  missfarbig,  ödcmatos,  empfindlich 
beim  Drucke.  Die  ganse  Schleimhaut  ist  entsUndet  und  der  das 
Septum  bedeckende  Theil  besonders  geschwollen,  Ist  es  mehr  die 
untere ,   so  ist  die  Scerclioii  sehr  mäsitg ,   sie  selbit  «nierdr üekt 
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und  der  Theil  rotb,  wenn  zugleich  eine  äussere  Wunde  statt  äa* 
det;  fieberhafte  Aufregung;  ist  sichtbar,  Eiterung  an  einer  oder 
beiden  Seiten,  Geschwulst  auf  einer  .oder  beiden  Seiten  in  den 
Nasenlöchern  mit  Verstopfung  alsFolge^  Schmers  bis. in  die  Stirn- 
höhlen und  Tbränenwege.  Daher  Thränenfluss,  unangenehme  Em- 
pfindung ^  mitunter  Geschwulst  und  Schmerz  der  Oberlippe  und 
des  untern  Septumrandes.  Die  Geschwülste  glj^tt  und  glänzendroth 
empfindlich,  fluctuirend,  sitzen  fest  mit  breiter  Basis  und  dem 
Septum  verbunden  mit  der  entgegengesezten  Seite  communicirend. 
Wird  der  Eiter  nicht  schnell  entleert  durch  Ineisionen ,  so  folgt 
eine  lästige  Krankheit,  Verunstaltung  selbst  der -Knochen  und 
Knorpel.  Die  Schleimhaut  ist  verdickt;  man  spanne  daher  bei  der 
Anbohrung  die  Geschwülste  möglichst  durch  Compression  des 
obern  Nasentheils  und  halte  die  Oefinung  frei,  so  lange  sich  An- 
sammlung durch  Dickwerden  der  Geschwülste  anzeigt.  Der  Aus- 
fiuss  ist  meist  dünn,  seropurulent,  in  der  Folge  von  Eiweissconsi- 
slenz;  die  Schleimmembran  gewinnt  nur  längsam  ihre  frühere  Be- 
schaffenheit wieder ,  man  unterstüzt  sie  durch  Lotionen ,  erst  von' 
Blei  oder  Zink,  und  im  chronischen  Verlaufe  durch  schwarze  und 
gelbe  Merkurwaschungen,  durch  Ung.  citrinum  und  Zinci  u.  dgl.*^ 
—  Da  in  unsern  Tagen  alle  Arten  «'on  Raufereien  immer  häufiger 
erscheinen,  und  durch  Prügel  von  Seiten  der  Obrigkeit  sogar  ge- 
setzlich aequivalirt  werden  sollen,  auch  zu  vermuthcn  sieht,  dass 
mit  der  weiteren  Entwickelung  solcher  Tendenzen  selbst  das  Boxen 
der  Engländer  einen  Platz  unter  den  Vergnügungen  deutscher  Na- 
tion gewinnt :  so  darf  sich  der  Gerichtsarzt  auch  auf  solche  Na- 
senlaesionen  im  Voraus  gefasst  halten. 

Wo  es  gilt,  eine  Autorität  anzuführen,  ,;dass  Wahnsinn  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  oder  des  Wochenbettes  der  Mutter 
auch  das  Kind  zu  gleicher,  früher  oder  später  ausbrechenden 
Seelenvcrstimmung  disponirl/' —  mag  Dr. /^ej^e/  zur  Ätiologie  der 
Geisteskrankheiten  in  Clarus  und  Radius  Beiträgen  Bd.  1.  Hft.  d 
angeführt  werden. 

90. 

Einen  Wink  für  die  Beurtheilung  mag  RyaiKCs  Bemerkung 
geben,  dass  starke,  besonders  unbefriedigte  Erregung  des  Sexualrieba 
auf  die  Naienschleimhaut  in  eigenthümlich«r  Weit«  wirkt  und  hof* 
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tigM  3liet««a  ler  Fol^  bat ;  auch  bcol>Aciitrt  man  {rotne  N«i{un( 
som  Scbnopfm  bei  Woliaslt*eo  and  Onanistcn. 

Morgan  bcubachletcle  8  tödt liehe  Falle  roa  Tetanus  hei  Kna- 
ben, die  ein  Scfaalmeister  mil  dem  spanischen  Rohre  gexuchtigt 
hatte. 

Bltttan»en  ans  den  Ohren  Terkunden  nach  Alters  einen  guten 
AttJ^an^  nach  Kopfverletzungen.  Caspers  Wochensehr.  1333  Nr.  97. 


Eisenmana  in  seinem  Werke :  die  vegelatiTcn  Krankheiten  und 
die  entgiftende  Methode  erklärt  sieh  an  mehreren  Stellen  und  be- 
sonders S.  334  für  den  somalischen  Ursprung  der  ps}chischcn 
Krankheiten.  Ihr  sufolgc  ertheilen  die  Gemüth.sbewegungen  den 
SecretionsstolTen  oft  eine  giftige  Beschafienheit ,  steigern  die  Reis« 
barkeit  und  rermindern  die  Energie.  Wenn  sonach  Fieber  in  Folge 
davon  entsteht,  so  ist  dies  auf  mittelbare  Art  durch  den  diffusiblcn 
Stoffy  der  im  Organismus  kreist.  Wo  sie  diesen  nicht  bervorbrin- 
gen  oder  in  Bcwrgung  setzen,  da  haben  sie  auch  keine  Folgen, 
da  kann  kein  Kummer,  kein  Gram  eine  Krankheit  bewirken,  — 
Wenn  striche  Fieber  zu  Zebrfiebern  werden,  dann  triflTl  man  im- 
mer ein  örtliches  Leiden  ,  welches  in  Folge  der  durch  die  Gc- 
raüthsbcwegungen  erzeugten  Cacoch?niie  sich  ausbildete  und  nun 
als  topischer  Krankheitsprozess  die  deleta'ren  Stoffe  liefert,  welche 
das  Blut   vergiften   und   das   Fieber  unterhalten. 

Im  Kirchenstuate,  worin  man  die  grösste  Schonung  wie  der 
dem  Geistlichen  so  dem  Nichtgeisllichcn  ajivcrtruutcn  Geheimnis^« 
erwarten  sollte,  ward  J832  ein  Gesetzbuch  veröffentlicht,  worin 
bestimmt  wird;  dass  Aerzte  und  Cliirurgen,  welche  nicht  innerhalb  24 
Stunden  Verwundungen,  gewaltsame  oder  ausserordentliche  Todes- 
falle  oderKrankheilcn  die  Folge  beigebrachten  Giftes  sein  können, 
anzeigen,  wegen  Verhehlung  des  Verbrechens  und  wenn  die  Anzeige 
aus  böser  Absicht  unterbleibt,  mit  längerer  Gefängnisstrafe,  mit 
kürzerer  aber,  wenn  nur  Nachlässigkeit  statt  fand,  bestraft  werden 
sollen,  —  Hier  ist  also  von  keiner  Gleicbstellung  des  Arxtef  und 
Pfietters  io  Bezug  ftuf  anvertraute  Geheimnisie  die  Rede. 
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Küftne  im  H.  Bd«  temrr  Klostern»¥t*]ieii  S.  225  u,  foig.  JätH 
«inen  jungen  Priester  bei  einem  Verhöre  Ravaillac^s,  des  beksinnp> 
tcn  Mörders  von  Henri  IV. ,  der  gefragt:  ob  er  keinen  Mitwisser 
EU  seinem  Verbrechen  habe  ?  diesen  jungen  Pater  als  seinen  Beicht* 
vatcr  nannte , .  am  Ende  seiner  Rede  so  sprechen :  „Hätte  er  — 
Aavaitlac  —  mir  seinen  Entschluss  gebeti^htet,  —  so  wahr  Go^ 
ihir  helfe!  ich  hätte  das  Gelübde  der  Geheimhaltung  der  Beichtp 
gebrochen,  ich  hätte  dies  kleinere  Vergehen  verübt,  uro  die  Welt 
von  einem  grösseren,  um  Frankreich  vor  dem  Fluche  einer  Fr^- 
velthat  KU  schirmen.'^  •—  Man  wird  darauf  erwiedern ,  dass  dies 
nur  in  einem  Romane  vorkomme.  Allein  Wahrheit  und  Charakter 
flüchten  sich  heute  zu  Tage  in  Romane. 

„Die  Amtsverschwiegenheit  dts  Arztes  seihst  in  Hinsicht  der- 
jenigen Gegenstände,  die  offenbar  in  den  Kreis  derselben  fallen, 
iässt  sich  «licht  auf  ihm  anvertraute  oder  kundgewordene  Verbre* 
chcn  ausdehnen,  und  hieraus  ergiebt  sich  die  einflussrcicbe  Be*  . 
merkung,  dass  die  Weigerung  des  Arztes,  sich  über  jene  Gegen* 
stände  als  Zeuge  vernehmen  zu  lassen,  nur  bei  t^ivilrechtsstreitig- 
keiten,  in  denen  er  als  Zeuge  von  einer  derPartheieo  vorgeschlagen 
wird,  statthaft  sei,  nicht  aber  bei  Criminaluntersuchungen.  S. 
pag.  69  in  Bichui's  ausgewählten  Guiachten  und  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  gerichtlihhen  Medicin  1838.  Der  Aufsatz  selbst 
ist  entnommen  Theodor  Hagemanns  praktische  Erörterungen  aus 
allen  Theilen  der  Rechlsgelehrsamkeit,  fortgesezt  von  Ernst  Span- 
geoberg,  9*  Bd  ,  Hannover  1831.  Erörterung  57  S.  461  a    folg. 

Das  Regierungsblatt  vom  11.  August  I8«38  in  Neapel  enthäb 
ein  hönigliches  Decret,  worin  strenge  Verbote  gegen  das  Duell 
enthalten  sind  Wer  den  Gegner  tödtet  oder  so  verwundet,  dass 
er  innerhalb  40  Tagen  an  der  erhaltenen  Wunden  stirbt,  fallt  der 
Todesstrafe  anheim. 

Eisenmann  macht  am  Schlüsse  seiner  Bemerkungen  über  pene- 
trirend«  Brustwunden  in  v,  Gräfe  und  fValihers  Journ  Bd.  XXV. 
Hft.  1.  darauf  aufmerksam:  „dass  der  Arzt  in  Baiern  durch  die 
Gesetze  verpflichtet  ist,  (Dr.  Metz  in  Darmstadt  behauptet  in 
Henkels  Zeitschrift  das  Gegentheil ,  und  Carganico  will  dasselbe 
jiuch  für  Preussen  nicht  gelten  lassen),  die  ihm  zur  Behandlung 
kommenden  Körperverletzungen  sogleich  anzuzeigen.  Die  Folge 
davon  sei «  dass  Verwundete  und  ihre  Freunde  (Secundanten  bei 
Duellen)   dea  verpflichteten  ^rzt  zu  umgehen  und  licb  aa  junsB 
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LeuU  (Paukdtictors)  tu  wenden  suchen,  von  denen  sie  wenigstens 
Verüchwieganhcit  erwarten  können  (indem  sie  selbst  entweder 
noch  Stadenten  oder  kaum  erst  promovirte  doctores  indorli  sind). 
Vielleicht  meint  Eisenmann  liesse  sich  nachweisen ,  dass  so  dem 
Gesetze  schon  mauehes  Opfer  gefallen  i§t''  —  Diese  Behauptung 
bedarf  keiner  Widerlegung  und  ist  keiner  werlh,  da  sie  eu  abge* 
schmackt  und  gehässig  ist» 

-  Will  man  ausserdem  noch  etwas  eben  so  Oberflächliches  und 
Verkehrtes  über  den  Artikel  DucUe  und  die  Verpflichtung  des 
Arztes,  die  Verbrechen  anzuzeigen,  lesen,  so  findet  man  dies  in 
G«  Fr.  Mostes  ausführlicher  Encyclopädie  der  gesammten  Staats* 
arzneikunde.  1838.  8.339. 

Dass  unser  Terehrter  Henke  die  in  K.  FogeVs  staatsaVztlichcm 
Verfahren  1836  §.  79  Anm.  I  rorgetr:igenc  Beschuldigung  :  ,,  sein 
§.44  entbehre  aller  rechtlichen  Begründung^'  so  gleichgiltig  hin- 
genommen hat,  ist  um  so  mehr  zu  Terwundern,  da  er  Unbegrün. 
deles  in  seine  Schriften  aufzunehmen  nicht  gewohnt  ist. 

(Schluss  im  nächsten  Heft.) 
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Dem    ärztlichen    Publikum    zur  Nachricht. 


^or  2  Jahren  übergab  ich  der  ßedaction  der  Annaics  d'hj- 
l^iene  publique  et  de  medeciue  legale  in  Paris  eine  Abhandlung 
„über  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  in  mcdiciniscb  •  polizei- 
licher und  gerichtlicher  Beziehung'^  in  deutscher  Sprache.  Die  Rc« 
daction  liess  diese  Abhandlung  ins  Französische  übersetzen,  und 
nahm  sie  so  in  ihre  Annalen  auf.  Dieselbe  erschien  aber  ausser- 
dem in  besonderem  Abdruck  bei  J.  B.  Boillieu  in  Paris  ohne  mein 
Wissen.  Obwohl  nun  diefie  Arbeit  von  der  Redaclion  der  Annalen 
einen  Preis  erhielt,  so  wollte  ich  sie  doch  dem  deutschen  ärzt* 
liehen  Publikum  nicht  so  fragmentarisch,  wie  sie  war,  übergeben* 
Ich  bearbeitete  daher  den  Gegenstand  aufs  Neue  nach  einem  viel 
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erweiterten  und  veränderten  Plan ,  indem  ich  namentlich  die  Pa- 
thologie der  TruHienhe4t  nach  allen  Beziehungen  sorgfÄltig  ab^e- 
haniieU  dem  m«dicini$ch  -  polizfeilicbcn  und  geriehtlichen  Theti 
▼orau<schicl&tef  die  Therapie  ausführlich  angab^  die  Verschieden- 
beit  in  der  Wirkung  de£  verschiedenen  geistigen  Getränke  näher 
ouieinajndersezte,  das  Kapitel  von, den  Ursachen  der  Trunkenheit 
revidirte,  und  selbst  das  ^^  die  mcdicinische  Polizei  und  gericht*^ 
liehe  Medicln  Angehende  —  vielfach  vermehrte  ,*  verbesserte  und 
Aum  Theil  wesentlich  abänderte*  So  ist  ein  neuis,  den  Gegenstand 
{ans  umfassendes  Buch  entstanden,  und  in  der  H.  Laupp^sthen 
Buchhandlung  unter  tlcm  Titel:  9,Der  Missbrauch  geistiger  Ge- 
tränke in  pathologischer ,  therapeutischer>  medicinischer,  polizeir 
Ikher  und  gerichtlicher  Hinsicht  untersucht  von  Dr.  Carl  Rösch^^ 
erfchiefien. 

Indessen  ist  aber  auch  die  in  Paris  erschienene  französische 
Abhandlung  von  den  Herausgebern  der  ^,Analektcn  für  Staatsarz- 
neikunde, Berlin  bei  Rupach^^  ins  Deutsche  zurückübersezl ,  und 
niciit  nur  in  die  genannten  Analeklen  aufgenommen,  sondern 
auch  als  besonderer  Abdruck  ausgegeben  worden,  und  dies  Alles, 
ohne  dass  mir,  dem  Verfasser«  ein  Wort  gesagt  wurde!  Enthält 
schon  die  französisce  Uebi-rsetzung  viele,  Sinn  und  Ausdruck  durch- 
aus entstellende  Fehler,  so  ist  dies  noch  vielmehr  der  Fall  in  der 
vor  mir  liegenden  Rückübersiptzung,  so  dass  ich  dieselbe  als  meine 
Arbeit  nicht  anerkenne.  Ich  warne  daher  das  Publikum  vor  dem 
Ankauf  dieser  ohne  und  wider  meinen  Willea  veröffentlichten 
fragmentarischen  und  schlecht  übersezten  Abhandlung,  und  er- 
laube mir  dagegen  dasselbe  auf  mein  bei  H.  Laupp  in  Tübingen 
erschienenes  ausführliches  Werk  hinzuweisen.  Gelegentlich  ver- 
bessere ich  hier  einen  bedeutenden  Druckfehler  in  diesem  Werke. 
Es  heisst  nämlich  darin :  Preussen  nehme  jährlich  an  Steuer  von 
Branntwein  51  Millionen  Thaler  ein,  statt  5  Millionen. 

Schwenningen  den  i,  Dccember  1839.. 
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IX. 


Neue  Privat  -  Irrea  -  Anstalt. 


im  Sülilosfe  zu  Bümpliz  bei  Bern  hat  sich  unter  der  Leitung 
des  berähmfen  Professor  TriboUt  tu  Bern  eine  neue  Anstalt  tur 
Heilung  von  Geisleskrankheiten  etablirt.  Der  Gründer  derselben 
äussert  sich  über  seine  Absichten  bei  Gründung  und  Einrichtung 
derselben  folgendermaassen  : 

^^Geistes-  und  Gentütbskrankheiten ,  von  irclcher  Form  sie 
aurh  sein  mögen,  sind  das  grösste  den  Menschen  treffende  Un- 
glück; ein  Abgrund  y  in  welchem  nur  xu  uft  alle  geistigen  und 
leiblichen  Kräfte  untergehen.  Durch  die  ganz  eigenthümliche  Ge- 
staltung fast  aller  Lebensverhältnisse  unseres  Zeitalters  treten  diese 
Krankheiten  heutzutage  unter  allen  Ständen  um  so  häufiger  auf, 
•e  mannichfacher  und  zahlreicher  ihre  Ursachen  ond  Veranlassungen 
geworden  sind*  Diese  traurige  Erfahrung  erklärt  denn  auch  das 
immer  dringender  gewordene  Bedürfniss  c, weck  massig  organisirtcr 
öffentlicher  sowohl  als  Privatanstalten  £ur  Heilung  und  Pilege  von 
Seelenkrankon  y  besonders  da  die  Beobachtung  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  zur  Genüge  lehrt,  wie  viele  und  wie  unüberstcigUche 
Hindernisse  einer  consequenten  Behandlung  dieser  Kranken  in 
ihrem  häusliclien  Kreise  sich  entgegensetzen,  und  dass  es  durchaus 
nöthig  wird,  sie  so  schnell  als  möglich  aus  ihren  gewohnten  Um- 
gebungen zu  entfernen ,  um  die  Hoffnung  ihrer  WioderhervteUung 
mit  Recht  hegen  zu  können. 

Die  Ueberzeugung  dieses  dringenden  Bedürfnisses  zweckmässig 
eingerichteter  Anstalten  für  Geistes-  un(\  Gcniüthskrankcy  und  vor« 
»üglich  meine  besondere  Vorliebe  für  das  Studium  des  psjchiatri« 
sehen  Zweiges  der  Mediein,  halten  schon  seit  längerer  Zeil  den 
Wunsch  in  mir  rege  gemacht  ^  mein  ärztliches  Wirken  hauptsäch- 
lich dieser  Gattung  von  Krankheiten  %\x  widmen  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  Privat-Heilanstalt  für  Geistes-  und  Gemülhskranke 
zu  begründen. 

AUmäblig  reifte  der  Wunsch  zum  feston  Enlschliisse  der  Aus- 
führung. Ich  glaubte  jedoch  vorerst  .eine  wissenschaflliche  Heise 
zu  diesem  Zwecke  uulcruchmcn  zu  tuüf»scii,  rcalisirte  diesen  Plan 
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im  lezlverflossencn  Jahre  und  ]>t;»uclile  dcsstialb  die  berühmtesten 
sowohl  öffentlichen,  als  Privat* Irrenanstalten  in  Baden,  Baiern; 
Holland  ,  Hamburg ,  Preusfen  ,    Sachsen  und  Oestreich ,   um  alles 

dasjienige^  Tvas   jede   einzelne   derselben   YorzügHches  und   Treff- 
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liehet  rücksichtlich  ihrer  Innern  Organisation ,  der  Leitung  und 
Behandlung  der  Kranken  aufzustellen  hat,  zu  sehen  und  zu  prüfen, 
und  mich  dann  in  Stand  zu  setzen ,  dasselbe  in  Verbindung  mit 
den  eigenen  bereits  seit  mehreren  Jahren  gemachten  Erfahrungen 
in  der  von  mir  gegründeten  Anstalt  in  Anwendung  zu  bringfen. 

Was  die  Beaüsirung  meines  Unternehmens  lange  hinderte,  war 
die  Schwierigkeit,  ein  vollkommen  geeignetes  Lokal  aufzufinden. 
Durch  ein  günstiges  Zusammentreffen  yerschiedeuer  Umstände  wurde 
ich  endlich  in  den  Stand  gesczt,  das  eine  halbe  Stunde  von  Bern 
gelegene  schöne  und  geräumige  Schloss  zu  Bümpliz  mit  dessen 
IXebcngebäudeB  und  Liegenschaften  eigenthümlicb  an  mich  zu 
bringen.  Dieses  Lokal  bietet  Alles  dar,  was  als  nothwendiges  Re. 
(]uisit  für  eine  Privat-Heilanstalt  für  Irre  beixlerlei  Geschlechts  ge* 
fordert  werden  kann« 

JSähe  der  Hauptstadt,  angenehme  Lage,  Salubrität  der  Gegend, 
tnannicbfaltigo  Abwech«lung  für  Spaziergänge,  grossartige  Aussiclit 
auf  die  prachtvolle  Schncealpeiikette  mit  lieblichem  Vordergründe 
iron  Wiesen  und  Wäldern,  luftigen  Anhöhen  und  fruchtbaren  £l>e- 
Den;  Schönheit  des  Gebäudes  selbst,  umgeben  voik  G^rlenr  und 
schattigen  Anlagen  mit  reichlichen  Wasserquellch.  Im  Innern  des 
Hauses  Geräumigkeit,  Bequemlichkeit,  freundliche  kleinere  und 
grössere,  heizbare,  mit  Geschmack  meublirte,  dem  angenehmsten 
Liehte  ausgesezte  Zimmer,  nebst  einem  grossen  Saale  zur  gemein« 
schafliichen  Benutzung  für  Unterhaltung,  Musikübung,  Lektüre, 
Spiele  u.  s.  w.,  und  überdies  mit  einer  Badeeinrichtung  fiir  Bader 
aller  Art. 

Ich  habe  übrigens,  wie  ich  hoffe,  methe  Anittalt  in  feder  Be» 
Ziehung  so  eingeri^'hiet ,  dass  die  Kranken,  bei  ihrer  Versetzung 
in  mein  Institut,  nichts  von  allem  dem,  was  ihnen  in  ihrer  ge- 
wohnten Lebensweise  zum  Bedürfnisse  geworden,  und  was  bei  der 
vielseitigen  Behandlung  der  Kranken  selbst  wünschcnswerth  sei» 
dürfte,  vermissen  werden. 

JXebst  einem  passenden  Zimmer  erhält  jeder  Kranke  die  sei- 
nem Zustande  angemessene  Kost  und  vollständige,  des  Tages  wie 
de*  N^hts,  ununicrbrocbene  Wartung  und  Pflege  durch  vertraute 
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harter  and  Wärterinnen.  Für  Beheimng  and  Belenehtung  wird 
ebenfalls  geliörige  Sorge  getragen  «erden.  Wagen  und  Pferde  sum 
Reiten  und  Spazierenfähren  stehen  immer  bereit ,  und  Kranke , 
vrelche  ihre  Equipage  bei  sich  su  behalten  wünschen  9  finden  zu 
Erfüllung  dieses  Wunsches  den  nothigen  Raum  im  Oekönomie* 
gebäude* 

Endlich  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dftss  in  Beiiig  der  Woh* 
nung  eine  Scheidung  der  Geschlechter  durchgeführt  werden  kano^ 
und  Herren  und  Damen  nur  in  meiner  oder  meiner  Gattin  Anwe- 
senheit, während  der  Mahlzeiten,  oder  im  GesellschalUsaale  und 
auf  Promenaden,  einander  sehen  können. 

Der  Aufenthalt  in  diesem  freundlichen  Lokale  und  in  dieser 
gesunden  Gegend  wird  gewiss  schon  Vieles  zu  einer  günstigen 
Einwirkung  auf  die  Seelenruhe  und  die  leibliche  Gesundheit  der 
mir  Anvertrauten  beitragen.  Die  Entfernung  der  Kranken  Ton  den 
Widersprüchen  und  MissTerhältnissen  häuslicher  Kreise  und  von 
andern  schädlichen  Einflüssen  dürfte  die  Erreichung  eines  er- 
wünschten glücklichen  Erfolges  überdies  kräftig  unterstützen. 

Das  Wesentlichste  jedoch  soll  mein  täglicher  Umgang,  mit  den 
Kranken  selbst  bewirken.  Durch  fremde  wie  durch  eigene  Erfah- 
rungen in  meinen  Ansichten  und  Ueberzeugungen  über  diese» 
schwierige  Feld  der  Heilwissenschafk  geleitet^  richte  ich  mein  Be- 
aireben  dahin,  einerseits  durch  ärztliches  somatisches  Verfahret»^ 
durch  geeignele  materielle  Heilmittel  die  gestörten  organischen 
Funktionen  zu  ihrer  Normalthätigkeit  zurückzuführen ,  und  ande- 
rerseits durch  psychisches  Einwirken  auf  den  Kranken  dessen  Ge-* 
fühl  und  Verstand  zu  ordnen. 

Mit  Jacohi,  FUmming  und  Andern  in  manchen  Beziehungen  üler- 
cinstimmend^  ist  mir  der  grösste  Theil  der  Seelenkrankheiten  nur 
ein  Reflex  eines  körperlichen  Leidens,  dessen  Ursachen  und  Quel- 
len im  Organismus  aufgesucht  werden  müssen,  damit  die  Anzeigen 
zur  Behandlung,  welche  sonst  naeh  roher  Empirie  und  ohne  sichere 
Grundlage  statt  linden  würde,  mit  gröstmöglicher  Bestimmtheit  und 
Sicherheit  festgesczt  werden  können.  Uebrigens  verwerfe  ich  keines- 
wegs die  Existenz  der  rein  psychischen  Krankheitsformen  und  er- 
kenne den  Werth  einer  zweckmässig  eingeleiteten  und  beharrlich 
durchgeführten  bloss  psychischen  Behandlung  an.  Indessen  habe» 
mich  die  bereits  gemachten  Beobachtungen  überzeugt,  dass  die- 
selbe erst  dann  mit  dauerndem  Erfolge  eintreten  wird ,   wenn  es 
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durch  phjFtifGh  -  materielle  Mittel  gelungen  ist,    Jen  Kranken   für 
psychische  Einwirkungen  empfänglicher  lu  machen. 

Die  geregelte  Lebensordnung,  welche  ich  bei  jedem  Kranken 
durch  tägliche  Uebang  zum  Gewohnbeitsgesets  zu  steigern  suche; 
das  milde  und  schonende^  aber  auch*,  wo  es  Noth  tbut,  das  feite 
Benehmen  .derjenigen  Personen,  deren  Obhut  und  Pflege  die  Kran- 
ken anvertr^t  sind,  die  Zerstreuungen  und  einfachen  Lebensge- 
nüss«,  die  ihnen  zu  Theit  werden^  tragen  dann  auch  das  Ihrige 
bei,  die  eigentliche  Behandlung  zu  unterstütren,  wodurch  Seelen«* 
und  Leibesgesvndheit  herbeigeführt  und  der  Genesene,  zur  Gei«tes- 
freibeit  und  Gemüthsruhe  erhoben,  neugestärkt  und  selbstitändig 
wieder  zum  Geschäftsleben  und  in  den  häuslichen  Kret?  zurück- 
geführt wird.'' 


X. 

Literatur  imd  Kritik. 


DiehVs  anatomischer  Jtlns  als  Mittel  zur  yerstdndigung  zwischen 

Jiichtern  und  Merzten, 

Aus  dem  gleichen  Grunde,  warum  man  immer  dringender  ia 
Deutschland  die  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Strafverfah- 
rens rerlangt,  wird  ^uch  das  Bedurfniss  allgemeiner,  die  Gegen- 
stände des  richterlichen  Augenscheins  bleibend  für  die  Akten  zu 
fixircn. 

Während  man  sonst  kaum  eine  Beschreibung  der  verbrecheri- 
schen Wablplätze  zu  Protokoll  nahm,  ja  in  gar  vielen  fällen 
dieselben  nicht  einmal  besichtigte,  wird  dieses  jezt  nicht  m«hr 
genügend  gehalten,  sondern  es  rauss  auch  ein  Situationsplan  bei- 
gegeben werden,  den  entweder  die  Unterstirhungscommission  als 
Ifandriss  aufnimmt,  oder  den,  nach  Wichtigkeit  der  Sache,  ein 
Geometer,  mit  genauer  Angabc  del*  Lage  und  der  Dimensionen, 
zu  fertigen  requirirt  wird.'  JNicht  minder  pflegt  man  Instrumente,, 
die  mulhniassiich  zur  Vollführung  des  Vcrbr«ichcns  dienlco/  in  lo 
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fern  sie  zu  Toluminüi  sind  ,    um   in  Natura   beigelegt   zu  werden, 
sorgfäUig  abzubilden  und  den  Akten  einzuverleiben. 

Dieses  Streben  der  Veraosthaulicbung  gereicht  unserm  Zeit- 
alter zum  Rubme :  denn  es  enthält  einen  Beweis ,  dass  man  mehr 
und  mehr  der  objektiven  PFuhrheit  sich  zu  bemiichtigen  sucht. 
Nicht  auf  die  Ansicht  und  Darstellung  des  Inquirenten  oder  In« 
quisiten  soll  es  ankommen ,  sondern  auf  die  wahren  augenschein- 
lichen Eigenschaften  des  einschlägigen  Gegenstandes. 

Was  übrigens  der  sorgfältigsten  Betrachtung  Aller,  die  zum 
Urtheil  berufen  sind,  würdig  ist  und  was  in  der  Griminalpraxis 
am  häufigsten  vorkommt,  das  ist  die  Verletzung  des  menschlichen 
Körpers,  Auch  lässl  sich  hier  die  originäre  Anschauung  nicht, 
wie  in  andern  Stücken  wiederholen.  Man  kann  ein  Werkzeug,  so 
lang^  es  nur  immer  beweglich  ist ,  mit  Mühe  und  Kosten  an  den 
Gerichtshof  verbringen;  map  kann  den  Inquisiten  selbst  und  die 
Hauptzeugen  dorthin  einbestellen  und  den  ganzen  Prozess  recapi- 
tuliren,  damit  auch  der  ps,>ThoIogische  Eindruck  eines  jeden  Sub- 
jekts dem  Richter  möglich  gemacht  werde,  und  die  Gegenden,  wo 
die  That  vor  sich  ging,  kann  Jeder,  den  es  interessirt,  einsehen: 
nur  die  beigebrachten  TVunden  gehen  in  jeder  Criminalverfassung 
dem  Auge  der  Urtheilenden  verloren,  weil  die  Beschädigten,  so 
lange  sie  nicht  ganz  geheilt  sind ,  vor  Gericht  nicht  erscheinen 
und  die  Leichname ,  wenn  vor  dem  Urtheil  Tod  eintritt,  nicht 
länger,  als  es  die  Ge&undheitspnlizei  gestattet^  aufbewahrt  werden 
können. 

Es  muss  daher  wohl  schon  längst  als  Bedürfniss  erkannt 
worden  sein,  irgend  ein  Surrogat  zu  haben,  welches  die  Körper- 
verletzungen denen,  die  sie  nicht  selbst  sehen  können  und  doch 
darüber  urtheilen  sollen,  so  deutlich  vor  die  Seele  führt,  dass 
sie  mit  Hülfe  der  Phantasie  eine  wesentliche  X^ücke  im  Akleavortrag 
nicht  mehr  empfinden. 

Einen  Anfang  cur  Erweiterung  dieser  wichtigen  Erkenntnis!« 
quelle  besitzen  wir  nur  in  folgendem  Werke: 

,,/inatomischer  Atlas  der  gerichtlichen  Praxis  zum  Gebrauche 
bei  LegaluBtersuehungen  fiirAerzte  und  Riehter.  VonDr.J.  L.  Diehl, 
Oberamtsphjsikus  zu  Heidelberg.**  (Heidelberg,  in  der  Universitäts- 
bapbhaadlung  von  Karl  Winter.  1$38.  Preis  2fl.  41  Einzelne  Ta« 
fein  i8  kr.) 
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Der  InluU  besteht  in  10  lithographirtcn  Tafeln  von  der  GrtUie 
cinQs  halben  und  beziehungsweise  gansen  Bogens  im  gewöhnlichen 
AktcnformaL  Jeder  Tafel  ist  wieder  ein  Erläuterungsblatt  beigege- 
ben, worauf  wir  alle  anatomische  Theile  in  gutes  Deutsch  überseit 
finden,  so  dass  man  nicht  Med  i  einer  zu  sein  braucht,  um  die  Hin* 
Weisungen  auf  die  Tafeln  in  Torkommenden  Fällen  zu  verstehen. 
Die  Eintheilung  ist  folgende : 

Tafel  L  Regionen  des  menschlichen  Körpers;  nebst  einem 
Beiblatt,  welches  die  Dimensionen  correspondirend  angibt* 

Tafel  IL  Muskeln ,  Schlagadern  und  einige  Nerven  des  Kopfes. 

Tafel  III.  Schlagadern  und  Nerven  des  Halses  und  der  Brust. 

Tafel  IV«   Aeussere  Brust  und  Unterleib. 

Tafel  V.    Untere  Extremitäten. 

Tafel  VI.  Brusthöhle. 

Tafel  VII.  Unterleib  mit  hinaufgeschobener  Leber  und  ent- 
ferntem Magen. 

Tafel  VIII.  Schädel  in  vier  Ansichten, 

Tafel  IX.  Das  Gehirn  und  zwei  Kindersehädel. 

Tafel  X.  Kreislauf  des  Blutes'  im  Foetus. 

Mittelst  dieser  Tafeln  ist  es  nun  möglich  geworden,  auf  die 
einfachste  Weise  eine  jede  f^erletzung,  die  nicht  sofort  durch 
Nennung  des  Gliedes  schon  unzweideutig  ausgedrückt  werden  kann, 
vollkommen  zu  veranschaulichen* 

Der  dadurch  für  die  gerichtliche  Medicin  und  für  die  Crimi* 
nalpraxis  überhaupt  zu  hoffende  Gewinn  ist  gar  nicht  zu  berech- 
nen. Bisher  war  Alles  dem  beschreibenden  Talente  der  Legalärzte 
anheim  gegeben.  Wie  leicht  kann  aber  Einer  von  diesen  ein  Mei- 
ster in  der  Wissenschaft  und  doch  unbeholfen  im  schriftlichen 
Ausdrucke,  oder  der  Sprache  mächtig  und  doch  der  wissenschaft- 
lichen Terminologie  wenig  kundig  sein !  Für  beide  Mängel  bestand 
bisher  keine  Controle!  So  wie  Ihn  der  Gerichtsarzt  in  die  Akten 
niederlegte,  musste  der  Thatbestand  orakelmässig  angenommen 
werden  und  wollte  Jemand  eine  gegentheilige  Vermuthung  aufstel- 
len, so  war  inzwischen  das  Objekt  der  Beschreibung,  der  Leich- 
nam oder  die  Wunde  verschwunden.  Die  Superarbitria  bewegten 
sich  daher  immer  nur  in  der  Form  eines  Gutachtens  über  die  pa- 
thologischen Folgen  der  geschilderten  Verletzungen,  «ich  nicht 
einlassend  auf  die  Frage  ^  ob  diese  oicbt  etwa  gan&  irrig  hinge« 
stellt  feien« 
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Dass  Stn  Bcckt^sdclirtCA  fast  rcgdmasM^  die  Imprltiom 
«hI  ScktioBsprotokollc  DunkrllirilcB  übrig  lanen,  ist  bcfrafiiels 
VCU&  man  bedenkt,  dass  selbst  denen,  velcbe  die  Lc^lmedicin 
xnm  Gegenstände  besonderer  Stadien  aacklen,  die  Jmmiomm  stets 
ein  Gremdes  Feld  bleibt  and  dass  es  ihnen  üherbanpt  an  der  gct» 
Stilen  Intnition  gebricbl,  Termöge  welcher  die  geübteren  Acrate» 
sobald  sie  nur  gewisse  Korperlheile  nennen  hören ^  sich  ein  an* 
sanunenhingendes  Bild  entwerfen  können«  Die  Aerste  sind  aber 
do^  nie  som  Richten  berufen;  sie  bleiben«  auch  in  Dingen,  die 
sie  ganz  allein  Terstehen,  immer  Sacht.»erstäiuiige ,  deren  Aufgabe 
isty  die  Gründe  ihrer  Ansichten  so  klar  und  gemeinfasslich  dar» 
anstellen ,  dass  der  Rechtsgelchrte  sich  mindestens  ein  abgeleitetes 
Urthiril  bilden  kann. 

Für  das  Gi-ossbersogihum  Baelen  insbesondere  wird  ein  ge* 
naoeres  Eingehen  in  die  Modaliläten  der  Körperverletsung  sehr 
wichtig,  seitdem  der  Entwurf  eines  Strafgesetsbuches  im  elften 
Titel  Unterscheidungen  aufgestellt  hat,  die  man  bisher  juristisch 
gar  nicht,  oder  nur  secundär  beachtete. 

Es  soll  künftig  darauf  ankommen,  ob  die  Verletsong  eine 
▼orübergehende  oder  bleibende  Arbeitsunfähigkeit,  den  Verlust 
eine»  Sinnes ,  einer  Hand ,  eines  Fusses ,  der  Sprache  oder  Zeu- 
gungslahigkeit  nach  «ich  sieht,  ob  eine  Geistesserrultung  oder  son- 
stige innere  Krankheit  oder  gar  Lebensgefahr  die  Folge  davon 
war.  Die  Strafscala  ist  Ton  Tierzehn  Tagen  Gefa'ngniss  bis  su  drei 
Jahren  Arbeitshaus  gestellt,  (§.  209)  und  es  hängt  daher  für  den 
Angeklagten  nicht  wenig  duvoq  ab,  zu  welcher  Kategorie  die  Ver- 
letzung gezählt  wird. 

Man  glaube  nicht,  dass  den  Trichtern  auch  hier  wieder  durch 
tüchtige  Phjsici  jede  S^chwierigkeit  erspart  werde :  denn  für^s  ErAle 
sind  nicht  alle  Gerichtsärzte  gleich  gewissenhaft  und  erfahren, 
dass  sie  einer  Conirole  gar  nicht  bedürften,  und  zum  Andern  ent- 
steht nun  die  Aufgabe  für  den  Inquirenten ,  in  allen  Verletzungs- 
fällen nach  Tollendclcr  Heilung  bestimmte /^r<!i^e/t  zu  stellen,  welche 
der  Arzt  in  Beziehung  auf  jene  Kategorien  su  beantworten  hat, 
oder  aber,  wenn  dieser  von  selbst  hei  der  Vorlage  der  Krank- 
heitsgeschirhte  darauf  eingeht,  das  Gutachten  zu  prüfen  und 
je  nachdem  er  es  (»rschöpfend  findet  oder  nicht,  Erläuterung^frißen 
zu  Stelleu.  Wie  kann  dieses  aber  geschehen,  wenn  der  Unlersu- 
chungsbearate   kein   klares  Bild  der  Verletsung   xov  Augen   bat? 

AnaaL  d,  SUatflannmlu  V.  c.  Haft.  1  6 
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Wie  dürfte  man  ihm  zumuthen ,  sich  nach  Maassgabe  des  Inspek- 
tionsberichtes eine  Vorstellung  zu  bilden,  welche  eben  so  deutlich 
wäre  wie  eine  Zeichnung  '^  Die  DiehlVchen  Tafeln  müssen  ihm  ge- 
wiss in  solcher  Lage  eine  willkommene  Erscheinung  sein.  —  Der 
Gerichtsarzt  aber  wird  eben  so  den  Vortheil  .erkennen ,  der  ihm 
daraus  erwächst,  dass  er  nicht  so  leicht  missverstanden  werden 
kann,  dass  er  im  Inspeklionsprotokoll  wie  im  Schlussgutachten 
stets  Punkt  für  Punkt  auf  die  Abbildung  hinweisen  und  ad  oculos 
demonslriren  kann  j  wie  der  Verkauf  der  Verletzung  war. 

Um  sich  von  Anfang  hierin  gehörig  zu  verständigen^  würde 
es  wohl  am  besten  sein ,  die  Erläuterungstafeln  gleich  bei  dem 
ersten  Augenschein  zur  Hand  zu  nehmen,  die  Verletzungen  nach 
der  Natur  einzuzeichnen  und  dann  die  Beilage  zu  den  Akten  zu 
geben. 

Auf  die  in  einem  besundern  Druckbogen  angehängten  },ßc- 
merkungen  zur  Tafel  X.^'  sei  es  erlaubt,  schliesslich  noch  hinzu- 
weisen. Es  ist  darin  eine  für  Praktiker  sehr  dienliche  Zusammen- 
stellung der  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  über  Athmungs» 
proben  enthalten  und  gezeigt,  dass  die  hydrostatische  Lungenprobe 
für  sich  allein  ein  ziemlich  trügliches  Verfahren  ist ,  wenn  man 
nicht  zugleich  auf  folgende  Momente  achtet: 

i)  ob  Verengerung  oder  Verschliessung  des  ductus  arteriosus  Bo- 
talli  vorhanden  ist; 

2)  ob  das  foramen  ovale  verengert  oder  verschlossen  ist; 

3)  ob  die  Nabelgefässe  verwachsen  sind; 

4)  ob  sich  mehr   oder  minder  verbreitete  Abtrocknung  des  Na« 
bclstranges  erkennen  lässt; 

5)  ob  sich  entzündliche  RÖthung  und  Anschwellung  der  Bedeckun- 
gen des  Nabelringes  eingestellt  hat; 

6)  ob  der  ductus  venosus  Arantii  verengert  oder  geschlossen  ist; 

7)  ob  sich  Chjmus  im  Darmkaoale  vorfindet; 

8)  ob  die  Oberhaut  abgeschuppt  ist? 

Zu  4}  ist  ein  Satz  von  Wichtigkeit  ausgesprochen ,  nämlich  : 
„Mit  dem  Abfallen  des  Nabelstrangendes  und  der  fast  vollendeten 
Vernarbung  des  Nabels  hört  da*  Kind,  nach  de/h  Naturgesetze, 
auf,  ein  neugebornes  zu  sein,"  Jeder  Versuch ,  dieser  noch  sehr 
im  Dunkeln  schwebenden  Streitfrage  einen  festen  Stützpunkt  zu 
geben  ^  muss  dankbar  erkannt  werden   und   es  wäre  daher  von 
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hohem  Interesse  y    wenn   Dr,  Diehl   oder   ein '  anderer   erfahrener 
Arzt  Beobachtungen  anstellen  wollte; 
J)  in  weicher  Frist   gewöhnlich   der  unterbundene  flabelslrans 
welkt  und  abralll? 

2)  ob  damit  organisch  ein  neuer  Vitalabschnitt  eintrete? 

3)  ob  es  sich  an  Leichen  unterscheiden  lasse,  ob  der  Nabelstrang 
abgewelkt  oder  gewaltsam  abgerissen  sei: 

Diese  und  ähnliche  Fragen  würden  nicht  nur  sur  Vorbereitung 
für  eine  genauere  Gesetzgebung,  sondern  tur  Aufklärung  vieler 
sweifelhaften  Leichenbefunde  dienen. 

Das  Wörtchen  „neugeboren''  ist  zwar  ursprünglich  nicht  ein 
Glied  des  Thalbestandes  des  Kindermordes,  indem  weder  das  rö- 
misehe  noch  das  deutsche  Recht  eine  Erwähnung  davon  thut;  als 
gesetzliche  Kriterien  gehören  nur  dazu  das  „unehelich,  Terheim- 
licht,  lebend  und  lebensfähig'^:  aber  die  Wissenschaft  und  Praiis, 
als  sie  Ton  der  Todesstrafe  der  Kindesmörderin  abging,  erkannte 
wohl ,  dass  eine  zeilliche  Grenze  zwischen  Kindesmord  und  Ver- 
wandtec»mopd  gezogen  werden  müsse,  damit  nie  eine  kaltüberlegte 
Tödtung  des  eigenen  Fleisches  und  Blutes  auf  die  richterliche 
Milde  Anspruch  machen  könne. 

Das  preussische  Landrecht  sprach  es  zuerst  (§.  965)  aus,  dais 
nur  die  Tödtung  eines  Kindes  „bei  und  nach  der  Geburt^'  als 
Kindesmord  zu  betrachten  sei,  und  das  ^aieriVcÄe  Strafgesetz  dehnte 
den  Termin  bis  zum  dritten  Ta^*e  aus;  beides  ist  zwar  als  Fort- 
schritt anzuerkennen ,  aber  nicht  als  befriedigende  Lösung  jener 
Frage;  denn  das  Wort:  „nach  der  Geburt**  lässt  eine  viel  zu  weite 
Ausdehnung  zu  und  auch  die  Zeit  von  drei  Tagen  ist  alUu  liberal; 
auch  der  badische  Strafgesetzentwurf  (§.  i96),  wenn  er  gleich  nur 
auf  24  Stunden  die  Frist  beschränkt,  ist  ungenügend,  weil  näm- 
lich alle  praktischen  Geburtshelfer  übereinstimmen,  dass  eine 
krankharte  Aufregung,  in  welcher  die  Willensfreiheit  gemindert 
erscheinen  kann ,  bei  Kreisenden  äusserst  selten  und  dann  auch 
nur  bis  zu  dem  Momente  der  Ausstossung  der  Frucht  vorkomme, 
so  dass  jener  Ausdruck  des  preussischen  Gesetzbuchs  mit  dem 
Zusätze  „unmittelbar'*  (nach  der  Geburt)  der  JVatur  der  Sache 
nach  am  nächsten  kommen  dürfte.  Da  es  aber  nach  gemeinem 
deutschen  Rechte,  so  wie  auch  naich  französischem  Rechte  (Code 
penal  art.  300),  der  JVissenschaft  anheim  gestellt  bleibt,  bis  zu 
welcher   Stunde    sie    ein  Kind    als  neugeboren    gellen  lassen  will, 
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80  tind  die  Ansichten  darüber  lo  tielseitig  als  möglich  za  ent« 
\rickeln.  Die  Rechtsgelehrten  werden  übrigens  dem  Dr.  Diehl 
kaum  beistimmen  können,  da  man  weiss ^  dass  der  Nahelstrang 
erst  zwischen  dem  fünften  und  achten  Lebenstag'  abzufallen  pflegt 
und  mithin  dieses  physiologische  Faktum  Ton  der  Gemüthsstim- 
mung  der  Gebärenden  zu  weit  abgelegen  ist.  Man  kann  zwar  zu- 
geben, das«  mit  Eintritt  i\e%  sogenannten  Milchfiebers ^  am  zweiten 
und  dritten  Tage,  eine  gewisse  Aufregung  mitunter  sich  einstellt, 
und  es  mag  der  im  baierischen  Gesetz  angenommene  Termin 
hieraus  zu  erklären  sein:  aber  vom  vierten  Tage  an  kann  man 
unmöglich  noch  schonende  Rücksichten  ftir  die  verbrecherische 
Mutter  eintreten  lassen. 

Das  Diehl'sche  Werk  wird  gewiss  bald  bei  allen  Crimiualge- 
richten  und  Inquisitoriaten  eingebürgert  sein  und  alsdann  darf  man 
auch  eine  allgemeinere  Beachtung  der  so  überaus  wichtigen  Legal- 
uedicin  auf  Seiten  der  Jurisien  erhoffen.  *) 

Dr.  Ludwig  v.  Jagemann^ 
Grossh.  Bad.  Amtmann  in  Heidelberg. 


Taschenbuch  für  gerichtliche  Sektionen   und  Gutachten  zum  Ge^ 
brauche  praktischer  Aerzte   Und  Wundärzte;    aus   den  Pa* 
pieren  des  verstorbenen  Joh,  Georg  Rohatzsoh,  Doctors  d,  ge» 
summten  Heilkunde,  kÖnigl,  sächs.  Berghütten^  und  Saiger» 
hüttenphjrsikus ,  wie  auch  Mitglietf  mehrerer  G.  G,  mit  Be" 
nutzung  aller  über  diesen  Gegenstand  {Vorhandenen  Schriften, 
herausgegeben  von  B,  H*  Bohatzsch,    München  1838.    VIII. 
und  249  S.  12. 
Eine  Schrift  wie   die  vorliegende  kann  von  vorne  herein  kei* 
nen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  machen.    Sie  will  die 
Wissenschaft   nicht   bereichern  und  erweitern ,    sondern    nur   dem 
Praktiker  *sein  Geschäft  erleichtern,  seinem  Gedächtnisse  zu  Hülfe 
kommen  und  ihm  mitunter  ein  wenig  das  eigene  Denken  ersparen. 
Wir  glaubien,   die  Aufgabe ,   welche  ein  Taschenbuch  Tat  gericht- 
liche Sektionen  zu  lösen  hat,  dahin  fesslcllcn  zu  müssen,  dass  es 
dem   die  Sektion   vornehmenden   oder  leitenden  Gcrichisarzte   in 
bündiger  Kürze   und    zweckmässiger   Ordnung ,    alles   bezeichnet, 

^  Schad«  cUm  d«r  Taxi  gar  schlecht  lit)iogi«pliirl,  dei  inablen  lateiniaehea  Beneoaungta 
SU»  «imangelt.  Die  ReJactipn. 
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wa«  er  dabei  tu  thun  und  tu  Leobachten  bat.  Eiq  Xatcbenbiicb  fUr 
gerichtliche  Gutachten ,  wie  vorliegendes  SchriAcben  auf  dem  Titel 
aich  ebenfalls  noch  nennt,  dürfte  es  wohl  nicht  gebend  da  sich 
für  da.«  Abfassen    von  Gutachten   keine   so  bestimmten   allgemein  ' 

gültigen  Regeln  aufstellen  lassen ,  irie  für  das  mehr  mechanische 
Geschäft  des.Secirens,  und  die  biesu  erforderlichen  Kenntnisse 
nicht  in  Kaum  und  Form  eines  Taschenbuches  susammcnEudrän* 
gen  sind.  Auch  enthält  das  Buch  nichts,  was  diesen  Xheil  des 
Titels  zu  rechtfertigen  vermöchte.  Sie  serfallt  in  3  wesentlich 
verschiedene  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  von  S.  5  bis  ]09 
das  eigentliche  Taschenbuch  für  gerichtliche  Sektionen,  d.  b.  die 
Lösung  der  oben  bezeichneten  Aufgaben,  und  zerfallt  in  folgende 
X.Kapitel:  L  Kap.  Definition  der  Worte:  gerichtliche  Sektion 
und  Visum  repertum,  so  wie  über  das,  was  bei  Beiden  überhaupt 
nnd  stets  zu  beobachten  ist.  S.  5 — 12.  11.  Kap.  Regeln  bei  der 
Sektion  selbst,  bis  S.  20.  HL  Kap.  Was  ist  bei  der  äussern  und 
iunern  Untersuchung  des  Schädels  zu  beobachten  ?  bii  S.  29. 
in.  Kap.  (die  Zahl  lU.  wiederholt  sich  hier)  Was  ist  bei  der  Un- 
tersuchung des  Rückgraths  zu  beobachten  ?  bis  S.  29.  IV.  Kap. 
Was  ist  bei  Untersuchung  des  Halses  und  der  Mundhöhle  zu  le- 
obachten?  bis  S.  31.  V.  Kap.  Was  ist  bei  der  Untersuchung 
der  Brusthöhle  zu  beobachten  ?  bis  S.  S6.  VI.  Kap.  Was  ist  zu 
beobachten  bei  Untersuchung  der  Unlerleibshöhle  ?  bis  S.  45. 
VII.  Kap.  Was  ist  bei  Untersuchung  von  Leichen  unlängst  geborner 
Kinder  zu  beobachten,  und  wie  soll  die  Lungenprobe  angestellt 
werden,  bis  S.  55.  VUI.  Kap.  Was  hat  man  bei  der  Sektion  Er- 
stickter zu  beobachten?  bis  S.  61.  IX.  Kap.  (hier  steht  irrlhüm- 
lieh  die  Zahl  V.)  Ucber  die  Untersuchung  vergifteter  Personen 
und  das  Auffinden  des  Giftes,  bis  S.  109.  —  Wer  überhaupt  bei 
Sektionen  eines  solchen  Taschenbuches  bedarf,  wird  sich  dieser 
Abtheilung  der  gegenwärtigen  Schrift  mit  ebensoviel  Nutzen  als 
eines  der  übrigen  neuern  Sehriftchen  gleicher  Tendenz  bedienen 
können ,  eigcnthUmliche  Vorzüge  vor  den  besseren  und  neueren 
ähnlichen  Schriften  vermögen  wir  keine  an  demselben  aufzufinden. 
Die  zweite  Abtheilung  (S.  110  bis  153)  besteht  aus  einigen  (6) 
Sektionsberichten  und  medicinischen  Gutachten ,  von  welchen  wir 
nicht  recht  einsehen  können^  wozu  sie  hier  dienen  sollen,  um  so 
weniger,  als  sie  weder  in  ihrem  Stoffe  noch  in  der  Bearbeitung  des- 
selben etwas  besonders  Interessantes  bieten.     Die   lll.  Ablh.  cnd- 
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lieh  haoddlt  fon  dem  anatomUclien  Verfahren  Lei  gerichtlichen 
Sektionen.  Wir  können  uns  eines  UrtheiU  über  dieselbe  um  so 
mehr  enthalten,  als  sie  nach  des  Herausgebers  eigener  Angabe 
nur  ein  Auszug  aus:  Crusius  Anweisung  Tür  gerichtliche  Aerzte 
etc«  ist.  Mit  Ausnahme  zahlreicher  und  theilweise  sinnstörender 
Druckfehler  ist  das  AeuAsere  des  Schriftcbens  lobenswerth. 


Schweizerische  Zeit  sehr  ijt  für  Natur'  und  Heilkunde.  In  Serbin' 
düng  mit  mehreren  Gelehrten  dieser  Fächer  herausgegeben 
von  Dr.  G.  Fr,  v.  Pommer,  Professor  der  Medicin  an  der 
Hochschule  in  Zürich.  Vierter  Band^  oder:  rfeue  Folge, 
erster  Band,  3  HfYe.  S.  VIII.  und  432.  8.  Zürich,  bei  Fr. 
Schnltfaess  1839.  50  Batzen.. 

Obgleich  wir  uns  für  diese  Blatter  die  Aufgabe  gesezt  haben, 
nur  über  diejenigen  Schriften  zu  berichten ,  welche  lediglich  der 
Staatsarzneikunde  angehören ,  die  Torliegende  Zeitschrift  aber  den 
schweizerischen  Beobachtungen  der  Natur-  und  Heilkunde  im  wei- 
teren Sinne  gewidmet  ist,  so  finden  sich  doch  mancherlei  Gründe, 
denselben  in  diesen  Annalen  eine  bleibende  Stelle  anzuweisen. 

Die  mehr  nationale  Zeitschrift  gibt  uns  einen  erfreulichen 
Beweis  von  dem  regen  freundschaftlichen  Zusammenwirken  der 
schweizerischen  Naturforscher  und  Aerzte,  und.  längst  bekannte 
und  gefeierte  Namen  treten  in  derselben  auf.  Wir  erhalten  Be- 
richte über  die  Verhandlungen  der  medicinisch  -  chirurgischen 
Gesellschaft  in  Züricli ,  werden  aber  zugleich  auch  die  Torkom- 
mcnden  richtigeren  medicinisch -gerichtlichen  Obduktionen  und 
Gutachten,  so  wie  Berichte  über  die  Epidemien,  Epizootien ,  be- 
sonders auch  über  die  ergehenden  medicinisch -polizeilichen  Ver- 
ordnungen zu  erwarten  haben. 

Hierdurch  bildet  dieselbe  in  fortlaufender  Beihe  neben  einem 
charakteristischen  Gemälde  der  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
schweizerischen  Naturforscher  und  Aerzte  zugleich  ein  historiscjies 
Werk  über  die  wichtigeren  staatsärztlichen  Begebenheiten  der 
Schweiz. 

Die  in  dem  Torliegenden  Jahrgange  unserm  Fache  zugehören- 
den  Aufsätze  sind  theilweise  von  historischem  Interesse ,  allein 
keines  Auszugs  fähig. 
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Im  Uebrigen  liisst  der  Name  des  uhön  lange  rühmltclitt  be» 
Jcanntea  Herausgebert  auf  interessante  MUthcilungen  scfaliessen, 
die  wir  aocb  hier  beinahe  darcfagängig  antreffen,  and  wir  können 
diese  ZeiUcbrid  um  bo  mehr  xu  allgemeiner  Tbeilnahme  empfeh- 
len, als  der  Preis  äusserst  billig  gestellt  ist,  ao  wie  die  äussere 
Ausstattung  derselben  nichts  su  wünschen  übrig  lä'sst. 

Mezger* 
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Vereins  -  Bekanntmachung. 


Bericht  über  die  fünfte  Generalversammlung  des 

Vereins  «u  Konstanz. 

t^tatutengemäss  fand  die  fünfte  Generalversammlung  des  Ver- 
eins am  13.  August  1839  su  Konstanz  statt,  bei  welcher  sieh 
nicht  nur  zahlreiche  Vercinsmitglieder  des  In-  und  Auslandes, 
sondern  auch  viele  Notabilitäten  von  Konstanz  und  der  Umgegend 
eingefunden  hatten.  Von  der  Mnseumsgesellschaft  war  der  aus- 
gezeichnet schöne,  geräumige,  und  der  Versammlung  wegen  noch 
besonders  festlich  dekorirte  Museumssaal  mit  der  rühmlichsten 
Bereitwilligkeit  zu  den  Sitzungen  des  Vereins  eingeräumt.  Bei  dem 
am  13.  August  Morgens  8  Uhr  erfolgten  Eintritte  des  Vereins  in 
denselben  ward  er  ^on  einem  wohlbesezten  ^  ausgezeichneten 
Männerchore  mit  einem  erhebenden  Festgesange  auf  die  herzlichste 
Weise  begrüsst ,  nach  dessen  Schlüsse  der  Vereins  «Präsident, 
Medicinalralh  Dr.  Schneider  von  OfTenburg,  die  Hednerbühne  be- 
stieg, die  öffentliche  Sitzung  eröffnete  und  einen  Vortrag  über 
Hallucinationen ,  als  grösstentheils  unfreie,  unzurecknungsjithige 
Seelenzustände  hielt,  nachdem  er  zuvor  den  Verein  in  Konstanzens 
ehrwürdigen  Mauern  begrüsste,  und  dieser  den  herzlichsten  Dank 
für  seine  überaus  freundliche  Aufnahme  ausgesprochen  hatte. 
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Hirrauf  U$  Herr  Medicinalrath  Dr.  Sander  von  Rastalt  zwei 
von  ihm  ala  Medicinalreferent  de«  Mittelrheinkreises  bearbeitete 
Superarbltria  vor^  uod  swar: 

a.  über  die  gerichttärztliche  Beurtheüung  der penetrirenden  Brust' 
Verletzungen, 

b.  über  die  Zureehnungsjahigkeit  eines  Mörders,   welcher  von 

dem  begutachtenden  Phjrsikate  als  unzurechnungsfähig,  ton 

dem  Redner  aber  als  sanae  mentis^  mitliin   als  zurechnungs» 

fähig  erklärt  ward,  worauf  der  hohe  Gerichtchof  sein  Urtheii 

basirte. 

Der  dritte  Redner  war  Herr  Medicinalrath  Dr.  Müller  von 
Pforxheim,  welcher  über  den  Einfluss  der  Kifrper '  Constitution 
auf  die  Seelenverrichtungen^  Ifeigungen  und  Triebe  einen  Vortrag 
hielt. 

Nach  diesem  trug  der  küfiigl.  wiirtembergische  Herr  XJnter- 
amtsarzt  Dr.  Bosch  von  Schwenniugen  über  die  Nothwendigkeit 
der  Einschreitung  gegen  die  J^runkenbeit,  insbesondere  gegen  das 
Branntweintrinken,  über  die  you  den  Regierungen  dagegen  zu  er- 
greifenden  Maassregeln  und  über  Mässigkeitsgesellschaften  vor. 

Hierauf  folgte  der  ehrwürdige  Veteran,  Herr  Medicinalrath 
Ritter  Dr.  Härder  Ton  Radolphzell,  welcher  über  Farioloiden^und 
deren  Impfung  Torlrug. 

Die  Reihe  der  Redner  schloss  Herr  Assistenzarzt  Dr.  v,  ff'änker 
Ton  Freibnrg,  der  über  die  innere  Einrichtung  ^  das  Leben  und 
yiirken  in  der  Strafanstalt  zu  Freiburg  einen  Vortrag  hielt  *) 
worauf  Ton  dem  Vereinspräsidenten  die  Öffentliche  Sitzung  für  ge- 
schlossen erklärt  ward,  da  bereits  die  Mittagsstunde  herangerückt 
war. 

Eine  höchst  solenne  Mittagstafel  Ton  hundert  Gedecken  ver- 
einigte nun  wieder  die  Vereinsmitglieder  und  viele  hochachtbare 
Einwohner  von  Konstanz,  an  welcher  der  heiterste^  ungezwungenste 
Frohsinn  herrschte,  worauf  Toaste  auf  das  allerhöchste  Wohl  Sr. 
königl.  Hoheit,  den  Grossherzog  Leopold  von  Baden  von  Dr« 
Sander,  auf  das  Wohl  der  Festgenossen  und  der  wieder  kräftig 
aufblühenden  Stadt  Konstanz  vom  Vereinspräsidenten ,  auf  den 
Verein  von  Herrn  Gemcindcrathe  Katzenmaier  von  Konstanz,  auf 
die  Museumsgcsellschaft  von  Herrn  Dr.  Müller,  auf  den  abwesenden 


*}  hima^  Vortrag«  werden  nach  und  nach  in  den  Heften   dieses    5.  Bandes    der  Annalea 
«rsoheineD.  Dlt  RedacHon. 
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Herrn  Biirgerineifter  Huetlin  von  Konslini  ▼on  Herrn  Ut,iiartUr^ 
auf  den  staatsärxllicben  Stand  Ton  Herrn  Hof^^erichUrallie  jtsch" 
hack  Ton  Konstaus ,  auf  den  Hwm  Medicmalralh  Ritter  Dr.  /far- 
Wer  Toa  Herrn  Fh^fikus  Dr.  Buchegger  Ton  Salem »  auf  die  nn- 
-wetnden  VereiDsmilglieder  von  Herrn  Medicinalrathe  Dr*  H^aid* 
tnann  von  Konütans  und  endlich  auf  den  VereinApräsidcnlen  tod 
Herrn  Medicinalreferenten  Dr.  Moliior  Ton  üeberlingeo,  iowie  auf 
die  Schirm  und  Unterstiilsung  jegl icher  freien  und  selbsutandigcn 
Entwicklung  gewährende  badiüche  Verfassung ,  Ton  Herrn  Dccan 
unc^  landständischen  Abgeordneten  AJuenzcr  ▼onKonstans  gebracht 
wurd  en. 

Von  dem  Gemeinderatbe  der  Stadt  Konstant  ward  Nachmit- 
tags 4  Uhr  SU  Ehren  der  Vrreinsmitglieder  und  noch  besonders 
dasu  geladener  sahlreicher  Gäste  eine  Festfahrt  auf  dem  Dampf- 
bote tAidwig  nach  der'^underlieblichen  Insel  Mnintui  veranstallet, 
>on  welcher  die  grosse  heitere  Gesellschaft  Nachts  9  Uhr  glücklich 
im  Hafen  Ton  Konstant  wieder  landete. 

Am  14.  August  Morgens  8  Uhr  eröffnete  der  Verein.ipräsidrnt 
die  geheime  Sitzung,  in  welcher  er  gemäss  des  §.  2S  der  Statuten 
seinen  ausführlichen  litchenschnftsbericht  über  die  Verwaltung  und 
die  Ereignisse  des  Vereins  vom  16.  September  1888  bis  14.  August 
1839  vortrug,  Diskussionen  eröffnet  und  namentlich  folgende  Vercins- 
beschlüsse  gefasst  wurden: 

1)  di  e  gegenwärtig  schon  in  245  Werken  bestehende  Vercins- 
bibjiotbek  bleibt  von  nun  an  in  Ettenheim  aufgestellt.  Zum 
Fereinsbibliothekar  ward  Herr  Phjsikus  Dr.  Diez  allda  ernannt, 
von  welchem  die  Dü'cber  direkt  verlangt ,  und  an  welchen  sie 
wieder  zurückgeschickt  werden.  Er  hat  die  $§.  29^  55  bis  63  der 
Statuten  gewissenhaft  zu  beobachten. 

2)  Alle  fünf  Jahre  hat  der  Vereinsbibliothekar  einen  Katalog 
über  die  Bücher  der  Vereinsbibliothek  zu  fertigen,  der  auf  Koslen 
der  Vereinskasse  gedruckt,  und  an  jedes  ordentliche  Mitglied  ein 
Freiexemplar  abgegeben  werden  soll.  Bei  der  am  13.  August  1840 
statt  habenden  Generalversammlung  des  Vereins  soll  der  erste 
Katalog  ausgegeben  werden. 

3)  Jedes  ordentliche  Mitglied  ist  von  1840  an  verpflichtet,  ein 
Exempfar  der  von  Schneider ,  Schürmayer  und  Hergt  hcrausgi*- 
gebenen   Annalen    der  St^atsarzneikunde,     welche   als  Organ   iUm 

Anna),  d.  SUaUAnnetk.  Y.  Rd.  i/H«ft.  IT 


IM 

FereiiiM  gelten,    gegen  einen  iährliciiea  Beitrag  Ton  zwei  Xro/ieit*- 
ikalern  oder  fünf  Gulden  2%  kr,  sich  ständig  antaschaffen*). 

4)  Von  jest  an  bestehe  der  ordentliche  jährliche  Beitrag  einet 
■jeden  ordentlichen  Mitglied«  zar  Vereinskasse  in  minem  Kronen* 
thaler  oder  zwei  Gulden  4^  h\,  welcher  mit  dem  Beitrage  tler 
'Anderen  zwei  Kronenthaler  zum  Ankaufe  des  Exemplars  der  An» 
nalen  alle  Jahre  am  I.Februar  auf  einmal  einkasstrt  werden  solieo, 

5)  Die  §§.  10  und  11  der  Statuten  erlitten  folgende  abgeän- 
derte Fassung : 

,,§.  10.  Jedes  ordentliche  Mitglied  verpflichtet  «ich  bei  sdner 
Aufnahme- in  den  Verein  zur  Bestreitung  der  unvermeidlichen  Ko- 
sten, welche  die  Verwaltung  der  Vereinsangelegenheiten  im  Jüaufe 
des  Jahres  nöthig  macht,  den  vom  Vereine  in  der  geheimen  Sitzung 
bestimmten  jährlichen  Beilrag  regelmässig  zu- leisten.^' 

,,§•  11«  Will  ein  ordentl.  Mitglied  fremillig  aus  dem  Vereine 
treten,  so  J^ann  dieser  Austritt  auf  keine  Weise  verhindert  werden, 
nur  bleibt  das  austretende  Mitglied  nach  §•  10  verpflichtet,  zuerst 
den  laufenden  und  rückständigen  Kereinsbeitrag  zur  Kasse  zu 
entrichten,  worauf  es  alsdann  aus  dem  Vereine  scheiden  kann. 
Solche  austretende,  ordentliche  Mitglieder  aber,  welche  sich  et«» 
weigern  wollen ,  jenen  Beitrag  zu  leisten ,  bevor  sie  austreten, 
sollen  gerichtlich  zur  Entrichtung  ihres  Beitrags  angehallen  wer- 
den. Austretende  ordentliche  Mitglieder  entsagen  endlich  völlig 
ihrem  Rechte  an  dem  Vereinsvermögen  wie  an  der  Vereinsbiblio' 
thek,  und  haben  an  diese  keinerlei  Ansprüche  mehr  zu  machen/^ 

6)  Soll  die  bei  der  am  13.  August  1810  statthabenden  Preis- 
austh eilung  als  die  zweitbest  erfundene  Schrift  mit  dem  Accessit 
öffentlich  ehrenvoll  ausgezeichnet  werden. 

7)  Jedes  vom  14.  August  1839  aufgenommene  ordentliche  Mit- 
glied ist  verpflichtet,  nicht  nur  den  laufenden  jährlichen  statuten- 
gemässen  Vereinsbeitrag»  sondern  auch  eine  Immatricülationsgcbtihr 
von  einem  Gulden  und  20  kr»  zur  Vereinskasse  zu  entrichten. 


'"y  D«r  Ladeapreig  der  b«i  Prudrieh  FTagntr  in  Freiburg  eracbmnaBden  Annftloi  hclnigl 
6fl.  l.^^"**  ^^'^  ^^'^  Jahrgang.  Die  Verlugshundlnng  erklär:«  indeii  der  Redactiun,  dass 
der  'Jahrgang  derselben  Ton  iS4o  an  iür  jedes  Mitglied  des  fereins ,  gleichTi«!  ob 
Ehrenf,  comesponälreMht  odnr  vrientliches  Mitglied,  am  fünf  Gulden  ^4  ^i"«  •Has- 
aen  nerde.  Deaiittfolg«  wurde  der  VerlagshandloBg  ein  volUtändige*  ytntaichmtm 
tämnulicher  yvtinsmitgheder  Aberschickt,  welche»  «lle  Jahre  beriehti|t  und  ergiatt 
werden  wird. 
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Udbcf  «Im  crseawirti^  Vcretiiaka|»it«l  bcliiclt  sich  dagrgeo 
<lcr  VcPciB  sciiic  Eatachlictjong  riickiichtiich  «ein^r  niüicrea  Be» 
■tiimoiig  TOT. 

8)  Der  §.  44  der  Statuten  crlilt  folgende  abwanderte  Fasson^ : 
,,$  44.  Bei  den  Vcrsaromlongen  atimmen  alle  geg€nwürtig4n  Jlltf* 
glieder,  wenn  der  zur  Abstimmung  gebrachte  Gegenstand  mit 
wUsensehafiUeher  \tuur  ist;  dagegen  stimmen  in  derselben  blos 
die  ordenilichen  Mitglieder  y  wenn  der  xur  Abslimmung-  gebrachte 
Gegenstand  die  Verwaltung  der  Vereinsangtlegenkeüen  betrifft, 
Abwesende  Mitglieder  haben  kein  Stimmrecht  und  haben  sich  da«* 
ber  den  Vereinsbei^ehlüssen  za  fügen/^ 

9)  Sollen  von  jezt  an  und  für  die  Zukunft  die  Vercinsrech- 
nungen  jedesmal  suTor  ven  einem  ßechnungsbeamten  geprüft  und 
das  Resultat  in  der  geheimen  Sitzung  mitgetheilt  werden. 

10)  Soll  der  alljährliche  Rechenschaftsbericht  des  Vereins- 
präsidenten auf  Kosten  der  Vereinskasse  mögliclist  vollständig  ge- 
druckt und  bald  nach  der  Generalversammlung  ein  Frei-ExerapUr 
jedem  ordentlichen  Mitgliedc  zugeschickt  werden,  damit  jene, 
welche  der  Generalversammlung  anzuwohnen  verhindert  waren, 
doch  auch  von  Allem  vollständig  in  Kenntniss  gesezt  würden,  was 
bei  jener  verhandeil  und  beschlossen  wurde. 

.11).  Wurden  bei  der  gemäss  der  §§.  32  und  3S  der  Statuten 
vorgenommenen  Wahl  :  f^ereinskassiev  Herr  Dr.  Geiger  in  Offen- 
burg und  die  vier  f^ereinsreferentenl  Herr  Phjsikus  und  Hofge- 
richts-Medicinalrefercnt  Dr.  Molitor  in  Ueberlingcn  für  den  See- 
kreis,  Herr  Ph vsikus  Dr.  Martin  in  Staufen  für  den  Oberrheinkreis, 
Herr  Amtschirurg  Dr.  Schaible  in  Offenburg  für  den  Mittelrhein" 
kreis  und  Herr  Physikus  l^r,  Krieg  in  Neckargem  und  für  den  £7/i- 
terrheinkreis  zu  den  bisher  von  ihnen  begleiteten  Vercinsämtero 
unter  dankbarer  Anerkennung  ihrer  um  den  Verein  erworbenen 
Verdienste  einstimmig  wieder  ernannt. 

J2)  Mit  absoluter  Stimmenmehrheit  wurde  Bad  Sl,  Landolin 
zu  Kttenhcimmünster^  ein  Stündchen  von  der  Amtsstadt  Ettenheim 
in  dem  freundlichen'  MünstcrtJiale  als  Ort  der  nächsten  General' 
Versammlung  des  Vereins  gewählt. 

/  13)  Wurden  die  in.  Antrag  gebrachten  ordentlichen,  corre- 
spondirenden  und  Ehrenmitglieder  einstimmig  als  solche  in  den 
Verein  aufgenommen.  • 
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14)  Sollen  iämrotliche  ordentliche  Mitglieder  rreundtcbafüich 
er«acht  werden,  dass  sie,  so  viel  sie  es  nur  immer  Termögen, 
durch  Lehre ,  Schrift  und  Beispiel  der  reissend  überhandnehmen- 
den Branntweinpest  tbatkräftig  entgegenwirken  und  namentlich 
die  Gründung  ton  Mässigkeäsvereinen  in  den  Kreisen  ihrer  Wirk- 
samkeit  sich  möglichst  angelegen  sein  lassen.  — 

Hierauf  wurde  die  geheime  Sitzung  vom  Vereinsprasidenken 
geschlossen. 

Mit  den  Gefühlen  ungebeuchelter  Verehrung  und  unwandel- 
barer Liebe  schied  nun  der  Verein  aus  den  Mauern  von  Kostniiz, 
die,  gfauer  Vorzeit  entsprossen,  durch  seltene  Schicksale,  wie 
durch  hohe  geschichtliche  Bedeutung  ewig  denkwürdig  bleibt,  die 
durch  den  überraschenden  Zauber  ihrer  wahrhaft  paradiesischen 
Umgegend  den  freudigsten ,  unauslöschlichsten  Eindruck  in  den 
hocbentzückten  Mitgliedern  zurücklüsst ,  in  welcher  der  Verein 
mit  dem  hochherzigsten  Wohlwollen  festlich  begrüsst  ward,  ja 
die  unzweideutigsten  Belege  der  freundlichsten  Rücksichtsnahme 
wie  der  rühmlichsten  Munificenz  wiederholt  und  auf  eine  Weise 
erhielt,  die  ihm  gewiss  unvergesslich  bleibt  und  zum  innigsten 
Danke  fortan  verp0ichtet. 

Dr.  P.  J,  ^Schneider^ 


XII. 


* 


Nekrologe. 


1* 

Am  6.  April  J839  starb  in  Neckargemünd  Dr.  Franz  Dürr, 
gebürtig  ton  Baden,  in  einem  Alter  ton  39  Jahren.  Seine  medici- 
nischen  Studien  machte  er  theils  in  Freiburg,  theils  in  Jena,  auf 
welcher  lezteren  Hochschule  er  als  Doctor  Med.  et  Chirurg,  pro- 
niovirt,  am  26.  Juni  1819  als  praktischer  Jrzt  licensirt  ward, 
hierauf  in  seiner  Vaterstadt  Baden  prakdcirte,  1821  t(U  Assistenz» 
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ai'U  alldä ,  und  182^  als  Amttphysäiut  in  I^eckargMiänd  ernaont 
ward^  wo  er  bis  xu  seioem  Tode  verblieb. 

Der  Verstorbene  war  ein  eifriger  Verehrer  der  Naturwissen- 
ach^Hen,  die  er  mit  besonderer  Vorliebe  pflegte,  und  stand  als 
praktischer  wie  als  Gericht^arzt  im  besten  Rufe.  Gleich  nach  der 
Constituirung  unseres  herein»  trat  er  demselben  mit  aasgezeich- 
neter Liebe  als  ordentliches  Mitglied  bei,  und  würde  diese  zuver- 
lässig thatkräflig  in  unseren  Annalen  öffentlich  bewährt  haben, 
wenn  sein  langes  und  qualvolles  Magenübel  {scirrhus  veniriculi) 
ihn  nicht  davon  abgehalten  hätte,  —  £r  hinterlässt  eine  trauernde 
A/Vittwe  ohne  Kinder;  «Sein  Andenken  bleibe  gesegnet! 


Am  29.  Juni  1839  verschied  tu  Appcnweier  Johann  Georg 
Baumann,  von  Ehrenstetien  gebürtig,  an  Nervenfieber  in  einem 
Alter  von  44  Tahren.  Er  bildete  sich  auf  der  Hochschule  su  Frei- 
bürg  aus,  ward  am  28«  Juli  1821  als  praktischer  jirzt^  am  26. 
November  1828  als  Oberwund"  und  Hebarzt  licensirt,  prakticirte 
xuerst  in  Kirchfuffen ,  dann  in  Ichenheim ,  hierauf  in  Lahr,  dann 
in  KM  und  ward  am  6*  October  1835  als  Assistenzarzt  in  Ap^ 
ptnweier  ernannt,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  verblieb.  Er  gehörte 
dem  Vereine  als  orJentliches  Milglied  an  und  hinterläskt  eine 
Willwe  mit  drei  noch  ganz  unversorgten  Kindern«  Sit  Uli  terra 
levis  ! 


f  «. 


fFir  sind  um  einen  Ehreitmann  ärmer  geworden!  —  Am 
11.  Juli  1839  erbleichte  auf  immer  der  Grossherzogl.  Bad.  Herr 
Geheime  Höfralh  Dr.  Johann  fVich  zu  Gaggenau  bei  Gernsbach 
nachdem  er  in  den  lezten  Jahren  seines  Lebens  von  einem  orga- 
nischen Magenübel  befallen,  mit  namenlosen  Schmerzen  und  Qua- 
len  fast  unausgesezt  zu  kämpfen  hatte.  Er  erblickte  am  17*  Nov. 
1789  zu  Ersingen  bei  Pforzheim  das  Licht  der  Welt,  reiste  hier- 
auf nach  vier  Jahren  mit  seinen  Eltern  in  das  Hocbstift  Fnmen» 
alb  bei  Ettlingen^    wo  sein  geistreicher  Vater  Beamter  war,    und 


einpfilig  hier  fon  diesem  leinen  ertten  fruchtbaren  Uoterracbt  ii» 
seiner  späteren ,  so  vorkiiglicben  wisseDscb^ftlichen  AusUildang. 
lest  besuchte  er  das  Ljceum  xu  Baden  ^  welches  er  1806  verliess« 
Dach  Heidelberg  zog,  1808  nach  Freiburg  im  Breisgau  wanderte^ 
hier  seine  Studien  absolvirte,  am  8.  August  1809  promovirte,  im 
September  desselben  Jahres  seine  Staatsprüfung  ruhmvoll  bestand, 
sich  jest  in  Ettlingen  als  praktischer  Arzt  niederliess,  am  12.  Sep* 
tember  J815  zum  Pbjsikus  in  Bretten^  am  S2.  Decemberl825  zum. 
Phjsikus  in  Baden,  am  2.  Juni  1828  zum  Hofralhe,  am  27«  Februar 
1829  zum  Medicinalratheund  Mitgltede  der  grossherzogl.  Sanitä'ts« 
Commission  zu  Karlsruhe  ernaunt  ward^  am  1,  Januar  18di  das 
Ritlerkreuz  des  Zähringer  Löwen-Ordens  erhielt,  und  am  I.Januar 
1836  mit  dem  Charakter  eines  Geheimen  Hofrathts  gnädigst  beehrt 
ward.     . 

Am  SO.  November  1810  verehelichte  er  sich  mit  Fräulein 
Bindenschwender  von  Gaggenaa^  mit  welcher  er  zwei  Töchter 
zeugte,  die  jezt  mit  ihrer  Mutter  noch  am  Leben  sind.  Im  Jahre 
1883  wurde  er.  von,  unserer  hohen  Regierung  nach  Paris  zur  Be« 
obachtung  der  Cholera  gesandt,  von  welcher  er  selbst  sehr  be* 
denklich  befallen  wurde.  Ueberdies  ward  er  von.  mehreren  ge« 
.lehrten  Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes  zum  Mitgliede  er- 
nannt. 

Der  Verblichene  war  ein  allseitig  wissenschaftlich  gebildeter, 
klar  und  tiefdenkeadcr,  von  schmeichelnder  Selbstsucht,  wie  von 
blendenden  Vorurtheilen  freier,  ruhig  prüfender  Mann.  Genau  mit 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  vertraut,  namentlich  das  wirk- 
lich Gute  überall  freudig  anerkennend  und  besonnen  ins '  that- 
kräftige  Leben  einführend,  erwarb  er  sich  so  eine  Intelligenz,  eine 
praktische  Kunstfertigkeit,  ja  eine  hochachtbare  Selbstständigkeit, 
wie  sie  nur  bei  wahrhaft  guten ,  geräuschlos  und  ruhig  in  der 
geistigen  Entwicklung  und  Veredlung  fortschreitenden  Männern 
vorsugsweise  erkannt  und  gerühmt  wird. 

In  gemüthlicher  und  socialer  Beziehung,  ja  als  Mensch  «war 
der  Entschlafene  durch  die  edelsten,  hochherzigsten  Eigenschaften  - 
gleich  rühmlich  ausgezeichnet;  denn  zu  den  Charakterzügen  sei- 
ner liebenswürdigen  Persönlichkeit  gehören:  Frohsinn,  Offenheit, 
Heiterkeit,  Mutterwitz,  Urbanität,  aufrichtige,  gefühlvolle,  theil- 
nebmende,  sich  aufopfernde  Menschenfreundlichkeit,  Pflichttr^c 
und   Biedersinn.     Kein    engherziger   Kastengeist,    keine   Tornelim« 
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Arrogani,  kein  kalt«!»  ftiMtereif  abstOMendet  Benebmen  gegen  aeine 
Collegen  und  Untergebenen»  kein  gelebrUbunndcr  Dünkel  baben 
je  sein  Leben  befleckt!  —  Darum  ivard  er  überall  und  allent- 
halben bocbgeschäst ,  aufrichtig  geliebt;  darum  ist  überall  die 
Trauer  ob  »eines  so  frühen  Erbleichens  so  berslich  ,  so  gerecht  ^ 
und  darum  sind  wir  durch  ff^ich's  unerwartetes  Scheiden  wahr* 
lieh  um  einen  Ehrenmann  ärmer  geworden! 

Offenburg  im  Februar  1840« 

Dr.  P.  /.  Schneider, 
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Zum  Schutze  für  die  Witlwe©  und  Wai- 
sen der  Selbstmörder  Ein  Beitrag  zu 
der  gerichtsärztliciien  Lehre  von  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit 

Von 

Hem  Dr«  JT*  Krttfelateiii « 

Herzoglich  Sachiisehem  MedfciDalrallie,   Su<U-    und  Aaitsplivsikus 

in  OlirdrulT. 


Es  gibt  wohl  nicht  leicht  ein  Ereigniss,  welches  fähiger 
wäre,  das  Mitgefühl  und  das  Nachdenken  eines  jeden 
Menschen  zu  erwecken,  als  der  Selbstmord,  die  eigenhändige 
Vernichtung  seiner  selbst.  Der  Mensch,  der  sich  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Vorzüge  vor  andern  Geschöpfen 
bewnsst  ist,  der  allein  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
Aufhören  seines  I^ebcns,  von  dem  Tode  bat,  dem  aber  auch 
der  Trieb,  das  lieben  zu  erhalten,  von  der  Natur  tief  ein- 
geprägt ist«  der  das  I^ben  daher  für  das  Höchste  seiner 
Güter  hält,  welches  er  selbst  unter  dea  drückendsten  und 
traurigsten  Verhältnissen  zu  erhalten  sucht,  dieser  näm- 
liche Mensch  opfert  es  rasch  auf,  scheinbar  oft  ohne  ge*^ 
nttgend  scheinende  Veranlassung  zu  dieser  Entsetzen  er- 
egenden  That,  nicht  selt«n  aber  auch  mit  anscheinend 
rreifer  Ueberlegung. 

18* 
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Es  ist  vieneiclit  kein  G(»^ons(ainl  mehr  iiiul  gründ- 
licher von  der  ärztlichen,  psychologischen  und  moralischen 
Seite  erörtei't  worden,  als  der  Selbstmord,  und  wenn  der 
Moralist  denselben  als  eine  unmoralische  Handhing  ver- 
dammt, der  Arzt  dagegen  denselben  für  eine  Krankheit 
erkennt,  und  ersterer  die  Triebfedern  zu  demselben  in  Leiden- 
schaften ,  der  zweite  aber  in  Störungen  der  körperlichen 
und  geistigen  Funktionen  sucht ;  so  ist  es  dem  Psychologen 
noch  nicht  mehr  gelungen,  die  eigentlichen  Bedingungen  zu 
dieser  Handlung  aufzufinden,  als  zu  jeder  andern  Geistes- 
krankheit und  es  durfte  wohl  auf  dem  leztern  Felde  keine 
reichlichere  Erhdte,  als  die  bisherige,  zu  erwarten  sein. 

Offenbar  hat  die  Zahl  der  Selbstmörder  in  neuern  Zeiten 
zugenommen,  und  die  nächste  Ursache  dieses  traurigen 
Resultats  möchte  wohl  in  der  Verfeinerung  unserer  Sitten, 
dem  daher  entstehenden  Luxus  und  der  grössern  Verwick- 
lung der  blirgerlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zti  Suchen  sein.  Die  Steigerung  der  Civilisation,  welche 
dem  Staatsbürger  einen  fast  unbegränzten  Wirkungskreis 
für  seine  geistige  Thätigkeit  entwickelt,  ihn  zur  mög- 
Uchsten  Aasbildung  seiner  Verst'andeskräfte  aulfordert  und 
zwingt,  führt  ihn  zum  Bewusstsevn  seiner  selbst,  bildet  ihn 
aber  auch  zu  leicht  zum  Egoisten  aus,  für  welchen  es  kein 
Glück  In  der  Welt  mehr  gibt,  wenn  er  seine  gesteigerten 
Ansprüche  an  das  Leben  ntciit  erfüllt  sieht.  Dagegen  ver- 
anlasste ehemals  mehr  die  Vernunft  den  Menschen,  seine 
untergeordnete  Stellung  zu  manchen  äussern  Bedingnissen 
und  seine  Abhängigkeit  von  einem  höchsten  Wesen  und 
dessen  Anordnungen  anzuerkennen ,  und  erzeugte,  bei  ihm 
den  Glauben  und  ein  hingebendes  unbedingtes  Vertrauen 
zu  der  Vorsehung,  so  dass  er  ohne  Mlderspruch  sich  zu- 
frieden in  den  engeren  Grenzen  seines  Wirkungskreises  be- 
wegte. Demnach  wäre  die  nächste  geistige  Ursache  des 
Selbstmordes  die  Präponderanz  des  Verstandes  über  die 
Vernunft  ,  und  der  Mangel  an  wahrer  vernunftmässiger 
Religiosität. 
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Die  niiehste  Ursache  aber  /ir  dein  a;erügteu  Missver- 
liältuisse,  zwischen  der  KtiUur  des  Verstandes  und  des 
Einflusses  der  Veniunft  auf  die  menschliche  Handlungen, 
scheint  mir  in  einer  fehlerhafien  Richtung  der  Erziehung 
zu  liegen,  die  nur  die  rascheste  Förderung  des  Verstandes 
zu  materiellen  Interessen,  auf  Kosten  des  Charakters  und 
Gemiithes,  ja  selbst  des  Körpers  bezweckt.  Niemand  wird 
läugnen,  dass  an  den  Handlungen  des  Menschen  der 
Charakter  meist  einen  ungleich  grössern  Antheil  hat,  als 
der  Verstand;  wenn  aber  lezterer  die  Geflihle  und  Trieb« 
federn  zu  sehr  bindet  und  beschränkt,  so  muss  nothwendig 
eine  Einseitigkeit  und  Schiefheit  in  den  Handlungen  ent-* 
stehen ,  mit  welchen  die^  natürlichen  Gesinnungen  des 
Menschen  nicht  stets  im  Einklang  stehen.  Denn  wie 
viele  Schiefheiten  der  Denkart  und  des  Handelns  sind  im 
Grunde  nichts  weiter,  als  eine  Kränklichkeit  und  Verstim- 
mung der  Seelenorgane,  und  ich  bin  völlig  überzeugt,  dass 
ein  gesunder  Verstand  der  Organisation  und  eine  natur- 
gemässe  Vertheilung  und  Harmonie  der  Kräfte,  der  wesent- 
liche Grund  von  der  edlen  Gabe  des  gesunden  Menschen« 
Verstandes  Ist,  der  eigentlich  nichts  weiter  als  ein  gehöriges 
Gleichgewicht  und  eine  harmonische  Brauchbarkeit  der  Seelen- 
kräfte ist.  In  dieser  Hinsicht  deutet  der  Arzt  das  Vorherrschen 
des  Witzes,  des  Genies,  der  Phantasie,  der  Schwärmerei, 
ganz  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Ansicht,  sieht 
solche  nicht  als  glänzende  Ergebnisse  der  Erziehung,  son- 
dern als  bedenkliche  Symptome  einer  kränklichen  und  un- 
gleichen Seelenreizbarkeit  an,  und  erkennt  nur  in  einer 
naturgemässen  Erziehung  des  physischen  Menschen  das 
Mittel,  um  eine  gesunde  GeistesBtimmung  hervorzubringen. 

Wenn  diese  Harmonie  der  Seelenkräfte  nicht  durch  die 
Erziehung  gerichtet  und  befestiget  wird ,  so  kann  die  Re^ 
ligion,  die  den  Menschen  in  den  spätem  Jahren  leitet  und 
begleitet,  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  auf  denseAen  nicht 
äussern,  und  so  möchte  denn  der  in  unsern  Zeiten  so  oft 
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gerügte  Mangel  an  Religiosität  znhächst  seinen  Grund  in 
der  fehlerhaften  Erziehung  der  Jugend  haben. 

Wenn  aber  jeder  Selbstmord ,  Belbst  der  prämeditirte , 
anf  einer  Yerstimmung  des  Seelenorgans,  welche  durch 
psychische  und  körperliche  Ursachen  hervorgebracht  wird, 
beruht,  also  zu  den  Seelenkrankheiten,  dem  Wahnsinn  ge- 
hört, warum  rechnet  man  dieses  Ereigniss  —  denn  dieses 
ist  es  und  keine  That  -—  dem  Kranken  als  ein  Verbrechen 
an,  während  andere  Störungen  in  der  Harmonie  der  Seelen- 
kräfte und  die  daher  rtthr^den  Handlungen,  die  <>ft  muth- 
willig  Terschuldet  und  herbeigeführt  werden,  wie  die  im 
Zorn,  der  IVunkenheit  und  andern  I^ldenschaften  l)egangenen 
gesetzwidrigen  Handlungen*,  dem  Thäter  gleichsam  zunt 
Entschuldigungsgrnnd  dienen ,  ja  derselbe  desshalb  oft  fär 
unzarechnungsßlhlg  erklärt  wird? 

Wenn  man  aber  ehemals  den  Selbstmord  als  ein  Ver- 
brechen ansah ,  denselben  gesetzlich  ahndete  und  an 
dem  Leichnam  zu  bestrafen  suchte,  so  ist  man  doch  in 
Heueren  Zeiten  in  dieser  Hinsieht  milder  geworden,  und 
wenn  man  auch  das  Begehen  mlssbilligt,  so  verlangt  mali 
doch  keine  bescIiimpfendiD  Behandlung  Dber  den  Körper 
des  Ungiileklichen  -und  erhebt  sich  dadurch  glOckllcher 
Weise  eines  Urthells ,  welches  wohl  keinem  nrdisclien 
Richter  zukommt.  Dies  leztere  erhellet  schon  aus  den  An- 
sichten der  altem  Völker,  die  den  Selbstmord  sogar  für 
erlaubt  und  zulässig  hielten,  und  weder  Moses  noch  Christus 
haben  über  diesen  Gegenstand  ein  Urthell  gefällt. 

Die  Selbstmorde,  welche  die  Bibel  erwähnt,  werden  blos 
geschichtlich  angeführt  und  über  deren  Würdigkeit  nichts 
gesagt.  Saul ')  fiel  In  sein  Schwerdt,'  aber  die  Bürger  von 
Jabes  begruben  ihn  und  David  machte  ein  Lobgedieht  auf 
ihn.  Ahitophel ,  da  er  sak,  dass  die  von  ihm  angestiftete 
Rebellion  unglücklich  abtief,  eriiieng  sich,  nachdem  er  vor- 
her sein  Testament  gemacht  hatte,  woraus  man  sieht,  dass 


')  1.  Sain.  31,  5  -Jl.    IL  Sam.  I,  19. 
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er  das  Reelit  zu  (estireii,  durch  neiAe  Handlung  niciU  ver- 
lor; audi  wurde  er  in  sein  Erbbegräbiiiss  gelegt  '}•  Ebenso 
entleibte  sich  Khazis,  um  nicht  von  seinen  Feindai  ver- 
spottet zu  werden  ^).  Christus  gedenkt  des  Selbstmords 
an  kefnein  Ort,  und  die  Apostel  sagen  von  Judas  ischariot 
nichts,  was  einen  Tadel  über  seine  Handlung  aosspricht. 

Bei  den  Römern  galt  der  Selstmord  fiir  kein  Verbrechen, 
ausser  wenn  ein  Soldat  sich  das  I^ben  zu  sehmhi  versuchte, 
worauf  eine  schwere  Strafe  stand  ^^  Sonst  aber  wurde 
der  Selbstmord  aus  T^bensUberdnisB  und  nach  Einern  er- 
littenen rnglttck  bei  den  Römern  nicht  bestraft,  sondern 
sogar  nach  den  Grundsätzen  der  stoischen  Philosophie  für 
erlaubt  gehalten.  Kpictet  sagt  ausdrücklich:  „vor  allen 
Dingen  erinnere  dicfc^  dass  die  Thüre  offen  steht.  Sei 
nleht  furchtsamer  als  die  Knaben,  sondern  wie  sie,  wenn 
ihnen  das  Spiel  nicht  mehr  gefällt,  sprich,  ich  wül  ntefat 
mehr  spielen  und  gehe  davon.  Bleibst  du  aber,  so  klage 
nicht.  Gefällt  es  dir  nicht  zu.  leiden,  so  hat  Jupiter  die 
Thür  geöffnet.  Mensch  gehe  hinaus  und  klage  nicht  den 
Jupiter  an.^^ 

In  Marseille  hielt  selbst  die  Obrigkeit  ein  aus  Schier- 
ling bereitetes  Gift  vorräthig,  welches  sie  denjenigen  um- 
sonst verabreichte,  welche  dem  Hath  der  Sechshundert  ihre 
ßewegtmgsursacheti  zum  Selbstmord  angegeben  hatten  *). 

Als  Sextus  Pompejus  nach  Asien  ging,  fand  er  auf 
der  Insel  Ena  eine  90jährige  Frau,  die,  nachdem  sie  die 
Ursachen  ihres  Entschlusses  angegeben  hatte,  sidi  selbst 
den  Tod  gab  und  den  Pompejus  ersuchte,  ctiose  Handlung 
durch  seine  Gegenwart  feierlich  zw  machen  '^). 

*i^— ^pi^^— » I  ■■-■■■■    ■. *■ 

>)  11.  Sam.  17,  23. 

2)  II.  Maccab.  i4,  47. 

*)  De  pncniB  Lib.  6  *lc  re  miliUri :  pracoipuc  si  miUs  5il, 
hie  enim  vel  ignorainiose  miuUar,  vel  plane  capite  plectilur, 
prou«  Tcl  gravis  animi  ^FAictio  facinopi  cavuam  dedil ,  vel 
non  dedit. 

*)  Monlaignc  Essai.^  Lib.  11,  p.  256« 

■;  Consucludo    est    ap»id    Ceo.s ,    ul    li ,    q«ii  senio   plane  C(M»fceli 
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Der  erste  aber,  der  den  Selbstmorti  ein  Verbrechen  nannte, 
war  der  jüdische  Historiograph  Joseph,  der,  obgleich  Moses, 
wie  ich  erwähnt  habe  —  keine  Strafe  auf  den '  Selbstmord 
gesezt  hatte,  dennoch  sagte :  dieses  Verbrechen  ist  Gott  ver- 
hasst  und  strafbar;  darum  hat  man  aoch  anter  uns  für 
Recht  erkannt,  Selbstmörder  aus  dem  Hause  zu  werfen 
und  bis  auf  Sonnenuntergang  unbegraben  liegen  zu  lassen, 
da  wir  doch  sonsten  den  Feinden  selbst  mi  Begrftbniss 
nicht  verweigern.  Dieses  ist  aber  eine  spätere  gesetzliche 
Bestimmung  der  Rabbiner,  die  das  fünfte  Qebot:  du  soUst 
nicht  tödten  (morden)  auf  den  Selbstmord  bezogen,  was 
eine  sehr  willkürliche  Art  zu  erklären  ist.  Aber  wie  hier 
die  Rabbiner  offenbar  eingriffen  >  so  ist  auch  den  Christen, 
nicht  durch  die  Lehren  des  Evangeliums,  sondern  durch 
die  Kirche  ein  Joch  aufgelegt  und  nie  verurtheilt  worden, 
sondern  entweder  die  lezten  Qualen  der  Krankheit  und  die 
lezten  Schläge  des  Schicksals  z»  erwarten ,  oder  ein  Esels- 
begräbniss  zu  erhalten. 

Von  dieser  Zeit  an  sind  auch  die  Qesetze  gegen  die 
Selbstmörder  eingeschritten,  haben  aber  immer  einen  Unter- 
schied gemacht  zwischen  einem  aus  Verzweiflung  ttber.  sein 
Verbrechen,  und  der  deswegen  zu  befürchtenden  Strafe  sich 
entleibenden  Menschen,  oder  ob  derselbe  mit  schwerer  Wüthig- 
kcit  undTobsinnigkejt  beladen  gewesen,  in  welchem  leztem 
Falle  keine  Bestrafung  statt  fand  und  den  Erben  der  Nach- 
lass  verblieb. 

So  verordnete  die  peinliche  Halsgerichtsordnung  vom 
Kaiser  Karl:  „Item  wenn  Jemand  beklagt  und  in> Aecht 
erfordert  oder  braclit  würde,  von  Sachen  wegen,  so  er 
überwunden  sein  Leib  und  Gut  verwirkt  hatt,  und  aus 
Forcht  solcher  verschuldeter   Straf,    sich    selbs  tödt,    des 


•unT^  tanquam  ad  conviviimi  se  mutiio  invUent  aul  ad  quoddnm 
«ol«one  siicrificium  conveniunt  ai  coronali  cicutam  bibaut, 
cum  sibi  ipsi  conscii  sunl,  se  ad  promo«'enda  commoda  pulriae 
inutilitcr  amplius  esse,  animo  jam  ab  aelatc  dclirare  incipicnte. 
llefianii  rariac  hi«tor.  Lib.  III.  cap.  87» 
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Erben  sollen  in  diesem  Fall  seines  Gutes  .nicht  niUg 
(fähig)  oder  empfindelich ,  sondern  solch  Erb  und  Oütter 
der  Oberkeit,  der  die  peinUehe  Strafbnss  und  Fall  zustehe^ 
heimgrfallen  seyn.  Wo  sich  aber  eyn  Person  ausserhalli 
obgemeldeter  offenbaren  Ursachen  auch  in  Fellen,  wo  er 
sein  Leib  allein  verwirkt  •—.  desselben  haben  sollen  dess- 
halb  an  ihrer  Erbschaft  nicht  verhindert  und  darwider  keyn 
alter  Gebrauch  etc.^^ 

Was  den  Körper  des  Selbstmörders  betraf^  so  machte 
man  einen  Unterschied ,  ob  der  Selbstmord  aus  Vorsatz 
oder  aus  Wahnsinn  oder  Melancholie  geschehen  sei.  Im 
ersten  Falle  wurde  die  Strafe,  im  Falle  eines  erwiesenen 
Verbrechens,  an  dem  Körper  noch  voUsti'eckt ;  war  aber 
das  Verbrechen  nicht  erwiesen,  wohl  aber  der  Vorsatz 
des  Selbstmordes,  so  fand  ein  Eselsbegräbniss  statt. 
„Wenn  aber- aus  den  Umständen  die  Gcwisshelt  erhellet, 
dass  der  Entleibte  sein  Selbstmörder  gewesen,  ist  weiteKe 
Inquisition  zu  halten,  wie  der  Entleibte  beschaffen  gewesen 
ob  er  mit  schwerer  Wüthigkeit  beladen  gewesen  oder  ob 
es  aus  purer  Verdruss  zeitlicher  Sachen  eigentlich  und 
wissentlich  geschehen.  Im  ersten  Fall  ist  dem  Körper  das 
geistliehe  Begrabniss  nicht  zu  versagen,  im  zweiten  aber 
der  Körper  als  ein  Hund  zu.  begraben^^  (Frölich^  Com- 
mentar  über  die  peinliche  Gerichtsordnung.)  Den  Anver- 
wandten wurde  noch  eine  Vertheidigung  gestattet  und  im 
zweifelhaften  Fall  immer  auf.  einen  unvorsätzlichen  Selbst* 
mord  geschlossen.  (Quistorp,  Grundsätze  des  peinlichen 
Rechts  1.  ThI.  p.  441.) 

Nach  einer  churhessischen  Verordnung  von  1829  sollen 
diejenigen,  die  bei  d^r  Selbstentleibung  ihres  Verstandes 
nicht  mächtig  gewesen  sind,  folglich  Kinder ^  Sinnlose, 
Kranke  im  hitzigen  Fieber  und  melancholische  Pei*sonen, 
ehrlich  und  mit  den  gewöhnlichen  Feierlichkeiten  beerdigt 
werden,  weil  in  solchen  Fällen  die  Zurechnung  wegfällt. 

Das  sogenannte  Eselsbegräbniss  aber  gründeten  die 
Theologen  auf  eine  Stelle  des  Propheten  Jeremias  2*,  18. 
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wo  von  dem  König  Jojakim  prophezeit  wird :  ,,Er  soll  wie 
ein  Esel  begraben  werden,  geschleift  und  herausgeworfen 
vor  die  Thore  JeruBakm.'^  Allein  Jojakim  machte  diese 
Prophezeiung  zu  Schanden,  denn  er  wurde  kein  Selbst- 
mörder, sondern  entschlief  zvi  seinen  VAtern.   (IL  Könige 

xxn. «.) 

Ein  Versuch  des  Selbstmordes  wurde  bei  den  Römern, 
mit  Ausnahme  des  erwähnten  Falls  bei  Soldaten,  welchen 
es  als  eine  Feigheit  ausgelegt  wurde,  nicht  bestraft.  Später- 
hin aber  bestrafte  man  auch  den  Versuch  zum  Selbstmord, 
je  nachdem  er  aus  Vorsatz  oder  Wahnsinn  geschehen  war, 
mit  I^ndesverweisung  oder  GWIängniss.  Friedrich  der  Grosse 
aber  bestätigte  das  Urtheil  eines  Kriegsgerichts,  welches 
einen  Soldaten,  der  sich  selbst  zu  entleiben  gesucht,  zum 
Festungsbau  verurtheilt  hatte,  nicht ;  weil  kein  Mensch,  der 
seiner  Sinne  mächtig  sei,  Hand  an  sich  lege  und  dass  man 
daher  den  Soldaten  durch  Aderlässe  und  andere  Mittel  zu 
euriren  suchen  solle. 

Wenn  aber  die  Gesetzgebung  schon  in  altern  finstern 
Zeiten  einen  Unterschied  zwischen  einem  vorsätzlichen,  wegen 
schweren  Verbrechen  und  um  der  verdienten  Strafe  zu  ent- 
gehen, und  einem  aus  schwerer  Wiithigkeit  undTobsttchtig- 
keit,  also  aus  Krankheit,  begangenen  Selbstmord  machte  und 
den  leztem  ungestraft  lässt,  was  für  ein  Recht  mögen  nun 
wohl  einzelne  Korporationen,  wie  Leichen-  und  Lebens- 
versichcrungskassen  haben,  den  Nachgelassenen  der  Selbst- 
mörder die  Prämie  filr  ihr  versichertes  Leben  oder  den  An- 
theii  derselben  an  den  Begräbnisskosten  zu  verweigern  { 

So  bestimmt  die  Lebensversicherungsbank  filr  Deutsch- 
land zu  Gotha  in  ihrer  Verfassung  vom  Jahr  1838  %.  CS. 

„Die  Versicherung  wird  null  und  nichtig,  wenn  der 
Versicherte  durch  Zweikampf,  Selbslmord y  oder  durch 
die  Hände  der  Gei^chtigkeit  fällt,  oder  wenn  er  auf  eine 
unverantwortlich  mnthwillige  Weise  sein  Leben  auf  das  Spiel 
gesezt  und  es  dadurch  verloren  oder  seinen  Tod  beschleu- 
nigt hat/' 
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In  einer  Ätimerknng  fllg^t  sie  jedoch  dazu:  ,,Es  ver* 
steht  sich  von  selbst,  dass  solche  Fälle  hier  nicht  gemeint 
sind,  wenn  ein  Versicherter  sein  lieben  verliert,  indem  er 
Nothleidenden  oder  Veriinglikkten  Hülfe  leisten  will.  £ben 
so  wenig  wird  die  Bank  die  versicherte  Summe  verweigern, 
wenn  einer  ihrer  Tlieilhaber  im  Kampfe  Air  die  Herstel«- 
lung  der  Ruhe  und  Ordnung  bei  den  bfirgerllchen  Wehr- 
dirasten  oder  bei  Yertheidigung  seines  Heerdes  und  Eigen- 
thnms  fallen  sollte/^  - 

Die  Statuten  der  einen  Leichenkasse  in  Arnstadt  aber 
verordnen  §.  47:  „die  Erben  von  Selbstmördern  oder 
solchen,  die  wegen  einer  entehrenden  Strafe  von  der  So- 
cietät  excludirt  worden,  verlieren  ihre  Ansprüche  an  die 
Kasse  etc/^ 

Schon  im  Reichsanzeiger  von  1793  2.  Bd.  Nr.  10  wurde 
die  Frage  erörtert:  ob  in  einer  gut  eingerichteten  Sterbe-* 
kasse  die  Erben  der  Selbstm(k*der  das  Leichengeld  er- 
halte konnten  ?  und  es  wurden  folgende  Gründe  tur  dessen 
Verweigerung  angegeben:  weil,  bei  andern  schon  vor-^ 
handenen  Gründen  %um  Selbstmord^  die  Absicht  den 
Erben  die  Summe  zuzuwenden,  einen  entscheidenden  Orand 
abgeben  könne,  die  Kasse  also  nicht  unbillig  die  Aus- 
zahlung verweigere,  weil  nicht  sie,  sondern  der  Thäter  die 
Familie  um  das  Geld  bringe.  Dagegen  aber  wurde  ein- 
gewendet, dass  sich  Niemand,  der  sich  selbst  das  Leben 
nelimen  wolle,  durch  den  Verlust  der  Summe  werde  daran 
abhalten  lassen,  und  dass  die  Einziehung  der  Summe  nicht 
den  Thäter ,  sondern  die  Familie*  treffe  und  daher  unbillig 
sey ;  auch  müsste  alsdann  ausgemacht  werden,  ob  ein 
Selbstmörder  alle  Mal  ^  oder  im  Gegentheil ,  ein  Mal 
seiner  Vernunft  mächtig  sei?  Man  müsse  also  bei  jedem 
einzelnen  Fall  stehen  bleiben  und  diesen  genau  untersuche, 
und  da  würde  es  sich  ergeben,  dass  im  leztem  Falle 
weder  der  Un!;1ückllche  noch  seine  Erben  für  eine  Hand- 
lung Strafe  leiden  können,  dte  wnMlllkurlich  war. 


Wie  konimt  es  alM^r,  dasä  die  Gesetze  der  goili^^isfcheu 
Lebens veirsicherungabank  in  dieser  Hinsicht  str6Ug;eir  sind, 
als  die  der  gotbaisohen  Wittwensocietät,  welche  im  §.  28 
des  dicssfallsigen  Reglements  verordnet: 

9, Wenn  eia  Mitglied  eines  gewaltsainen  Todes  stirbt, 
und  entweder  sich  selbst  entleibt,  oder  von  einem  andern 
ums  Leben  gebracht,  oder  von  der  Obrigkeit  zur  Lebensstrafe 
verdammt  wird,  so  sollen  dessen  Wittwe  und  Kinder  gleich- 
wohl in  allen  diesen  Fällen,  die  ihnen  geordnete  Pension, 
aus  Mitleiden  Über  ihr  Unglück,  ebensowohl  zu  geniessen 
haben,  als  wenn  ihr  Mann  und  respective  Yater  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  wäre.^^ 

Es  ist  meines  Amtes  nicht  zu  untersuchen,  ob  Corpo- 
rationen,  wie  die  erwähnten,  l)efugt  sind,  andere  Grund- 
sätze anzunehmen,  als  die  Gesetzgebung  des  Landes,  unter 
dessen  Schutz  und  Garantie  sie  stehen,  selbst  angenommen 
haben  und  ausüben,  und  ob  es  recht  sei ,  den  Unterschied, 
den  die  Gesetzgebung  aller  Länder  zwischen  ein^m  vor- 
sätzlichen, ich  möchte  sagen,  muth willigen  Selbstmörder 
und  einem,  der  diese  That  aus  Irrsinn  (md  einem  krank- 
haften Antrieb  ausübt,  macht,  aufzuheben,  jeden  Selbst- 
mörder für  zurechnungsfähig  zu  erklären,  und  auf  diese 
grundlosse  Annahme  hin  den  Erben  desselben  die  ver- 
sicherte Summe  zu  entziehen  2 

.  Diese  Gesellschaften  können  eine  solche  beschränkende 
Bestimmung  nur  in  der  Voraussetzung  aufgenommen  haben, 
dass.  irgend  eines  ihrer  Mitglieder  den  Entschluss  fassen 
könnte,  sich  in  der  Absicht'  das  Leben  zu  nehmen,  um 
seinen  Erben  desto  früher  den  Genuss  der  von  ihm.  ver- 
sicherten Prämie,  oder  des  zur  Leichen bestattung  gesicfher- 
ten  Beitrags,  zu  verschafifen. 

Indem  aber  diese  Societäten  den  Selbstmord  in  einer 
Reihe  mit  dem  Zweikampf  und  Verbrechen,  die  die  Todes- 
strafe nach  '  sich  ziehen ,  setzen ,  geben  sie  auch  deutlich 
zu  erkennen,  dass  sie  dieselben  als  eine  Handlung  an- 
sehen,   die  von  der  Willkür  und  dem  eigenen  Entschluss 


des  Meifsiclion  ablifiiio^ci)  iiiul  iler  eben  so  zu  vermeiden  sei^ 
"wie  das  DuelJ  und  ein  Verbrechen,  oder  ein  nnverantwort- 
liches,  das  Leben  mnthM  illlg  auf  das  Spiel  setzende  Unter- 
nehmen. 

Wenn  aber  die  Lebensversicherungsbank  in  der  An- 
merkung diejenigen  Bedingungen  angibt,  unter  welchen 
die  Yersicheilen  auch  dann,  wenn  sie  auf  eine  gewaltsame 
'—  nicht  in  dem  natürlichen  und  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  begründeten  Welse,  ihr  Leben  verlieren  sollten,  die 
versicherte  Summe  erhalten  sollen,  so  hatte  dieselbe  auch 
diejenigen  Fälle  des  Selbstmordes  ausnehmen  sollen,  wo 
der  Ungiricklichc  gar  keiner  Zurechnung  fiihlg  war,  oder 
sie  musste  consequenter  Weise  auch  denjenigen  ^ie  Aus- 
zahlung der  versicherten  Summe  verweigern ,  welche  in 
Wahnsinn  verfallen  und  in  einem  solchen  Zustande  sterben 
MTirden.  Die  Rank  hat  sich  aber  die  Sache  bequemer  ge- 
macht, und  erklärt  von  vorn  herein  jeden  Selbstmörder  für 
zurechnungsfähig  und  sich  fiif  nicht  zahlungspflichtig!  — 

Als  eine  bewegende  Ursache  zum  Selbstmorde  lässt 
sich  aber  der  Gedanke,  seine  Erben  bald  in  Besitz  der 
Leichenbestattungsgelder  zu  setzen,  um  so  weniger  an- 
nehmen, als  der  Betrag  dieser  Leichenkosten  meist  so 
gering  Ist,  dass  bloss  diese  bestritten  werden  k4>nnen  und 
solche  den  Erben  keinen  Ueberschuss  gewähren ;  eher  liess 
sich  dagegen  annehmen ,  dass  ein  Theilhaber  an  einer 
Lebensversicherungsbank  bloss  in  der  Absicht,  um  seinen 
Erben  bald  zu  dem  Genuss  eines  bedeutenden  Kapitals  zu 
verhelfen,  den  Entschluss,  sich  des  I^bens  zu  berauben, 
fassen  könnet 

Diesen  Fall  aber,  der  gewiss  äusserst  selten  vorkom- 
men wird,  als  möglich  angenommen,  ist  es  dann  von 
diesen  Anstalten  recht  nnd  billig,  um  eines  seltenen  Falls 
willen,  der  gewiss  bei  hundert  Selbstmorden  kairm  ein- 
mal vorkommen  würde,  neun  und  neunzig  Wittwen  und 
Waisen,  die  gesicherte  Prämie  zu  entziehen,  und  haben* 
^Iche  Anstalten   deifn  keine  Mittel  iii  Händen,   um  m'eh 
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iiurck  An&tellung  aitiev  genauen  Inicrsuehung  (iber  lU«  \m 
jedem  einzelnen  Selbstmorde  obwaHenden  Lniätlinde  Oe- 
wisaheit  zu  vei'schaSeu,  uin  einen  au9  liekhUinn  begangenen 
Selbstmord,  von  dem  zu  unterscheiden,  der  aus  einem  in- 
nem  Triebe  und  einer  krankiiaften  körperlichen  Anlage  her- 
vorg^acht  worden  ist?  wäre  es  nicht  consequent  auch 
hier  der  Gesetzgebung  zu  folgen,  die  schon  in  alten  fin- 
Stern  Zelten  einen  Unterschied  zwischen  einem  Selbstmorde- 
machte;,  der  wegen  eines  Verbrechens  und  zur  Vermeidung 
der  darauf  folgenden  Strafe,  oder  aus  Schwermuth  und 
Tobsliehtigkeit  verübt  wurde ,  und  welche  den  Erben  nur 
in  wenigen  bestimmten  Fällen  den  Nachlass  entzog,  da<* 
gegen  aber  denselben  die  Vcrtheidigung  des  Unglücklichen 
nachliess  ?  Wie  jetzo  die  Sache  liegt,  scheint  mir  das  Ver- 
fab^n  solcher  Corporationen  nicht  zu  recfatf^igen},  indem 
sie  jede  Untersuchung  von  sieh  abweisen,  und  den  Un«- 
schuldigen  mit  dem  Schuldigen  zugleich  verdammen. 

Was  wollen  aber  diese  Corporationen  mit  solchen  Ein- 
richtungen bezwecken  und  welche?  ist  der  Grund  zu  diesem 
Verfahren?  Wollen  sie  sich  gegen  List  und  Betrug  und 
gegen  die  Absicht  ihrer  Theilnehmer  sichern,  die  sich  kurz 
nach  ihrem  Beitritte  das  Leben  nehmen  könnten,  am  ihre 
Nachgelassene  im  Besitz  ihrer  Prämie  zu  setzen,  oder 
hätten  sie  wohl  gar  die  Absicht,  durch  diese  Beschränkung 
zur  Verhütung  des  Selbstmordes  beizutragen? 

liCicht  zu  ermessen  ist  es  wohl,  dass  lediglich  die 
Absicht  der  Kassen  vor  Betrug  und  List  zw  sichern,  der 
Grund  dieser  Beschränkung  war.  Ist  es  aber  auch  den 
Grundsätzen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  gemäss,  wegen 
der  Möglichkeit ,  dass  sich  ein  Mensch  unter  vielen  «Tau- 
senden bloss  in  der  bezeichneten  Absicht  das  I^ben  nek» 
men  könne,  die  Nachgelassenen  von  so  vielen  unzurech«- 
nungsßlhigen  Selbstmördern  um  das  Erbe  zu  bringen? 

Oder  sollte  sich  wirklich  mit  dem  Interesse  für  todte 
Zahlen  auch  das  lebendige  defttbl  und  die  Absicht  ver« 
bundeii  haben,  selche  unglttcklicke  Ereignisse  dmrck  den 


ai5 

aagedroKten  Verlust  des  Gewinns^ieä  vorzubeugeti !  Ge- 
wiss eine  sehr  lobenswertlie  Absicht,  der  ich  nur  einen 
bessern  Erfolg  wünsche,  al&  den  von  den  Staaten  in  der 
Vorzeit  eingeschlagenen  Weg  der  Beschimpfung  der  Leiche. 
Wenn,  wie  diesem  Unglücklichen,  den  der  Lebenshass  zum 
Selbstmorde  treibt ,  das  Geft'thl  für  seine  menschliche 
Würde ,  für  Ehre  und  Schande  und  den  Mackel ,  den  ec 
über  seine  unschuldige  Familie,  wenn  auch  nur  In  den 
Augen  Ton  unverständigen  Mensehen  verhängt,  abgeht,  der 
berücksichtigt  bestimmt  auch  nicht  das  peküntäi-e  Interesse 
seiner  Familie. 

Bis  jezt  haben  alle  beschimpfenden  Strafen ,  die  man 
über  die  Körper  der  Selbstmörder  verhängte,  nichts  ge^ 
bolfen;  die  Zahl  der  Selbstmörder  hat  sich  dadurch  nicht 
vermindert,  vielmehr  ist  dieselbe  im  Steigen.  Ist  aber  der 
Selbstmord  eine  Handlung,  die  die  Moralftät  verdammt, 
so  ist  es  Sache  des  Staates,  ihn  nieht  durch  Strafen^  die 
der,  den  sie  treffen,  nicht  fühlt,  verhindern  zu  wollen, 
sondern  es  ist  seine  Pflicht,  ihn  durch  Wegräumung  der 
Ursachen,  die  ihn  hervorbringen,  zu  verhüten.  In  dieser 
Hinsicht  kann  der  Staat  gar  /nanches  thun.  Er  sorge 
für,  eine  gute  Erziehung,  für  die  Erhaltung  von  Sitten- 
rdnheit,  für  die  Beschränkung  der  Gelegeniteit  zu  Aus- 
schweifungen, zum  Spiele  und  der  unsern  Zeiten  eigen- 
thttmlichen  Genusssucht  \  er  suche  möglichst  das  Lesen 
schlechter  frivoler  Romane  u.  dergl.  zu  beschränken ;  er 
unterstütze  die  Armen  imd  beaufsichtige  die  melancholischen 
Personen. 

Liegt  aber  dem  Selbstmorde  eine  Krankheit  zum  Grunde, 
wie  können  da  Strafen  und  strenge  Gesetze  nützlich  werden  ! 
W^iU  man  eine  Krankheit  an  den  daran  Verstorbenen  be- 
strafen und  will  die  Polizei  befehlen,  dass  man  gesund 
sein  sollet  Immer  liegt  jenen  Verfügungen  gegen  die 
Selbstmörder  die  gewiss  falsche  Idee  zu  Grunde ,  dass 
es  des  Selbstmörders  freiwilliger  Entschluss  gewesen  sei; 
wir  werden  aber  in  der  Folge  sehen,  wie  wenig  und  selten 
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lileäes  der  ¥a\l  ist;  ja  liaiss  es  vielleicht  i^clbst  bei  den 
philosophischen  Selbstmördern  der  Fall  sein  kann,  die 
nicht  wegen  körperlicher  Schmerzen,  Krankheit^  gekränkter 
Ehre,  in  der  Hitze  der  Leidenschaft,  um  einem  wahren 
oder  eingebildeten  Uebel  oder  zur  Vermeidung  eines  Ver- 
lustes u.~  dergL  sich  den  Tod  geben,  sondern  lediglich 
aus  einer  höhern  uninteressirten  Absicht  sich  das  Leben 
nehmen. 

Am  wenigsten  aber  hilft  eine  beschimpfende  Behaud^ 
handlung  der  laiche  eines  Selbstmörders.  Als  sich  in 
einer  Fabrikstadt  der  Schweiz  die  Selbstmorde  aus  reli- 
giöser Schwärmerei  häuften,  beschioss  der  Magistrat  die 
Leichen  der  Selbstmörder  beschimpfen  zu  lassen,  um  da- 
durch dem  Uebel  Grenzen  zu  setzen«  Der  Erfolg  entsprach 
aber  der  Erwartung  nicht ;  denn  kurz  nadiher  «chnitt  sich 
ein  solcher  Schwärmer  die  Kehle  ein,  er  wurde  aber  noch 
gerettet.  Bei  seiner  Vernehmung  gab  er  an,  über  den  vor- 
habenden Selbstmord  folgendermaassen  räsonnirt  za  haben: 
meine  arme  Seele  sUndigt  nicht,  sondern  immer  nur  der 
verdammte  Leib;  hoffentlich  wird  Gott  jene  wieder  zu 
Gnaden  annehmen ,  wenn  dieser  gebOsst  haben  und  nach 
dem  Befehl  meiner  lieben  Obrigkeit  geschleift  worden  sein 
wird  *)•  Nur  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  lässt  sich  in 
dieser  Hinsicht  durch  die  Furcht  vor  der  Verletzung  ihres 
Schaamgefiihls  einwirken,  wie  wir  bei  der  Geschichte  der 
milatischen  Mädchen  sehen  werden.  Einer  meiner  ärzt- 
lichen Freunde  hatte  eine  stille  melancholische  Frau,  die 
mit  dem  Gedanken  an  Selbstmord,  wie  sie  selbst  äusserte, 
umging,  lange  Zeit  von  der  Ausführung  ihres  Vorsatzes 
dadurch  abgehalten,  dass  er  ihr  vorstellte,  ihr  Leichnam 
werde  nackt  bei  der  gerichtlichen  Besichtigung  den  Blicken 
mehrerer  Mannspersonen,  von  denen  ihr  einer  als  Libertin 
bekannt  war,  ausgesezt  werden.     Endlich  aber  siegte  doch 


*)  Blumcnbnch  medic.  Bibliothek  2.  Bd.   I.  Slück  pap.  165. 
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Ihr  imgh'K^UcIier  Vorsatz  Über  das  GeflUil  iiirer  Scliaam- 
liaftigkeit  und  sie  erhieng  sich. 

Wer  ist  aber  im  Stande^  alJe  die  Umstffnde  zu  er-* 
messen,  die  einen  Ungliickliclien  zu  einer  solchen  Tiiat 
treiben,  wer  kennt  alle  geheimen  Qedankeu,  Triebe,  Yor* 
Stellungen  und  Schwächen  des'  Geistes  und  des  Gemüthes 
und  wer  möchte  es  wagen  zu  sagen:  ich  an  der  Stelle 
dieses  Mannes  würde  nicht  so  gehandelt  haben,  wer 
möchte  sich  zum  Richter  über  eine  solche  Handlung  auf- 
werfen !  Der  Selbstmord  ist  in  der  Nachtseite  des  Menschen- 
lebens die  Geisterstunde  mit  ihren  ewig  unenträthselbaren 
Schauern.  Wir  sollen  da  weder  richten  noch  rechten, 
deuteln  und  urtheilen,  sondern  still  der  Bitte  eingedenk 
sein:  Herr  führe  uns  nicht  in  Versuchung!  ') 

Die  nächste  Ursache  zum  Selbstmorde  ist  wohl  ein, 
durch  vorhergegangene  Krankheit  verändertes  und  ver* 
stimmtes  Gemeingefiihl ,  das  am  öftesten  seinen  Grund  in 
den  Unterleibsnerven  hat.  Die  alten  Aerzte  ahneten  schon 
den  Sitz  der  Krankheit  und  nannten  sie  Milzsucht;  so 
fand  man  bei  einem  Selbstmörder  eine  grosse  Verbindung 
zwischen  dem  nervo  splanchnico  et  phrenico.  (Siehe  Schlegel, 
vom  Heimweh  und  Selbstmord  p.  135«) 

Nur  zwei  Vorzüge  soll,  nach  der  Aeusscrung  eines 
launige»  Schriftstellers,  der  Mensch  vor  dem  Thiere  haben : 
er  könne  nämlich  Lachen  und  sich  das  Leben  nehmen. 
Sollte  aber  wirklich  in  Iczterer  Hinsicht  ein  Unterschied 
zwischen  den  Menschen  und  dem  Thiere  stattfinden  1  Einige 
Vorfölle  ans  der  Thier^^elt  scheinen  diese  Annahme  zu 
bestreiten. 

So  erzählt  Weikard  in  seinen  Schriften,  dass  man  in 
Italien  mehrmals  mit  Scorpionen  folgende  Erfahrung  ge- 
macht habe«  Man  macht  einen  Kreis  von  entzündbarer 
Materie,  sezt  diesen  vollkommen  in  Feuer  und  sezt  einen 
Scorpion  in  den  leeren  Raum  des  Kreises.     Der  Scorpion 


')  Becfa$tein  Keisetsg«  S.Bd.  p.  147. 

Aim«l.  li,  Staalsarancilu  V.  ».  H«A.  1 9 
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Hiiciat  alBdunn  auf  allen  SeUon  einen  Au^igang  aus  dem 
Feuer  und  er  zieht  sich  nach  allen  fruchtlosen  Versuchen 
In  die  Mitte  zurück  und  gibt  sich  einen  tödtlidien  Stich. 
Ist  das  nicht  das  Bild  eines  Menschen,  der  sich  aus  Ver- 
cwefflnng  das  Leben  nimmt?  Man  kämpft  mit  Gefahren 
und  Uebel,  gleichviel  ob  wahren  oder  eingebildeten,  man 
sucht  sie  zu  überwinden  und  zu  .beseitigen  und  wenn  man 
keinen  Ausweg  findet,  wäthet  man  gegen  sieh  selbst« 

Nach  den  Miscellen  aus  Dänemark  im  Inteillgenzblatl 
der  Leipziger  Literaturi^itung  181Q  18.  Stück,  bemerkte  man 
Im  Herbste  des  verwichenen  Jahres  auf  SandmM>or  eint 
eigene  Krankheit  unter  den  Jagdhunden ,  die  man  bisher 
noch  nicht  kannte.  Die  Hunde  wtu^en  nämlich  betäubt, 
sie  bekamen  Krämpfe,  sie  geiferten,  bissen  aber  nicht,  wie 
tolle  Hunde,  sie  Hefen  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
und  gegen  alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kam,  und  wo  sie 
Gelegenheit  hatten,  stürzten  sie  sich  in  das  Meer  und  er- 
säuften sich.  Diese  Krankheit  hatte  sich  weit  und  breit 
unter  den  Hunden  verbreitet.  Man  war  der  Meinung, 
dass  diese  Seuche  von  dem  Genuss  der  nordischen 
Wand^mäuse  (liCmand)  entstanden  sei,  die  kurz  vorher 
sich  In  grosser  Menge  gezeigt  hatten  und  die  sich  auch 
ic^rsänften»  Diese  Krankheit  hatte  in  mehreren.  Stücken 
Aehnllchkelt,  sowohl  mit  der  Staupe,  als  mit  der  Hunds- 
^uth,  von  der  leztern  unterschied  sie  sich  aber  durch 
die  Abwesenheit  der  Neigung  zu  beissen.  Sonst  gibt  die 
Begierde  Ins  Wasser  zu  gehen,  welche  diese  Hunde  hat- 
ten, kein  diagnostisches  Merkmal,  dass  diese  Krankheit 
nicht  die  Hundswuth  gewesen  sein  könne,  indem  die  Scheu 
vor  dem  Wasser  den  tollen  Hunden  nicht  eigen  ist,  die 
Tlelmehr  In  der  Wuth 'durch  Flüsse  schwimmen  und  auch, 
MTMilgstens  In  den  niedem  Graden  der  Krankheit  noch 
saiifen;  das  Verschlingen  von  festen  Speisen  dagegen 
«eheint  ihnen  beschwerlich,  ja  onmöglick  za  scte. 

Ein  französischer  Husar  wiurde  1809  bei  einem  an  der 
Donau  stattfindenden  Gefechte  ersebosssn  luid  fiel  todt  tu 


219 

Ftiaaen  «eines  Pferdes.  Das  edle  Thier^  in  der  Meinung 
nein  Herr  schlafe^  blieb  ruhig  bei  ihm  nnd  schien  den 
Schlummer  dessen  beschlUsen  2u  wollen^  der  en  im  Leben 
mit  Liebe  and  Sorgfalt  gepflegt  hatte.  Es  schlag  und 
iiiss  nach  den  Husaren,  die  sich  des  Pferdes  bemäehtigett 
wolltan«  Einer  dieser  Geschlagenen  wollte  eben  mit  dem 
Säbel  darnach  haaen ,  als  der  Kaiser  Napoleon  vorbei  ritt 
und  sich  die  Sache  erzählen  lies«.  Er  befahl  das  Pferd 
mhig  EH  lassen  und  ihm  von  dem  Ausgange  des  Ereig-* 
nisses  Rapport  zu  erstatten.  Dieser  lautete  am  folgenden 
Morgen  wörtlich;  das  Pferd  hat  die  Naeht  bei  seinem 
Herrn  zugebracht.  Als  die  Sonne  aufgegangen  war,  sahen 
wir  es  zu  wiederholten  Malen  um  den  I^eichnam  herum« 
gehen  und  denselben  von  oben  bis  unten  beriechen.  Wahr- 
scheinlich hatte  es  dadurch  die  Ueberzeugung  von  dem 
Tode  seines  Herrn  erlangt ,  denn  .nachdem  das  arme 
Thier  plötzlich  ein  klägliches  Gewiehr,  was  jedoch  mehr 
Geschrei  war,  nach  allen  Seiten  ausgestossen  und  da- 
durch seinen  Schmerz  atisgedriickt  hatte ,  richtete  es 
seinen  Lauf  nach  dcfr  nahen  Donau,  stürzte  sieh  hinein 
und  sank  vor  unsern  Augen  unter.  Giller,  Chef  des 
Postens. 

So  hätten  wir  denn  aus  der  Thierwelt,  der  höhern 
sowohl,  als  der  niedem  Organisation,  das  Beispiel  von 
Selbstmorden.  Den  ersten,  aus  dem  Triebe,  sich  eines 
lästigen  Qefühbs  zu  entledigen,  den  zweiten  aus  einem 
epizotisch  herrschenden  krankhaften  Antrieb,  und  den  drit- 
ten bei  einem  der  edelsten  Thiere  der  Schöpfung,  dem 
Pferde,  aus  reinem  Seelenleiden,  der  Trauer  über  den 
Verlust  seines  geliebten  Herrn.  Noch  habe  ich  irgendwo 
das  Beispiel  eines  Selbstmordes  von  einem  Jagdhunde  ge- 
lesen, der  Über  eine  von  seinem  Herrn  unverdient  erhaltene 
Strafe  sich  ersäufte. 

.  B^i  dof  Ustersuehang  der  Frage  aber,  ob  den  Nach- 
gdasseiien  der  Selbstmörder  nicht  durch  Entziehung   der 

yersifherten  Ssfllfn^  von  Seiten  der  Lebensversicherungs-r 
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und  der  LeichenkasseD  das  schreiendste  Unrecht  geschehe, 
und  ob  es  nicht  die  Pflicht  jeder  Regierung  sei,  dieses 
Unrecht  abzustellen,  kommt  es  hauptsftchlich  darauf  an, 
ob  ein  Mensch,  der  den  Yersudi  macht,  sich  das  Leben 
zu  nehmen  oder  sich  wirklich  selbst  entleibt,  diese  Tbat 
in  einem  zurechnungsföhigen  Znstande  habe  vollbringen 
können. 

Die  Praxis  spricht  allerdings  fttr  eine  solche  Verant- 
wortlichkeit: sie  hat  —  wenigstens  ehedem  -r-  den  ver- 
suchten Selbstmord  mit  Gefängniss  etc.  bestraft  und  den 
vollbrachten  an  dem  I^chnam  zix  ahnden  gesucht.  Aber 
das  geschah  zu  einer  Zeit,  wo  das  Kriminalrecht  nur  den 
Unterschied  zwischen  einem  Selbstmörder  kannte,  der  sick 
das  I^ben  nahm,  um  der  Strafe  zu  entgehen,  oder  die 
That  aus  Schwermuth  und  Tobsüchtigkeit  verübte ;  doch 
aber  war  man  so  gerecht  und  billig,  mit  Ausnahme  sehr 
bestimmter  Fälle,  den  Nachgelassenen  die  Hinterlassen- 
«diaft  abzutreten  und  ihnen  eine  Yertheidigung  des  Seli)St- 
mörders  7Ai  verstatten. 

In  unsem  Zeiten  aber,  wo  eine  genauere  Kenntniss  der 
menscMIchen  Natur  in  Ihrem  gesunden  und  ihrem  kranken 
Zustande,  nebst  den  psychischen  und  somatischen  Yer- 
fiftltnissen,  mehr  Licht  über  die  den  Selbstmord  bedingende 
Krankheit  verbreitet  hat ,  ist  auch  das  Verfahren  der  Justiz 
gegen  die  Selbstmörder  milder  geworden,  und  wenn  zwar 
der  Staat  den  Selbstmord  stets  als  ein  Vergehen  gegen 
denselben  ansieht,  so  bestraft  er  doch  nur  den  wegen 
eines  Verbrechens  und  ans  Furcht  vor  der  ihn  treffenden 
Strafe  sich  Entleibenden.  Wie  kommt  es  daher,  dass 
einzelne  Corporationen  sich  das  Recht  nehmen,  jeden 
Selbstmörder^  ohne  Unterschied,  für  einen  zorecbnungs- 
flüiigen  Menschen  anzusehen  und  als  einen  Verbrecher  an 
seinen  Nachgelassenen  bestrafen  zu  dürfen? 

Um  aber  dazu  wenigstens  den  Schein  des  Rechts  zu 
haben ,  müssen  zuf5rderst  jene  Corporationen  nachweisen, 
dass  jeder  Selbstmörder  diese  That  im  Blitze  der  freien 
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Veberlegung  und  UesottneiilieU  getbati  habe  und  er  iniAin 
der  That  xurecliDungsfähig  sei. 

Wer  ist  denn  aber  zurechnuiigsfShig  uud  fOr  seiiie 
Handlaogen  verantwortlicii  2  Nur  derjenige  ^  der  im  Beaitz 
des  deatlichen  Bewnsstseins  seiner  selbst  und  der  klaren^ 
Besonnenheit  Über  die  von  ihm  zu  unternehmende  That, 
deren  Wichtigkeit  und  Folgen  ermessen  kann,  auch  bei 
der  Freiheit  des  Willens  und  der  Ueberlegung  durch  keine 
Verstimmung  seiner  Seelenkräfte  oder  einem  inneni  heftigm 
Antrieb,  an  der  \^hl  —  die  That  zu  vollziehen  oder 
solche  zu  unterlassen  —  verhindert  wird* 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  der  Richter  bei  jeder  gesetz- 
widrigen Handlung  und  Verbrechen,  nachdem  er  den  That-- 
bestand  festgestellt  hat,  auch  die  Ziirechnungsfilh(gkeit  des 
Thäters  untersucht,  den  wenigstens,  wenn  darüber  ein 
Zweifel  obwaltet,  nicht  die  volle  Strafe  trliOft;  ja  däsa  ihm 
selbst  LeldenschajTten ,  als  Zorn,  Trunkenheit,  Schrecken, 
Furcht  n,  dergl.,  insofern  er  solche  nicht  vermeiden  konnte, 
als  Gründe  zur  Entschuldigung  angerechnet  werden ;  warum 
verflihrt  man  aber  mit  den  Erben  eines  Ungläcklichen, 
dessen  Seelenzustand  wir,  die  wir  im  Besitz  von  unge- 
tHibten  Geisteskräften  sind,  zu  erwägen  gar  nicht  im 
Stande  sind,  auf  eine  solche  barbarische  Weise? 

Nehme  ich  den  sogenannten  philosophischen  Selbst- 
mord aus ,  wo  ein  Mensch  nach  Erwägung  aller  für  und 
gegen  den  Selbstmord  sprechenden  Gründe  und  seiner 
eigenen  Lage^  den  Entschluss  fasst,  sich  das  Leben  zu 
nehmen,  wie  dieses,  wie  Ich  oben  angeführt  habe,  bei  den 
RömM'n  der  Fall  war  und  wie  es  in  neuem  Zeiten,  Frie- 
drich der  Grosse  und  Napoleon  beabsichtigten,  so  werden 
alle  Übrigen  Fälle  von  Selbstmord  sich  darauf  reduciren 
lassen,  dass  sie  Wirkungen  eines  gestörten  Seelenzustandes 
sind ,  der  grOsstentbeils  von  körperlichen  Einflttssen  ab- 
hängt. 

Dass  abec  auch  I^idenschaften  nur  zu  oft  so  mächtig 
werden,    dass  sie  die  bessere  Ueberzeugung  beschränken, 
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ilavon  neh&A  wir  ja  die  Beispiele  täglich.  Was  tliiU  Zam^ 
Trunksacht  und  Yerzweiflang  nicht  1  Und  wer  mag,  wenn 
er  selbst  Charakterstärke  genug  besizt,  um  alle»  Ungemach 
des  Schieksals  zu  ertragen ,  den  verdamniMi ,  der  diese 
Stärke  nicht  besizt,  der  feige  der  Gefahr  answekhl  und 
daa  Zutraam  tu  der  Torsehung  verloren  hat?  wer,  wem 
die  Yorsehimg  Gesundhek  gesdienkt  hat,  mag  sich  zum 
Richter  ttber  den  schwächlichen,  gereizten,  kräaUlchen, 
TOB  Schmerzen  gefolterten,  der  sich  deshalb  das  Leben 
raubt,  anfwerCenl^  Jeder  einzelne  Fall  von  Selbstmord  mim 
nach  der  Individualität  der  Person  beurtheilt  werden  und 
der  Ausspruch:  Ich  würde  an  dessen  Stelle  adders  ge- 
handelt haben,  Ist  nur  ein  individuelles  Yeriitoidea-  aber 
keinesweges  ein  allgemein  gültiges  Rechtsurtheil. 

AUo  Aerzte  sehen  den  Seibatmord  als  Folge  einer 
Geistesunfreiheit ,  eines  Wahnsinns  an ') ,  sie  lassen  iha 
nicht  für  eine  Tliat,  sondern  für  eine  Begebenheit,  ein  Er-« 
oigniss  gelten.  Konnten  wir  in  jedem  Fall  von  Selbst- 
mord  es  ermitteln,  in  welchem  Innern  Zustande  der  Mensch 
sich  vor  der  Tbat  befanden  habe ,  und  welche  physische 
und  moralische  Einwirkungen  auf  i|in  statt  fanden;  so 
wttrden  wir  oft  eine  Kette  von  Dingen  vorfinden,  die  es 
uns  begreiflieh  machen,  dass  dieser  Mensch  id  sdner 
Lage  nothwendig  so  und  nicht  anders  handeln  und  die 
That  begehen  musste.  Oft  leiten  auch  inoralisehe  Ur- 
sachen schnell  zu  einem  solchen  EntscUuss,  ohne  dass 
physische  Veränderungen  In  der  Maschine  zu  finden 
wären. 

Nowlej ')  sagt :  es  ist  ausgemacht ,  dces  wenn  ein 
Mensch  mit  dem  Gedanken  umgeht,  wie  er  Hand  an  sieh 
legei  wHl,  oder  unkluger  Weise  bei  jedem  unangenehmen 
Vorfall  verweilt,  er  schon  nicht  mehr  seines  Verstandes 
""-^^ 

0  Auenbruggcr;  von  der  stillen  Wulh  oder  dem  Triebe  luin 
Selbslmorde,  als-  einer  wirklichen  Krankheit.    Dessau  1783. 

')  Nowicjr,  jBber  die  Krankheiten  der  Weiber  tiiid  den  Selbst- 
mord. Br  C{>Utt  1790. 
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mäcliiig  int^   daher  auch  die  Begebe^ikeit  des  SeibBtinordeiS 
inoHier  als  tlne  Handlung  des  Wahnsinns  anzuseheh  ist. 

Spurzheim  ' )  behauptet,  dass  jeder  Selbstmord  in  eineid 
Zustande  Yon  Irrsiim  aus  ph^'sisehen  Ursachen  verlibt  weMe« 

Gall  nahm  ehemals  ein  Organ  des  LebenstHebes  au, 
welchem  die  Grube  in  dem  Keilfortsatz  des  Hinterhaupt- 
beins über  dem  Fommen  magnum  correspondiren  sollte^ 
weil  man  bei  Selbstmördern,  die  aus  einem  innei^  Triebd 
»ich  das  Leben  verkürzten,  diese  Qrube  gar  nicht  ftnde. 
£r  nahm  jedoch  diese  Behauptung  als  irrig  zurück  und 
glaubte  nun,  dass  jeder  prämetidirtc  Selbstmord  dureK 
eine  Art  Wahnsinn  hervorgebracht  werde,  welcher  sich  auf 
eine  Verdickung  der  Schädelknochen  gründe,  da  entweder 
das  ganze  Gehirn  oder  einzelne  Theile  desselben  sehwinden 
und  die  Schädelknochen  an  der  eingesunkenen  Stelle  sich 
verdicken.  Diese  Verdickung  des  Schädels,  wodurch  seine 
Sehwero  vermehrt  wird,  hält  er  für  die  eigentliche  physische 
Ursache  des  Selbstmordes.  Er  nimmt  an,  dass  diese 
dickem  schweren  Schädelknochen^  mehrere  oder  alle  Organe 
des  Gehirns  dergestalt  zusammenpressen,  dass  sie  In 
ihrer  Thätigkeit  verhindert  würden.  Hieraus  entstehe  ein 
allgemeiner  Lebensüberdruss,  der  den  Selbstmord  als  noth- 
wendlge  Folge  nach  sich  zieht.  Man  finde  verschiedene 
Grade  dieses  I^bensüberdrnsses  und  der  h(k;hste  Grad 
davon  sei,  wenn  solche  Gehirnkranke  auch  ihre  Kinder 
und  Freunde  von  der  I^ast  des  Lebens  zu  befreien  suchen 
und  sie  zugleich  mit  sich  ei*morden.  (Dr.  Gall^  mciine 
Reise  durch  Deutschland  18()6  p.  164. ) 

Bei  einem  veniünftigen  Menschen  stehen  die  Bewegungs- 
gründe zu  einer  Handlung  mit  der  Wichtigkeit  derselbe» 
in  einem  innigen  Einklang»  Gar  häufig  aber  vermissen 
wir  dieses  bei  dem  Selbstmorde,  der  oft  aus  den  nichtigsten 
Veranlassung«! ,  der  getäuschten  Hoffnung  in  Erlawgtfiig 
eines    nur   in  der  Einbildung    l)eruhenden   Vortheils,     im 


'J  S|Mirihcim,  Bcob.iolihingrn  ijbcr  (Fcn  Walmsinn.  Hamimrg  f8i8. 
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Trotte,  beitfidiglein  Siohe  und  Ehriiebe  u.  dergl.  entspringt* 
So  ersKiifte  sich  Ralat  *) ,  weil  die  von  ihm  eniarteten 
Seefiscbe  fa  einem  Qastmahie  nicht  angekommen  waren, 
und  ein  beeidigter  Wcinküfer  entleibte  sich  aus  Fureht 
vor  dem  Spotte  seiner  Kameraden,  weil  er  sich  Über  die 
Qualität  einer  Sorte  Wein  getäuscht  hatte  0 ;  ein  ISjähriger 
Knabe  erschoss  sich  aus  Aerger,  weil  er  von  seiner  Mut- 
ter einen  Schlag  bekommen  hatte.  Ein  Freudenmädchen 
vergiftete  sich,  weil  einer  ihrer  ehemaligen  Geliebten  ihren 
Grass  auf  der  Strasse  nicht  erwiedert  hatte ;  ein  ISjährigcr 
Knabe  erhieng  sich,  weil  er  zur  Strafe  seine  Sonntags- 
kleider nicht  hatte  anziehen  dürfen  etc. 

Die  Ursachen  zum  Selbstmord,  die  man  in  physisehe  und 
moralische  theilen  kann,  sind  mannichfaltig,  der  Anschlag 
dazu  meist  geheim ;  die  Ausführung  selbst  ist  rasch  und  das 
Urtheil  der  Menge  über  die  That,    in  der  Regel  befiangen. 

Zu  den  ersten  Ursachen  gehOrt  wohl  die  jezt  allgemein 
verbreitete  Qeisteskultur,  bei  der  es  nicht  fehlen  kann, 
dass  durch  dieselbe  nicht  bei  vielen  falsche  Ideen  und 
Vorstellungen,  unerreichbare  M^ünsche  und  Ansprüche  ge- 
weckt werden  sollten,  die,  wenn  sie  nicht  in  ErflUluqg 
gehen,  den  Menschen  unglücklich  und  unzufrieden  machen, 
und  nur  zu  leicht  Lebensüberdruss  hervorbringen  können. 
Besonders  wirkt  auch  mächtig,  die  durch  die  Genusssucht 
der  heutigen  Welt  leicht  herbeigeführte  Uebet*sättigung; 
daher  die  häufigen  Selbstmorde  der  jungen  Greise,  die  zu 
viel  und  zu  früh  gelebt  und  dadurch  einen  Eckel  an  dem 
Leben  selbst  genommen  haben.  Dazu  führt  Spiel  und 
Trunksucht  und  die  raffinirten  Vergnügungs-  und  Zer- 
streuungsarten. 

Theatralische  Vorstellungen,  besonders  Trauerspiele  und 
Romane ,  worin  Selbstmörder  die  Hauptrollen  spielen, 
können  zur  allmähligen  Ausbreitung  dieser  Handlung  das 

')  Der  HaushofineHler  Ludwig  XIV. 

'j  Ein  LoUerie  -  Collcclour    enlleible  >itli,    äIi  in  «rinc  CollecHir 
kciny  Gcvinnste  {fciallcn  waren. 


Ihrige  beitragen*  Durch  solche  kann  allerdinga  dieEinUldiuigi- 
kraft  und  Lebhaftigkeit  des  Temperam^ta  in  Verbindung  mit 
Überspannten  Begriffen  von  Freiheit  und  Zwanglpsigkeit 
eine  häufige  Ursache  zum  Selbstmord  abgeben.  Blumen-^ 
back'}  macht  hierüber  folgende  treffende  Bemerkung«  Das 
glückliche  GefUhl  von  Unabhängigkeit,  womit  die  Sdiweizer 
Jugend  bei  einer  zwanglosen  Erziehung  aufwächst  und  das 
Im  männlichen  Alter  durch  das  Interesse,  womit  sich  jeder 
Schweizer  um  die  Gesetze  und  die  Verfassung  seines  Staates 
bekamnicrt  und  durch  die  Eifersucht  genährt  wird,  womit 
er  über  seine  mindesten  Gerechtsame  wacht,  das  kann  gar 
leicht,  die  unglückliche  Folge  nach  sieh  ziehen^  dass  solche 
Menschen  überhaupt  gegen  alle  Art  Zwang  und  Wider- 
wärtigkeit unleldHch  werden  —  sich  vom  Schicksale  so 
wenig,  als  von  ihrer  Obrigkeit  geniren  lassen  wollen  and 
als  Folge  des  Feuers  eines  schnell  auflodernden  Tempe- 
raments, das  unerträglich  peinigende  Gefühl  eines  wirklichen 
oder  vermeinten  Unrechts,  wogegen  sie  sich  nicht  weh- 
ren oder  rächen  können,  lieber  ganz  kurz  mit  ihrem  eigenen 
Blute  tilgen.  Vom  reformirten  Appenzell  und  von  Genf 
sind  mir  ganz  unbezweifelte  Beispiele  der  Art  bekannt  ge- 
worden, wo  Leute  aus  knirschender  Wuth  über  Irgend 
einen '  verlorenen  Prozess  oder  über  eine  unglückliche  Liebe 
u.  8.  w.  sich  entleibt  haben.  Und  vielleicht  ist  dieses  eine 
Hauptursache  des  häufigen  Selbstmords  der  Züricher,  als 
bei  welchen  jenes  schnell  auflodernde  Temperamentsfenev 
so  gemein  ist,  dass  es  sogar  in  Zürich  selbst  mit  dem 
besondern  Namen  von  Züricher  BuUeh  belegt  wird. 
Auch  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  nicht  im  dem,  was  ich 
80  eben  vom  überspannten  Freiheitsgefilhl  gesagt  habe, 
das  mit  der  ersten  Erziehung  eingesogen  und  in  einer  zwang- 
losen Jugend  immer  mehr  ausgebildet  worden,  ein  Haupt- 
grund des  häufigen  Selbstmords  der  Engländer  sein  sollte. 
Im  Ganzen  ist  es  mir  doch  aufgefallen,  dass  diese  Tode«-- 

*)  Blumenbach,  StIiwrix"riiTi;»e  in  seiner  medicini«clien  Bibliolhtjk 
2.  BiK  1.  Stück.. 
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art  nur  i«  der  reformlrteii  Schweiz  so  häufige  in  ien 
küthoÜBchen  KaittoAg  hingegen  bei  gleicher  Lebhirflrigkeit 
des  Tempwamenfes  weit  settener  ist.  Frdlidli  Mit  in  dieien 
sogenantiten  kleieen  Kantons  die  sitzende  I^bensart  weg, 
da  ihre  Einwohner  grösstentheiis  Aelpler  und  Yiehhineii 
sind.  Da  es  sich  aber  von  der  andern  Seite ,  so  viel  ich 
weiss,  ziemlich  allgemein  bestätigt,  dass  d^  Selbstmord 
in  katholischen  lündem  überhaupt  seltener  Ist,  als.  lo 
protestantisdien,  so  wäre  es  doch  der  Untersuchung  wertb^ 
ob  nicht  vielleichi  allerhand  religitee  Yorurtheiie  —  (der 
Katholik  stirbt  nicht  gern  ohne  die  lezte  Oehliing)  an 
denen  der  grosse  Haufe  unaufgeklärte^  Katholiken  baftety 
bei  allen  übrigen  unläugbaren  NachtheHen,  die  sie  habend 
doch  nicht  etwa  von  dieser  Seite  ein  wohlthätiges  Ab- 
haltongsmittel  für  jenen  schrecklicken  Scln'itt  sein  mögen* 

Der  Luxus,  der  jetzo  selbst  [in  den  niedem  Ständen 
überhand  nimmt,  ist  gewiss  eine  Hauptursache  des  üba'-' 
handnehmenden  SelbstnAords.  Alles  reizt  zum  Genuss  und 
Vergni^en,  von  denen  jeder  seinän  Theil  haben.wlU,^  wenn 
gleich  dem  grOssten  Theil  der  Menschen  die  Mittel  dazu 
vom  Glücke  versagt  sind. 

Wenn  die  iJebe  zu  einer  Person  auf  einen  Gegenstand 
fällt  ^  der  dieses  Gefühl  nicht  erwiedert  oder  dessen  Be- 
sitz nicht  zu  klangen  ist,  so  geht  dieser  Schmerz,  wie 
der  von  verachteter  Liebe  und  Eifersacht,  leicht  in  Lebens- 
hass  und  Selbstmord  Über. 

Die  durch  die  Indignation  hervorgebrachte  Leidenschaft 
ist  eine  A'Iischung  von  Traurigkeit  und  Zorn.  Die  körper- 
liche Wirkung  der  Indignation  ist  gemeiniglich  ein  Sdiwinde), 
eine  Neigang  zum  Erbrechen  nnd  eine  unausstehliche  Beäng- 
stIgmig  über  die  Brust.  Was  Wunder  also,  wenn  in  einem 
soieüen  Anfalle^  besonders  bei  dem  lebhaften  Gefühl  voii 
Ehre  und  Schande,  das  überspannte  Gefühl  des  Kammer»^ 
die  Lust  zum  Leben  überwiegt!  Beispiele  dieser  Art  bieten 
der  Selbstmord  dci  Lucretia  und  der  Vrn'a  dar  und  noch 


heule  'scbti«idet  sieb  der  Cbinese  und' Japaneser/  wenn  er 
sieh  beleidig;!  glaubt,  denBauck  auf  und  atlrbt. 

Die  Scbwftriiierei  fiir  irgend  due  Sacbef  «eist  vov 
politiaeber  oder  religKHwr  Art,  Mngt  den  Selbstnord  auch 
häufig  hervor.  Die  Schwärmerei  gleicht  der  fixen  Idee  des 
Wiahnsittttigen ,  und  sie  hat  entweder  im  Gehirn  oder^*im 
Herzen  ihren  Sits.  Selbst  bei  hingen  und  verständigen 
Menschen  leidet  die  Einbildnngsitraß ,  die  Neigungen  unil 
Wttnsciie  der  Menschen  sind  ziigelloss,  unmenschlich  v 
ausser  dei"  Ordnung  und  dem  Gleiohgenicht  der  Dinge« 
Der  Schwärmer  ist  im  Stande  Leib  und  Leben  aufzuopfern, 
um  eine  Thorheit  zu  vertheidigen  oder  durchzusetzen*  Es 
gibt  aber  auch  leidende,  passive  Schwärmer,  die  unter  dem 
Einihisse  von  andern  stehen  und  die  nicht  Im  Stande  sind, 
die  Wahrheit  von  dem  Truge  zn  nnterscheidenr  Gemei- 
niglich ist  ihr  Gehirn  so  leer,  als  Ihr  Herz  voiK  FaiiBche 
Sitze,  dei*  Schein  des  Neuen  und  des  Wunderbaren  setzen 
sie  in  Erstaunen  und  reissen  sie  uumU] kürlich  fort«  Sie 
schwärmen  jedem  nach,  der  ihnen  lebhaft  vorgeschwärmt 
hat. 

Die  religiöse  Schwärmerei  flihrt  besondera  häufig  zum 
Selbstmord.  Solche  religiöse  SchMärmer,  die  in  geistliches 
Empfindungen  und  Betrachtungen  ganz  terstmken  sind  9 
finden  eine  Schwere  im  Haupte,  sie  worden  blass,  feichwindlieh 
und  sehwach ,  sie  leiden  am  Herzklopfen  und  Ohnmächten 
und  ihre  verarmte  Phantasie,  die  ihnen  ihre  Sftnden  vor-- 
nudi,  lässt  sie  gewöhnlich,  wie  sie  sagen,  an  der  Qnado 
Gottes  verzweifeln,  und  treibt  sie  zum  Selbstmord* 

Aber  die  religiöse  Schwärmerei  kann  auch  noch  auf  eine 
andere  Art  den  Selbstmord  befördern,  nämlich  durch  ein 
heftiges  Verlangen  zur  Seligkeit  und  dem  ewigen  Leben. 
Es  war  unter  den  Ptolomäern  in  Egypten  eine  Zeit,  wo 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  den  ewigen  Freuden 
mehrere  Schwärmer  zum  Selbstmorde  verleitete.  Eine  ähn- 
liche Schwärmerei  riss  bei  einer  Sectc  in  Russjand  ein. 
Sie  mordeten   sich   ^ell^st,    um   desto   früher  zum  Genuss 
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der  himmltodioii  Freude  zu  kommeii.  Die  Kalaerin  Katharina 
befahl  nicht  mit  Strafen  und  einem  raschen  Verfahren  ein-^ 
xugreifen,  wodurch  die  Phantasie  nur  noch  mehr  erhi2t 
werdeta  würde.  Man  liess  die  erste  Hitze  verrauchen  und 
sich  ermorden,  wer  Lust  hatte,  bis  endlich  die  Spannung 
von  selbst  nachliess  und  der  Enthusiasmus  vwschwand  '}• 
Aehnllche  Beispiele  haben  wir  in  neuem  Zeiten  auch  bei 
einer  religiösen  Secte  in  der  Schweiz  erlebt«  Ein  Engländer 
ermordete  sich  und  gab  in  einem  Briefe  als  Ursache  an: 
dass  er  unmöglich  der  Ungeduld  habe  widerstehen  kön- 
nen, zu  erfahren,  was  das  ewige  Leben  sei  und  was  darin 
vorgehe.  Ein  ähnliches  Beispiel  erzählt  Metzger  von  einer 
kränklichen,  zur  Brüdergemeinde  gehörigen  ledigen  Weibs-, 
person,  die  sich  mit  den  Worten:  in  deine  Wunden  mein 
Heiland,  Ja!  Ja!  eine  Wunde  in  der  Seite  des  Unter- 
leibs beibrachte,  als  Nachahmung  der  Seitenwunde  Jesu  ^>. 
Hieher  gehört  auch  die  Selbstkreuzigung  von  Lorat  in 
Venedig  0- 

Ruhmsucht  liefert  nur  Selbstmörder  in  der  höhern  Klasse« 
der  Menschheit.  Solche  Beispiele  lieferten  der  König  Juda, 
die  Kleopatra,  Bruttus  und  Friedrich  der  Einzige,  der. be- 
hauptete: Jeder  Mensch  habe  von  Natur  das  Recht,  sich 
dieses  äussersten  Mittels  gegen  ein  unerträgliches  Unglück 
zu  bedienen,  er  würde  Im  siebenjährigen  Kriege,  wenn  er  un- 
glücklich gewesen  wäre,  denselben  Weg  gegangen  sein. 
Der  Herzog  von  Südcrmanland  würde  in  der  Seeschlacht 
bei  Hoggland  sein  Schiff,  welches  von  den  Russen  sehr 
gedrängt  wurde,   in  die  Luft  gesprengt  haben.    (Posselt, 

Geschichte  Gustavs  III»)  . 

- 

.  ')  Weikarü,  pbilosopliiicher  Ära  1.  Bd.  p  261. 

')  MeUger,  TcrmiscIUe  Schriften  3.  Bd.  p.  217. 

')  Geschichte  der  durch  Lorat  lu  Venedig  1805  an  lich  selbst 
vollzogenen  Kreuzigung  ton  Schlegel  mit  2  Kupfern  Hiidol- 
iladl  1807  und  Kopp,  Jahrbuch  der  SlaalMfcnetkund«^  1.  TahT- 
gang  p.  4«. 


Die  Furcht  vor  der  Armuth  ist  eine  Art  Geiz,  die  man 
oft  bei  Leuten  findet,  die  ein  einträgliches  Geschäft  auf- 
gegeben haben,  die  nun  in  Unthätigkeit  sind  und  mehr  die 
täglichen  Ausgaben  berechnen  und  an  ihrem  Auskommen 
zweifeln.  Auch  bei  schnellen  und  unerwarteten  Verbesse- 
rungen der  Glttcksumstönde  entsteht  leicht  eine  Furcht  vor 
einer  möglichen  Verarmung.  Diese  Idee  vor  herannahender 
Armuth  hat  schon  mehrere  Menschen,  die  übrigens  in 
guten  Umständen  waren,  zum  Selbstmord  veranlasst.  (Dar- 
win, Zoonomie  2  Thle.  p.  695.} 

Aus  Helmweh  und  der  Sehnsucht  in  das  Vaterland  werden 
viele  Menschen  Selbstmörder.  Vom  Heimweh  werden  in  der 
Regel  selten  solche  Menschen  ergriffen,  die  in  grossen  Städten 
oder  in  einem  Lande  leben,  wo  viele  Gewerbe  sind  und  wo. 
sie  Gelegenheit  haben,  mit  Fremden  umzugehen;  dagegen 
ist  das  Heimweh  die  Geisse!  derjenigen,  die  bei  einfachen 
Sitten  und  I^bensart,  arm  an  Ideen,  bloss  unter  ihren  Be* 
kannten  aufwachsen ,  wenn  sie  unter  fremde  Menschen 
kommen^  wo  sie  dann  von  einem  unwiderstehlichen  Ver- 
langen nach  dem  Vaterlande  ergriffen  werden.  Es  entsteht 
eine  schleichende  Hirnentzundung  und  Wahnsinn  und  indem 
der  Kranke  glaubt,  er  gehe  auf  den  grünen  Matten  seiner 
Heimath,  stürzt  er  sich  in  das  Wasser.  (Darwin  Zoonomie 
2.  Tbl.  und  Schlegel  vom  Heimweh  und  Selbstmord.  Hild- 
burghauscn  1835.) 

Ich  würde  die  Grenzen  dieser  Abhandlung  weit  über- 
schreiten, wenn  ich  die  Momente,  die  von  der  Seele  aus 
den  Selbstmord  begründen,  weltläuftiger  ausfuhren  wollte 
und  es  genügt  su  meinem  Zweck,  sie  hier  angedeutet  zi\ 
haben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Ursachen,  die  von  dem 
Körper  aus  auf  die  Seele  einwirken  und  den  Hang  zum 
Selbstmord  hervorbringen,  und  theile  solche  in  die,  deren 
Dasein  durch  die  Eröffnung  der  Leiche  dargethan  werden 
kann ,    und  die  weit  grössere  Klasse   der  Ursachen ,    ob 
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sie  gleich  vom  KOrper  ans  auf  die  Seele  einwirken,   doch 
nicht  ieieht  Spuren  ihres  Dasdns  im  Kl^rper  zarttckJasseti. 

Unter  die  vorziigllGhsten  Ursachen  der  ersten  Klasse 
gehören  alle  Fehler  und  Almeichungen  von  dem  nalDrlichen 
Bau  nnd  Besebaffenheit  des  Sehädels,  der  Hirnhäute,  der 
Gefasse  und  des  Gehirns  selbst,  namentlich  die  Splitter, 
widernatürliche  Rauhigkeiten  und  Erhabenheiten  In  dem  Bau 
des  Schädels,  Yerknöcherungen' der  Häute,  Hvdatiden  der- 
selben und  des  Gehirns,  deren  wichtigen  EInflnss  ich  nicht 
durch  die  Erfahrung  zu  belegen  brauche,,  da  ihr  Eininss 
hinlänglich  bekannt  ist. 

Eine  Hauptursache  zum  Selbstmord  liegt  auch  la  der 
Peschränkung  des  freien  Athemholens;  die  Angst,  die  durch 
^in  beengtes  Athemholen  oft  auch  nur  durch  schnell  und 
periodie^h  etntreteiide  Anfälle  von  Asthna  verursacht  wird, 
ist  ungeheuer  gross  und  hat  mehrere  Selbstmorde  veranlasst '). 
Der  Erfahrung  ist  es  gemäss,  dass  wenn  im  Körper  eine 
anhaltend  wirkende  Ursache  liegt,  die  das  Athemholen  be-* 
engt^  durch  die  dunkle  Empfindung  davon,  vermöge  der 
Association  der  Ideen,  eine  ängstliche  Vorstellung  in  der 
Seele  entsteht.  Oft  findet  man  bei  Selbstmördern,  beson- 
ders bei  Greisen,  die  Rippenknorpel  verknöchert,  wesshalb 
die  Lungen  sich  nicht  mehr  frei  ausdehnen  können  und 
durch  das  in  Ihnen  stockende  Blut  die  grosse  Angst  her- 
vorbringen. Femer  findet  man  die  Lungen  oft  knotig, 
tuberkulös,  mit  dem  Brustfell  verwachsen,  oder  es  Ist  eine 
Brustwassersucht  vorhanden. 

Oft  liegt  die  Ursache  des  gehinderten  Athemholens  In 
der  Luftröhre  und  dem  Luftröhrenkopf^  oder  ein  ti^ropf 
drnckt  sie  zusammen,  Polypen  verengern  sie  und  die  Bron- 
chien sind  verknöchert. 


^)  Brevi.s  autem  valde  et  prooeilae  Aimilif  impctus  est,  intra  horam 
ferc  dcsinit.  Quis  enim  diu  cxspiral'i*  omnia  corporis  incom- 
moda  et'pericula  per  me  transierunt,  nultum  mihi  videttir 
moicstms  tagt  Stnecca  Epiatol.  Hi  der  selbst  an  diesem  Zufall 
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Sehr  bäiiGg;  liegt  auch  die  Ursache  des  erschwerten 
Athemholens  im  UnterJeibe  iind  ist  dann  begriindeC  in  einer 
vergrosserten  und  verhärteten  Leber,  einer  grosBen  Galien- 
blase,  in  verdickten  Gekröedrüsen ,  einer  grosse»  Miljs^ 
einem  fetten  Heize ^  in  Verengerungen,  Verhärtungen,  Ver- 
stopfung der  Eingeweide  und  der  freien  oder  Sackwaaser- 
sucht» 

Dieselben  Wirkungen  auf  die  Seele  entstehen  auch,  Menn 
der  Kreislauf  des  Blutes  durch  Veränderungen  in  den  Q^ 
lassen  beschränkt  und  verhindert  wird.  Es  geschieht  dies 
durch  alle  Fehler  des  Herzens,  des  Herzbeutels  und  der 
grössern  Gefässe,  besonders  der  Carotiden,  Das  Herz 
kann  mit  zu  vielem  Fette  Überladen,  vertrocknet  und  zu- 
sammengezogen sein ,  es  kann  von  seiner  natürlichen  Lage 
abweichen,  es  kann  verknöchert  und  Polyjpen  in  demselben 
enthalten  sein.  Auch  ist  es  oft  zur  Grösse  des  Körpers 
absolut  zu  klein.  Ich  kannte  einen  sonst  gesunden  jungen 
Mann ,  der  immer  an  innerer  Angst  litt  und  behauptete, 
sein  Herz  sei  zu  klein^  Er  konnte  nie  lange  auf  einer 
Stelle  bleiben  und  sein  Gang  war  kein  gewöhnlicher  ruhiger, 
sondern  ein  Tralien,  ein  Postgang,  Er  starb  an  Hectick  und 
bei  der  Section  fand  man  das  Herz  ausserordentlich  klein. 
Sein  mütterlicher  Grossvater  litt  an  ähnlichen  Beschwerden 
und  da  er  sich  im  hohem  Alter,  wegen  steter  unsäglicher 
Herzensangst  die  Kehle  abschnitt,  fand  man  bei  der  Section 
das  Herz  ungewöhnlich  klein.  Die  grossen  Schlagadern  leiden 
oft  an  PoIv|)en,  Aneuiismen,  Verknöcherungen  u.  dergl« 

Hämorrhoiden  und  Hämorrhoidalangst  verursachen  oft 
den  Selbstmord '),  sowie  hartnäckige  Leibesverstopfung»  Ein 
Mann,  der  nur  alle  12 Tage  Oeffnung  hatte,  litt  an  grosser 
Angst  und  schnitt  sich  desshalb  den  Leib  auf.  Man  fand 
eine  grosse  Verengerung  des  Colons '). 

*)  Ehrerly  tori  Seflislinord  p.  103« 

')  Tiefenbaeb,  Z«iUchrirt  JNovenib<^r  1836  f.  Dieter  H^mlluog  mag 
fo  wenig  der  Gedanke  ab  St^lbslmord  untergelegen  haben,  ah 
derselbe  dem  Beginnen  des  Aatocastraten  zum  Grande  liegt.  Der 
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An  den  Genitalien  kann  die  Ursache  des  Selbstmordes 
liegen,  wenn  sie  bei  Weibern  verhärtet,  scirrhös  ti.  dergl. 
sind.  Bei  Selb8tm(Hrdern  fand  man  die  Testikel  sandartig 
«nd  den  Hodensack  in  eine  pergamentartige  Masse  ver- 
wandelt«   (Jorrdens  in  Hufelands  Journal  27.  Band.}    / 

Unter  den  Krankheiten,  welche  den  Selbstmord  veran- 
lassen, stehen  wohl  unbezweifelt  bei  den  Männern  die 
Hypochondrie  und  bei  den  Weibern  die  Hysterie  oben  an; 
denn  unter  allen  Organen  des  Leibes  haben  die  der  Assimi- 
lation und  Reproduction  gewidmeten  bei  beiden  Qeschlechtem 
den  wichtigsten  EinBuss  auf  die  Denkungsart  und  Gemliths- 
stimmung«  Nach  den  Umständen  meines  Magens  träume 
und  handle  ich;  bin  bald  furchtsam,  herzhaft  und  munter, 
bald  albern,  schwermttthig  und  fade  ')•  Wenn  nun  ein  so 
geringer  Grad  von  Schwerverdaulichkeit,  wo  noch  von  gar 
keiner  Hypochondrie  die  Rede  ist,  90  grossen  Einfluss  auf 
die  Seele  haben  kann ;  wie  muss  da  die  Ausgebildete  so 
leicht  einen  liebensuberdruss  mit  seinen  Folgen  hervor- 
bringen können  % 

Noch  deutlicher  aber  ist  der  Einfluss  der  Hysterie  auf 
die  Stimmung  des  Seelenorgans,  besonders  wenn  sie  zu 
der  Zeit  ihre  Anfälle  macht,  wo  die  monatliche  Periode  zu 
Stande  kommt  oder  sich  wieder  verliert.  Der  erste  Ein- 
tritt und  das  Aufhören  der  Menstruation  begründet  oft  eine 
Art  von  Verrücktheit  und  die  mehrsten  weiblichen  Selbst- 
morde fallen  in  diese  Periode  ')•  So  suchte  eine  Frau,  die 
in  der  Periode,  wo  die  Menstruation  cessirte  und  sie  an 
Hämorrhoidalangst  und  Furor  uterinus  litt,  sieh  das  Leben 


glückliche  Ausgang  macht  die  Soibstentm*inDiing  zur  chirur- 
gischen Operation  ,  der  Unglückliche  Eum  Selbstmord*  Da» 
mag  auch  oft  bei  denen  der  Fall  sein ,  die  sich  aus  einer 
inaern  Herzensangst  die  Blutadern  einschneiden.  Ein  Bauer,  der 
«ich  aus  einem  solchen  Antrieb  die  Kehl  ädern  einschnitt,  aber 
dann  gerettet  wurde,  war  von  da  an  von  seiner  Angst  befreit. 

')  Weikard  Schriaen  8.  Thl.  p.  134. 

*)  Kaufch,  Memor^bilien  1818  2.  Bd. 
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zu  nehmen;  der  Trieb  zum  Selbstmord  aber  versdiwand, 
als  Blut  und  Schleim  durch  den  After  abging  '}.  Bei  dkn 
-Selbstmorden  vom  M^eiblichcti  Geschlecht,  di^  ich  cu  ob- 
ilueiren  gehabt  habe  und  di^  noch  in  der  MeiifitrbationiH 
periode  lebten,  fiel  die  That  jedesmal  ^vährend  der,  Übrigens 
zur  rechten  Zeit  eingetretenen  Periode  vor. 

Dasa  diejenigen  Geschäfte  und  I^bensart ,  welche  viele 
Menschen  zum  anhaltenden  Sitzen  mit  zusammengedrucktem 
Unterleibe  zwingen,  die  schädlichsten  Einflüsse  auf  das  Ge^ 
milth^uss^rn,  ist  um  so  unbestrittener,  wenn  damit  auch 
eine  anhaltende  Meditation  und  Nachdenken,  oder  bei  manchen 
Handwerkern,  die  eine  sehr  einfache,  mechanische  und  geist- 
lose Arbeit  verrichten,  die  Veranlassung  zu  nutzlosen  Grillen 
und  religiösen  Schwärmereien  verbunden  ist.  Daher  gehören 
so  viele  Weber,  Tuchmacher,  Stnimpfwirker,  Schuster  und 
Schneider  ztt  der  Secte  der  Separatisten ,  Inspirirten ,  Theo- 
sophen,  Pietisten  i|.  dergl.  Unter  Jägern,  Zimmerleuten, 
Maurern  u.  dergl.  kenne  ich  keinen  Pietisten. 

Ausschweifungen  in  dem  Geschlechtstriebe  liefern  dann 
viele  Selbstmörder,  wenn  die  Lüstlinge  so  entnervt  sind, 
dass  die  Sünde  sie  verlässt  und  sie  dann  einen  Uebcrdrusa 
an  ihrem  nun  genuss-  und  reizlosen  Leben  finden.  Ein 
Lord  Milton  in  London,  ein  junger,  gesunder,  reicher  Mann, 
der  aber  zu  M\h  und  zu  viel  gelebt  hatte,  Hess  zwölf  der 
schönsten  Freudenmädchen  kommen,  berauschte  sie  und  lies» 
sie  nackend  vor  sich  tanzen.  Hierauf  entliess  er  sie  reich- 
lich beschenkt  und  erschoss  sich.  Wahrscheinlich  sollte 
diese  Orgie  ein  Versuch  sein,  die  Liebe  zum  Leben  wieder 
anzufachen.  Ein  anderer  junger  Mann  erschoss  sich  nnd 
hatte  auf  seinen  Tisch  geschrieben:  „Ich  bin  impotent  und 
folglich  zum  Leben  nicht  tauglich  ^)/^ 

Aber  auch  das  Gölibat  liefert  sein  Contingent  zum  Selbst- 
mord» Man  weiss  es  schon  lange,  dass  Menschen,  die  eine 
streng«  Enlhaltsankeit,  entweder  aus  natürlicher  Anlage  oder 

')  Schlegel  1.  c.  p.  74. 

*)  Darwins  Zoonomie  2.  ThL  J.  Abttii.  p..689. 

AmmI.  d.  Suati«rxn«ik.  V.  a.  HeH.  20 


Uli«  ^M^  imfifebttnMen  Pflicht  ausliben,  ohne  dad«  ihnen 
tHa  XatMr  nuf  den  bekannten  Wegen  zu  Hi'ilfe  kommt,  dass 
jl^^  in  TIelkinn,  Schwermuth  und  Lebensüberdruss  ver- 
falktt*  Im  Kngland  sind  unter  zwanzig  Selbstmördern  zehn 
Wetberfeinde«  Daher  fand  man  auch  so  viele  Wahnsinnige 

>^nd  Selbstmörder  ehemals  im  Klosterleben. 

• 

Dass  wie  die  Geschäfte  und  Lebensart,  auch  die  Nah- 
rungsmittel einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gemiithsstim- 
nung  und  somit  auch  auf  die  Häufigkeit  des  Selbst- 
mords haben ,  ist  unbestritten.  Schwere  Mehlspeisen  und 
fette  Fleischkost  müssen  ohne  gehörige  Bewegung  die  Yer- 
dauung  schwächen  und  Unordnung  im  Unterleibe  hervor- 
bringen. So  gibt  man,  wie  Blumenbach  a.  a.  0.  versichert, 
in  Genf  das  viele  Kuchenessen  als  Ursache^ des  dort  häufigen 
Selbstmords  an.  In  unsern  Zeiten  aber  ist  der  Kaffee  und  der 
Branntwein  eine  Hauptursache  des  Selbstmordes.  Lczterer, 
der  so  oft  das  Delirium  tremens  hervorbringt,  macht  die 
Menschen  verrückt,  denn  selten  handelt  ein  Branntwein- 
söfiel  wie  ein  kalt  überlegender  Mensch.  Schon  in  alten 
Zeiten  klagte  man  die  Trunkenheit  und  den  Missbrauch 
des  Branntweins  als  Ursache  des  Selbstmordes  an.  (Bar- 
tholini Histor.  medica  p.  392.  Yalentini  pandcctae  medica 
P.  1.  Sect.  V.  cas.  8.  Zittman  medicina  forcnsis  centur  5. 
cas.  3.) 

Manche  Gewächse  mögen  unter  ihren  Kräften  auch  die 
besitzen,  einen  Trieb  zum  Selbstmord  zu  erzeugen.  So 
bereiten  sich  die  Kamtschadalen  aus  dem  unächten  Bären- 
klau (Sphondilium  heracicum}  einen  Branntwein,  indem  sie 
die  Pflanze  mit  den  Beeren  einer  Art  Lonicera  gähren  lassen. 
Die  W^irkungen  dieses  Branntweins  sind  fürchterlich;  der 
Mensch  wird  seiner  Sinne  ganz  beraubt*,  er  wird  braun 
und  blau  im  Gesichte,  hat  den  folgenden  Tag  grosse  Angst 
and  ist  sehr  schrcckbar  und  man  sieht  häufig  den  Selbst- 
mord davon  entstehen.  (Fincke,  roedtcinisch  praktische 
Geographie  2.  Bd.  Leipzig  1792  p.  658.) 


ec 


So  erzählt  auch  der  Flirst  Pi'ickler  ^).  dass  in  Kandiä 
eine  PJanze  wachse,  deren  Geniiss  Wahnsinn  mit  Neigung 
zum  Selbstmord  erzeuge.  Die  Mannschaft  eines  genuesischen 
Schiffes  habe,  unbekannt  mit  der  Wirkung  dieser  Pflanze, 
solche  als  Gemüse  gekocht  und  weil  es  ihnen  gut  schmeckte, 
viel  davon  genossen.  Einige  Stunden  später  wurde  die 
Mannschaft  von  Kolikschmerzen  befallen  und  kurz  nach- 
her trat  bei  ihnen  Wahnsinn  ein,  mit  der  Neigung  sich  in  das 
Meer  zu  stürzen.  Sie  wurden  zwar  gerettet,  doch  empfanden 
viele  davon  noch  lauge  Zeit  die  Folgen  in  erneuten  aber 
schwächern  Anfällen. 

Das  höhere  Alter  hat  an  sieh  schon  viele  Anlage  zum 
Selbstmord,  besonders,  wenn  noch  k(5rperlichc  Ursachen, 
welche  das  Athmen  beschweren,  wie  die  Verknöcherung  der 
Rippenknorpel,  dazu  kommen.  Lieutaud  ^)  fand  in  allen  das 
80.  Jahr  erreicht  habenden  Greisen  die  Kippenknorpel  ver- 
knöchert und  Morgagni  ^)  beweisst  aus  physiologischen  und 
anatomischen  Gründen,  dass  Greise  ohnedem  den  Krankheiten 
des  Gehirns  mehr  ausgesezt  sind ,  als  jüngere  Personen. 

Aber  auch  ohne  solche  organische  Veränderungen  im 
Körper  haben  die  Greise,  ihres  Alters  wegen,  eine  Anlage 
zum  Wahnsinn  und  Selbstmord.  Es  ist  eine  durch  die 
Erfahrung  hinlänglich  bestätigte  Wahrheit,  dass  Greise  oft 
wegen  der  Sorge  für  ihr  Auskommen  zum  Selbstmord 
verleitet  werden.  Es  liegt  im  Charakter  des  Alters,  welches 
Horaz  so  schön  gezeichnet  hat  ^}.  Die'  Selbstmorde  der 
Greise,  die  gewöhnlich  vorher  ihre  Sorge  wegen  ihrer  be- 


*)  Der  Vorläufer.     Stullgrirl    1838  p.  432. 

')  LieulaudHistoria  aiialom.  medic  Tora  II.  ohs.  J2J  122  pag.  317. 
*)  Morgagni  de  causis  et  sedibus  morborum  Epistel.  3  Artikel  22. 
*)     „MtiJta  senerh  circumvcniunt  incommoda  vei  quod  , 

Quaeril  et  invenlis  miser  ahstinct  ac  timet  uti, 

Vcl  quod  reu  omncs  timide,  gelideqtic  mioistrat. 

Dilator,  Ape  longu.s,  iners,  avidusqnc  futuri 

Pifficilifl,  querulus,  faudalor  temporis  acli  " 

Ht>r.it.  ars  poelic.  X.  169. 
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N,  .v^v»^    ^  »HtfH  *««««>  «wiJ  ««eist  von  Unißüiiideii 

^Imillch  ihre  Geistesschwäche  und 


So  ersiliifte  sich  der  Kuhhirte 


»  w^^  jtfitm  IM^«  ^^^  ^^  ^^^^^  ^^^  auszukommen 
.sKu^.'^k  «i^  ^«kiiM  ^<vla8t  an  seiner  Einnahme  Tür  Hiiter- 
^«Hk  ¥«1%,  ^^IMMmImU  berurchtele,  indem  einige  Einwohner, 
vHhM)  ^IHMt^  4111  Fuüer,  einstweilen  nur  eine  Kuh  halten 
\.i.Jtllt  ^  4^1^ V  seihst  ein  wohlhabender  Mann,  hatte 
^l^yj^i^  jljimr  Kühe  gekauft  und  konnte  also ,  trotz  des 
)lM9A*lte  ^  seiner  Besoldung,  eine  erhöhte  Einnahme  durch 
,^  XVllMMitxung  erwarten,  da  es  ihm  an  Futter  nicht  gc- 
q^i^it^  Dennoch  zweifelte  er  an  seinem  Auskommen  und 
4<<4Wiftt  sich  an  der  tiefsten  Stelle  einer  Torfgrube,  nach« 
^1^  tr  vorher  seinen  Hut  mit  einem  Stock  in  der  Tiefe 
^  Wassers  festgemacht  hatte,  damit  er  nicht  oben 
^wimmen  und  ihn  entdecken  sollte,  ohne  zu  bedenken, 
^bos  in  wenig  Tagen  die  Fäulniss  seinen  I/^ichnam  selbst 
In  die  Hohe  bringen  wlirde.  Ein  anderer  wohlhabender 
Greis,  der  aber  auch  wei;en  seinem  Auskommen  besorgte 
war,  erhieng  sich  pliMzlich,  ohne  dass  man  die  geringste 
Spur  von  Tiefsinn  oder  liebensüberdruss  an  ihm  bemerkt 
batte.  Ich  vermuthete  damals,  er  möge  diesen  Selbstmord 
in  der  Schlaftrunkenheit  begangen  hat)en«  Er  litt  nämlich 
schon  seit  vielen  Jahren  so  sehr  an  Schlafsucht,  dass  er 
oft  im  Gehen  einschlief  und  wenn  er  allein  in  seiner  Stube 
war  und  keine  Unterhaltung  oder  Geschäfte  hatte,  so  schlief 
er  stets.  Nach  jedem  längern  Schlafe  befand  er  sich  aber 
beim  Ennachen  stets  in  einer  Art  Schlaftrunkenheit,  wo 
er  dann  mit  sich  selbst  sprach,  auch  manches  beging, 
was  davon  zeugte,  dass  er  nicht  bei  Besonnenheit  sei. 
IMes^r  Mann,  der  sich  einige  Tage  mit  der  Nachricht  sehr 
beschäftigt  hatte,  dass  sich  in  einem  benachbarten  Orte  ein 
Greis  erhängt  habe,  erhieng  sich  gleich  beim  Erwachen  von 
seinem  Mittagsschlafe. 

Klima  und  Jahreazeit  haben   auf  die  Häufigkeit  des 
Selhstmords  einen  entsckiedenen  Einfluss,  daher  kommt  er 
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in  einem  Lande  mehr  als  in  dem  andern  und  eii  manchen 
Jahreszeiten  häufiger  vor.  Gall  ')  stellt  die  Behauptung 
auf,  dass  der  Selbstmord  in  jenen  liändern  am  häufigsten 
vorkomme,  wo  Sildwinde  heiTschend  stnd  und  das  Klimü 
feucht  und  neblicht  ist ;  nach  sichern  Beobachtungen  werden 
die  meisten  Selbstmorde  bei  trWhet  und  ileblieher  Witterung 
und  bei  Gewittern  verübt,  daher  auch  Niemftn  ^)  unter  die 
veranlassenden  Ursachen  des  Selbstmords  eine  atlzuselir 
vermehrte  oder  vermindert«  Elasticität  unserer  Athmosphäre 
in  Verbindung  mit  der  im  Körper  sich  anhäufenden  oder 
eu  sehr  verminderten  Eleetricität  zählt.  In  England  er-* 
eignen  sich  die  meisten  Selbstmorde  im  Monat  November, 
der  daher  auch  der  Hängmonat  heisst^  weil  in  diesem  Moüat 
die  Nordostwinde  die  schädiicheti  Dttnste  aus  den  Mortlsten 
von  Norfolk,  Saffolk  und  Essex  ausbreiten.  So  hat  der 
Selbstmord  in  den  Jahren,  die  sieti  durch  eine  fbnchte, 
beklemmende  Witterung  auszeichnen,  ungewöhnlich  häufig 
und  in  virien  Ländern  gleichsam  epidemisch  sich  gezeigt 
In  der  Art  war  da»  Jahr  1735  —  36,  wo  die  Zahl  der 
Selbstmörder  ungewöhnlich  stieg'}  und  in  dem  feuchten 
itasskalten  Jahre  1816  kamen  auch  mehr  Fälle  als  sonst 
vom  Selbstmord  vor. 

Man  hat  eine  Zusammenstellung  der  Zahl  der  Selbst- 
mörder nach  den  verschiedenen  iJndem.  Unter  den  Ung&m 
ist  er  häufiger  als  bei  andern  Nationen';  die  Bengalesen 
und  Chinesen  ermorden  sich  wegen  geringfügiger  Ursachen 
häufig;  am  meisten  aber  scheint  er  in  Sachsen  und  anl 
seltensten  in  Schweden  vorzukommen. 

ImKönigreich  Schweden  kommt  auf  92,875  Einw.  ISelbstm. 

„  Gouvernement  Mailand   „      ,^  72,570    „  1      ,, 

„  russ,  Reich  in  d.  J.  1819-20  „  36,860    „  1       „ 

„      „     „  1824-27  „  34,246     „  1      „ 


»^    n 


*)  Reife  dupcii  üeutsclilartd. 

')  I^ieman,  Handbuch  der  SuaUarKueikunde  pag  399. 

")  Blumenbach,  medinnlschc  Bibliollick  2.  Bd.  i.  Slück. 
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Im  Königreich Preusseu  komiut  auf  14,224  Einw.  1  Selbtttui. 
^y  Köiägreich  Sachsen        ,,       ,,     8,446-    ,,       1       ,, 

in  dem  hiesigen  Physikate,  welches  circa  21,000  Ein- 
wohner £ählt,  kamen  in  den  33  Jahren  meiner  Verwaltung 
desselben  6S  Selbstmorde  vor. 

Aus  Beispie]  und  Naohahmnngssuoht  entstehen  manche 
Selbstmorde  und  der  Gedanke  zum  Selbstmord,  4er  bei 
manchen  Unglücklichen  Jahrelang  geschlummert  hat,  kommt 
duixh  ähnliche  Vorgänge  gereift,  urplötzlich  zur  Ausfüh- 
rung. Der  Selbstmord  steckt  an  wie  das  Gähnen  und  selten 
findet  ein  Selbstmord  statt,  dass  nicht  andere  nachfolgen ; 
man  musa  aber  immer  annehmen,  dass  in  diesen  Menschen 
schon  früher  der  Hang  zum, Selbstmorde  lag,  und  nu^ 
durch  das  Beispiel  geweckt  wurde.  Als  sich. ein  ange- 
sehener Beamter  entleibt  hatte  und  mit  vielem  Pomp  be- 
graben wurde,  entleibten  sich  bald  darauf  ein  Handwerker 
in  derselben  Stadt  und  zwei  andere  Männer  in  der  Um- 
gegend ^).  Wie  in  einem  kleinen  Dorfe  im  Walliser  Lande 
sich  eine  Frau  erhängt  hatte,  fi'ihlten  sich  die  andern  auch 
geneigt,  es  nachzuthun  ^}«  Vor  mehrern  Jahren  suchte 
sich  ein  Bauernbursche  aus  meinem  biesigen  Physikatsorte^ 
wegen  einer  erlittenen  Beleidigung,  die  Kehle  abzuschneiden 
und  als  es  misslang  und  er  mit  der  blutenden  und  klaf- 
fenden Wunde  in  die  Stube  trat,  wo  seine  Mutter  im 
Wochenbette  lag,  wurde  diese  vor  Schreck  wahnsinnig  und 
versezte  sich  auch  einen  Schnitt  in  die  Kehle ;  beide  wurden 
aber  gerettet. 

Selbstmord  als  Epidemie.  Nicht  blos,  dass  der  Selbst- 
mord aus  physischen  Ursachen  zq  einer  Zeit  häufiger  vor- 
kommt, als  zu  einer  andern  herrscht,  so  theilt  er  sich  auch 
gleichsam  durch  ein  geistiges  Miasma  .mit  und  herrscht 
epidemisch.  Manche  Aeusserungen  des  Lebens  theilen 
eich  nämlich  von  der  Nervensphäre  gleichsam  ansteckend 
mit.    Die  bekanntesten  Beispiele  sind  Gähnen  und  Lachen. 

')  Eiseoachcr  Sonntagsblalt  vom  Jahr  183S. 
^1  Schlegel  J.  c.  |i.  90. 
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DteEpilepiiie  Üieilt  sich  durch  ien  Anblick  von  Falläi'ichtigen 
mit,  wie  es  Boerhave  im  Waisenlrause  xu  Leyden  beobachtete. 
Solcher:  durch  die  Sinne  auf  die  Einbildung  hervorgebracbteo 
Einwirkungen  sind  besonders  Kinder  und  W«iber  zugäng- 
lich. So  beobachtete  Cardan  *}  die  berühmte  Klosterepidemie, 
wo  es  in  einem  deutschen  Nonnenkloster  einer  Nonne  ein- 
fiel,, ihre  Mttschwestcm  zu  beisaen  und  wo.  in  kurzer 
Zeit  sich  alle  *  Nonnen  dieses  Klosters  bissen«  Diei^e 
Katzenepidemte  verbreitete  sieh  von  einem  Nonnenkloster 
in  einem  grossen  Theil  von  Deutschland  bis  zu  dem  andernu 
In  Landau  wdrde^  1630  alle  Nonnen  im  dasigen  KloitteF, 
sowie  die  eines  lUpsteni  in  Marseille  1611  epidemisch  voii 
der  Mutter wuth  befallen  ^).  Auch  in  Deutsclilaiid  wiUhete 
ein  WaKttsinn  j&pidemisch^}. 

In  Milatus,  einer  Handelsstadt  am  ägäischen  Meere  wnthete 
der  Selbstmord  epidemisch  unter  den  unverheiratheten  Mäd- 
chen^ und  der  Magistrat  konnte  der  Seuche  nicht  anders  Ein- 
halt thun,  ajsdasser-be&hl,  di^JLeicheu  der  Selbstmörderinnen 
nackend  aufden  Markt  zur  Schau  auszustellen.  Die  milatiseheu 
Mädchen  verfielen  einstmalen  aus  einer  unbekannten  Ursache 
in  die  besondere  krankhafte  Gemilthsstimmung,  die  man  einer 
giftigen  Luftveränderung  zuschrieb,  welche  diese  QeiüUtfas- 
Verwirrung  hervorbringen  sollte«  Schnell  entstand  bei  diesen 
Mädchen-ein  so  gewaltsamer  Lebenshass,  dassBieini  Wahn- 
sinn sich  erhängen  mochten  und  viele  setzten  ihren  Vorsatz 
heimlich  durch«  Weder  das  Flehen  und  die  Thränen  ihrer 
Eltern,  noch  die  Vorstellungen  ihrer  Freunde,  konnten. sie 
von  Jhrem  Vorsatze  abbringen  und  sie  hintergingen  mit  aller 
Schlauheit  die  Wachsamkeit  ihrer  Wächter,  um  sich  um- 
bringen zu  können^  so  dass  es  schien,  dass  dieses  Schicksal 
von  den  Göttern  verhängt  worden  und  mächtiger  als  alle 
menschliche  Hülfe  sei.    Endlich  brachte  ein  einsichtsvoller 


')  Cardanus  de  causis.  siguis,  locisquc  morborum.  Basiliae  1607.  S* 

')  Or.auuin  hiistoire  medicale  des  maladiesppidenjiques.  Paris  1817. 

\)  Queilmatz  Pr{>{;raninia  de  epidemica  mcntisalienati   Lipsiael752 

und  Michaeli»^  mcdiciniacb  prakliiche  Bibliollick  l,Bd.  1.  St, 


M91111  efai  Gesete  iii  Vorsciiiag,  iiai*ii  weldhem  alle  Mädeken, 
die  sich  erikängen  wttrd«i,  nackend  auf  den  Markt  zur  Schau 
ausgestellt  werden  sollten.  Dieses  Gesetz  wurde  bestätigt 
ttnd  durch  dasselbe  dieser  Lebenshass  der  MSdchen  gans 
ausgerottet.  Denn  ein  grosser  Hebel  zur  Tugend  Ist  die 
Furcht  Tor  der  Schande  und  die  Mädchen,  die  weder  den 
Tod,  noch  die  Schmerzen  schetiteii',  die  sonst  Jeden  ab- 
schrecken, die  konnten  den  Gedanken  ad  die  Yefietziing 
der  Sehamhaftigkeit  nicht  ertragen  und  liessen  sieh  von  der 
Furchl  vor  der  ihrem  Körper  im  Tode  wlderfidurenden  Be* 
sohimpfung  vom  Selbstmorde  abhaheo  ')•  Im  vierzehnten 
Jahrhundert  hermehte  der  Selbstmord  epidemisch  unter  difn 
Weibern  in  Lyon ;  sie  stilrzten  sich  des  Lebens  ttberdriisslg 
truppweise  in  die  Rhone.  Eine  Ursache  zu  dieser  Krank* 
Mi  war  nidit  anzugeben. 

'  Sie  Anlage  zum  Selbstmord  ist  eben  so  erblich,  wk 
zu  jeder  andern  GästeskrankheM,  besonders  ab«*  pflanzt 
sie  sieh  leicht  von  der  Mutter  auf  die  Kinder  fort '}.  In 
einem  der  hiesigen  Physikatsorte  brachte  sich  binnen  ßknf- 
viertel  Jahren  eine  Mutter  mit  Ihren  beiden  Söhnen  um  das 
Leben.  Der  Selbstmord  war  in  dieser  Flamilie  von  Seiten 
der  Mutter  her  erblich;  die  Grossmntter  dieser  Söhne,  so 
wie  eine  Seiten  verwandte  der  leztem  hatten  sich  aueh  das 
Leben  genommen.  So  erschoss  sieh  ein  jPorstmann ,  der 
^bm  eine  weit  einträglichere  Stelle  erhalten  hatte,  bei  ^deren 
Uebernahme  er  aber  anfänglieh  mehr  Aufwand  machen  musste, 
worüber  er  sich  auch,  wiewohl  unnöthig,  da  er  Vermögen 
hatte,  Kummer  machte.  Sein  Vater  war  melancholisch  ge*- 
wesen  und  sein  Bruder  hatte  sich  gleichfalls  entleibt;  er 
selbst  aber  litt  an  Hämorrhoiden,  die  ihm  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  machten.  Den  Tag  vor  der  That  begegnete 
er  einem  vertrauten  Freunde,  gegen  welehen  er  aber  ganz 
verschlossen  war,  er  hatte,  einen  stieren  Blick  und  Schaum 

"* ^-^— , 

*)  Bnnel  Pf)1^9lüies.  Genuiil69J.  Priiiicrosius  de  murbis  mulierum. 

Holerdam  16S1* 
')  riutarch  de  mulicrum  viruiil»u5  p^g.  877.  Milcsiac  virgincs. 


vor  (l«in  Muode.  Eine  Vteii«btitiide  vor  der  That  ritt  er 
über  den  Hof  dea  hermcbaftUchen  EifitttwerkSt  M  welehem 
er  Beüher  aageBtellt  war,  wo  die  andern  9i»mleft  im  Freien 
saamm*  Er  war  aeiir  erfreut,  ein  Pierd,  wekhes  er  ^cli 
gewünscht  hatte ,  wohlfeil  erkauft  ao  haben  und  versprueh 
sogleich  aar  Gesellaehaft  zu  komnaen,  sobald  er  sein  Pfinrd 
elttgealellt  haben  wllrdew  Kaum  war  dieses  aber  gesebehen, 
ak  man  auf  s^tear  Stube  einen  Sehnsa  fallen  hörte  und 
ihn  mit  serschnettertem  Kopfe  fand  ')- 

Als  Symptom  und  in  Begleitiuig  von  Fiebent  hat  man 
den  Selbstmord  auch  beolMMhtet.  Ss  sliess  sich  ein  Meteger 
im  Delirium  des  Nenrenfiebers  das  Messer  in  die  Bmst  ')• 
fiin  Hypoehondrist  hatte  alle  Morgen  am  10  Uhr  Aniech- 
tnngen  vom  Teufel,  mit  welchem  er  im  Bunde  sn  stcihen 
wähnte.  In  einem  solchen  Anfalle  suchte  er  sich  das  Leben 
SU  enden  ^).  Hier  war  also  ein  deatlieher  perieMlIscher  Ver^ 
lauf  der  Krankheit.  Ein  Landmann ,  der  gans  unerwartet 
einen  Anfall  von  Raserei  bekam,  die  sich  an  jedem  dritten 
Tage,  snr  nämlichen  Stunde  erneuerte,  entleibte  sich  in  ^em 
s<^leiten  Anfall  *y.  Er  war  eine  Viertelstunde  vorher  ganz 
rnhig  und  vergnUgt  gewesen  und  hatte  sich  sehr  gefreut, 
die  von  ftm  gewttnschte  Stelle  eines  Yorstdiers  seiner  Ge^ 
meiftde  erlialten  zu  haben.  Merkwürdig  bleibt  ^  es,  daas  so 
vidle  Menschen  sich  das  Leben  nehmen,  wenn  ihre  Hoff* 
nung  in  ErfiÜlnng  geht.  So  der  eben  erwähnte  Mimn  nnd 
der  angefahrte  Förster.  Ein  anderer  Fdrster  erstach  sich, 
als  er  eine  sehr  einträgliche  Stelle  erhalten  hatte;  er  soll 
9ber  befürchtet  haben,  derselben  nicht  vorstehen  m  können  ^h 
Fun  anderer  Mann^  von  gesezten  Jahren,  der  im  Begriff  war, 
eine  von  ihm  gewünschte  Pmrthie  einzugehen,  erhieng  sich  tn 


^)  Ammann»  Mcdicin^^  critica  pag«  iQ8. 

*)  Scliltgrl,  vom  Heimweh  und  S^lh^slraord  [»ag  iH. 

')  Alberli  Jurisprudenlia  medica  P.  2  cas.  21. 

*)  Scfilfgel ,   Malerialien  für  die  SlaaUarswcikiinde  I.  Sammlung. 

2.  Sammlung. 
')  Schtc§ei,  Malcrialitn  i.  Sammlung  j>ag  58. 
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dem  Augenblick,  wo  die  Braut,  die  ihn  mit  ihren  Ver« 
wandten  besuchen  wollte,  angefahren  kam« 

Die  chronischen  Krankheiten  der  Haut,  welche  dieselbe  in 
Schwärung  setzen,  sie  verdicken  und  den  Sinn  d^s  GefiiUs 
eerstüren,  wie  der  Pellagra  und  die  Elephantiasis',  der  Aus-- 
satz  md  die  I^ustseuche,  femer  der  Weichselzopf,  dessen 
Ausbruch  oft  ein  Anfall  von  Melancholie  vorausgebt,  be- 
gründen oft  die  Neigung  zum  Selbstmord.  Aretäns  und 
Hegineta  sahen  bei  mehreren  chronischen  Hautkrankheiten 
den  Selbstmord.  Klagte  doch  der  leprose  Hiob  7,  15 : 
„dass  meine  Seele  wünsche  gehangen  %vi  sein  and  voßiü 
Gebein  den  Tod.     Ich  begehre  nkht  mehr  zo  leben.^^ 

Als  Folge  von  Hysterie  und  Mutterwnth  findet  man  den 
Selbstmord  mehrmal  erwähnt^}.  Ein  Mädchen,  welche« 
von  ihrem  Verlobten  verlassen  wurde ,  vwfiel  in  Multer- 
wath  und  trachtete  sich  stets  nach  dem  lieben.  Ein  anderes 
Mädchen  wurde  schon  im  12.  Jahre  hysterisch  und  trachtete 
sich  nach  dem  Leben.  Nach  Mangel  verfiel  eine  Fraa  von 
90  Jahren :  „propter  ignavlam  mariti'^  in  Mutterwuth  und 
trachtete  sich  na^h  dem  Leben  ^}.  Georg  .Horst  erzählt 
von  einer  Gräfin,  die  Monatsweise  von  der  Matterwutli  und 
der  Neigung  zum  Selbstmorde  befallen  wurde,  der  Anfall 
endigte  sich  stets  mit  kolikschmerzen  *^}..  Hippocrates  de 
virginum  morbis  fiihrt  unter  den  Krankheiten  der  Mädchen 
auch  die  an,  quo  miseris  voluptas  est,  ,ut  mortem  veluti 
bonum  ament.  Eine  junge  sonst  gesunde  Frau  in  einem 
meiner  Physlkatsorte ,  die  oft  minutenlang  an  Starrsucht 
litt,  erhieng  sich  im  Wittwenstande,  ohne  dass  man  eine 
Ursache  ihrer  That  ausmitteln  konnte,  eben,  als  sie  ihre 
weibliche  Periode  hatte.  Die  Genitalien  waren  sehr  blut- 
reich und  in  einem  gereizten  Zustande. 

Dass  heftige  körperliche  Schmerzen  den  Menschen  zur 
Verzweiflung   und  zum  Selbstmorde  bringen   können,   ist 

*j  Ephemerid,  Pfalurae  curiosorum  Deca«  3.  anau5  1  (»bs.XU 
*)  Ephemerid.  N.  C.  Dcc.  3  ann  1  ob».  2.). 
')  Horiiii  Opera  Norinb.  J66a 
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offenbar.  Da  man  nein,  wo  eine  heftige  Schmerzen  erregende 
Ursache  vorhanden  ist,  niemals  zugleich  den  Grad  der  Em- 
pfindlichkeit des  Kranken  zu  bestimmen  im  Stande  Ist,  mit 
den  ihn  das  Subject  aufnimmt,  so  kann  es  nicht  ungereimt 
sein,  wenn  man  einen  solchen,  als  körperlich  mitwirkende 
Ursache  des  Selbstmords  ansieht ').  Yiolenta  mors  rariuet 
debetur  soll  menti,  saepissimc  venit  ä  tormento  crutiataque 
corporis  veteri  vel  iusolito  ^).  So  ersehoss  sich  ein-  hoher 
Offizier,  wegen  Steinschmerzen  und  ein  Forstmann,,  wegen 
Schmerzen,  die  ihm  eine  Verengenmg  der  Harnröhre  vcr^ 
ursachten. 

Die  Krankheit  des  Selbstmordes  kann  auch  mit  andern 
Krankheitsformen  im  Wechsel  stehen .  und  sich  als  ein 
Metaschematismas  zeigen.  So  fand  ich  die  Neigung  zu 
denselben  mit  Anfallen  von  der  Gicht  wechseln.  Eine 
schon  filtliche  Bauersfrau  auf  einem  benachbarten  Dorfe 
versuchte  sich  durch  Oeffnung  der  Halsadern,  und  der  an 
der  linken  Handwurzel  zu  entleiben,  sie  wurde  aber  noch 
gerettet.  Eine  Ursache  zu  der  grossen  Angst,  an  welcher 
sie  litt,  und  die  sie  ihre  Weltangst,  die  sie  aus  der  Welt 
treibe,  nannte,  war  nicht  aufzufinden;  alle  ihre  Functionen 
waren  in  Ordnung,  auch  hatte  sie  keine  Anlage  zur  Me^ 
lancholie,  sondern  war  eigentlich  recht  heitern  Sinnes.  Sie 
klagte  nichts^  als  über  einen  Gichtfiuss  im  Knie,  der  ihr 
zeitweise  viele  Schmerzen  verursache  und  wo  sie  dann  auch  . 
hinken  miisse.  Diese  Frau  besuchte  mich  oft,  um  mir  ihr 
Leiden  zu  klagen  und  endlich  bemerkte  ich,  dass  ein  W^echsel 
zwischen  ihren  Gichtanfällen  und  ihret*  melancholischen  Stim- 
mung stattfinde.  So  oft  nämlich  ihr  Knie  schmerzte  und 
anschwoll,  so  oft  war  auch  ihre  Angst  verschwunden ;  so 
wie  diese  dagegen  sich  einfand,  wenn  der  Gichtschmerz 
nachliess.   Die  Frau  lebte  noch  einige  Jähre  in  diesem  ab- 


')  Elverl  vom  Selb.%lniorde.    Tübingen  17Ö4  p.  70. 
*)  GAgct   prKfi.  Grüner   de  snicidio   in    foro  non  sfmpcr  nilpoio 
Jen    i792. 
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wecliseimien  Zustande ,  bis  sie  aa  einer  andern  Krankheit 
starb. 

Dass  der  Selbstmord  in  einem  wirUicIi  bewussdosen 
Zustand  gesehehe,  davon  habe  ich  ein  Überzeugendes  Bei- 
spiel gesehen»  Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  Mann  von 
einem  benachbarten  Orte  in  der  hiesigen  Stadtflur  jaijt 
eingeschnittener  Kehle  gefunden  und  ins  Krankenhaus  ge- 
bracht. Die  grössern  Gefiftsse  waren  nicht  verlezt^  wohl 
aber  die  Luftröhre  eingeschnitten,  so  dass  er  nur  sprechen 
konnte,  wenn  man  die  Wunde  hielt.  .Den. Tag  darauf  ver- 
fiel er  in  das  Delirium  tremens,  (er  war  ein  l^ekannter  Söfiel,) 
und  als  dieses  gehoben  war,  war  ihm  alles  unbekannt,  selbst 
dass  er  sich  die  Kehle  eingeschnitten  hatte«  Das  einjcigt 
was  in  seinem  Wesen  einen  Irrsinn  verrieth,  war  die 
Aeusserung,  als  er  auf  einen  Stuhl  gesezt  und  die  blutige 
Nath  angelegt  wurde,  wodurch  er  wieder  deutlich  zu  sprechen 
im  Stande  ward,  die  er  zu  mir  und  dem  Stadtchirurgus  that : 
saachts  nur  kurz  mit  mir!  Er  hatte  sich  nämlich,  wie  er  später 
sagte,  eingebildet ,  er  solle  enthauptet  werden  und  uns  beide 
fdr  die  Scharfrichter  gehalten. 

Dem  Selbstmorde  liegt  meiner  Ansicht  nach  oft  weiter 
nichts  als  ein  innrer,  ai>er  vom  Sensorium  falsch  aufgefasster 
Heiltrieb,  sich  von  einem  lästigen  körperlichen  GefUbl  zu 
befreien,  also  ein  verkehrter  Instinkt  der  Natur,  eine  Krank- 
heit zu  heben,  keinesweges  aber  ein  wirklicher  Lebenshass 
zum  Grunde.  Er  beruht  dann  auf  einer  besondern  Ver- 
wirrung der  Begriff!^  und  Gefühle,  um  sich  von  einer 
drildEenden  Angst  zu  befreien,  ohne  eben  die^  Absiebt  und 
das  Bewusstsein  zn  haben,  dass  dadurch  das  Leben  ver- 
loren geiie.  Solehe  Personen,  wenn  sie  an  einem  bestimmten 
kik'perlichen  Qefiihle  leiden,  wählen  auch  eine  bestimmte 
Art,  sich  davon  zu  befreien,  die  freilich,  ohne  ihre  Absicht» 
zum  Selbstmord  führt. 

Ich  habe  oben  bei  Erwähnung  der  Hämorrhoiden  das 
Beispiel  eines  Mannes  angeführt,  der  au  einer  heftigen 
Verstopfung  iitt   und  sich  ausserhalb  den  Leib  aufschnitt. 
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Seine  aieie  Rede  war,  sein  Unglück  liege  im  IJnterleibe, 
wobei  er  auf  eine  Steile  des  Unterleibs  wiess^  wo  sicii  bei 
d«r  Section  eine  starke  Verengenmg  des  Colons  fand.  Der 
Kranke  beging  also  bei  diesem  Selbstmord  eine  unfreie 
Handlung,  die  durch  einen  organisciien  Fehler  begrftndet 
wurde,  es  war  also  mehr  eine  chirurgische  Operation,  als 
ein  Selbstmord. 

Innerliche  Angst  von  Hypochondrie,  Yerstopftmg  und 
Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe^  zfeht  leicht  den  Selbst- 
mord durch  das  Kehlabschneiden  nach  sich.  Ein  Bauer  gab 
sich,  aus  einer  unerklärlichen  Innern  Angst,  einen  Schnitt  in 
die  Kehle,  er  wurde  aber  geheilt  und  mit  dem  Blutfluss  war 
auch  die  innere  Angst  verschwunden.  (Schlegel,  medicinische 
Literatur  2.  Bd.) 

Hysterische  Weiber,  Personen  die  eine  trockne  Haut 
haben  und  nie  schwitzen,  Weiber  im  Wochenl)ette,  Kranke 
im  hitzigen  Fieber,  gehen  in  das  Wasser»  So  ist  mir  cfie 
Geschichte  eines  Baiiernmädchen  bekannt,  die  nicht  ordentlich 
menstrnirtwar  und  nie  zum  Schweisse  kam,  sie  hatte  dabei 
eine  spröde,  trockene,  gleichsam  pergamentartige  Haut.  Diese 
sagte  oft  zu  ihren  Bekannten,  sie  müsse  noch  in  das  Wasser 
gehen,  aber  sie  flurchte  sich  dafür,  ob  sie  gleich  einen  Innern 
Trieb  habe,  recht  lange  in  einem  tiefen  und  kalten  Wasser 
zu  liegen.  Eines  Morgens  stürzte  sie  sieh  In  einen  Zieh- 
brunnen, aus  welchem  sie  ohnmächtig  herausgezogen  wurde. 
Sie  verfiel  nun  in  ein  heftiges  Fieber,  welches  sich  mit 
Sehweissen  endigte  und  von  dieser  Zeit  an  war  sie  gesund, 
ihre  Haut  wurde  weich  und  perspirabel  und  ihre  Reinigung 
floss  nunmehr  regelmässig. 

So  veriel  eine  Frau  von  60  Jahren  der  hiesigen  Stadt 
in  Melancholie  und  klagte  über  einen  unMiderstehllchen 
Trieb  sich  zu  ersäufen.  Sie  war  dabei  aller  ihrer  Hand- 
lungen sich  bewusst,  urtheilte  richtig  und  verrichtete  ihre 
Geschäfte,  aber  mit  Anstrengung ;  ihr  grösster  Kummer  war, 
dass  sie  der  Teufel  zum  Selbstmorde  verführen  wolle,  doch 
wUrde  sie  es  nur  durch  das  Ersäufen  thun.  Alle  angewendeten 


Büttel  liUeiMit  fnicktlosfl  und  dabei  war  ihre  Haut  Mein 
kalt^  ruiu^Uch  und  trocken«  Einst  entlief  sie  an  einem  trüben 
feuchtea  Herbsttage,  leicht  gekleidet  und  erst  nach  mehreren 
Stunden  wurde  sie  an  einem  Teiche^  wo  ein  starker  Luft- 
zug war^  sitzend  und  mit  den  vom  Nebel  ganz  durchnässten 
Kleiiiern,  gefunden.  Sie  sagte,  sie  habe  sich  in  der  freien 
Luft  besser  befunden,  ihre  Angst  sei  vermindert,  sie  habe 
sich  recht  von  der  Luft  durchziehen  lassen;  sie  habe  gar 
keinen  Trieb  mehr  sich  zu  ersäufen,  auch  habe  sie  recht 
gebetet,  was  ihr  zeithero  nnm^^glich  gewesen  sei.  Wie  sie 
nach  Hause  kam,  verfiel  sie  in  einen  starken  Schweias  und 
ob  sie  gleich  immer  etwas  Schwermüthiges  behielt,  verlor 
sich  doch  der  Trieb  zum  Selbstmord  gänzlich  *)•  In  allen 
diesen  Fällen  war  ein  genaues  Yerhältniss  ZMischen  dem 
Krankheitsgerühl  und  dem  vom  Instinkt  angegebenen  Heil- 
mittel, durch  Zufall  aber  wurde  in  diesen  Fällen  der  Selbst- 
mord verhütet.  Wie  viel  Unglückliche  aber  mögen,  indem 
sie  jenem  Innern  Heiltrieb  folgten,  das  Leben  ohne  ihre 
Absicht  und  ihren  Willen  verloren  haben,  für  vorsätz- 
liche Selbstmörder  angesehen  und  als  solche  behandelt 
worden  sein? 

So  mag  mancher  Selbstmord  auf  einem  krankhaften 
Trieb  Blut  zu  lassen  beruhen.  Oslander*}  erwähnt  eines 
Wahnsinns  Blut  zu  lassen.  Eine  ledige  Person  verlor  in 
85  Jahren  8,000  Unzen  Blut  oder  666  Pfund  Blut  durch 
Aderlässe,  ohne  geschwächt  oder  wassersüchtig  zu  werden. 
Eine  andere  Frau  in  meinem  Physikate ,  die  sich  später 
durch  Einhauen  des  Kopfes  mit  einer  Axt  sich  das  Leben 
zu  nehmen  versuchte  und  sich  dann  erhieng,  wollte  stets 
Aderlassen  und  wurde  durch  die  öftern  und  starken 
Aderlässe  nicht  geschwächt,  sondern  fiihlte  sich  jedesmal 
gestärkt. 


^}  KrügelsUin,  Prumptuar  Mcdicin.  Foren i.  47  artirni,  Antocliiria. 
*)  Oslander,  n«ue  Denkwürdigkeiten  1  Bd. 
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fMe  pltitzlich  ttitoCeheiide  Idee  kann  bei  einem  iMenschen, 
wenn  er  auch  sonst  körperlich  und  geistig  gesund  ist,  den 
Grand  zum  Selbstmord  abgeben.  So  kam  einem  Theologen 
einstmalen  bei  Tischi  die  Idee  bei ,  als  ob  er  sich  das 
Messer^  mit  welchem  er  äss,  in  den  Leib  stechen  müsse, 
so  dass  er  sich,  um  es  nicht  zu  thun,  die  Hand  halten 
und  endlich  sogar  das  Messer  weglegen  musste,  um  sich 
keinen  Schaden  zu  than  '}• 

Alle  chronischen  Nervenleiden  pOegen  eine  Anlage  zum 
Selbstmord  zu  begründen,  der  oft  unerwartet  schnell  zum 
Ausbruch  kommt.  Die  Fallsucht,  dieses  trailrige  Uebel, 
welches,  wenn  es  habituell  wird,  einen  so  nachtheiligen 
'  Einfluss  auf  das  Seelenvermögen  ausübt  und  gar  häufig 
Wahnsinn  oder  Blödsinn  im  Gefolge  hat,  kann  unter 
diesen  Umständen  auch  den  Trieb  zum  Selbstmord  her- 
vorbringen. So  bekam  eine  epileptische  Person ,  nach 
jedem  Anfall,  einen  besondern  Trieb  zu  morden,  so  das«) 
desshalb  eigne  Sicherhcitsanstalten  getroffen  Merden  mussteh. 
(Gall,  SchädcUehre.  Karlsruhe  1809.) 

4 

Dass  der  Zorn,  der,  wenn  er  im  hohen  Grad  entsteht, 
dem  Menschen  die  freie  Ueberlegung  beraube  —  ira  furor 
brevis  —  und  derselbe  daher  für  eine  in  diesem  Zustande 
begangene  Handlung  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann,  ist  in  der  Praxis  hinlänglich  begründet.  Dieser^i'egen 
kann  auch  der  Zorn  als  veranlassende  Ursache  zum  Selbst- 
morde angesehen  aber  nicht  angerechnet  werden.  Ein  Bei- 
spiel davon  findet  man  in  Schlegels  Materialien  für  die 
Staatsarzneikunde  8.  Sammlung  p.  141. 

Der  berühmte  Dr.  Johnsonn  wollte  bemerkt  haben,  dass 
seitdem  das  Tabacksrauchen  unter  den  höhern  Ständen  in 
England  abgekommen  sei,  der  Selbstmord  weit  häufiger 
vorkomme.  (Blumenbach,  medicinische  Bibliothek  3.  Bd^ 
41.  Stück.) 


')  Albcrii,  Juriipriidffitia  me<^ic.  Tom.  5  casu«,  31, 


Niv4^  ^wiyMU  und  ttkemsdkend  einwirkende  Ursachen 
.yl  I.i'utwr6'w%**i  wie  Eifersoelit,  Raehe,  Zorn,  Yerlinil 
U4  Syiel  u«  dtrgk  dtit  Selbstnord  verursachen ,  die  M^ih 
xcbMU  abei'  wtA  gerettet  werden,  so  kommt  der  Trieb  zum 
S<*ilMi4itt<Nrd  bei  ähnlichen  Veranlassungen  selten  oder  nie 
wieder*  Wens  aber  der  Selbstmord  in  körperlichen  Ur- 
Ndfihen  begründet  ist;  so  entsteht  der  Trieb  zum  Selbstmord 
auch  bei  denen  wieder,  die  an  der  frilhern  AnsAihrung  ver- 
hindert  oder  nach  geschehener  Verletzung  noch  geheilt  worden 
sind,  so  lange  die  hervorbringende  Ursache  noch  fortdauert 
oder  sich  erneuert.  So  brachte  eine  Frau,  die  am  erblichen 
Wahnsinn  von  ihrei-  Mutter  her  litt,  im  ersten  Wochenbette 
sieh  einen  Schnitt  im  Hals  bei,  im  zweiten  wollte  sie  sieh 
mit  dem  Strumpfbande  erhängen,  im  dritten  aber  ersäufte 
sie  sich'  wirklich  ').  Eine  andere  melancholische  Frau 
versuchte  viermal  den  Selbstmord  ^}.  Ein  melancholischer 
Mensch,  der  um  sich  m  entleiben,  den  Leib  aufgeschnitten 
hatte,  wurde  geheilt,  brachte  sich  aber  d^noch  um,  nach- 
dem er  7  Jahrß  lang  gesund  und  verständig  gewesen  war  ^}« 
So  versuchte  ein  von  Gicht  und  Dyscrasie  zur  Verzweif- 
lung gebrachter  Bauer  sich  die  Kehle  einzuschneiden.  Ein 
gedankenloser  pedisseqnus  von  Hahneman  gab  den  Kranken 
Gold  in  einer  homöopathtischen  Gabe,  weil  dieses  Mittel 
gleich  dem  Silber  bei  gesunden  Menschen  grosse  Unruhe 
und  einen  unwiderstehlichen  Trieb  zum  Selbstmord  her-, 
vorbringen  soll.  Der  Kranke  nahm  das  Mittel  pünktlich 
ein  und  der  Heilerfolg  war  eine  homöopathische  Verschlim- 
merung, nämlich  ein  neuer  Versuch  sich  die  Kehle  abzu- 
schneiden. Jezt  erst  kam  ein  vernünftiger  Arzt  dazu,  er 
suchte  und  fand  den  Gnmd  der  Krankheit  in  Stockungen 
im  Pfortadersvsteme,    hob  dieselbe  und  damit  audi  den 


*)  Alherti,  CommenUr  in  Constit.  rriminal.  CarolifiHm  p.  819. 
*)  Acta  Natur.  Curiosor.  Vol.  4  ob«.  61* 
')  Thfdcnt  neue  Bemerkungen  2,  Tbl.  178^ 
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Trieb  211m  Selbstmord  durch  den  Gebrauch  derSchtnuckerschcn 
EGkeipillen  ')• 

Die  armen  bedanrungsM  lirdigen  GoldmenBchen,  die  Roth- 
schilde und  andere,  wie  retten  sje  sich  nur  vor  dem  Selbst- 
morde, da  sie  täglich  den  schädlichen  Einflüssen  des  Goldes 
ausgesezt  sind,  denn  da  sie  täglich  damit  umgehen,  müssen 
sie  solches  auch  —  wenigstens  in  homöopathischer  Gabe  — 
verschlucken !  Eigen  aber  bleibt  es  immer,  dass  man  den 
Selbstmord  häufiger  im  Gefolge  des  Mangels  an  jenen  edeln 
Metallen,  als  des  Ueberflusses  desselben  findet»  Ich  habe 
das  salzsaure  Gold  häufig  gegen  veraltete  Dyskrasicn 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gebraucht,  nie  aber  eine  traurige 
Gemtithsstimmung,  Angst  u.  dergl.  darauf  bemerkt,  vielmehr 
trat  auf  dessen  Anwendung,  selbst  bevor  es  auf  die  Krank- 
heit günstig  einMirkte,  eine  ungemeine  Heiterkeit  und  Seelen- 
ruhe ein. 

Bei  Entwerfung  dieser  kleinen  Schrift  habe  ich  keines- 
wegs die  Absicht  gehabt,  eine  vollständige  und  erschöpfende 
Abhandlung  über  den  Selbstmord  zu  liefern  >  was  bereits 
früher  und  besser  von  Osiander,  Schlegel  u.  a.  gcscheheq, 
ist,  als  vielmehr  durch  Angabc  mehrerer,  weniger  bekannter 
und  beachteter  Ursachen,  die  den  Lebensüberdruss  und  den 
Selbstmord  hervorbringen,  darzuthun,  in  wie  wenigen,  ich 
will  nicht  sagen,  in  allen  Fällen,  dem  Selbstmörder  die 
Tbat  zugerechnet  werden  kann;  nm  dadurch  die  Vorsteher 
der  bezeichneten  Anstalten,  sowie  die  Regierungen  selbst, 
unter  deren  Schutz  und  Zulassung  sie  stehen,  zu  veran- 
lassen, jene  gerügte  Bestimmung  als  eine  grundlose  und 
ungerechte  aufzuheben,  wenigstens  aber  in  jedem  einzelnen 
Falle  eines  Selbstmordes,  erst  nach  einer  vorherigen  gründ- 
lichen Untersuchung  aller  mitwirkenden  Umstände  ein  ür- 
theil  zu  fällen. 

Selbst  wenn  überhaupt  angenommen  werden  könnte,  dass 
der  Selbstmord  ein  Verbrechen  sei,  so  wird  sich  dieses  nur 

')  Anzeiger  der  Deutschen  1827  Nr  72  und  die  Wander  der  Ho* 
oiöopathie.  Leiptig  1833  pag.  66. 

AnnaU  d.  StntnnD«ik.  V.  s    HeA.  21 
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allein  auf  den  sogenannten  philosophischen  Selbstmord, 
oder  den,  wo  ein  Mensch  nach  langer  und  reifer  Ueber-r 
legung  der  Sache  und  bei  völlig  gesunden  Geisteskräften, 
aus  reinen  moralischen  und  intellectuellen  Ursachen  sich 
das  Leben  nimmt,  beziehen  lassen,  und  nicht  auf  andere 
Selbstmorde,  die  man  auch  wohl,  wiewohl  fälschlich,  prä* 
meditirte  nennt.  Denn  eine  solche  Prämeditation  wird  man 
wohl  bei  den  meisten  Selbstmördern  nachweisen  können, 
ohne  dass  man  daraus  auf  einen  Entschluss  einer  freien  Ur- 
theilskraft  schliessen  darf.  Jeder  Selbstmörder  hat  mehreren- 
theils  die  freie  Wahl  unter  den  verschiedenen  Arten  sich 
das  Leben  zu  berauben,  und  es  geht  eine  Ueberlegung  und 
Wahl  zwischen  Dolch,  Pistole,  Strick  oder  Wasser  u.  dergl, 
voraus;  demohngeachtet  aber  war  der  Unglückliche  nicht 
beim  freien  Gebrauch  seiner  Vernunft,  denn  man  findet  oft 
bei  anscheinend  freien  Handlungen  doch  einen  versteckten 
Wahnsinn  (Platneri  Quastion«  medlco  forens.  Lipsiae  1824 
L  demeutia  occulta.) 

Am  imgegrUndetsten  aber  erscheint  mir  die  Annahme, 
dass  sich  Jemand  des  Lebens  aus  dem  Grunde  berauben 
werde,  um  seinen  Erbinteressenten  zum  baldigen  Genuss 
seiner  Prämie  zu  verhelfen.  Gewiss  waren  in  einem  solchen 
Falle,  wo  man  einen  Selbstmord  aus  diesem  Grunde  an- 
zunehmen geneigt  ist,  ganz  andere  veranlassende  GrUnde 
zum  Selbstmord  da,  bei  welchen  der  Gedanke  des  Eigen-* 
nutzes  höchstens  mit  eingewirkt  haben  könnte.  Für  sich 
allein  bringt  der  Eigennutz  gewiss  keinen  Entschluss  zum 
Selbstmord  hervor,  denn  die  Wichtigkeit  des  Selbstmordes 
steht  mit  dem  Wunsche  seine  Erben  bald  zu  beglücken, 
gewiss  in  keinem  Verhältnisse.  Ein  solcher  Entschluss 
könnte  sich  zulezt  nur  auf  Neid  oder  Geitz  gründen  und 
beide  bekämpfen  einander  selbst.  Der  Neid,  indem  er 
Niemanden,  als  sich  selbst  etwas  gönnt,  also  ebensowenig 
seinen  Verwandten,  denen  er  selbst  sein  höchstes  Gut, 
sein  Leben  aufopfern  müsste,  und  ebensowenig  der  Bank 
und  ihren  Theilnehmern ;    der  Geitz  aber  gönnt  oft  selbst 
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kaum  nach  seinein  Tode  Beinen  Verwandten  das,  was  er 
selbst  nicht  mehr  braucht,  noch  es  mit  sich  nehmen  kann. 
Daher  ich  denn  auch  nicht  glaube,  dass  eine  solche  Ab- 
sieht  nuf  einen  entscheidenden  Grund  zum  Selbstmord  ab- 
geben könne;  denn  sind  andere  Gründe  zum  Selbstmord 
da,  so  bedarf  es  dieses  leztem  nicht  und  jene  werden  so 
mächtig  einwirken,  dass  wenn  es  auch  einem  Selbstmörder 
einfallen  sollte,  es  doch  gewiss  weit  in  den  Hintergrund 
zu  stehen  kommen  wird. 

Wenn  aber  solche  Anstalten  eine  Berechnung  anstellen 
wollten,  wie  viel  ihrer  Mitglieder  seit  BegHindung  der  An- 
stalt durch  Selbstmord  ihr  Leben  eingebUsst  halben  und 
wie  hoch  sich  wohl  der  Verlust  der  Anstalt  an  den  erlöschenden 
Beitrügen  belaufen  möchte,  so^  würde  es  sich  wohl  deutlich 
zeigen,  dass  die  Zahl  der  erstem  zu  der  Menge  der  Theil- 
nehmer  eben  so  unbeträchtlich  sei,  als  die  Summe  des  Ver- 
lustes, die  nicht  einmal  die  Kasse  selbst,  sondern  die  Mit- 
glieder zu  tragen  haben,  in  Rücksicht  der  Einzelnen  ganz 
unerheblich  sei.  Was  ist  aber  diese  Einbusse  gegen  den 
Verlust,  den  eine  schuldlose  Familie  allein  zu  tragen  hat, 
wie  viel  Jammer  und  Elend  kann  dadurch  verhindert  und 
wie  viele  Thränen  können  getrocknet  werden  ?  !  — 


■k.»  ■ » 
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XIV. 

Gutachten  des  Grossherzoglich  Hessischen 
MedicinalcoUegs ,  angeschuldigte  Fehler 
eines  Chirurgen  bei  Behandlung  einer 
Schwangern  betreffend. 

Von 
Herrn  Hr.  CrraflTf 

GrossherzogUch  Hes$ischeiii  Medicinaldirector  in  Parmstadt. 


Das  Grossherzoglich  Hessische  Medicinalcolleg 
an  Grossherzogliches  Hofgericht  der  Pro^ 
vinz  0. 

U^ir  haben  die  in  Ihrem  gefälligen ,  am  14.  d.  M.  bei 
uns  angelangten,  Erlasse  vom  5.  December  bezeichneten 
Fragen  einer  genauen  Erörterung  unterworfen  und  beehren 
uns,  das  Resultat  derselben  Ihnen  in  nachstehendem  mit- 
zutheilen. 

Die  erwähnten  Fragen  sind  folgende: 

1}   ,,Ist   die   Ehefrau   des   P....    S ,    von  dem 

Chirurgen  M in  R *  unrichtig  ärztlich  be- 
handelt worden,  es  sei  durch  den  Gebrauch  unrichtiger 
oder  durch  die  unterlassene  Anwendung  zweckmässiger 
Arzneien  ?  " 

2}  „Ist  diese  falsche  Behandlung  die  Ursache  ihres 
Todes  geworden?" 


Bevor  wir  auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  ein- 
gehen, ist  es  uncrlässlich ,  alles  auf  die  Beurtheilnng  des 
Thatkestandcs  Bezügliche  aus  den  Akten  kurz  zusammen- 
zufassen und  hier  voranzustellen. 

Die  Ehefrau  desP....  S...,  tu  A im  Herzog- 

thum  Nassau,  25  Jahre  alt,  seit  Ostern  1836  verheurathet 
und  im  Januar  1837  ihre  Niederkunft  erwartend,  klagte 
zu  Ende  Novembers  1836  Über  Anschwellung  der  einen 
Schamlippe  y  welches  jedoch  der  Schwangerschaft  zuge- 
schrieben und  nicht  weifer  Ijcachtet  wurde.  Um  Weih- 
nachten stellte  sich  y^Pelzen'^  im  Leibe  ein,  auch  war 
um  diese  Zeit  das  Gesicht  der  Schicangerenj  be- 
sonders um  die  Augen  herum,  angeschwollen  und  es 
wurde  Husten  geklagt.  Erkältung  erscheint  als  die  muth- 
massJiche  Ursache,  doch  war  dem  Ehegatten  der  Kranken 
darüber  Nichts  bemerklich  geworden. 

Am  2.  Januar  1837  blieb  Patientin  zu  Bette  liegen, 
die  Schamtippen  tcaren  in  der  Dicke  einer  Faust 
angeschwollen  n  der  Unterleib  nach  Aussage  der  Heb- 
ammen S und  H...,,    ungewöhnlich    angeschwollen, 

„und  am  Gemäch  herausgedrungen''  auch  beim  Drucke 
Vertiefungen  hinterlassend. 

Die  Königsteiner  Hebamme  rieth  warme  Hollunderaut- 
Bchläge,  welche  aber  nicht  halfen. 

Hierauf  wurde  der  Dr.  R von  K.  geholt.     Dieser 

erklärte  das  Uebel  für  Schamrosc  ^  verschrieb  Arznei 
und  Aufschläge.  Die  von  demselben  verordneten  Recepte 
liegen  den  Akten  nicht  bei. 

In  der  historia  morbi  gibt  Dr.  R an,  dass  er  am 

5.  Januar  eine  höchst  bedeutende,  blasenartige  dabei  schmerz- 
lose Anschwellung  der  grossen  und  kleinen  Schamlippen, 
die  zwei  Darmschläuchen  ähnlich  um  einander  lagen,  von 
Wassröthlich  -  bläulicher  Farbe  gefunden  habe,  bei  einem 
Pulse  von  ft6  —  lOd  Schlägen  ohne  Kopfbeschwerden,  olin<* 
Spur  von  Gastricismus  und  ohne  Störung  der  Rospiration 
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bei  jregelmäaaiger  Urinabflonderung  und  Abwesenheit  ron 
ScUeimsecratioii  in  den  Genitalien. 

Dr.  R verordnete   nach   seiner   Angabe   Decoct. 

Alth.  ünc.  V.  aq.  oxymar.  Uno.  ß.  Syr.  alth.  Unc.  j. 
Alle  2  Stunden  zu  1  Esslöffel.-  Ausserdem  Aq.  Goulard.  zu 
warmen  Aufschlägen. 

Da  am  7.  Januar  keine  Aenderung  eingetreten  war,  so 
verordnete  derselbe  Spir.  Minderer!  Unc.  j.  Vin.  ant.  Huxh. 
Sc.  jV.  mit  aq.  foenicul.  und  Decoct.  alth.  Weil  Patientin 
die  nassen  Aufschläge  nicht  vertragen  konnte,  trockene 
Kräuter-Fomente  mit  Kampher,  welcher  leztere  aber  eben- 
falls nicht  wohl  vertragen  und  baldigst  beseitigt  wurde. 

Am  9.  wurde,  bei  vermehrtem  Durste  und  allgemeinen 
Schweissen,  sonst  aber  ungeändertem  Zustande,  mit  diesen 
Mitteln  fortgefahren. 

Am  11.  fand  Dr.  R.  „mehr  allgemeine  Unruhe  und 
Unbehaglichkeit  im  Liegen,  Oedem  der  Füsse  bis  über  die 
Knöchel,  sowie  des  untern  Theils  der  regio  pubis,  so 
dass  sich  Fingereindrücke  markirten."  Verordnung:  Nitr. 
depur.  Gr.  Vj.  Hb.  Digital,  purp.  Gr.  ij.  Rad.  squillae 
Gr.  ]ß.  [Gl  arab.  Elaeosach.  foenic.  a^a  Gr.  Vj.  Dent.  tal. 
Dos.  X.  S.  3  Mal  täglich  1  Pulver. 

Da  auch  hierauf  die  Geschwulst  sich  nicht  minderte  und 

Dr.  R erklärt   hatte,    dieselbe   werde  auch   vielleicht 

erst  mit  und  durch  die  Niederkunft  zu  beseitigen  sein,   so 
wurde  der  Chirurg  M von  R.  geholt. 

Dieser  schien,  als  er  am  12.  ankam,  beim  ersten  An- 
blicke der  Kranken  die  Schwangerschaft  zu  bezweifeln, 
später  jedoch  äusserte  er:  „die  Schwangerschaft  sei  zwar 
möglich^   die  Kranke  habe  aber  jedenfalls  viel  Gewässer 

bei  sich"  und  gegen  den  Zeugen  R bemerkte  er  beim 

Weggehen:  ^^sie  habe  die  WassersuchU^ 

M.  verordnete  Ol.  Terebinth.  Unc.  ß,  zum  Einreiben  in 

den  Unterleib  und  Extr.  Saturn.  Unc.  ij.Aq.  (JejÜll.  UncX. 

-  Ueberschlägen   Über  die  Genitalien.    Dabei  rietb  er  — 
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nach  seiner  Aussage  —  die  von  Dr.  R.  verordneten  Pulver 
fortzngebrauchen ,  und  Thee  von  Wachiiolderbeeren  und 
Waehholderspitzen  zu  trinken« 

Von  dem  Terpentinöhle  wurde  zweimal  eingerieben, 
das  erste  Mal  gegen  4  Uhr  Nachmittags,  das  zweite  Mai 
gegen  6 — 7  L)ir  Abends.  Das  Einreiben  geschah  mit  einem 
leinenen,  von  der  Flüssigkeit  durchdrungenen  Lappen  und 
es  wurden  von  lezterer  angeblich  4  Fingerhiite  voll  ver- 
braucht.    (Aussage  von  C.  G.  Ehefrau.) 

Die  Aufschläge  wurden  von  dem  Ehemanne  der  Kranken 
3  —  4  Mal  tcarm  in  Anwendung  gebracht,  alsdann  aber 
weggelassen,  weil  Patientin  klagte,  dass  «ie  dieselbe  brenn- 
ten. Es  war  von  der  dazu  verschriebenen  Flüssigkeit  gegen 
'/a  Schoppen  verbraucht  worden. 

An  demselben  Tage  Abends  zwischen  9  und  10  Lhr 
traten  Konvulsionen  ein  mit  Bewusstlosigkeit,  Schaum  vor 
dem  Munde  und  Einschlagen  der  Finger.  Nach  diesem  An- 
falle befand  sich  die  Kranke  wieder  ganz  erträglich,  sie 
klagte  aber  über  Schmerz  an  der  Zunge,  welche  sie  wäh- 
rend der  Zuckungen  eingebissen  hatte. 

Diese  konvulsivischen  Anfälle  wiederholten  sich  um  13, 
2  und  4  Uhr  während  der  Nacht.  Das  Gesicht  wurde  dabei 
ganz  blau,  der  Urin  ging  ins  Bett  und  die  Bewusstlosigkeit 
dauerte  im  lezten  Paroxysmus  7  Minuten  lang.  Nach  dem- 
selben trat  längere  Ruhe  ein,  aber  auch  grosse  Schwäche, 
wesswegen  am  13.  frühe  nach  dem  Chirurgen  M.  geschickt 
wurde,  welcher  um  9  Uhr  Morgens  bereits  ankam. 

Dieser  erklärte  nach  vorgenommener  Untersuchung  den 
Bauchstich  für  nöthi^,  welcher  auch  bald  nachher  mit 
Einwilligung  der  über  etwas  Beklommenheit  und  beschwerten 
Athem  klagenden  Kranken  (vld.  Pfarrer  St....  Aussage) 
auf  folgende  Weise  bewerkstelliget  wurde. 

M.  Hess  einen  Zoll  unter  dem  Nabel ,  etwas  nach  der 
rechten  Seite  hin,  von  3  Personen  die  Bauchbedeckungen  in 
eine  Falte  ziehen,  machte  sodann  mit  dem  Troikar  einen  Stich 
in  diese  Falte  und  steckte  hierauf  die  Canüle  in  die  Wunde» 


«56 

£s  flössen  durch  dieselbe  1 1  Schoppen  Wasser  ab,  Aßfangfl^ 
ganz  hell,  später  trüber  und  zulczt  mit  etwas  Blut  vermischt. 
Nach  Beendigung  der  Operation  wurde  der  Kompression 
wegen  ein  Tuch  um  den  Leib  gewunden.  (Hebamme  H- 
und  Wittwe  K.  Aussage.) 

Unmittelbar  nach  der  Operation  fühlte  sich  die  Kranke 
erleichtert,  besonders  die  Brust  freier,  den  Leib  eingefallen 
und  spitz,  d.  h.  nach  unten  vorgetrieben,  im  Uebrigen  war 
Patientin  schwach,  obgleich  M.  derselben  erst  '^  Schoppen 
weissen  und  hernach  auch  3  Esslöffei  rothen  Wein  gegeben 
hatte.  Sie  sprach  übrigens,  zeigte  Munterkeit  und  vermochte 
auch  sich  selbst  Im  Bette  umzuwenden.  (Hebamme  H.  Aus- 
sage.) 

Gegen  1—2  Uhr  Mittags  traten  Wehen  ein,  wesswegen 
M.  wieder  gerufen  wurde.  Er  fand  —  seiner  Aussage  ge- 
mäss —  (ad  S.  7)  „die  Kranke  in  den  ihrem  Zustande 
angemessenen  Wehen  und  wollte  desshalb,  da  er  dabei 
weiter  Nichts  zu  thuti  hatte,  gleich  wieder  weggehen.  Nur 
das  Zureden  der  Verwandten  hielt  ihn  zurück.^^  Die  Heb- 
amme H.  gibt  an  (S.  21)  „dass  sich  zwar  gleich  Anfangs 
bei  den  Wehen  eine  geleerte  Blase  einstellte,  sie  aber  kein 
Wasser  habe  ablaufen  sehen." 

Gegen  Abend  stellten  sich  krampfhafte  Wehen  ein, 
welche  in  heftige  Konvulsionen  übergingen.  Es  wurde 
auf  JH.«  Verlangen  nach  Königstein  geschickt,  um  dort 
einen  Geburtshelfer  oder  wenigstens  eine  Zange  zu  holen. 

Es  kam  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  mit 
dem  Bol^n.     Gegen  8—9  Uhr  verschied  die  Kranke. 

Zehn  Minuten  nach  dem  Tode  machte  M.  den  Kaiser- 
schnitt. Das  Kind  war  jedoch  todt  und  zeigte  bereits 
Spuren  von  Fäulniss;  namentlich  bemerkte  man  auf  der 
rechten  Seite  einen  rothen,  wie  geschunden  aussehenden 
Fleck,  an  welchem  die  Oberhaut  abgelösst  war  und  in 
Fetzen  herumhing. 

Da  der  Tod  der  Rubricatin  an  demselben  Tag  erfolgte, 
AH  welchem  der  Bauchstich  gemacht  worden  war,   so  ent- 
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irtAiid  bei  den  Behörden  der  Verdaekt,  dass  eine  unrichlige 
teehnische  Behandlung  den  Tod  rcranlasst  haben  könne,  und 
üe  Herzoglieh  Nassanische  Regierung  verfligte  das  Aus- 
graben der  Teiche  zum  Behufe  weHerer  Untersuchung. 

Bei  der  am  20.  Januar  vorgenomnienen  Section  des  von 
Fäulniss  noch  wenig  ergriffenen  Leichnams  von  P.  S.  Ehe- 
frau wurde  Nichts  gefunden,  was  nur  entfernt  auf  eine 
Verletzung  des  uterus  bei  Gelegenheit  des  Bauchstichs  hin- 
gedeutet hätte.  Die  übrigen  vom  Normalzustande  abwei- 
chenden Erscheinungen  beschränkten  sich  lediglich: 

Auf  die  noch  immer  vorhandene  ödemotöse  Anschwel- 
lung der  Genitalien  und  das  blasenartige  Hervortreten  der 
Innern  Schamlefzen. 

2)  Eine  schwarzbläue  Färbung  an  mehreren  Stellen 
des  Mastdarms  und  in  der  Substanz  der  rechten 
Niere. 

8)  Einen  missfarbigen  Zustand  der  linken  Niere. 

4)  Eine  mürbe  Beschaffenheit  des  untern  Lappens  der 
rechten  Lunge  mit  Blutübcrfüllung  ')• 

Nach  diesen  Prämissen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  ursprüngliche  Krankheit  in  casu  quacstiouis  in 
wassersüchtigen  Zufällen  bestand,  Mclche  sich  Anfangs 
bloss  als  Oedem  der  einen  Schamlippe  bemerkbar 
machten,  späterhin  aber  auch  das  Gesicht ^  die  andere 
Schamlippe  ^  den  ganzen  Unterleib  und  die  Füsse 
in  Anspruch  nahmen  und  sich  zulczt  als  allgemeine 
Hautwassersucht  verbunden  mit  Bauchwassersucht 
manifestirten.  Am  12.  Januar  Abends  traten  konvulsivische 
Anfälle  (dje  famose  Eclampsia  parturlentium)  hinzu,  welche 
ain  13.  Abends  dem  Leben  ein  Ende  machten. 


*)  Da  der  Chirurg  M.  Grossherzoglich  Hessischer  Unterlhan  iit, 
«o  wurden  die  eolslandenen  A,kteir.  an. die  diesseitigen  Behörden 
abgegeben  und  von  diesen  dtis  Gu(achl-en  des  GrottherzogHchcB 
Mcdicinalcollegs  rr<|uii-irt. 


Dr.  R.  bezeidinete  jsvar  das  Uebel  am  S.Januar,  nach 
seinem  ersten  Besuche  bei  der  Kranken,  als  Schamrose 
und  in  seiner  historia  morbi  als  Erysipelas  oedemato^ 
de9\  allein  bei  seinem  lezten  Besuche  (am  11.)  konnte  er 
über  die  wirkliche  Qualität  des  Uebels  keinen  Zweifel  mehr 
haben,  denn  die  an  diesem  Tage  von  ihm  gemachte  Ver- 
ordnung documentirt  ohne  allen  .Widerspruch,  dass  er 
eine  wahre  Wassersucht  vor  sich  zu  haben  über-- 
zeugt  war.  Ganz  damit  übereinstimmend  zeigte  auch 
der  Sectionsbefund  einen  krankhaften  Zustand  der  Nieren^ 
welcher  bekanntlich  mit  den  meisten  Arten  von  Wasser- 
sucht, wo  nicht  im  Anfange,  jedoch  im  Verlaufe  mehr  oder 
weniger,  verbunden  ist. 

Im  vorliegenden  Falle  musste  die  Absonderung  der  — 
nach  den  Sectionsdatis  muthmasslich  chronisch  entzündeten 
oder  im  Congestions- Zustande  befindlichen  Nieren  um  so 
mehr  gestört  sein,  als  unerach'tct  der  bereits  am  9.  vor- 
handenen starken  Schwxisse  und  des  vor  und  nach  diesem 
Tage  wahrgenommen  geringen  Durstes  die  Geschwulst  nicht 
allein  dieselbe  blieb,  sondern  sich  noch  unverkennbar  ver- 
mehrte. 

Wenn  darum  also  der  Chirurg  M.  bei  seiner  Ankunft 
am  12.  Januar  die  Kranke  als  mit  der  Wassersucht 
behaftet  ansah,  so  hatte  er  seine  Diagnose  vollkommen 
richtig  und  zwar  ganz  übereinstimmend  mit  der 
lezten  Ansicht  des  Dr.  R.  gestellt  und  es  relevirte 
in  dieser  Beziehung  ganz  und  gar  Nichts,  ob  die  Kranke 
gleichzeitig  schwanger  war  oder  nicht. 

So  wenig  demselben  hiernach  der  Vorwurf  gemacht 
werden  kann,  die  Krankheit  der  Rnbricatin  verkannt  zu 
haben,  so  sehr  müssen  wir  es  tadeln,  dass  er  sich  an- 
masste,  —  dem  Inhalte  der  ihm  ertheilten  IJcenz  schnur- 
stracks entgegen  —  die  Kranke  selbstständig  in  Behand- 
* '  "^  zu  nehmen,  wenn  gleich  diese  Behandlung  sich  auch 
'f  die  Anordnung  äusserer  Mittel  bezog. 
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Wir  erwähnen  diesa  jedoch  nur  i'm  Vorbeigehen,  da 
in  dieser  Beziehung  keine  Frage  an  uns  gestellt  worden 
ist  und  beschränken  uns  hauptsächlich  auf  die  Kritik  des 
von  M.  eingeschlagenen  Verfahrens. 

Er  rieth  nämlich,  wie  bereits  angegeben,  die  von  Dr.  R. 
verordneten  antihydropisehen  Mittel  fortzugebrauchen  und 
verordnete  Oleum  Terebinthinae  zum  Einreiben  in  den  Unter- 
leib und  Bleiwasser  zu  Aufschlägen  auf  die  Genitalien. 

Das  Terpenlinöhl  ist  ein  Mittel,  welches  seit  un- 
denklichen Zeiten  zum  Einreiben  bei  gehemmter  Urinab- 
sonderung in  Folge  eines  erschiafilten  Zustandes  der  Nieren 
von  vielen  Aerzten  benuzt  wird.  Die  bekannte  Lentinsche 
Emulsion,  welche  bei  Wassersuchten  so  oft  in  Anwendung 
kommt,  verdankt  ihre  Wirksamkeit  lediglich  dem  darin 
enthaltenen  Terpentinöhl.  Erwägt  man,  dass  chrcmische 
Entzündung  oder  Kongestion  in  jedem  Organe  allmählig 
einen  Zustand  von  Erschlaffung  in  den  ausgedehnten  Ge-^ 
fassen  mehr  oder  weniger  unausbleiblich  zur  Folge  haben 
und  dass  darum  ein  solcher  Zustand  in  den  Nieren  unserer 
Krauken,  theils  in  Betracht  der  bereits  6  Wochen  dauernden 
Krankheit,  theils  nach  den  Ergebnissen  der  Section,  unter- 
stellt werden  muss,  so  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass  die 
Anordnung  jenes  Oehles  zum  äusserlichen  Gebrauche  im 
vorliegenden  Falle  keineswegs  als  ein  Missgriff  bezeichnet 
werden  kann. 

Was  die  Aufschläge  von  Bleiwasser  auf  die  Genitalien 
anbelangt,  so  hatte  diese  unter  denselben  Umständen  auch 
der  Dr.  R.  bereits  in  Anwendung  gebracht  (vid.  dessen 
historia  morbi}  —  und  wenn  also  darüber  ein  Tadel  aus- 
zusprechen seih  sollte,  so  würde  derselbe  ebensogut  diesen 
Arzt  als  den  Chirurgen  M.  treffen. 

Zur  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  dürfte  folgende 
Erörterung  genügen. 

Wenn  die  Labia  pudendorum  in  Folge  von  ödematöser 
Anschwellung  so  sehr  hervorgetrieben  sind,  dass  sie  eine 
grosse  und  pralle  Blase  bilden,  so  ist  in^ der  Regel  weder 


eiae  Salbe  noch  ein  Aufschlag,  nodi  irgend  etwas  Andcrea 
im  Stande,  die  Über  alle  Gebühr  ausgedelmte  OberiuuU 
wieder  in  den  Normalzostand  zusammenzozieliea  und  daa 
unter  doraelben  befindlicbe  Wasser  zam  Einsattgen  m 
bilngen.  Hier  hilft  zor  Erleiehtening  des  örtlichen  Leidens 
Nichta  achiieller  and  sicherer,  als  ein  wiederholtes  Ein- 
stecbf  n  oder  Einschneiden  der  Oberhaut,  eine  Hülfe,  welche 
diiiYh  (las  Zerplatzen  derselben  gar  häufig  von  freien  St&cken 
herbeigeführt  ixird. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  her  betrachtet,  kann  alkr^ 
dlngs  die  Anordnung  von  Fomenten  mit  Bierfässer  iu 
gegebenen  Falle  wenigstens  nicht  für  zweckmässig 
erklärt  werden. 

Es  handelt  sich  aber  hier  gleichzeitig  und  zwar  haupt- 
•ilchlich  um  die  Frage:  ob  durch  das  von  AL  verordnete 
angebliche  Goulardische  Wasser  der  Kranken  nicht  wirk- 
licher Schaden  zugefügt,  vielleicht  gar  Anlass  zum  tödt- 
liehen  Ausgange  der  Krankheit  gegeben  worden  sei? 

In  dieser  Beziehung  müssen  Mir  vor  Allem  bemerken, 
dass  das  verordnete  Präparat  kein  Goulardisches  Wasser 
war,  obgleich  M.  dasselbe  In  seiner  Vernehmung  vom  22.  Sep- 
tember 1837  ausdrücklich  so  bezeichnete.  Das  Goulardische 
Wasser  besteht  nämlich,  der  ursprünglichen  Komposition 
nach,  aus  1  Theil  Bleiextrakt,  48Thcilen  Wasser  und  4  Thei- 
len  Weingeist.     (Yid.  AUg.  Pharmacopoea.) 

M.  aber  hatte  verschrieben:  2  Theile  Bieicxtrakt  auf 
iO  Theile  Wasser,  ohne  Zusatz  von  Weingeist.  Nach 
seiner  Vorschrift  enthielten  also  5  Unzen  Wasser  1  l'nze 
Bleiextrakt,  während  nach  Goulards  Vorschrift  erst  auf 
48  Unzen  Wasser  1  Unze  Bleiexlrakt  komniefi 
soll.  M.s  Verordnung  war  sonach  10  Mal  so  stark  an 
Bleiextrakt  als  das  sonst  übliche  Goulardische  Wasser! 

Es  ist  uns  durchaus  Nichts  darüber  bekannt,  dass  je 
eine  so  enorm  coneentiirte  Bleiextrakt -Auflösung  voi 
sachkundiger  Hand  verordnet  worden  wäre,  und  wir  müssen 
mm  so  mehr  die  erwähnte  M .  sehe  Vorschrift  für  eine  ver^- 
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kehrte  und  höchtt  tadelntwürdige  erklären,  als  Yor- 
anszuselien  war,  dass  dieselbe  .—  einigerniasBen  anhaltend 
in  Attsfülirmig  gebracht  —  bei  der  hohen  EmpiindlichkeSt 
der  Genitalien,  eine  allzuheftige,  örtliche  mit  Schmerz  ver<- 
bundene  Einwirkung  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  werde. 
Wir  stehen  nicht  an,  das  nach  S  —  4 maliger  Application 
der  Fomentation  von  der  Kranken  geklagte  Brennen 
grösstentheils  als  die  Wirkung  jener  unverständigen  Kom- 
position zu  bezeichnen,  welche  zuverlässig  nur  um  dess- 
willen  nicht  heftiger  war,  weil  einestheils  die  über  alle 
Massen  ausgedehnte,  beinahe  als  desorganisirt  anzusehende 
Oberhaut,  andemtheils  aber  und  wohl  hauptsächlich  die  unter 
derselben  angehäufte  Wassermasse  einen  stärkeren  ElngrUP 
unmöglich  machten,  oder  —  anders  ausgedruckt  —  weil 
in  Folge  dieser  Umstände,  die  Wirkung  des  Mittels  ledig-» 
Ifch  auf  die  angrenzenden,  weniger  von  Wasser  ausge- 
dehnten Parthien  beschränkt  wurde. 

In  eben  .idliesem  Verhältnisse  liegt  jedoch  zugleich  -— 
wie  so  eben  bemerkt,  ein  sehr  wesentlicher  Grund,  warum 
ein  bedeutenderer,  allgemein  nachtheiliger  Effect  nicht  statt- 
finden konnte.  Auch  findet  sich  weder  im  Verlaufe  der  Krank-* 
heit,  noch  in  den  Thatsachen  der  Section  irgend  ein  Moment, 
welches  das  Gegentheil  zu  erweisen  im  Stande  wäre.  Die 
nächste  Wirkung  hätte,  insofern  sie  Zeit  hatte,  sich  zu 
fixiren,  ein  Verschrumpfen  der  Haut  und  ein  Zurücktreten 
des  unter  der  Haut  befindlichen  Wassers  zeigen  müssen. 
Es  war  aber  nicht  Moser  am  13.  Januar  die  Geschwulst 
der  Genitalien  noch  eben  so  gross  und  die  Ausdehnung 
der  Haut  noch  eben  so  prall  als  Tags  vorher,  sondern 
man  fand  sogar  7  Tage  nach  dem  Tode  an  der  von  Fäul- 
niss  noch  wenig  afficirten  laiche  die  Nymphen  eben  so 
blasenartig  hervorgetrieben,  als  diess  nach  den  Zeugen^ 
aussagen  am  12.  Januar  stattgefunden  hatte. 

Es  kanii  darum  ein  Zurilckgang  des  Oedems  und  diir 
Bildung  von  Bauchwassersucht  in  Folge  der  applicirte» 
Anfschläge   mit  Fug  und  Recht  durchaus   nicht  behaupte! 


2«« 

werden*  Olmehln  blieb  auch.  2ur  Entwicklung  einea  ber- 
deutend^  Effects  gar  keine.  Zeit,  indem  die  Fomentationen 
nur  3 — 4  Mal  gemacht  und  nach  dem  Eintritte  des  Brennens 
sogleich  weggelassen  wurden. 

Es  liegt  ferner  nirgends  eine  Angabe  in  den  Akten,  dass 
dieses  Brennen  auch  nach  dem  Wegbleiben  der  Aufschläge 
noch  fortgedauert  habe,  eben  so  wenig  ist  dasselbe  als 
ein  Schmerz  von  excessiver  Heftigkeit  geschildert,  und  es 
muss  desshalb  angenommen  werden,  dass  derselbe  nach 
dem  Unterbleiben  der  Fomentationen  sich  bald  verloren 
habe.  Wir  finden  darum  auch  keinen  Grund,  diesen  Schmerz 
als  die  Ursache  einer  allgemeinen  Nervenäffection  oder  gar 
als  die  causa  efficiens  der  am  Abende  desselben  Tages 
zwischen  9  und  10  Uhr  eingetretenen  Konvulsionen  an- 
zusehen. 

Ueberhaupt  ist  es  eine  von  allen  erfahrenen  Geburts^ 
helfem  gemachte  traurige  Beobachtung,  dass  diese  unselige, 
mehrentheils  mit  dem  Tode  endende  Epilepsia  parturientium 
oft  ganz  plötzlich  die  gesundesten  Subjecte  be^ 
fällig  ohne  dass  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  ein 
wahrscheinlicher  Grund  dafür  aufgefunden  werden  kann 
—  und  es  würde  darum  in  einem  Falle  wie  der  vor^ 
liegende,  wo  bereits  ein  anderthalb  Monate  dauernder, 
bedenklicher  Krankheitszustand  stattfand,  und  die  Frucht  im 
Mutterleibe  bereits  eine  Reihe  von  Tagen  abgestorben  war, 
mit  einer  gerechten  Erwägung  des  Thatbestandes  in  die 
schneidendste  Discrepenz  treten,  wenn  man,  auch  ganz  ab« 
gesehen  von  den  bereits  erörterten  Verhältnissen  —  diese 
Konvulsionen  kurzer  Hand  von  der  Einwirkung  der  appll« 
cirten  Aufschläge  herleiten  wollte. 

Wir  gehen  in  unserer  Exposition  nunmehr  zu  den  am 
18.  Januar  vorgefallenen  Ereignissen  iiber. 

An  diesem  Tage  waren  zu.  den  seitherigen  Krankheitsr- 
erscheinungen  auch  noch  epileptische  Anfälle  getreten  und 
der  Zustand  der  Kranken  folglich  um  vieles  vem-ickelter 
*^d   misslicher.     Der  Chiriu'g   M.    wslv  von   dieser  Lage 
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der  Dinge  In  Kenntniss  gesezt  nnd  eben  deaslialb  aufs 
Neae  herbeigerufen  M'orden.  Er  hatte  Zeit  gehabt,  tnü 
Bich  zu  Rathe  zu  gehen  und  nicht  bloss  den  gegebenen 
Fall  nach  seiner  Wichtigkeit  zu  würdigen,  sondern  auch 
zu  erwägen,  wie  sehr  er  am  vorhergehenden  Tage  seine 
Befugnisse  Überschritten  habe  —  und  dennoch  erlaubte  er 
sich  —  den  Bestimmungen  seiner  Licenz  entgegen  —  aber- 
mals ein  sclbstständiges  und  zwar  ein  bei  Weitem  ein- 
greifenderes Verfahren,  als  am  Tage  zuvor. 

Am  VI.  gestattete  er  sich  bloss  den  Zusatz  von  einigen 
Süssem  Mitteln  zu  den  von  einem  licenzirten  Arzte  bereits 
verordneten  Arzneien;  am  13.  aber  wagte  er  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  eine  Operation  vorzunehmen,  über 
deren  Thunlichkeit  unter  den  vorhandenen,  höchst  bedenk- 
lichen und  verwickelten  Verhältnissen  i^nr  die  äusserste 
Umsicht  eines  mit  allen  Kenntnissen  seines  Faches  aus- 
gerüsteten Arztes  und  Geburtshelfers  entscheiden  konnte! 

Indem  wir  auf  der  einen  Seite  ein  solches  Verfahren 
nur  als  die  Wirkung  schrankenloser  Anmassung  und  des 
unw^ürdigsten  Leichtsinns  bezeichnen  können,  müssen  wir 
dasselbe  gleichzeitig  wegen  grober  Verletzung  des  §.16 
der   Medicinal  -  Ordnung   für   höchst    strafttürdig   er- 

klären. 

Was  nun  die  Frage  anbelangt,  ob  durch  den  am 
13.  Januar  gemachten  Bauchstich  der  Tod  der  Kranken 
herbeigeführt  worden  sei,  so  bemerken  wir  —  von  einer 
Kritik  rücksichtlich  der  Auswähl  der  allerdings  unge- 
wöhnlichen Stichstelle  als  unerheblich  ganz  abstrahirend 
—  kürzlich  Folgendes  darüber: 

1)  die  Kranke  liess  sich  die  Operation  ohne  Schwierig- 
keit gefallen,  sie  war  also  dessfalls  ohne  Angst  und  Be- 
sorgniss. 

2)  Der  Schmerz  beim  Einstechen  des  Troikars  und 
dem  Einführen  der  CaniUe  war  unbedeutend. 

8)  Ein  grosses  Blutgefäss  wurde  eben  so  wenig  ver- 
lezt  als  die  Däcmc    oder  der  «terus.     Die  Färbung  der 


v^        ...    Jeei   aoagtioBaeMen   Wnitsem  mit  etwa» 
)ai  k«ttKTiei  Weise  in  Betracht  kommea. 
\    \o  S.ii\>«.uig^*s£iiaft  war  bis  zu  ihrem  Ende  heran- 

:0  l>i«  Krauke   ftkhlte  nach   Entleerung   des  Wassers 
»    xvi^cttttbar  KrieiGhtemng. 

ti)  Ki>u^  ulsivisehe  Anfalle  hatten  vor  der  Operation 
Scfviu  \%iederholt  stattgefunden. 

Vus  der  Betrachtung  dieser  Thatsachen  ergeben  sich 
numictelbar  folgende  Schlüsse: 

A.  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  der  gedachten  Operation 
t^in  früheres  Eintreten  der  Geburt  zur  Last  zu  schreiben,  indem 
auch  ohne  dieselbe  der  Beginn  der  Wehen  naturgemäss  jeden 
Augenblick  erwartet  werden  musste. 

B«  £s  kann  mit  Grund  nicht  behauptet  werden,  dass 
die  am  13.  Januar  gegen  Abend  entstandenen  Krampf- 
wehen, sowie  die  später  zum  Vorschein  gekommenen 
konvulsivischen  Anfälle  die  Folge  und  Wirkung  der  frag- 
lichen Operation  gewesen  seien,  weil  diese  konvulsivischen 
Paroxismen  bereits  voi*  der  Operation  sich  wiederholt  aufs 
Heftigste  geäussert  hatten  und  ihr  abermaliges  Auftreten 
am  13.  Januar  Abends  —  nach  vielfachen  ähnlichen  Be- 
obachtungen —  ganz  abgesehen  von  jener  Operation,  hin- 
länglich motivirt  war. 

C.  Da  nun  der  erfolgte  Tod  lediglich  einem  nervösen 
Krankheitszustande,  von  welchen  jene  Konvulsionen  nur 
die  Symptome  waren,  in  Verbindung  mit  der  vorhandenen 
Wassersucht  zugeschrieben  werden  muss,  indem  weder  beim 
Leben  noch  an  der  Leiche  eine  andere  Todesursache  sich 
manifestlrte,  de^  Verfahren  des  Chirurgen  M.  aber  weder 
die  Entstehung  des  Einem  noch  des  Anderen  zur  Last  ge- 
legt werden  kann,  so  liegt  auch  kein  Grund  vor,  dieses 
Verfahren  ahsi  die  Ursache  des  Todes  anzusehen. 

Indem  wir  hiermit  die  an  uns  gestellten  beiden  Fragen 
für  die  Beurtheilung  des  Thatibestandcs  hinlänglich  erledigt 
•"  haben  glauben,   diinkt  es  uns,  dass  wir  zum  Schlüsse 
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noch  ein  Paar  Worte  rUck^ielitlicIi  des  nach  dein  Tode  von  dem' 
Cht'riirgen  M.  gemachten  Kaiserschnittes  anffigen  mllssen. 

Auch  hier  finden  Mir  wieder  denselben  unbegrenzten  Leicht^ 
sinn  und  dieselbe  sträfliche  Verletzung  der  bestehenden  Ver- 
ordnung zu  rügen,  welche  wir  bereits  in  Bezug  auf  das  Ver<- 
fahren  während  der  Krankheit  zu  tadeln  uns  veranlasst  sehen« 

M.  fehlte  hier  abermals  auf  doppelte  Weise: 

1)  indem  er  sich  anmasste,  über  die  Thunlichkeit  des 
Kaiserschnittes  selbstständig  zu  entscheiden  und  die  Operation 
schon  10  Minuten  nach  dem  Tode  der  Gebährenden  vorzu- 
nehmen, während  diese  Entscheidung  nur  dem  Arzte  oder' 
dem  Geburtshelfer  gesetzlich  zustand  ,  und  die  Operation 
nur  unter  der  Leitung  eines  derselben  von  ihm  vorgenom- 
men werden  durfte.  * 

2)  Indem  er  den  Kaiserschnitt  ohne  alle  Rücksicht  auf 
die  Möglichkeit  des  Scheintodes  vornahm,  während  dem' 
er  in  seiner  Deposition  vom  22.  September  1887 
ausdrücklich  erklärte  y  dass  er  ans  dem  Abgange 
einer  blutig  wässrigen,  übelriechenden  Feuchtigkeit 
per  genitalia  die  bereits  vorhandene  Fäulniss  des 
tRndes  vermulhet  habe. 

Bei  einer  Vermuthung  dieser  Art,  an  einer  Frau,  >velche 
an  Konvulsionen  litt  und  unter  Konvulsionen  zum  lezten 
Mal  Athem  holte,  also  unter  Umständen,  welche  eine  Ver- 
wechslung des  wirklichen  Todes  mit  dem  Scheintode  am 
leichtesten  möglich  machen ,  .  10  Minuten  nach  dem  lezten 
Athemzuge  den  Kaiserschnitt  vorzunehmen,  ohne  nur  dar-^ 
an  zu  denken^  die  Geburt  auf  gewöhnlichem  Wege 
zu  beendigen^  dokumentirt  eine  Handlungsweise,  welche 
nur  als  getcissenlos  bezeichnet  werden  kann. 

Was  die  am  Schlüsse  Ihres  geehrten  Schreibens  noch 
angehängte  Frage  anbetriflH:  „ob  und  inwiefern  die  Angabe 
des  Chirurgen  M. ,  dass  die  Geburtshülfe  in  das  Gebiet 
der  Chirurgie  einschlage,  gegründet  sei^S  so  steht  das  nur 
insofern  richtig,  als  in  der  Geburtshülfe  manche  —  jedoch 
in  praxi  äusserst  seltene  — *  Operationen  vorkommen,^  welche 

Aaaal.  d.  SiMtrarramk.  V.  s.  HeA,  22 
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a«  B*  der  KaiserBchnitt,  der  ScbamfugenBchnitt  a.  dergl. 
^rw  risem  g^e&bten  Chirurgen  ebensogut,  wo  nicht  besser, 
gemaeht  werden,  als  von  einem  Geburtshelfer,  der  die 
Chirargie  in  ihrem  ganzen,  Umfange  auszuüben  nicht  ge- 
wohnt ist. 

Wenn  aber  damit  der  Chirurg  M.  seine  eingestandenen 
vielfachen  unbefugten  Eingriffe  in  die  Geburtshülfe  zu  ent- 
schuldigen oder  gar  zu  rechtfertigen  wähnt,  so  schwebt  er 
in  einem  ausgezeichneten  Irrthume. 

Nach  ^  15  und  16  der  Mediciniilordnung  erhalten  die 
exäminirten  und  approbirten  Chirurgen  nur  die  Licenz 
ZU  i^hirurgischer  Praxis  und  keines^  egs  auch  zur  Aus-* 
Übung  der  Geburtshülfe.  Die  Befugniss  zu  lezterer  ist  von 
dem  Bestehen  einer  besondem  Prüfung  abhängig. 

M.  hat  aber  weder  eine  geburtshülfliche  Prüfung  be- 
standen, noch  ist  ihm  je  die  Erlaubniss  zur  Ausübung  der 
Geburtshülfe  ertbelll  worden. 
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XV. 

Ueber  den  Einfluss  der  Körperorganisation 
auf  die  Seeleaverrichtungen,  Neigungen 
und  Triebe.  Erläutert  durch  einen  be- 
sondern Fall  mit  einer  Abbildung  ^). 


Von 

Herrn  Dr«  Miillert 

Medicinalrathe    in    Pforzheim. 


,,l>aBs  die  psychischen  Eigenschaften  des  Menschen 
mit  dem  leiblichen  Organismus  in  Beziehung  stehen  und 
zum  Theil  von  der  Entwicklung,  Form  und  Thätigkeit  ge^ 
wisser  Organe  abhängig  sind,  ist  eine  Sache,  die  fiir  die 
Anthropologie  wohl  keines  Beweises  mehr  bedarf.  Haben 
wir  daher  Gelegenheit,  äuffailende  Seelenerscheinungen  zu 
beobachten,  und  wollen  wir  ihren  Ursachen  und  Bedingungen 
genauer  nachspüren:  so  ist  nicht  bios  die  absolut  äus- 
sere Naturconcurrenz  psychischer  und  physischer  Ersehe!-« 
nungen^  und  nicht  blos  die  individuelle  Seelenstimmung 
des  Subjekts  in  Betracht  zu  nehmen;  sondern  ganz  be-*- 
sonders  auch  der  anatomische  Bau  als^  relative  Be- 
dingung zü  "psychischen  Seelenäusserungen.  Unstreitig  ist 
so  zur  Aufhellung  sehr  auffallender,  in  Dunkel  gehüllter, 
and   verwickelter  Seelenerscheinungen    von    der  Anatomie 

^)  Vorgetragen    in   der   am   IB.   Aiiguit  1S39   in  Kon»tans  statt- 
gehabten  öifenllicben  Sitzung  des  Vertsins, 
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noch  das  meiste  Licht  zu  erwarten  und  ihre  edelste  Auf- 
gabe ist  ge\i'is3  die ,  dass  sie  die  Wege  und  Winkel  er- 
spähe, auf  denen  die  stofflose  Psyche  ihr  magisches  Zauber- 
wesen treibt/^  So  spHcht  Ennemo^er  ')  gewiss  mit  Recht. 
Noch  haben  aber  die  physischen  Abweichungen  s  des  Orga- 
nismus in  Beziehung  auf  die,  von  diesen  abhangigen  Seelen- 
äusserungen  in  der  Psychologie,  namentlich  in  Beziehung 
auf  Neigungen  und  Triebe,  Leidenschaften,  moralische  und 
anmoralische  Handlungen,  sowie  auch  in  der  I^egalmedicia 
wegen  höherem  oder  geringerem  Grad  der  Zurechnung  von 
Schuld  und  Strafe  nicht  allgemein  die  Würdigung  erlangt, 
welche  denselben  gewiss  zukömmt.  Alle  Nachweisungen 
darüber,  welche  uns  die  Untersuchungen  der  pathologischen 
Anatomie  an  die  Hand  geben,  werden  zwar  als  gewichtige 
Data  in  der  somatischen  Krankheitsichre  benuzt  und  dienen 
zu  mannichfachen  Aufklärungen  in  derselben;  in  der  Psy- 
chologie, in  der  Lehre  von  den  psychischen  Krankheiten 
will  man  dieselben,  ungeachtet  den  Bemühungen  aufge- 
klärter Denker,  ein  Bürgerrecht  noch  nicht  allgemein  ein- 
nehmen lassen*  Man  stellt  den  Menschen  in  dieser  Be- 
ziehung gerne  noch  höher,  hoch  erhaben  über  die  somatischen 
and  organischen  Einwirkungen  auf  dessen  Seelenäusserungen 
durch  die  ihm  inne  wohnende  Macht  der  Vernunft  und  des 
freien  Willens ;  man  bedenkt  dabei  aber  häufig  nicht,  dass 
gerade  das  Psychische  imd  Organische  im  Menschen  dessen 
Persönlichkeit,  dessen  Individualität  bestimmt,  was  keine 
Macht  einer  sublimen  Theorie  und  sophistischen  Weisheit 
im  Stande  ist  wegzudemonstriren. 

Es  ist  eine  anerkannte  Erfahrungssache,  die  sich  jedem 
Beobachter  von  selbst  aufdringt,  dass  die  Masse  äusserer 
Einwirkangen  auf  die  geistige  und  körperliche  Entwicklung 
nnd  Bildung  des  Menschen  mächtig  influirt,  dieae  ab->  und 
umzuändern  vermögend  sind.  Betrachten  wir  die  Evolutiona- 
stufen   des  Menschen,   wie  mächtig  wirken  diese  auf  die 

')  Ueber  die  nähere  Weolisülwirkiing  de«  Leibes   und    der  Seele 
o.  •»  w.    Bonn  bei  Habicht  1829. 
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Entwicklung  verachiedeucr  geiätigeu  und  körperlichen  Ab- 
normitäten!  Schon  im  Fötuslcben  sehen  wir  mächtige  äussert 
Gewalten  auf  das  im  Schoosse  der  Mutter  noch  schlummernde 
menschliche  Wesen  einwirken,  welche  im  Stande  sind,  dieses 
zu  einem  Weisen  zu  erheben,  oder  im  angebornen  Blödsinn 
zu  einem  Thiermenschen  zurllckzustossen.  Welchen  Einfiusa 
übt  eine  leichtere  oder  schwere  Geburt  auf  die  Formation 
des  Kopfes  des  Kindes  aus,  und  wer  vermag  den  Schleier 
zu  lüften  und  zu  bestimmen,  welchen  Einfluss  eine  gewaltsam 
veränderte  Kopfforniation,  in  Beziehung  auf  die  nachfolgenden 
Oeistesthätigkeiten,  Neigung  und  Triebe  bei  dem  Individuum 
auszuüben  im  Stande  ist  ?  Welcher  Arzt,  frage  ich,  weiss 
es  nicht,  wie  gewisse  Krankheiten  im  frühesten  Kindes- 
alter oft  bleibend  dessen  ganzes  Wesen,  dessen  Körper- 
organisation und  Geistesrichtung  umändern  ?  Ich  nenne  hier 
nur  den  Wasserkopf,  Konvulsionen  und  den  aus  beiden 
hervorgehenden,  erworbenen  Blödsinn,  vieler  anderer  Momente 
nicht  zu  gedenken.  Die  Einflüsse,  welche  die  regelmässigen 
Evolutions  Vorgänge  auf  die  Körperorganisation  sowohl  als 
auf  das  Seelenleben  und  Seelenäusserungen  ausüben,  sind 
bekannt  genug,  als  dass  ich  dieser  hier  näher  erwähnen 
darf;  wie  vielmehr  geschieht  dieses  aber  bei  abnormen  Ent- 
Wicklungsvorgängen !  Ich  bezeichne  hier  nur  die  Pubertäts- 
entwicklung, eine  vorgecilte  zu  frühe,  oder  eine  verspätete 
oder  ungleiche  Entwicklung.  Wie  verschieden  ist  das  psy- 
chische  Leben  bei  einem  normal  organlsirten ,  körperlich 
gesunden  und  kräftigen,  gegen  das  eines  abnorm  organi- 
Blrten,  oder  körperlich  schwächlichen  Menschen,  bei  sonst 
übrigens  gleichen  Verhältnissen,  Gemüths-  und  Geistes- 
anlagen ? 

Die  regelmässigen,  organischen  Entwicklungsstufen  sind 
bezeichnet  im  Werden,  Wachsen,  Aufsteigen  bis  zur  Acme, 
von  da  an  im  Rückwärtsgehen,  Rückbildung  bis  zum  wie- 
der Erlöschen.  Störungen  in  dem  regelmässigen  Gange  der 
Entwicklung,  die  durch  äussere  oder  innere  Verhältnisse 
verursacht  sein  mögen,    rufen   Abnormitäten,    psjchische 


und  BOinatiache  Krankheiten  herydr.  An  diese  Thatsachen 
im  organischen  Leben  kulipfen  sich  anaaO()slich  die  des 
geistigen  Lebens.  Denn  mit  der  organischen  Ausbildung 
entwickeln  sich  auch  die  Geisteskräfte  und  zwar  in  dem 
Maasse,  als  die  Entwicklung  des  KOrpers  kräftig  und  regel- 
mässig ist.  So  sind  bei  dem  Kinde  die  Geisteskräfte  noch 
nicht  entwickelt  wie  bei  dem  Knaben,  bei  dem  Knaben  nicht 
wie  bei  dem  JUngling,  bei  dem  Jüngling  nicht  wie  bei  dem 
Manne,  —  der  Greis  hingegen  aird  wieder  zum  Kinde.  Die 
geistigen  Kräfte  sind  aber  am  höchsten  im  Manne,  der  in 
der  Acme  steht  oder  diese  kurz  übersprungen  hat,  weil 
dann  nicht  mehr  Entwicklung  in  die  Masse,  sondern  Be- 
festigung stattfindet.  Dieses  Yerhältniss  findet  sich  überall 
wieder  in  der  grossen  Natur.  So  wird  die  Hitze  am  grössten, 
wenn  die  Sonne  —  nach  dem  Sommersolstitium  —  wieder 
rückwärts  geht,  die  Kälte  wächst,  wenn  die  Sonne  —  nach 
dem  Wintersolstitium  —  uns  wieder  näher  kommt. 

Alle  Kräfte,  somit  auch  die  geistigen,  sind  aber  mehr 
an  eine  richtig  geordnete  Form,  als  an  die  Grösse  und 
Masse,  als  ihr  Substrat  gebunden. 

Diesen  Satz  auf  die  Menschen  angewendet,  wie  ver- 
schiedene Formen  finden  wir  bei  diesen,  so  dass  jedea 
Menschenindividuum  als  eine  eigene  Erscheinung  einzig  da- 
steht, und  dieses  ist  es^  woran  jedes  Individuum  sich  wieder 
von  dem  andern  unterscheidet,  und  daran  ais  solches  er- 
kannt wird.  Ist  aber  die  äussere  Erscheinung  bei  jedem 
Menschenindividuum  einzig,  nur  ihm  eigen,  so  müssen  wir 
auch  ihm  einzig  zugehörige  Seelenkräftc  und  Seelenäusserungen 
Bubsummiren.  Dieses  istdie  Aufgabe  der  Physiognomie,  welche 
TOD  den  äusseren  Erscheinungen  Schlüsse  auf  das  innere 
Leben  macht;  es  ist  dieses  auch  eine  Aufgabe  der  soma- 
tischen Medicin,  von  jeher  von  dieser  hochgeachtet  und 
in  der  Anwendung  gewürdiget;  nur  in  die  Legalmedicio 
ist  diese  Lehre  noch  nicht  aufgenommen,  obgleich  von 
mehreren  Seiten  Aufforderung  dazu  gegeben  worden  ist. 
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Wenn  nun  ntcht  melir  in  Abrede  gestellt  werden  kanni 
dass  die  äussere  Form,  die  normale  oder  abnorme  Ent-- 
wicUung  des  Organismus  und  einzelner  Organe,,  mächtig 
auf  die  Oeistesentwicklung ,  Denk-  und  Handlungsweise, 
Neigung  and  Triebe  und  Leidenschaften  und  so  weiter  der 
Menschen  influiren;  wenn  wir  wissen ,  wie  Bildungs- 
stufe, Erziehung,  religiöse  und  moralische  Satzungen, 
Lebensart,  Klima,  Sitten  und  Gebräuche,  Witterunga- 
Verhältnisse,  Jahreszeit,  Kälte ,  Hitze,  Hunger  und  Durst, 
Beschäftigung,  Jugend  und  Alter,  relative  Gesundheit  und 
Krankheitefi ,  geschlechtliche  Verhältnisse  n.  s.  w.  auf  die 
Geistesrichtung  und  Seelenäusserungen,  Neigung  und  Hand- 
lungen der  Menschen  mächtigen  Einfluss  austtben,  dessen 
Geiste  eine  hohe  intellectuelle  und  moralische  Richtung, 
oder  eine  tiefgesunkene  unmoralische  zu  geben  vermögen: 
was  Wunder  also,  wenn  wir  die  Menschen  nie  vollkommen 
gut  werden  und  alle  Laster  und  Verbrechen,  gegen  welche 
vom  grauen  Alterthum  bis  auf  unsere  Zeit  stets  geeifert, 
welche  zur  Warnung  und  Abschreckung  schon  oft  bestraft 
wurden,  immer  wieder  verüben  sehen,  und  die  wahre  Tugend^ 
haftigkeit  des  Menschengeschlechts  stets  unvollkommen  bleibt! 
Es  muss  darum  etwas  Anderes  g^ben,  was  die  Maischen 
von  der  Entwicklung  bis  zur  moralischen  Vollkommenheil 
und  Tugendhaftigkeit  hindert,  und  dieses  Andere  finden 
wir  in  seiner  körperlichen  Organisation  und  den  bezeich- 
neten mächtigen  Influenzen  von  Aussendingen  auf  denselben. 
Gestehen  wir  uns  dieses,  täuschen  wir  uns  selber  nicht; 
wer  seine  Schwäche  einsieht,'  erkennt,  steht  höher  als  der, 
welcher  diese  vornehm  verläugnet. 

Vernunft  y  freier  Wille ^  diese  Götterfunken,  welche 
dem  Menschen  von  dem  allglUrgen  Schöpfer  zur  Selbst- 
erkenntniss,  Selbstbeherrschung  und  Selbstbestimmung  ge- 
geben sind,  Religion^  welche  denselben  die  hohen  Wahr-* 
heitea.  Recht  und  Unrecht,  den  Werth  der  Tugend  und 
wahren  Glückseligkeit  kennen  lehrt,  —  diese  leuchten  sind 
dem  Menschen  zum  AufUnden  der  richtigen  Bahn  und  Wandels 
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auf  derselben  gegeben.  Glttcklieb  organlsirten,  uoter  gUn- 
iBttigen  AuBsenverhältnissen  Steheoden,  mag  es  gelingen,  das 
hohe  Ziel  zu  erreichen  und  eine  hohe  Stufe  der  Menschheit 
und  der  Tugendhaftigkeit  einzunehmen.  —  Was  vermag 
aber  Vernunft,  freier  Wille  bei  abnormer  Körperorgani- 
sation,  wie  können  diese  Götterfunken  wirksam  werden, 
wo  die  Organe,  durch  welche  sie  wirksam  sein  sollen, 
fehlerhaft  sind,  vielleicht  gar  fehlen;  was  vermag  die  Lehre 
der  Religion  und  Tugend,  wo  diese  nicht  begriffen  werden 
können,  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Organe,  durch  welche 
diese  sich  äussern,  oder  durch  welche  diese  aufgenommen 
werden  sollen  %  Kann  man  einem  Stein  Selbstbewegungs- 
kraft ,  einem  dürren  Holz  Leben  und  Wachsthum  ein- 
hauchen ?  Wie  die  Seele  nur  zu  sehen  fähig  ist ,  wenn  das 
Organ  des  Sehens,  das  Auge,  gut  organisirt  ist;  so  sind 
auch  die  Aeiisserungen  der*  hohem  Seelen  vermögen  nur 
dann  normal,  wenn  die  Organe,  welche  diesen  Aeusserungen 
vorstehen,  vollkommen  gut  sind. 

Sehen  wir  darum  bei  den  Menschen  die  Seelenänsserungen 
oft  durch  organische  Miss-  oder  Yerbildung,  oft  durch 
Eiafluss  von  schädlichen  Aussendingen  gctrQbt,  leiden- 
Schäften,  Triebe  und  Neigungen  hervorgehen  aus  Körper- 
bildung; so  muss  uns  dieses  im  Urtheil  über  die  Hand- 
lungen der  Menschen  milder  stimmen,  und  wir  überlassen 
dieses  dem  höchsten  Richter,  der  „Herz  und  Nieren^^  zu 
prüfen  vermag.  Damit  sei  jedoch  nicht  gesagt,  dass  Ver- 
brechen nicht  bestraft  werden  sollen.  Die  menschliche  Ge- 
sellschaft fordert  Schutz  und  Ordnung  vom  Staate,  die  öffent- 
liche Sicherheit  und  Sittlichkeit  darf  nicht  rauthwillig  ge- 
fährdet werden.  Die  Strafe  der  Verbrechen  sei  aber  keine 
solche,  welche  Erlöschen  des  Lebens  der  verbrecherischen 
Individuen,  sondern  Unschädlichmachung  und  moralische 
Verbesserung  bezweckt. 

Die  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medicin  Ist  es,  den  Men- 
schen in  seiner  geistigen  und  körperlichen  Allseitigkeit  auf- 
zufassen und  den  Richter  darüber  zu  belehren,  und  wahr- 
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lieb,  je  mehr  die  Psychologie  uud  die  Legalmedicin  auf  dit 
Anatomie  sich  gründen,  desto  fester  vird  deren  Basis. 

Diese  einleitenden  aphoristischen  Sätze,  welche  yielleichi 
manchem  mystischen  Denker,  abstrakten  Psychologen  und 
orthodoxen  Juristen  bedenklich  erscheinen  mögen,  will  ich 
nun  mit  einem  Falle  bekräftigen,  welcher  mindestens 'bei 
Allen  Nachdenken  erregen  kann. 

LebensgeschicMe. 

J.  St.  war  36  Jahr  alt,  als  er  im  Arbeilshause  2u  Pforz- 
heim gestorben  ist.  Er  war  ein  uneheliches  Rind,  seine 
Mutter  eine  Badnerln,  sein  Vater  ein  Kroat,  beide  hatten 
zweideutigen  Ruf  und  sind  längst  gestorben.  St.  wurde 
als  Kind  schon  elternlos,  und  armen  Leuten  in  die  Kost 
und  zur  Erziehung  übergeben,  welche  aber  auf  dessen  Bil- 
dung des  Geistes  und  des  Herzens  wenig  geachtet  haben; 
doch  wurde  er  m  dem  gewöhnlichen  Schulbesuch  ange- 
halten; er  habe  auch  gute  Lernfähigkeit  besessen,  sich 
besonders  im  Schreiben,  Rechnen  und  mechanischen  Fertig- 
keiten vor  andern  Schülern  ausgezeichnet. 

Schon  als  Knabe  wurde  er  von  seinen  Schulkameraden 
wegen  seinem  rohen,  händelsüchtigen  Charakter,  haupt- 
sächlich aber  wegen  seinem  Hang  zum  Stehlen,  und  der 
List  und  Verschlagenheit,  womit  er  sich  jedesmal  wieder 
aus  der  Falle  zu  ziehen  wusste,  gefürchtet  und  gehasst. 
Der  Schule  entlassen,  wurde  er  zur  Erlernung  der  Schuh- 
macherprofession zu  einem  Meister  in  die  Lehre  gethan; 
hierbei  bewies  er  gute  Lernfähigkeit  und  brachte  es  bald 
zu  ungewöhnlicher  Fertigkeit ;  aber  sein  grosser  Hang  zum 
Stehlen ,  seine  Verschlagenheit  und  Bosheit  war  Ursache, 
dass  er  der  Lehre  vor  deren  Vollendung  entlassen  wnrde. 
Er  kam  nun  zu  verschiedenen  Meistern,  wurde  wegen  guter 
Arbeit  gelobt,  aber  aus  Furcht  vor  ihm  und  seinen  bösen 
Eigenschaften,  wollte  ihn  Niemand  mehr  im  Hause  be- 
halten, obgleich  von  ihm  bekannt  war,  dass  er  nieftials 
in  dem  Hause  stahl,  In  welchem  er  Obdach  hatte,  sondern 
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Qeine  Diebereien  nur  in  fremden  Häusern  trieb.  Nun  20g 
er  müssig  umher,  lebte  aber  gut,  machte  Aufwand,  war 
gut  gekleidet,  zog  dem  andera  Geschlecht  nach,  und  wo 
er  sich  aufgehalten,  geschahen  In  der  Nähe  öftere  Dieb- 
stähle, vorzüglich  Gelddiebstähle,  wegen  welchen  er  jedes- 
mal in  Verdacht  kam,  ohne  dass  gegen  ihn  ein  Beweis 
geführt  werden  konnte. 

Es  war  von  ihm  bekannt,  dass  er  ungewöhnliche  körper- 
liche Gewandtheit  besizt,  im  Steigen,  Klettern  auf  die  ge- 
fährlichsten Höhen,  z.  B.  im  Laufen  auf  einem  Ziegeldach, 
von  einem  Hausdache  auf  das  andere,  dass  er  sich  an 
Stricken  von  den  höchsten  Höhen  herunterlassen  und  wieder 
hinaufsteigen  konnte.  Seine  Diebstähle  veriibte  er  dämm 
meistens  durch  Einsteigen  in  die  Häuser  durch  die  Dach- 
laden  und  lief  mit  dem  Gestohlenen  über  3  •—  4  Dächer 
weg  um  sich  herabzulassen.  Er  hat  vorzugsweise  Geld 
gestohlen  und  dieses  im  Walde  oder  an  abgelegenen  Orten 
versteckt,  wesshaib  man  bei  ihm  niemalen  etwas  fand  und 
er  sich  darum  bei  der  Untersuchung  leicht  durchbridgen 
konnte. 

Er  wurde  durch  das  Loos  zum  Militair  gezogen.  In 
diesen  neuen  Beruf  wusste  er  sich  bald  zu  schicken,  zeigte 
bei  allen  militairischen  Beschäftigungen  Geschick,  war  pünkt- 
lich, ordentlich  und  wusste  sich  Achtung  zu  verschaffen. 
fjV  beobachtete  dabei  ein  räthselhaftes  Betragen:  zog  sich 
von  seinen  Kameraden  zurück,  war  in  sich  gekehrt,  düster 
und  verschlossen,  ass  an  manchen  Tagen  gar  nichts, 
äusserte  Gespensterfurcht,  war  in  den  Nächten  oft  un- 
ruhig, angeblich  viel  träumend  von  Teufelsgestalten.  Er 
hatte  immer  Geld,  war  besser  gekleidet  als  Andere  npd 
Niemand  wusste,  woher  er  das  Geld  bekam.  Ging  ihm 
das  Geld  aus,  so  sagte  er  zu  seinen  Kameraden:  „er 
müsse  in  den  Wald  den  Teufel  beschwören,  damit  er 
Geld  bekomme.^^  Auf  diese  Wanderungen  ging  er  immer 
allein  und  brachte  jedesmal  Geld  mit,  wiess  aber  jedes- 
mal nur  etliche  SO  Kreuzerstücke  davon  vor.    Dabei  be- 


275 

obacbtcte  er  ein  gewisses  Point  d'honneiir  und  wiwste  sich 
Achtung  von  seinen  Kameraden  abzuzwingen. 

Mit  Abschied  dem  Miiitair  entlassen  ging  er  wieder 
in  seine  Heimath,  Mit  seinem  Eintreffen  ereigneten  sich 
gleich  wieder  freche  Gelddiebstähle,  und  er  kam,  weil  er 
nichts  Geordnetes  arbeitete  und  doch  ein  Wohlleben  führte, 
desshalb  in  Verdacht,  konnte  a1>er  nicht  Überwiesen  werden. 
Wo  er  sich  aufhielt  waren  Gelddiebstähle  an  der  Tages- 
ordnung, besonders  auch  an  öffentlichen  Kassen  und  er 
stets  der  Yerdächtige.  Desshalb  war  er  fast  immer  in 
Untersuchung,  und  die  Untersuchungsakten  über  ihn  sind 
zu  Folianten  angewachsen.  Niemals  als  zugestanden,  aber 
des  Diebstahls  überwiesen  und  für  die  öffentliche  Sicherheit 
als  höchst  gefährlich,  wurde  er  periodisch  in  das  Korrektions- 
haus condemnirt;  daraus 'wieder  entlassen,  trieb  er  sein  altes 
Unwesen  fort,  und  kam  zulezt  ins  allgemeine  Arbeitshaus 
zur  Verwahrung,  in  welchem  er  gestorben  ist, 

St.  war  vielleicht  der  frechste,  der  gewandteste  und 
vollendetste  Dieb,  den  es  je  gegeben  hat,  und  war  dadurch 
der  Schrecken  und  die  Furcht  in  der  ganzen  Umgegend  in 
welcher  er  sich  aufgehalten  hat. 

Körper  beschaffenheit. 

Derselbe  war. ziemlich  gross,  hager  von  Gestalt  doch 
Minskulös.  Die  Haltung  des  Körpers  war  vorwärts  ge- 
bengt. Der  Kopf  war  klein,  nach  hinten  gedrückt,  die 
Gesichtsknochen  gross,  vorstehend,  besonders  die  Backen- 
knochen und  der  Unterkiefer,  wodurch  das  Gesicht  thierisch* 
schnauzenartig  verlängert  erschienen  ist. 

Die  Stirne  war  flach,  zurückgedrückt  und  unter  starken 
Augenbrauen  und  jg^rossen  Augenwimpern  waren  kleine, 
lebhafte,  schwarze  Augen  versteckt.  Die  Nase  w(ur  klein, 
deren  Spitze  dick  und  stumpf,  die  Nasenlöcher  und  der 
Mund  ungewöhnlich  gross ;  die  Lippen.  wJaren  stark  auf«* 
geworfen ,  die  Zähne  gross  und  gut  erhalten.  Die  Ohtm 
waren  klein  imd  voreteheitd. 
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Der  Hals  war  lang  und  mager,  die  Bruat  flach ,  der 
Trunkus  lang;  vorzQglich  lang  erschienen  dessen  obere 
Extremitäten,  so  dass  diese  in  gerader  Stellung  an  den 
Körper  angelegt  mit  den  Fingerspitzen  bis  an  die  Knie- 
scheibe reichten,  wie  beim  Orang-Utang;  besonders  hatte  er 
magere,  sehr  lange  Finger. 

Dessen  Gesichtsfarbe  war  Mass,  erdfahl  aussehend ;  der 
Ausdruck  des  Gesichts  war  finster,  ernst,  selten  sah  man 
ihn  lächeln.  Die  Stimme  war  rauh,  grunzend,  die  Sprache 
barsch  und  hart.  Er  hatte  starke,  schwarze  Kopf-  und 
Kinnhaare,  hatte  starken  Haarwuchs  auf  der  Brust  und 
dessen  ganz«  Körperoberfläche  war  mit  vielen  schwarzen 
Haaren  besezt.    Die  Oberhaut  war  erdfarbig  schwärzlich. 

Dabei  hat  er  stets  eine  gute  Gesundheit  'genossen  ete» 
konnte  grosse  Strapazen  ertragen.  Er  hatte  eine  ausser- 
gewöhnliche  Körpergewandtheit  im  Steigen,  Klettern,  Läufen, 
Springen,  in  welchen  Dingen  er  eben  durch  den  Bau  seines 
Körpers  begünstiget  war. 

Temperament. 

Er  hatte  ein  lebhaftes  cholerisches  Temperament;  er 
schlief  wenig,  träumte  viel,  besonders  von  Gespenstern  und 
Teufelserscheinungen.  Dabei  mnss  ich  eine  Eigenschaft  von 
ihm  noch  speciell  anführen:  ohne  Angabe  eines  Grundes 
hatte  er  manchmal  2—3  Tage  langt  keinen  Bissen  gegessen, 
nur  Wasser  getrunken;  wenn  diese  von  ihm  selbst  bestimmte 
Zeit  umflosfien  war,  ass  er  wieder  mit  Appetit. 

GeisteMfähigkeiten. 

Dessen  Geistesftihigkelten  waren  gut:  er  hatte  scharfen 
Verstand,  schnelle  Auffassungsgabe,  entschiedenen  Willen, 
war  nicht  ohne  Scharfsinn,  hatte  ein  gutes  Gedächtniss  und 
eminenten  Ortssinn.  Auf  seine  Ihm  bewussten  Körper- 
and  Geistesfthigkeiten  gründete  sich  bei  ihm  eine  Art 
Hochmuth,  Stolz,  Verachtung  und  Hass  gegen  Andere,  be- 
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sonders  gutMüithige  Mensehen,  er  wiisstc  sich  ein  Ansehen, 
selbst  bei  Andern  abzutrotzen. 

Gemüt  h. 

Mit  dessen  Gemlithsseite  sah  es  aber  ganz  schlimm 
aus:  Gefühl  und  GemiUh  waren  ihm  fremd,  weder  Wohl 
oder  Wehe  seiner  Mitmensehen  konnten  Ihm  Rührung 
machen.  Sein  eigenes  Ich  war  auch  sein  Gott.  Er  war 
Religionsspötter  und  Gottesläugner  In  hohem  Grad;  er 
hasste  die  Geistlichen  als  Religionslehrer  und  Hess  sich 
niemalen  in  ein  religiöses  Gespräch  ein,  selbst  da  nicht, 
wo  er  schwer  krank  lag  und  seine  baldige  Auflösung 
ihm  nicht  verheimlicht  worden  ist.  Dieses  mögen  seine 
lezten  Worte,  welche  er  kaum  eine  Viertelstunde  vor  seinem 
Tode  einem  Geistlichen,  welcher  Ihn  trösten  und  mit  Gott 
versöhnen  wollte,  beweisen;  diesen  wiess  er  mit  der  Ant- 
wort zurttck :  „er  wolle  von  Gott  nichts,  er  habe  ihm  nichts 
Gutes  gethan,  er  thue  ihm  auch  nlchts.^^ 

Dessen  Neigungen  cmd  Triebe  waren  alle  sinnlicher  Art 
und  einitig  nur  auf  Befriedigung  niederer  Sinnlichkeit  ge- 
richtet. Die  vorherrschenden  waren:  Habsucht,  Genuss- 
läucht,  Eigenliebe,  Hochmuth  und  Befriedigung  der  Ge- 
Bchlechtslust.  Neigungen  und  Triebe  edler  Natur  kannte 
er  nicht,  auch  keine  für  Religion  und  Tugend. 

Sectiomerfund. 

Bei  der  Se(llon  des  Leichnams  desselben,  welche  36  Stun- 
den nach  dem  Tode  vorgenommen  worden  ist,  fand  man : 

Den  Körper  abgemagert,  den  Unterleib  eingezogen,  platt, 
die  Bauchdecke  dttnne,  das  Netz  verzehrt,  den  Magen  cm- 
gewöhnlich  gross  und  leer,  die  Bauchspeichel-  die  Gekrös- 
drUsen  und  die  Leber  gross,  die  Gallenblase  mit  grüner 
Galle  angefüllt,  die  Milz  klein,  trocken  und  atrophisch, 
die  Gedärme  leer,  von  Luft  nur  wenig  aufgetrieben.  Die 
Nieren,  Harnleiter  und  Harnblase  waren,  wie  auQh  die 
Karies   genitales  normal  beschaffen.     Die  LungM.waron. 


^OBS,  freiliegend«  nirgCDd  verwachsen,  in  der  Substanz 
derselben  fanden  sich  aber  Tuberkeln,  welche  zum  Thell 
schon  in  Eiterung  übergegangen  waren.  Das  Herz  war 
ungewöhnlich  gross,  aber  von  normalem  Bau,  Form  und 
Lage;  ebenso  bemerkte  man  aach  an  den  grossen  Ge(%ssen 
nichts  Abnormes. 

Der  Kopfbau  erschien  seiner  äussern  Form  nach  sehr 
anffAllend«  Um  die  Form  genau  zu  erhalten,  wurde  der 
Kopf  vom  Atlas  getrennt  und  das  Gehirn  durch  das  Foramen 
magnum  ossis  accipitis  herausgenommen,  wesshalb  eine 
nähere  Untersuchung  des  Gehirns  nicht  geschehen  konnte. 
Aus  den  Knochen  wurde  ei:i  Sceleton  artificiale  gefertiget. 
Auf  merkwi)rdige  Weise  zeichnet  sich  dieses  Scelet  aus, 
so  dass  man  dieses  auf  den  ersten  Anblick  als  abweichend 
von  einem  menschlichen  erkennt,  und  es  sehr  annähernd  mit 
dem  Scelet  eines  Affen,  namentlich  dem  des  Simia  Satvrus 
oder  Pongo  halten  muss. 

Die  auffallendsten  Abweichungen  sind  folgende; 

1)  das  Stirnbein  ist  platt,  klein,  nach  hinten  gedrückt, 
hat  grossen  arcus  superciliaris ,  besteht  aber  aus  einem 
Stack. 

2)  Die  Seitenwandbeine  sind  sehr  gross,  gewölbt,  die 
Sutura  sagittalis  ist  vorhanden. 

3)  Das  Hinterhauptbein  ist  klein,  Üach  abgeplattet. 

4}  Die  Schläfenbeine  sind  klein,  und  haben  starke  Pro- 
tuberanzen. 

5)  Das  Foramen  magnum  ossis  accipitis  ist  sehr  gross, 
steht  mehr  rückwärt»  als  horizontal  oder  vorwärts,  nicht 
wie  es  beim  Mensehen  ist,  »andern  mehr  nach  hinten 
stehend,  dem  der  Äfften  annäherd. 

6)  Alle  Protuberanzen  der  Schädelknochen  sind  gross« 

7)  Die  Gesichtsknochen  sind  sehr  stark,  gross  und 
vorstehend,  zumal  die  Jochbeine,  die  Backenbeine  und  der 
UnterkWer.  Diese  Knochentheile  sind  relativ  die  grössten 
am  Kopfe,  wodurch  das  Gesicht  eine  schnauzenähnliehe 
Form  erkalten '  hat.    Die  fSramina  infraorUtalia  sind  ein- 
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fach  —  nicht  doppelt  wie  6eiin  Affen  —  aber  sehr  gross, 
ebenso  die  foramina  supraorbitalla. 

8)  Die  Augeahöhten  sind  sehrgroiss  und  gerade  vor- 
wärts gerichtet. 

9)  Ein  Intermaxllarknochen  trennt  den  Oberkiefer  zwar 
nicht  ^  wie  dieses  bei  Hunden  und  Affen  der  Fall  ist ,  es 
ist  derselbe  aber  stark  angedeutet  vorhanden  in  einer  merklich 
sichtbaren  Prominenz. 

10}  Die  Gesichtslinien,  sowohl  die  faciale  als  hori- 
zontale nach  Campe  sind  von  der  Norm  sehr  aWeichend , 
machen  einen  Winkel  von  etlichen  60"^,  während  diese  nach 
Campe  bei  einem  regelmässigen  Kopf  90^  machen  soll. 
Eben  so  sind  die  Linien  nach  Daubenion  von  dem  regel- 
mässig gebauten  Menschenkopf  abweichend,  dem  Affen  an- 
nähernd* 

11)  Die  Rückenwirbelbeine  sind  gross,  die  ganze  Wirbel- 
säule ist  stark  vorwärts  gebeugt. 

12}  Der  Brustkasten  ist  enge,  aber  lang,  die  Rippen 
stark,  das  Brustbein  sehr  lang,  mit  einem  starken  Processus 
ensiformis  versehen.  Die  Becken-  und  Sitzbeine  sind  sehr 
gross,  besonders  das  os  coccjgis.  Schulterblätter  sind  fiügel- 
artig  vorstehend. 

13}  Die  obern  Extremitäten  sind  durch  ausserordent- 
liche Länge  sehr  auffallend;  in  gerader  Stellung  am  IVun- 
CBB  anliegend  reicht  der  Ellbogen  an  das  Hüftgelenk ,  die 
Fingerspitzen  aber  bis  an  die  Kniescheibe,  ähnlich  wie 
beim  Orang-Utang. 

14}  Die  untern  Extremitäten  zeichnen  sich  weniger  als 
die  obem  durch  aufflallende  Länge  aus,  doch  Ist  ihr  Fuss, 
wegen  ungewöhnlicher  Länge  der  Fusszehen,  sehr  lang. 

Hochverehrliche  Herren  und  Amtsbrüder!  ich  fürchte  Ihre 
Qedttld  zu  erschöpfen,  wenn  ich  über  diesen  äusserst  in- 
teressanten Fall  weitere  anthropologische  Betrachtungen  und 
Folgerungen  anknüpfe,  jedenfalls  dürfte  sich  dieses  nicht 
als  Vortrag  in  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  eignen, 
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es  sei  dieses  durum  auf  eine  andere  delegeufaeit  vorbehalten. 
Doch  erlauben  Sie  mir  noch  einige  kurze  Bemerkungen. 

Wie  die  Geschichte  des  bezeichneten  Individuums  dar- 
thut,  war  sein  ganzes  Wesen,  seine  Denk-  und  Handlungs- 
weise nur  niedern,  sinnlichen  ond  thieriscben  Trieben  und 
Neigungen  zugewendet ,  alles  hatte  bei  ihm  nur  niederh 
thierisch^n  Lebenszweck,  und  war  berechnet  auf  Befrie- 
digung seiner  leiblichen  Gelliste  und  Beförderung  des  sinn- 
lichen Wohlbefindens;  einen  höhern,  moralischen  und  reli- 
giösen Zweck  seines  Daseins  kannte  er  nicht.  Wie.  aber 
dessen  geistige  Thätigkeiten  nur  dem  Niedern,  dem  Thieri- 
scben zugewendet  erscheinen,  so  war  auch  sein  Körperbau 
oder  leibliche  Organisation  von  der  der  Menschlichen  ab- 
weichend und  mehr  der  thieriscben,  namentlich  dem  Affen, 
des  Pongo  oder  des  Simia  Satyrus  annähernd ;  entsprechend 
diesem  waren  auch  seine  Körperfertigkeit,  seine  Körper- 
gewandtheit und  Kletterfertigkeit,  sein  Diebs-  und  Ortssinn. 

Darf  man  es  darum  wagen^  aus  den  merkwürdigen^  dem 
menschlichen  abweichenden,  dem  Affen  annähernden  Bau 
des  bezeichneten  Menschenindividuums,  auf  dessen  geistigen 
Eigenschaften,  Neigungen  und  Triebe  SchlQsse  m  ziehen, 
80  wird  dadurch  die  Zurechnung  desselben  auf  Schuld  und 
Strafe  sehr  geschwächt.  Was  Gali  und  Spurzheim  und 
andere  Anthropologen  längst  gelehrt  haben,  was  erst  in 
neuerer  Zeit  wissenschaftliche  Anerkennung  findet,  dazu 
liefert  dieser  Fall  ein  Faktum  und  eine  Lehre  für  Gerichts- 
ärzte, Gesetzgeber  und  Richter.  Die  Lehre  für  Gerichts« 
ärzte  dürfte  die  sein,  dass  sie  in  ihren  Gutachten  aber 
Seelenzuständc  den  organischen  Bau  der  Individuen  in  seiner 
Allseitigkeit  auffassen  und  als  Basis  ihrer  Gutachten  machen ; 
die  Lehre  Tür  Gesetzgeber  und  Richter  dürfte  sein,  schonende 
Beurtheilung  der  Handlungen  der  Menschen  und  Anwendung 
von  Besserungsmittel  als  Strafe  bei  Verbrecher«  Der  Todes- 
strafe ist  aber  damit  das  Todesurthcil  gesprochen« 
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XVI. 

Die    Strafanstalt   zu    Freihurg. 

Von 

Herrn  l>r«  liUdMrigr  von  IM^IInker« 

in  Freihurg  *). 


Ml    I  ^  m^mm^i^^m 


Die  Strafgesetzgebung,  die  Strafrechtsübtmg  und  vor 
Allem  die  Straforte ,  die  Strafgei^gnisse  haben  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  eine  von  der  früheren  so  durchaus  ver- 
schiedene  Gestaltung  erhalten,  das  Interesse  f(ir  das  Schick- 
sal der  Gefangenen  ist  im  Allgemeinen  so  rege,  dass  ich 
mein  Beginnen  für  gerechtfertiget  halte,  wenn  ich  einige 
Worte  über  die  Strafanstalt  zu  Freiburg,  deren  Bewohner 
und  ihre  Krankheiten  spreche. 

Gerne  möchte  ich  hier  mit  Risard  ausrufen: 
Aber  Städte  und  Länder  sind  glücklich  zu  preisen,  die 
weder  der  Verbrecher  noch  der  Arme  anklagen  —  und  es 
ist  jedem  Lande  ein  Gefängniss  zu  wünschen,  in  welchem 


^)  Wie  der  geneigte  Leser  aas  der  ganzen  Haltung  der  nachfolgenden 
Abhandlung  erkennen  mag,  war  dieselbe  blos  zum  Vortrage  in 
der  am  i3.  August  in  Konstanz  stattgefundenen  öffentlichen 
Sitzung  des  Vereines  grossherzoglicher  Medicinalbeamten  etc. 
geschrieben»  Verschiedene  Umstände  bestimmen  den  Verfasser 
sie  gerade  so,  wie  sie  in  Konstanz  vorgetragen  wurde,  fest 
dem  Drucke  und  somit  auch  der  grösseren  OefTenUichkeit  zu 
übergeben. 

Abii«1«  d.  StMUMimuk.  V.  *.  H«ft.  23 
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der  Gefangeoe  okiie  Groll  stirbt  und  Arl>eitshäuser ,  in 
denen  der  Arme  nur  mit  Bedauern  vom  Leben  scheidet '). 

Das  Gebäude  der  Freiburger  Strafanstalt  von  der  ehe- 
maligen Torderöstrelchischen  Regierung  in  den  70r  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Behufe  eines  Militairlazarethea 
höchst  zweckmässig  und  ganz  massiv  von  Stein  erbaut, 
liegt  freundlich  und  gesund,  mit  der  Stadt  selbst  nur  durch 
die  hintere  Fa^ade,  auf  welcher  sich  nur  die  Vorplätze  ^^  das 
Wachtzimmer,  das  Treppenhans  und  die  Gänge  befitiden, 
verbunden  am  westlichen  Ende  derselben,  am  sogenannten 
Rampardt,  hat  ausser  dem  Erdgeschosse  noch  zwei  Stock- 
werke und  bildet  ein  länglichtes  Viereck,  in  dessen  Mitte 
sich  die  Hauskapelle  durch  das  erste  und  zweite  Stock- 
werk erhebt.  Es  steht  von  den  drei  übrigen  Seiten, 
von  Ost,  Süd  und  West  ganz  frei  und  ist  mit  einer  Mauer 
die  einen  ziemlich  bedeutenden  Hofraum  in  sich  schliesst, 
umgeben.  Durch  das  ganze  Gebäude,  Innerhalb  dessen 
zudem  noch  drei  laufende  Brunnen  sich  befinden,  fliesst 
ein  sechs  Schuh  breiter  und  drei  Schuh  tiefV^r  Back*)* 

Erst  im  Jahr  1802  erhielt  das  Haus  seine  jetzige  Be- 
stimmung und  seit  jener  Zeit  bis  heute,  mannichfaltige 
Veränderungen,  doch  nicht  immer  zu  seinem  Besten  oder 
zu  seiner  Zierde^). 


^)  Das  Arbeitshaus  in  Lif  erpool  —  Europa ,  Chronik  der  gebil- 
deten Welt  —  4.  Bd.  iSd6  pag.  46S. 

*)  Lag  gleich  das  Erdgenchoss  und  der  Hof  des  Geba'ades  um 
einige  Schuhe  tiefer  als  das  Niveau  des  Rampardt,  so  hatte 
dicss  bei  der  urspriinglicben  Bestimmung  desselben  keine  Be- 
deutung,  da  das  Erdgeseboss  nur  ui  Küche ,  Wasch-  und 
Badbaus,  fiCagasinen  und  Todtenkammer  u.  dergl.  benüzt 
wurde,  die  Krankentimmer  aber  sich  sämmtlich  im  1.  und 
9«  Stockwerke  befanden,  da  Zugangs  Ton  Liebt  und  Luft  und 
der  herrlichsten  Fernsiebt  über  G^birg,  Wald  und  £bene 
bft  an  die  Vogesen  sich  erfreuend. 

*)  Erst  im  Jahre  i802  wurden  Erdgeichoss  nnd  erstes  Stockwerk 
tu  Zucbthausgefangnfssen  eingerichtet,  um  die  seit  der  im  Jähre 
179d  durch  die  Francosen  bewirkten  Zerstörung  von  Altbreisach 
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Dh  vorher  nur  um  weniges  Über  den  Rampardt  er- 
habene Umgebungamauer  wurde  bis  zu  20  Schuhen  er^ 
hibt  —  das  Hauä  selbst  ei-hielt  die  Eintheihtng,  wie  sie 
mfl  gt^ringen  Aenderungen  heute  noch  besteht.  Die  Hänme 
ded  Erdgesehosses  wurden  zum  Thefl  zu  Arbeits  -^  und 
Speisesäleii  eingerichtet,  andern  Thellea  blieb  dort  im 
lohten  Flügel  die  Kiiche,  die  Yorrathskammern  und  das 
BadhauB  und  im  linken  die  Todtenkammer.  I)a8  erste 
Stockwerk  diente  theils  zu  Schlafe  theils  zu  Arbeitssäleh 
fttr  die  Männer,  mit  Ausnahme  der  rechte  und  links 
an  ^ie  Kapelle  stossenden  Zimmer,  in  welchen  die  Kranken 
und  Arbeitsunfähigen  untergebracht  wurden,  die  von  dort 
aus,  da  Fenster  in  die  Kapelle  führten,  dem  Gottesdienste 
beiwohnen  konnten.  I>er  rechte  Flügel  des  zweiten  Stock-- 
Werkes  diente,  wie  auch  jezt  noch,  zur  Kanzlei  und  Woh- 
nung des  Verwalters,  der  linke  war  von  den  weiblichen 
Gefangenen  bewohnt  und  blieb  es  bis  zu  deren  Yerbringung 
in  das  allgemeine  Weiberstrafhaus  in  Bruchsal. 

Bei  diesem  Bestände  und  bei  dieser  Einrichtung  des 
Gebäudes  konnte  dasselbe,  wollte  man  die  Gesimdheit  und 
gehörige  Beschäftigung  der  Gefangenen  berücksichtigen,  nur 
höchstens  120—130  Individuen  beherbergen,  eine  Summe, 
diä  aber  gewöhnlich  bis  zu  150  überstiegen  wurde. 

Von  Jahr  zu  Jahr  stieg  indessen  die  Zahl  der  Ge- 
fangenen, zugleich  beabsichtigte  man,  gleichsam  gezwungen 
durch  Ihre  Anzahl,  )»ie  auf  mannichfaltigere  Wdse  zu  be- 
schafUgen,  so  dass  man  aus  dieser  doppelten  Rücksicht 
sich  genOthiget  sah ,  die  AUstdt  auf  was  imm^  fttr  eine 
Art  zu  erweitern,  und  so  wurde  denn  im  Jahre  1828  auf 
1829  längs  der  alten  Umfassungsmauer,  sie  als  Stütze 


m^**t^  «f    « 


und  des  dorti^^^n  vorderöstrcicbischen  Zueiilhauses  hichcr  ver- 
brachten und  im  ehemaligen  städtischen  Münzgebäude  in  der 
Pfaffengasse  nothdiirnig  untergebrachten  Gefangenen  aufzu« 
nehmen,  während  das  zweite  Stockwerk  noch  zu  aildero  Zwecken 
Terwendet  und  erst  im  folgenden  Jahre  zn  demselben  Diehste 
abgegeben  wurde. 

28* 
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nnd  Aniclinungspuiilit  ben'uUeiul,  ein  aus  Enlgcsthoas  und 
oberen  Stock\i'erke  bestehendes,  zur  Aufnahme  verschiedener 
Ateliers  bestimmtes  Gebäude  aufgeführt;  eben  so  wun|( 
noch  in  dem  den  rechten  Flügel  des  Hauptgebäudes  be- 
grenzenden Hofraume  zwei  zu  Arbeitslokalen,  und  in  dem 
den  linken  Flügel  begrenzenden  ein  zur  Waschküche  be- 
stimmtes neues  Gebäude  aufgeführt.  Wenn  nun  auf  diejäe 
Weise  allerdings  bedeckter  Raum  gewonnen  wurde,  so  ver- 

« 

lor  aber  auf  der  andern  Seite  der  ehedem  so  schöne, 
zweckmässige,  der  Lufternenerung  so  günstige  Hof  an 
Ausdehnung  Und  die  ganze  Anstalt  an  Salubrität.  • 

Da  indessen  sämmtliche  Neubauten  nur  aus  gewöhn- 
lichem  Fachwerke  bestunden,  das  Erdgeschoss  des  längs 
der  alten  Mauer  aufgeführten ,  namentlich  viel  tiefer  als 
Hof  und  Rampardt  lag,  nur  auf  einer  Seite,  gegen  den 
Hof  hin,  Fenster  hatte,  Luftzug  somit  fast  unmöglich  war, 
80  zeigte  sich  dieser  bald  als  so  gebrechlich  und  als  so 
der  Gesundheit  nachtheilig,  dass  die  jährlich  wiederholten 
Klagen  der  Sanitätsbeamten  und  die  Berichte  der  Anstalts- 
und Bauverwaltung  es  dahin  brachten,  dass  das  Erdreich 
des  Rampardt  längs  der  alten  Maner  so  tief  ausgegraben 
wurde,  als  der  Boden  des  unteren  Geschosses  hinabreichte 
und  dieses  wenigstens*  trockener  zu  liegen  kam,  dass  auch 
Fenster  auf  jener  Seite  ausgebrochen  und  in  gehöriger 
Entfernung  eine  neue  Umfassungsmauer  aufgeführt  wurde '), 
wodurch  die  Anstalt  noch  einen  zweiten  Hof  gewann ,  der 
aber  leider  nicht  zum  Vortheile  der  Sträflinge  benüzt  wird. 

Tritt  nun  ein  Gefangener  in  die  Anstalt,  so  erhält  er, 
nachdem  er  In  die  Register  eingetragen  und  mit  der  Haus- 
ordnung bekannt  gemacht,  je  nach  Bedürfniss  gewaschen 
oder  gebadet  worden,  die  hier  üblichen  Kleidungsstücke 
und  wird  dann  zur  Arbeit  abgegeben  —  oder,  hat  er  über 
Irgend  ein  Gebrechen  zu  klagen,  bei  der  nächsten  Yisite 
dem  Arzte  vorgeführt. 

')  Der  Erfolg  dieser  Bauanderung  xeigt  «ich  lehr  günstig  für  das 
Befinden  der  Arbeiter. 
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Die  Tagesorclming  der  Sträflinge  ist  folgende:  Auf  ein 
von  dein  Aufseher  eines  jeden  Saales  gegebenes  Zeichen 
verlassen  dieselben  um  halb  5  Uhr  ihre  Betteii)  die  slo 
selbst  zurechte  machen,  waschen  sich,  verrichten  ihr  ge- 
meinschaftliches Morgengebet  und  werden  dann  um  5  Uhr 
zur  Morgensuppe  und  um  halb  6  Uhr  zur  Arbeit  geführt, 
wo  sie  bis  Mittag  bleiben.  Nach  dem  Mittagesscm  dürfen 
die  Im  Hause  selbst  beschäfclgten  Arbeiter  in  Abtheilungen 
eine  halbe  Stunde  lang  im  Hofe  spatzieren  gehen,  kehren 
aber  um  1  Uhr  wieder  in  ihre  Ateliers  zurück  und  bleiben 
dort  bis  um  halb  7  Uhr;  um  7  Uhr  erhalten  sie  ihre 
Nachtsuppe  und  begeben  sich  eine  halbe  Stunde  später  zu 
Bette,  so  dass  also  12  volle  Stunden  zinr.  Arbelt  vervt^cndei 
werden  '}. 

Die  Kleidung  der  Gef||pgenen  ist  eine  doppelte  und  be- 
steht im  Sommer  in  leinenen  Strümpfen,  Hose,  Weste, 
Jacke  und  Mütze  aus  ungebleichtem  grauem  Leinenzeuge 
und  einem  Paare  starkisr  Schuhe,  eine  Kleidung,  die  hin- 
reichend genannt  werden  kann  für  den  Sommer,  gewiss 
aber  zu  leicht  Tur  die  rauhen  Tage  im  Frühjahre  und 
Herbste,  namentlich  für  ältere  und  gebrechliche  Individuen. 
hii  Winter  dagegen  besteht  sie  aus  wollenen  Strümpfen, 
leinenen  Unter  -  und  Oberhosen ,  wollener  Weste  und 
leinener  Jacke,  eine  Kleidung,  die  zur  Noth  hinreicht  für 
diejenigen  ,  die  in  gewärmten  Ateliers  arbeiten ,  gewiss 
aber  nicht  für  solche,  die  im  Freien  arbeiten  müssen. 
Zudem  erhält  ein  jeder  wöchentlich  ein  Hemd,  ein  leinenes 
gefärbtes  Nastuch  und  ein  dergleichen  Halstuch. 

Verbrecher,  die  zu  schwerer  Zuchthausstrafe  verurthellt 
sind^  haben  die  eine  Hälfte  der  Kleidung  schwarz. 

Die  Schlafstätten  der  Gefangenen  befanden  sich  früher 
sämmtlich  im  ersten  Stockwerke;  seit  Abgange  der  weib- 
lichen Sträflinge,  wodurch  auch  das  zweite  Stockwerk  des 
linken  Flügels  disponibel  wurd«,  ist  auch  dort  ein  grösserer 

*)  lii  Milbaok  \s\  die  Arbeitszeit  auf  7—8  Stunden  —  in  Holland 
dagegen  auf  12  — 13 /^  Stunden  fcsigcsczl. 
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iuid  ^  kUamenr  ScUafoaal  eiBgerichteC  worden.  la  jedem 
Bade  befinde  sich  eia  doreh  einen  kastenartigen  Verschlag 
80  viel  ah  möglich  geachuzter  Nachlstohl,  der  yob  aosaea 
dareh  eine  Odbaag  ia  der  Alaaer  den  Abends  eingcsesi 
und  des  Morgens  wieder  hinweggenommen  wird»  b  der 
Mitte  des  Gemaches  befindet  sich  ferner  eine  groase  mtt 
Hfihaen  versehene  Kufe  voll  frischen  rein»  Trinkwassers 
and  qnler  ihr  ein  verhjfltnisfwnassig  grossep"  Kibel  sur 
ijlflldiioe  des  verunreinigten,  and  an  der  Decke  eine  LAmpe, 
die  die  ganze  Nacht  hindurch  brennt  und  von  der  ein  Bleche 
iohr  nach  aossen  fuhrt  um  den  Dampf  aksuleiten«  Die  Bettr 
«lättea  sind  von  Holz,  stehen  1— 1%  Schah  von  etaander 
antfenit,  sind  nun  durchgehend»  einschläfrig  und  bestehen 
ans  Strohsack,  Kopfpolster,  2  Leintöchem ,  die  allo  vier 
Wo^hea  gewechsell  werden  und  im  Sommer  aus  einem,  im 
Winter  aber  aus  zwei  WolUeppjchen.  Bei  jedem  Bette 
befindet  sifh  die  Nummer  des  Gefangenen,  ein  Handtuch, 
ein  Kamm  und  ein  Spncknapf,  so  dass  die  Sehlafttf litten 
wr  der  einzige  Vorwurf  treffi»i  kann,  dasa  die  Betten  zw 
nahe  bei  einapder  s^hen,  ein  Uebelstand,  der  aber  aar 
dann  vermieden  werden  konnte,  wenn  die  Zahl  der  Ge- 
limgenen  vermindert  wurde« 

FOr  die  Reinlichkeit  dea  Hauses  aad  seiae  Bewohaer 
ist  auf  lobenswerthe  Weise  gesorgt.  Wie  schoa  heaoterfct, 
hat  jeder  sein  eigenes  ffondtoch,  das  alle  acht  Tage  ge^ 
wechsdt  wird  und  seinen  eingenen  Kasun  and  von  Seite 
des  Aaffilehtspersonales  wird  strenge  darauf  gesehen,  daas 
sie  sich  desselben  auch  gehörig  bedienen«  Von  aeht  zu 
Afht  Tagen  erhSlI  jeder  Gefangene  ein  Fuashad  und  im 
Sommer  ist  da,  wo  der  Bach  in  den  aherai  Ostliohea 
HqMiw  eiafllesat^  fUnm  and  Gelegenheit  zum  kalten 
Qade»  wihrend  filr  40«  Wmtev  und  für  Kranke  daa  warme 
iai'  Brdgeachi^se  dea  rechtea  flDg^  eiagerichtet  ist.  Die 
Leibwische  Mrvd  «De  aeht  Ti«»«  He^ie*  Weala  wd  Jaakf 
aerden  im  Sommer  alle  vier  Wochen  gewechselt.  Schlaf- 
und  Speise -S Ale,  sowie  alle  Gange  und  Treppen  werden 
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tüglieji  gescheuert  und  ausgeräuehert,  Im  Sommer  jede 
vierte  Woche,  im  Winter  so  oft  als  thunlich  gewasdien« 
Den  ganzen  Tag  hindurch  werden  Thttren  und  Feister 
der  ScUaTzimmer,  des  Naehts  hindurch  die  der  Speki«- 
und  Arbeitssäle  offen  gehalten  um  dem  I^ftzoge  freies 
Spiel  zu  lassen  '). 

Sämmtlidie  Abtritte  fü&reA  in  den  Bach,  wodurch  aller 
üUe  Geruch  woU  am  besten  ? ermiedeB  wird. 

Wi»  nun  die  Kost  betrifily  so  erhih  jeder  OefangeM 
t^Keh  VL  Pfund  Brod,  wovon  er  aber  %  Pfund  «nr 
Morgensuppe  abgib ;  Aforg^is,  Mittags  und  Abends^ 
jedesnsal  1/4  Schoppot  Suppe,  wozu  des  MMtagci  noch 
eben  so  viel  Gemiiase  oder  Mehlspeise  kommt»  Am  Soa»* 
tage  u«d  an  den  ftof  hohen  Festtagen  —  Neujahr,  Oster», 
l^gsten,  Christi  Himmel&hrt  und  Weihnaehteii  aber,  de« 
Mittags  aasser  dner  Pkkchscippe  iwd  dem  Gemttsse  %Pfmid 
gutes  Mastochseni-  oder  Sohweinefielsch  ehoe  Knoelmii 
DJo  Soppen  und  Gemttsse,  die  je  nach  der  Jahreszelt 
weehsehiy  milssen  jedesmal  gut  geschmdzt  und  emgebfanat 
werden  ^}» 

Vor  mehreren  Jahren  erhielten  die  Gefangenen  zweimal 
in.  der  Woche  Ftelsch,  was  fai  Betreff  der  Erkrankungen 
sehr  bemevUieh.  g&nstige  Folgen  hatte  —  auek  erhieltet 
die  Ge&ngenen  früher  an  des  benannten  Tagen,  saivie 
am;  Gebucts-  und  Namenstage  Sr.  ktfnigL  Hoheit  des  Otossh^ 
herzflkgen  einen  Schoppen  Wein,  durften  sieb  auch  aus  fttem 
Yendreimte  zuweilen   ein    Glas   Wdn    oder  Bier   kaufen, 


^^Kff^^—^IFT^ 


')  Das  Strob  in  den»  Betten  wird  jährliGli  iwcimAl  gewechselt,  uad 
öfters  oaxih  Bedürfniss  nachgefüllt. 

Der  Bart  wird  wöchentlich  zweimal  abgenommen. 

*)  Die  ScbmclzuDg  muss  ^o  gewogen  sein^  dass  auf  je  $2  Portionen 
t  Pfund  Fett  —  aus  gleichen  Thetlea  Btttter  und  Schweinefet 
bestehend  —  kömmt. 

Die  Gemüse  sxad^  ScfaniUmangeU»  süsses.  Kraut^  grüne  Bob« 
nen,  Kartoffeln,  saures  Kraut,  saure  Hüben,  dürre  Buhnen, 
Erbsfio,  Linsen,  Hirse,.  Gerste,  Reis. 
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^  Uebungen,  die  sänuntlicli  durch  hdchste  Yerordmingen  auf- 
gehoben  sind« 

SämmtUche  Gefangenen  speisen  2a  gleicher  Zeit  in 
vier  Säl^,  Immer  zu  vier  aus  einer  Schüssel,  aiier  jeder 
auf  eigenem  Teller. 

(Siehe  die  weiter  unten  angeführte  Bemerkung  Nr.  !•) 

Vom  15«  October  bis  zom  15,A|^ril  werden  die  Arbeits- 
und Speisesäle,  welch  leztere  an  Sonn-  und  Feiertagen  auch 
zum  Aufenthalte  der  Gefangenen  dienen,  geheizt.  Die  Be- 
leuchtung sämmtlicher  LokaUtäten  geschieht  durch.  Oehl, 
nur  die  Weber  erhalten  Unschlittkerzen. 

Attclv  für  Unterrieht  und  Belehrung  ist  so  yiel  als  thun- 
lieb  gesorgt.  Die  mit  der  Pastoration  bekleideten  Geist- 
lichen beider  Konfessionen  geben  ausser  den  sonn-  und 
festtäglichen  kirchlichen  Uebnngen  auch  noch  besonderen 
Religionsunterricht.  Auch  eigentlicher  Schulunterricht  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  gibt  ein  eigener  Lekrer 
zweimal  in  der  Woche  —  sogar  Zeichnen  lernen  viele 
unter  den  Gefangenen,  namentlich  verfertigen  einige  Webw 
sehr  schöne  Dessins  sowie  einige  Maurer  und  Zimmorleute 
Bauzeichnungen. 

Schon  zur  Zeit  als  die  Anstalt  noch  in  Altbreisaeh 
sich  befand,  wurden  —  worauf  man  in  neuerer  Zeit  und 
zwar  mit  allem  Rechte  so  sehr  sieht--*  die  Sträflinge  be- 
schäftiget. Die  Leinen  -  und  Wollenweberei  wurde  dort 
mit  solchem  Erfolge  getrieben,  daas  man  um  schliii^>  6e^ 
bilde  zu  haben,  in  Breisach  weben  liess.  Auch  hier  wurde 
die  Leinen-  und  Wollweberei,  nebst  den  fiir  das  Bedürf- 
nisB  der  Gefangenen  nöthigen  kleinen  Gewerben,  als  denen 
des  Schneiders,  Schusters  u.  dergl.  ausschliesslich  getrieben 
bis  zum  Jahre  1829,  zu  welcher  Zeit  ausserdem  noch  eine 
Marmor-Sägerei  und  Schleiferei  eingerichtet  wurde  '). 

^)  Zu  diesem  Behufe  wurde  in  dem  einen  der  im  rechten  Hof* 
räume  aufgerührten  Gebäude  vier  durch  Wasserkraft  getriebene 
Sägen  aufgestellt)  in  dem  andern  arbdKeten  die  Steiametsen 
—  und  auch  von  der  Hand  wurden  noch- 4 — 6  Sagen  geführt» 
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Als  aber  der  Staat,  der  bei  dem  Selbstbetriebe  unver- 
bältnissmädsigen  Verlust  erlitt,  im  Jahre  1834  sämmtUche 
arbeitsf&higen  Gefangenen  für  eine  gewisse  Summe  per 
Kopf  und  Tag  verpachtete  und  der  Entrepreneur  bei  dieser 
Beschäftigungsweise  seine  Rechnung  nicht  fand,  so  wurde 
sie  aufgehoben,  dagegen  die  Weberei  von  Jahr  zu  Jahr 
erweitert  und  die  Bescbtftigungen  der  Gefangenen  sind  nun 
folgende« 

1)  Eine  nicht  unbedeutende,  doch  sehr  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Bewohner  Frelburgs  wechselnde  Zahl  von 
Sträflingen  —  im  Durchschnitte  täglich  80 -^3€,  oft  aber 
auch,  namentlich  zur  Zeit  des  Quartierwechsels,  d^r  Heu- 
enidte ,  der  Emdte  70  —  72  —  wird  zur  sogenannten 
Schanzarbeit,  je  sechs  Mann  unter  einem  Aufseher  ge- 
braucht ,  d«  h.  sie  werden  zu  Arbeiten  verschiedener  Art, 
zum  Austragen  bei  Wohnungsverändemngen ,  zum  Holz- 
machen, ZH  Feldarbeiten  gleich  Taglöhnern  auf  einen  halben 
oder  ganzen  Tag  gemiethet.  Diese  Klasse  von  Sträflingen, 
in  der  Regel  Leute,  die  der  Pächter  zu  keinem  andern 
nöthlgen  Gewerbe  brauchen  kann  oder  will,  stehet  unter 
allen  in  den  besten  Verhältnissen.  Sie  haben  Kost,  Klei- 
dung und  Lager  wie  alle  übrigen,  arbeiten  dabei  in  freier 
Luft,  ohne  dass  man  ihnen  gerade  zu  viel  zumuthet  und 
erhalten  überall,  wo  sie  arbeiten,  des  Vormittags  wie  des 
Nachnittags  entweder  ein  Glas  Branntwein,  Wein  oder 
Bier  and  Brod.  Ist  ihre  Arbelt  gemacht,  so  kehren  sie 
heim,  wenn  es  auch  sei  und  ist  sie  nicht  gemacht,  so 
geschieht  dies  doch  um  IIV2  Uhr  des  Mittags  und  am 
6  Uhr  des  Abends  im  Sommer,  mit  anbrechender  Dunkel- 
heit im  Winter '). 


das  Schlei fen  antl  Poliren  geschah  im  Erdgeschosse  des  linken 
Flügels.  ' 
*)  Aussi  avons  -  nous  ete  a  memc  de  verifier  et  constater  daos 
nos  observations  et  nos  rapporls  d^'nspection,  que  les  hctmines 
qai  se  portent  les  niieux  dans  nos  maisons  centrales  sont  ccux 
cmployes  aux  iraraux  de  rorvce  et  a  tous  les  Services  de  pro- 
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ty  In  den  sohon  beiuuuiteii  längs  der  alten  Mauer 
mf^lurten  Neahau  dnd  auf  86  —  38  Sttthten,  eben  so 
vf^le  Weher 9  denen  14  Spnler  lielgegeben  sind,  beseUf-^ 
tiget. 

Unstrettig  kbt  diese  Klasse  der  Arbeiter  in  den  un- 
günstigsten Yerbftltnissra.  Alles,  was  aucb  die  kräfiigsle 
Konstitution  untergraben  kann,  kommt  bei  Ibnen  sosauH- 
nien  —  meist  aus  YegetabiUen  bestehende  Kost,  Mimgel 
an  Bewegung  in  freier  Laft,  Zusanunenaitzen  in  einem 
immer  nodi  feaekten  Atelier,  strenge  anhaltende  Arbeit  — 
wer  das  vorgesohriebene  Tagewerk  nicht  feHigel,  edeidel 
Strafe. 

Zudem  waren  die  meistan  von.  ihnen  vor  ihrer  Ver^ 
bringnng  In  die  Anstalt  Bauern  oder  Banendutedite. 
£a  sagt  zwar  ein  Piyagrafdt  des  PacktkontrakteSt  äass 
der  Arzt  zu  bestimmen  Iiabe,  za  welcher  Arbeit  eüi  jeder 
verwendet  werden  soll;  allein  der  £ntrepi»Qeur  sagt  da*- 
gegen :  ick  habe  alle  gesunden  Sträffiotge  zu  mdner  Disyto^ 
sition  und  kann  sie  werwenden  wie  iek  will;  wer  onwoU 
ist,  gehe  in  das  Krankenzinuner*  *-  Alleis  es  ist  die  Gch- 
8und9ieit  relativ  -^  man  kann  gesund  sein  ohne  zum  Weben 
tangliok  zu  sein,  t-  man  lumik  unwohl  s^n  und  doob 
weben,  BJm>  niobt  vollfiüiren  was  kontraktmässig  verbmtjlfc 
werden  darf«  — ^  Ea  segl  aoeh  eio^  hgho  Ik«gi#vii«f9' 
verfiigung,  daas  stantli^e  Weber  im  Turnus,  j^  «voi 
ift  aabt  Ttigen  9ur  £rh«limg  aneh  wieder  auf  dia  8^h«M0 
gesqhiekl  werden  sotten.  -^  Abecl  waft  si^ati  aeht  T(^ 
gigeQ  eben^  M  vieb  Mondei  der  Tcühaat  un4  JSoih  ^H  -^ 
U«A,  sagt  der  Ealreprenewt  tedem  er  sidi  vi^dmr  auf 
seinen  Kontrakt  beruft,  soll  ich,  wenn  ich  mM  »^WWut 

per(e  ififterieore,  pacee  qu^  sans  eewf  iU  voat  et  vienneot,  et 
realifsent  ainsi  Ja  conditioa  la  plus  favorable  a  raQcliiBatement, 
h  mout^mmt.  De  Ut  Refocme  d<^  Prisona  etc.  pav  M.  Charies 
Lttcaa,  Meoibre  de  riDatitut«  loapect^ur  general  dca  Prisoos 
4u  R^jitame.  Toni.  U.  P^rw  taaS. 
')  Währead  welcher  ei^  |<rade  res««*  oder  schneit. 
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die  Weberei  eriernen  lasse ,  Bicht  auah  Nutzen  fielieji.  aus 
meineiii  ausgelegten  Lehrgelde?  und  SQ  bleibt  er  «e  laiig4^  am 
WebfttiiMe,  bis  er  endlieh  dem  K>Aliki»9XiiillKief  «iqbeii^r 
fiUltO.    * 

S)  Das  Wollschlumppen  und  WoUspisHen  besehftftiget 
im  Erdgeschosse  des  linken  Flügels  des  Hauptgebäades 
gewöhnlich  einige  und  90  Mann  —  eine  Anzahl,  die  aber 
zur  Zeit,  wenn  nicht  viele  Schänzer  verlangt  w^en,  oft 
auf  das  Doppelte  steigt. 

pie  übrigen  Gewerbe,  sowie  eine  von  dem  Entrepre- 
neue  eingerichtete  mechanisch^  {loUsggerei,  beschäftigen 
14-16  Mann '). 

Auf  Hechnnug  des  Staates  selbst  eudlicb  arbeiten  nur 
4  Mann,  denen  Reinh^tung^  Geleachtun^  uud  Heitzung; 
des  Hauses  obliegeq. 

leh  habe  oben  von  Strafen,  die  indessen  nur  der"  Vei^ 
waltet*  aussprechen  kann,  gesprochen;  es  bestehen  dieß^ 
In  Yerweiss,  einsamem  Qeftngnisse  mit  ode?  oh^e  I^ostr 
entsiehung  und  im  Anlegen  von  Fossketten  fttr  Wider-* 
setzlichkeiten.    * 


*;  Od  cu^ipfe^d  <}uc  U  4i«tributlon,  f^ie^  ua  f atrcpreneur,  ne  se 
fem  pas  d'apres  les  memea  regle«.  Quelles  qve  soient  les 
res(rictious  inserees  dans  son  cahier  des  cbarge«,  Tentrepre- 
neur  est  le  mattre  des  travaux.  A  toutes  le$  reolaraaUons  qui 
auraieot  pouF  boot  TaTanlage  des  pjptsoi^iiera  ti  p^ttt  oppvier 
fon  iotcrel,  q%  c^t  aoo  inler^l  qu9  l'emporl  touJQiirf» 
.  ^     ..  JRiipporl  etc.  pwr  Re!pa%cl9  p^g    43* 

*)  Die  übrigen  Gewerbe  werden  nt^'  insoweit  betrieben,  al^  lum 

Bedarfe  des  Hauses   nüthig  ist  —  so   arbeiten  6  —  8  Mann   als  i 

Schuster  und   Sehneider  —  9 — 3  als   Schreiner  ufid   Dreher  | 

und  2  als  Schlosser  und  Schmiede.  *«-  tu  dem  ebemAiigf» 
Steinsä'gereigebäude  hat  der  Entrepreneur  eine  mechAoiscbft 
Holzsäge  etngeriohtet ,  wo  von  Zeit  su  Zeit  3  üffton *Bciu-  ind 
Gipslatten  fertigeo.  So  lange  noch  weibliche  GefAng«ii#  im 
Hause  waren^  wurden  diese  mit  Spinnen,  Näli«n,  EiUck«ii  und 
Stricken  bcschafllfget  und  hatten  düs  Waschen  de»  WeissEtuges 


und  der  Kleider  »i  besorgen« 
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Bedenken  Sie  nun  m.  H.!  welche  Summe  von  ver* 
Behfedenartigen  Eindrücken  auf  Geist,  Gemülli  jind  KOr^ 
per  des  Menschen  einstürmen  von  dem  Augenblicke  des 
Verbrechens  bis  zu  dem,  der  ihn  mit  der  grauen  Jacke 
am  Webstuhl  findet,  bedenken  Sie  die  oft  aehr  lange  Haft 
in  den  Amtsgefängnissen,  wo  der  Verbrecher  aus  richter- 
lichen Gr&nden,  in  der  Regel  während  der  ersten  Zelt 
der  Untersuchung  wenigstens  allein  und  ohne  Beschäftigung 
dem  Nachdenken,  der  Sorge,  und  oft  der  bittem  Reue 
überlassen  bleibt,  bedenken  Sie  die  Gemttthsstimmnng  des 
noch  nicht  im  Laster  Verhärteten,  den  ungllickliches  Tempe- 
rament, vielleicht  Liebe,  Eifersucht,  Armuth  oder  ein  Glas 
zu  viel  zum  Verbrecher  machte ,  wenn  er  sich  plötzlich 
in  eine  Masse  von  Menschen  gestossen  fühlt,  deren  Freude 
darin  besteht,  die  eine  Art  von  Genugthuung  darin  finden, 
ihm  durch  ihre.  Annäherung  und  Vertraulichkeit,  durch 
ihre  Anrede  zvl  zeigen,  dass  hier  aller  Standesunterschied 
aufhöre,  dass  hier  allein  die  gepriesene  Gleichheit  herrsche. 
Bedenken  Sie  die  Sorge,  um  Weib  und  Kind,  die  zu  Hause 
vielleicht  in  Armuth  krank,  und  elend  darben,  um  die  Zu- 
kunft, wenn  er  —  einst  wieder  frei,  das  kleine  Gut,  das 
den  Kindern  werden  sollte,  für  Sportel  und  Gericht  ver- 
loren weiss,  bedenken  Sie,  dass  hier  alle  Gewohnheiten  — 
und  fast  jeder  Mensch,  sei  auch  sein  Leben  noch  so 
freudenleer  und  nackt,  hat  deren  —  aufhören!  ziehen  Sie 
femer  in  Betracht,  aus  welcher  Klasse  des  Volkes  die 
meisten  Sträflinge  herstammen !  vergleichen  Sie  das  Leben 
ausserhalb  und  innerhalb  des  Zuchthauses!  betrachten  Sie 
die  Nahrung,  die  Tagesordnung  der  Gefangenen,  so  werden 
Sie  Ursachen  genug  zu  zahlreichen  und  schweren  Er- 
krankungen finden  '). 

')  Man  muM  auch  den  Einfluss  in  Anschlag  bringen,  den  der 
Kummer  und  Gewissenabisse  bei  Menschen  üben  ,  die  durch 
die  Gerechtigkeit  ehrlos  gemacht  wurden,  die  Ton  den  Orten 
wo  sie  das  Licht  erblickten^  auf  lange  Zeit  entfernt  sind  und 
die  bei  dem  Verluste  ihrer  Freiheit  des  Trostes  beraubt  wurden^ 
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Der  Bauer  oder  Baiiernknecht  und  aus  diesem  Stande 
>itammen  die  meisten  Gefangenen  —  ist  geM'Ohnt  an  den 
steeten  Aufenthalt  in  freier  Luft;  seine  Nahrung  —  wenn 
auch  nieht  immer,  doch  gt*ossentheiis  '—  aus  animalischen 
Stoffen  bestehend  —  ein  Glas  Wein,  Branntwein  oder 
Bier  gehört  nicht  unter  die  Seltenheiten ;  sein  Bett  — 
vielleicht  schlechter  als  das  im  Zuchthause  —  ist  doch 
ein  ganz  anderes;  von  Jugend  auf  ist  er  gewöhnt  an  ein 
schweres  Federbette,  unter  dem  die  Transpiration  —  steht 
es  gleich  auf  dem  Speicher  oder  im  Futtergange  —  frei 
und  reichlich  von  Statten  gebt;  — -  im  Hause  dagegen  liegt 
er  mit  20 — 30  und  noch  mehr  Gefährten  in  einem  Saale, 
dessen  Athmosphäre,  wenn  gleich  sein  Bett  von  dem  be- 
ständigen, des  Tages  hindurch  unterhaltenen  Luftzuge  am 
Abend  eisig  kalt  —  doch  am  Morgen,  &o  von  den  Aus- 
dünstungen der  Genossen  imprägnirt  ist,  das  ihm  das 
Athmen  erschwert  wird.  Dasselbe  gilt  grossentheils  von 
dem  freien  Professionisten  —  und  was  soll  ich  sagen  von 
dem  heimathlosen  Gauner?  Für  ihn  ist  das  Leben  im 
Zuchthaus,  wie  der  Käfig  für  den  gefangenen  Bewohner 
des  Waldes. 

Die  Hanptursachen  der  zahlreichen  Erkrankungen  aber 
sind  ausser  den  bisher  angeführten  —  (von  denen  nament- 
lieh  die  Ueberfüllung  des  Hauses  und  die  feuchten  Loka- 
litäten nicht  zu  vergessen  sind),  die  Kost  und  die  Art  der 
Arbeit,  ohne  dass  ich  damit  sagen  will,  es  sei  die  Kost 
an  und  für  sich  schlecht,  oder  eines  der  im  Hause  ge- 
triebenen Gewerbe  sei  an  und  fi'ir  sich  der  Gesundheit 
nachtheilig  —  es  ist  vielmehr  das  Ensemble  von  beiden 
und  der  Umstand  der  Verpachtung,  wie  der  Erfolg  deut- 
lich zeigt* 

(Siehe  weiter  unten  die  Bemerkung  Nr.  2.) 

den  Ihre  Verwandten  und  Freunde  ihnen  bringen  gekonnt 
liätten.  —  (Bericht  des  Herrn  von  Martignae,  franzö.sischen 
Ministers  des  Innern,  über  den  Zustand  der  Gefängnisse  Frank- 
reichs im  Jahr  1828  in  Julius  Jahrbüchern  j.  Bd.) 


294 

EHe  BeBtimiutilig  <de&  M^nselieti  zur  g»iiiiae)iten  aulttia- 
Ibch  veg^tabiliaidhen  Kost  «eigt  aidi  schon   m  der  Koii- 
struktion  seiner  YerdaittlligfiorgAn«,    Seliie  Zähne  silid  theils 
BpitiB^   iheils  stampf,*  er  hat  den  Baa  und  die  g;eringere 
Cäpacitäl  des  Magens^  den  kurzen  un<i  kleinen  Blinddarm 
mit  den  Garnivore»,    die  weiten  langen   dicken  Gedärme 
aber  mit  den  Herblvoreli  gemein  — *  als  zwidehen  beiden 
inne  stehend  iseigt  ifin  di^  Art  der  Befestigung  des  Unter- 
kiefers  mit  di^n  SchläfeAbelnenk    Läast  es  sich  nun  nicht 
Ifiugnen,   dass  ganze  Yölker  und  einzelne  Menschen  sich 
(grossentheils)  von  Yegetabilien  nähren,-  so  beweisst  dies 
auf  der  einen  ^ite  Nichts  y   denn  der  Mensch  kann  sich 
nach  ttVid  naeh  unter  getouseH  Bedingungen  an  Alles  ge- 
^dhn^l  auf  der  andern  Seite  aber  muss  in  Betracht  gezogen 
werden,  dasa  bei  dem  Gefangenen  theils  als  Folgedeprimiren-« 
der  moralischer  Einflüsse,  theils  aus  Mangel  an  freier  Luft 
und  freier  Bewegung  die  Verdauung  offenbar  Weniger  leicht 
"von  Stätten  geht,  die  Assimilationskraft  darnieder  liegt  und  er 
daher  auch  der  leichter  assimilirbaren  Kost  vor  allem  bedarf^ 
lind  drittens  zeigt  die  Erfahrung,  dass  Lebed  und  Gesund^ 
heit  nur  bei  gemischter  Ernährung  bestehen  kann ;  so  brach 
z»  &.  in  dem  Besseningshause  zu  Miibank  in  England  eine 
gefährliche  Seuche  ans,  als  animalische  KoSt  durch  den  im 
Juni  182%  neu  eingeführten  Speisezettel  fast  ganz  verbaimt 
wurde  ')•     Julius  in  seinen  trefflichen  Yorlesudgen   über 
Oeftngnissknnde  nimmt  ein  halbes  Pfund  Fleisch  wöchent- 
lich zweimal,    mindestens  einmal  —  als  Norm   einer  ge- 
sunden Gefangenkost  an   und  Hohnbaum  meint  in  eimem 
Gutachten  über  Yerkdstigung  der  Gefangenen  ^   es   roOdito 
noch  besser  sein,  lieber  wöchentlich  8—4  mal  nur  V^  Pfund 
Fleisch   und   des   andern  Tages  die  davon  gekochte  Brilhe 
zu  geben,    und  sagt,   dabei  mUssten  Geniittsse.»   Kartoffeln 
oder  Mehlspeise  jeden  Tag,   zum  Frilhstttcke  aber  Mlich- 


*)  Julius,  VorlesuDgen  über  GefangnUskunde,   Berlin  I8M< 
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oder  Wafesersuppa  itiid  dies  Abends  ebenfalls  Wass^nMippe 
nebst  taglieben  2*P(andeB  Brod  gereicht  werden. 

Znm  Schlasse  sagt  &i  Dies  ist  aber  aucii  All<^s,  was 
billtgerweise  and  ohne  der  Gesundheit  zu  nlihe  su  treten^ 
dem  Menschen  an  seiner  gewohnten  Lebensweise  e&teogeü 
werden  kann  '}.  Maü  könnte  gegen  diese  bisher  ange^ 
führten  Sätze  wohl  vielleicht  einwerfen,  dass  die  im  Zucht- 
haose  gegebene  Kost  besser  sei  als  die  eines  grossen 
Theiles  der  ärmeren  arbeitenden  Yolksklasse*  Gerne  gebe 
ich  diese  zu,  bemerke  aber,  dass  dieses' dann  freie  Leote 
und  nicht  Gefangene  sind  und  hierin  allein  liegt  ein  grosser 
Unterschied»  —  Auch  mag  man  sagen:  haben  denn  alle 
Nichtgefangenen  täglich  Fleisch  ?  Nein ,  Fleisch  haben 
sie  wohl  nicht  —  aber  sind  denn  Milch,  Käse^  Eier, 
Speck  —  die  grossen  Bestandtheile  der  Nahrung  des 
Armen,  —  nicht  animalische  Substanzen^)? 

Was  nun  die  Arbeit  als  Krankheitsursache  betdfil,  so 
klage  ich  hier  nur  die  Weberei,  von  der  ich  vorher  schon 

*)  tJeber  Verköstlgung  der  Gefangenen  von  Obermedicinalra^h 
Dr.  Hohnhaum  in  Juliui  Jahrbüchefn  der  Straf«  und  Besse- 
rungsbüuser.    2.  Bd.  1829. 

*)  Der  im  VerliäJtniss  zu  der  liier  eingeführten  ungleich  beMern 
Kost,  die  im  Pönitenzhause  von  Genf  verabreicht  wird,  ohn- 
geachtet  sagt  Gosser  pag.  245  doch:  Eine  einfache  Prüfung 
dieses  Regimen  reicht  hin,  das  grosse  Missverhältniss  zwischen 
den  vegetabilischen  und  animalischen  Nabrungsmiltfeln  desselben 
herauszuheben.  Daraus  entsteht  die  zu  wenig  tonisch«  Wirkung 
auf  den  Körper  bei  sonst  lauter  gleichen  Bedingungen.  Unter 
andern  Umständen^  als  eben  hier  herrschen,  würde  man  das- 
selbe als  ausreichend  ansehen  können;  aber  hier  kommt  noch 
der  Einfluss-der  Oertlichkeit,  der  Feuchtigkeit,  der  sitz^enden 
Lebensweise,  der  Einsperrung  etc.  hinzu,  und  da  ist  es  nicht 
anders  möglich,  als  dass  die  Symptome  der  Schwächung  mit 
Gewalt  hervortreten  müssen.  Was  meine  Behauptung  einiger- 
maasen  beweisst ,  ist,  dass  der  Kuchengehülfe,  der  aus  den 
kranken  Gefangenen  genommen,  auf  diesem  Posten  unter  dem 
Einflüsse  einer  selbstantionelleren  Nahrung  und  eines  thätigern, 
weniger  sitzenden  Lebens  seine  Gesundheit  wieder  erlangt  hat, 
ungeachtet  seine  Verrichtungen  auf  das  untcrirdischeD  Stock 
verwiesen  sind. 


){«lk|^roeKeA  1  an,  und  auch  hier  kann  man  mir  einwerfen: 
Utht  et  denn  In  derErelheit  keine  Weber,  die  ßich  völliger 
Ueaundheit  erfreuen?  sind  denn  alle  Weber  Siechen?  Ge- 
yxltm  nicht;  doch  kenne  ich  wenig  kräftige  Männer  dieser 
Profession*  Der  ganze  Unterschied  liegt  auch  hier  in  den 
Begriffen  der  Worte  —  frei  nnd  gefangen. 

Arbeitet  der  freie  Weber  auch  in  feuchten ,  meist  keller- 
artigen Lokalen,  webt  er  vielleicht  eine  grössere  Zahl  von 
Ellen,  so  hat  er  dagegen  seine  Profession  wahrscheinlich 
nicht  erst  in  reiferem  Alter  erlernt;  er  kann  sich  nach 
geroachter  Arbeit  erquicken  unter  Gottes  freiem  Himmel, 
vielleicht  auch  an  einem  Gläschen  Wein  oder  Bier  ') ,  er 
arbeitet^  fiir  sich  nnd  die  Seinen  und  ist  ihm  unwohl ,  so 
webt  er  heute  weniger  und  bringt  es  morgen  wieder  ein« 

Liwiefeme  ich  endlich  die  Verpachtung  der  arbeits- 
fähigen Sträflinge  als  Ursache  der  Erkrankungen  anklagen 
kann,  haben  Sie  gesehen  als  ich  von  der  Weberei  sprach 
nnd  auch  hier  könnte  man  mir  einwenden:  die  Sträflinge 
haben  von  jeher  gewebt  und  ist  es  nicht  einerlei,  für  wen 
sie  arbeiten,  ob  für  den  Staat  oder  für  einen  Pächter! 
Wohl  haben  sie  von  jeher  gearbeitet  und  zur  Ehre  der 
Anstalt,  denn  auch  jezt  noch  gibt  es.  in  manchen  Ländern 
Gefängnisse,  deren  Bewohner  arbeitlos  und  daher  doppelt 
elend  Ihr  Leben  verkümmern.  W^ürde  aber  der  Staa^ 
eigene  Haushaltung  führen ,  so  könnte  er  die  Gefangenen, 
einen  jeden  nach  seinen  speciellen  Kräften  und  zwar  unter 
strenger  Aufsicht  beschäftigen  —  der  Pächter  aber  —  will 
er  anders  Nutzen  ziehen  aus  seinem  Pachte  —  muss  sich 
an  den  festgestellten  Tarif  des  M aases  der  Arbeit  halten* 

Die  Strafanstalt  in  Freiburg  zählt  seit  ihrer  Erweiterung 
durch  die  neu  aufgeführten  Gebäude  im  Durchschnitt  eine 


*)  Der  wirkliche  Entruprcneup  hat  die  Not h wendigkeit  einer  der- 
artigen Erquickung  wohl  eingesehen  und  desshalb  den  Webern 
aus  eigenen  Mittein  täglich  Wein  Terabreicht,  bis  ihm  dies  von 
höhern  Stellen  als  mit  dem  Zwecke  einer  Straranstalt  nicht 
übereinstimmend,  untersagt  wurde. 


im  Jabra 
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Bevölkerung  von  iOO  —  2,10  Köpfeu,  wavon  frQher  etwa 
30  —  36  weiblichen  Geschlechtes;  in  diesem  Jahre  zählt 
die  Anstalt  210  männliche  Gefangene«  Nach  Heistern, 
die  ich  selbst  genau  geführt  habe,  betrug  die  Zahl  der  in 
den  Krankensälen  ärztlich  Behandelten,  ohne  Inbegriff  der- 
jenigen, die  ambulatorisch  Arznei  erhielten 

Männer  unil   ttntrr  di«««n     SelHnter     Web<r 
I^        *K  9>  M 

201     „      „      „ 

"A^.      ?■)  51  )1 

3*^7    ,,      „      „ 
^39    „      „      „ 

*■*'•'    11      11      11 
also  durchschnittlich  seit  1834  bis   zum    1.  Januar  1839 

299  Nummern  und  unter  diesen  69Schänzer  und  100  Weben 
Es  klingt  sonderbar  m.  H.!  wenn  man  bei  einer  Be- 
völkerung von  200  Köpfen  eine  Summe  von  299  Kranken 
herausbringen  kann,  eine  Erscheinung  indessen,  die  sich 
leicht  erklären  lässt,  wenn  man  bedenkt,  dass  mancher 
von  diesen  299  4—5  und  noch  mehrmal  als  genesen  ent- 
lassen und  von  neuem  denselben  ungünstigen  Verhältnissen 
ansgesezt,  die  sein  erstes  Erkranken  herbeigeführt  hatten, 
wieder  ron  neuem  in  den  Krankenstand  aufgenommen  und 
somit  auch  als  neue  Nummer  in  das  Register  eingeführt 
werden  musste* 

(Siehe  unten  die  Bemerkung  Nr.  3.) 
Was  nun  die  in  der  Strafanstalt  vorkommenden  Krank- 
heitsformen betrifft,  so  können  dieselben  nach  meinem  Dafür- 
halten eingetheilt  Werden,  in 

1}  solche,  die  ans  den  verschiedenen  Lokalitätsverhält- 
nissen entspringen,  als  gastrische,  rheumatische,  arthritl^ 

sehe,  katarrhalische  Affektionen,  Scrofulosis  und  Tuberkulosis 

in  allen  Formen  und  als  häufige  Folgekrankheit ,  Phthisen 

und  Wassersüchten* 

2}  Solche,  die  eingeschleppt  werden,  Psoren,  Flechten 

nnd  Syphilis. 

Amal.  4.  Sintsamvik.  V.  a.  Heft.  24 


3^  ^Uttuaiii«  liirtMiUiMten ,  \ite  z.  B<  Krämpfe,  Läh*- 
^1^.^^    ij)IH^|i-»iiiY      rlieunfttiseli  -  gichtische   Schmerzen, 

1^  ^  weitem  häufigsten  Uebel  sind  aber  die  aus 
^ji|9fuii(|^  <iHr  Unterleibsorgane  und  der  Haatfunktionen  ent- 
»^'iim<jaj>wi>  sotrie  katarrhalische  Affektionen  der  Schleim- 
h^^  <lNr  Lungen  und  vor  allem  die  Skrofelkrankheit  der 
K)rw%i^hseiien,  die  eigentliche  cachexia  careeralis,  die  Tuber^ 
ifutwh^  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  von  Wintringham, 
Ms^,  Rollo,  Segalas,  Burserins  und  Beddo'es  als  natürliche 
F^lge  der  vorherrschenden  Pflanzenkost. 

Aechte  reine  EntzUndungsformen ,  die  den  antiphlogi- 
stischen Apparat  in  seinem  ganzen  Umfange  erheischen, 
sind  selten;  desto  häufiger  sind  sogenannte  schleichende 
heimliche  Entzündungen,  namentlich  der  Ke'spirationsorgane, 
die.  die  öfters  wiederholte  Anwendung  kleiner  Aderlässe 
dringend  verlangen. 

Seilen  sind  auch  Nerven-  und  Faulfieber;  sehr  gerne 
aber  gesellt  sich,  besonders  wenn  maa  sieh  von  der  an- 
acheineBden  Pringlichkeit  der  Symptome  zu  stärkern  £in- 
|;riffeii  verleiten  liesei,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf, 
ein  Status  nervosus  zu  andern,  namentlich  den  gastrischen 
Krankheitsformen ;  noch  nie  gesehen  habe  ich  das  eigent- 
liche Kerkerfieber  und  nur  selten  Scorbut.  Gastrizismen 
und  gastrische  Fieber  mit  gleichzeitiger  Physkonie  der  lieber 
sind  eben  so  häufig  als  Katarrhe  und  katarrhalische  Fieber. 
Rheumatismen  und  Gicht  haben  mehr  einen  chronischen 
als  akuten  Verlauf;  leztere  namentlich  zeigt  sich,  gemäss 
ihrer  Entstehung  aus  gleichem  Boden  wie  Skrofel  und 
Tuberkel  hier  stets  als  Arthritis  paupernm,  als  die  Art  des 
Uebels,  bei  der  es  nie  m  vollständigen,  temporär  aua- 
gleiehenden  Krisen  kömmt. 

Ueberhaupt  zeigen  alle,  aus  den  eigenth&mliehen  Ver- 
bältnissen  des  Zui^htbauses  entspringenden  Leiden  eine  grosse 
Tendenz  zum  chronischen  Verlaufe. 
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Eine  grosse  Qfial  ftir  den  Kranken  sowohl,  als  für 
den  Arst,  zeigt  sich  endtich  ^flehr  hänfig  bei  solchen,  <lere« 
Leiden  sie  ohnedies  schon  lange  auf  dem  Krankenlager 
festhält ,  das  Heimweh  —  ein  Uehel ,  dessen  Ersclieinen 
leicht  erklärt  werden  kann,  ma^  man  es  wie  bisher  als 
eine  Affektion  des  Gehirnes  und  Nerveniaystemes ,  als 
Morbns  sui  generis,  oder  mit  Behr  als  Folge  eines  Lei* 
dena  der  Terdaniingsor^ane,  welches  nieht  immer  und  mir 
durch  Congestion  oder  Irritation  4^  Magen  •*  und  Darm- 
achleimhaut bedingt  ist,  sondern  zuweilen  selbst  als  Ent- 
zEindang  auftritt,  betrachten  und  gegen  welches  der  Arzt 
in  den  meisten  Fällen  niehts  vermag.  Glücklich  der,  und 
mit  Dank  gegen  unsere  erleuchtete  und  milde  Regierung 
milssen  wir  dies  bekennen,  sind  dieses  nicht  die  seltensten 
Fälle,  dem  entweder  bis  zur  Wiedergenesung  und  auf  ge- 
leistete Kaution,  Urlaub  ertheilt  wird,  oder  dessen  Straf- 
zeit durch  höchste  Gnade  ganz  abgd(ttrzt  wird.  Gar  oft 
Ist  der  höchste  Wunsch  nur  der,  doch  auch  zu  Hause 
sterben  zu  dürfen. 

Von  scrophulösen  Anschwellungen  der  Drüsen  am 
Halse  und  in  den  Axillen  lassen  sich  alle  Stadien,  von 
der  einfachen  Geschwulst,  dem  einfachen  und  fistulöse 
bis  zum  vernarbten  zu  Dutzenden  finden  —  selten  sind 
aber  die  Fälle  von  cariöser  Entartung  der  Knochen 
und  die  in  andern  Zuchthäusern  häufigen  r^jmphgeschwül- 
ste ,  wie  sie  z.  B.  im  22.  Bande  der  östreichischen 
medicin^chen  Jahrbücher  Dr.  Haller  als  im  Wiener  Straf- 
hause vorkommend  beschreibt.  Immer  noch  ist  unter  den 
Gelehrten  der  Streit  über  Identität  und  Verschiedenheit  der 
Scrofulosis  und  Tuberkulosis  nicht  entschieden ;  doch 
möchte,  da  kern  einziger  bestimmter  Unterschied  zwischen 
Skrefid-  und  Tuberkelstoff  aufgefunden  werden  kann,  flyden- 
häifr's  Aussprach,  der  die  Tuberkeln-Scrofula  interna  nennt, 
am  Ende^  der  riehtige  sein ;  so  viel  aber  ist  von  den  grössten 
PMh<ologeii  anerkimnt,  dass  seH>8t  mit  Hülfe  des  sichersten 
und  in  m^ent  Zeit  so  bdiebten  diagMstischen  Instrunfentes 

24* 


300 

—  des  Stethoakopes  ^  die  Entstehung  der  Tuberkeln  eben 
soweuig  erkannt  werden  kann ,  als  sie  -^  einmal  ent- 
wickelt —  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  geheilt  werden 
können.  Sicher  und  langsam,  gewöhnlich  ohne  alle  auf- 
fallenden Symptome  ergreifen  sie  ihr  Opfer.  Der  Mensch 
wird  matt,  sein  Aussehen  [bleich,  fahl,  seine  Haut  welk 
und  trocken,  seine  Muskeln  schlaff,  er  wird  niedergeschlagen, 
die  Esslust  vermindert  sich,  er  hat  zwar  hier  und  da  fluch* 
tige  Stiche  auf  der  Brust  die  sich  eben  so  sclinell  wieder 
verlieren,  kann  dabei  aber  ohne  Beschwerde  tief  athmen 
und  hat  keinen  Husten.  Tritt  nun  zu  diesem  Stadium, 
ijas  lange  bestehen  kann  und  das  man,  handelte  es  sich 
um  einen  Namen,  mit  vollem  Rechte,  Zuchthausfieber  nennen 
könnte,  durch  welch  immer  eine  Veranlassung  Congestion 
oder  Irritation  hinzu,  so  entwickelt  sic}^  die  Krankheit, 
führt  den  Einen  schnell  in's  Grab,  bereitet  dem  Andern 
langjähriges  Siechthum. 

Merkwürdig  und  ein  Beleg  für  die  Richtigkeit  des 
Sydenham'schen  Ausspruches  ist  das  Verhalten  der  Lungen- 
tuberkeln zu  der  skrofulösen  Entartung  der  Halsdrüsen. 
Lange  Beobachtung  hat  mich  gelehrt,  dass  gerade  diejenigen 
am  sichersten  vor  tuberkulöser  Phthise  sind,  von  denen 
man  dies  am  wenigsiten  erwarten  sollte,  Leute  mit  ge- 
schwollenen stets  eiternden  fistulöse  Geschwüre  bildenden 
Halsdrüsen. 

Wie  allgemein  diese  verheerende  Krankheit  unter  den 
Gefangenen  herrsche,   zeigen   die  Resultate   der  Sectionen. 

—  Ich  kann  Ihnen,  m.  H.!  die  Sectionsberichte  über  ge- 
storbene Sträflinge  seit  10  Jahren  vorlegen  und  Sie  werden 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  finden:  Tuberkeln  ver- 
schiedenen Grades  und  verschiedener  Zahl  in  den  Lungen, 
Darmgeschwüre ,  hirsekornartige  graulichte  Granulationen 
am  Peritonaeum  und  dem  Perltonael-Ueberzuge  der  Gedärme, 
Ausschwitzungen  flüssiger  und  festerer  Art,  wodurch  die 
Gedärme  oft  zu  einer  nicht  zu  entwickelnden  Masse  unter 
einander  verbunden  sind,  Wasser-Ansammlaogen  im  Herz-- 
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beutet ,  in  Brust  -  uhd  Unterleibshöhle  bei  sitelettartiger 
ABmagerung. 

Eine  der  sehwierigsten  Aufgaben  für  den  Arzt  einer 
Strafanstalt  ist  gewiss  die,  blos  simulirtes  Unwohlsein 
und  simulirte  Krankheit  von  wirklichen  zu  unterscheiden. 
Villerm6  erzählt  ein  Beispiel,  wo  ein  auf  5  Jahre  zu  den 
Galeeren  Verurtheilter  in  die  Krankensäle  des  Bic^tre  we- 
gen Lähmung  der  untern  Glicdmassen  gebracht  wurde,  dort 
ungeheilt  5  Jahre  bewegungslos  im  Bette  verharrte,  und 
als  sie  und  mit  ihnen  die  ihm  zuerkannte  Strafzeit  ver- 
strichen  waren,  auf  und  davon  gieng.  Aehnliche,  doch 
nicht  so  grandiose  Beispiele  könnte  auch  ich  Ihnen  erzäh-- 
len.  Ein  Zimmermann  simulirte  über  ein  halbes  Jahr 
Lähmung  der  untern  Extremitäten.  Da  Verdacht  obwal- 
tete, so  versuchte  man  durch  längere  Zeit  hindurch  ge- 
reichte schmale  Kost,  ihn  zu  heilen;  da  er  aber  so  con- 
sequent  blieb,  dass  er  am  Ende  auch  das  Wasser  in  sein 
Bett  laufen  liess,  so  gelang  es  ihm,  die  Täuschung  durch- 
zuführen. Auf  wiederholte  Anwendung  von  Moxen  ver- 
lohr  sich  endlich  die  Paralyse  der  Harnblase,  aber  nicht 
die  der  Füsse.  Endlich  vcrrleth  ein  Bettnachbar,  mit  dem 
er  in  Wortwechsel  gerieth  und  dem  er  kurz  zuvor  gesagt 
hatte:  ,,er  bleibe  lahm,  und  wenn  er  täglich  gebrannt 
würde,  bis  man  ihn  freilasse",  den  Betrug;  und  auch 
jetzt  noch  beharrtc  er  fest  auf  Lähmung,  indem  er  den 
Nachbar  der  Lüge  bezüchtigte;  nur  strenger,  verdoppelt 
aufmerksamer  Beobachtung  gelang  es  endlich,  zu  sehen, 
wie  er  des  Nachts,  als  er  alle  üebrigen  schlafen  glaubte,  sich 
von  Hunger  gepeiniget  aufraffte,  leise  und  leichten  Schrittes 
an  einen  Schrank  schlich,  um  dort  ein  Stück  Brod,  das 
absichtlich,  doch  wie  durch  Znfall  dort  liegen  blieb,  zu 
holen. 

Indessen  res  sacra  miser  —  und  so  halten  wir  den 
Grundsatz  fest;  uns  lieber  zuteilen  auf  einige  Tage  hin- 
durch täuschen,  als  einmal  nur  einen  Leidenden  hülflos 
in  lassen.     Der  Verrath   schläft  nie  —   der  Betrüger  wird 
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bald  von  den  Bessergesionteo  oder  von  einem  Neider  be« 
zeichnet« 

FUblt  sich  ein  Sträfling  unwoll,'  eo  muss  er  nach  der 
beis^heoden  Hausordnung^  des  Morgens  beim  AbfilhrfR 
aus  dem  SeUafsaale  dem  Oberzuchtmeister  die  Anzeige  da» 
von  machen;  fdhlt  er  sich  so  krank,  dass  er  glaubt,  Dfebt 
bis  zur  Zeit  der  ärztlichen  Yisite  arbeiten  zu  können,  so 
wird  er  sogleich  in  das  Krankenzimmer  gefUhrt  —  ist  dless 
der  Fall  nicht,  so  wird  er  bei  der  Ankunft  des  Arztes  oder 
des  Hauschirnrgen  vorgerufen  und  nach  Befund  entweder 
in  den  Krankenstand  aufgenommen,  oder  es  wird  ihm  nur 
Arznei  gereicht ,  die  er  während  der  Arbeit  gelH'auchen 
kann. 

Für  die  Kranken  sind  jetzt,  nach  Entfernung  der  weib* 
liehen  Gefangenen,  im  zweiten  Stockwerke  des  linken Flll-* 
gels  2  helle  luftige  Zimmer  eingeräumt.  In  dem  einen 
grossem,  dessen  Eenster  nach  Ost  und  SUd  sehen,  sind 
13,  in  dem  kleinern,  dessen  Fenster  nach  Sttd  sehen,  9 
Bettstätten  aufgerichtet.  Ist  die  Zahl  der  Kranken  gros- 
ser, so  werden  diejenigen,  die  leichterer  Uebel  halber  in 
den  Krankenstand  aufgenommen  sind,  des  Nachts  in  ein 
anstossendes ,  für  gesunde  Sträflinge  bestimmtes  Zimmer 
gelegt  und  halten  sich  nur  des  Tages  über  in  dem  eigent* 
liehen  Krankenlocale  auf.  Die  Bettstätten  und  Betten  sind 
dieselben,  wie  für  die  Gesunden;  nur  fUr  schwerere  oder 
langwierige  Kranke  sind  10  Matrazen  und  eben  so  viele 
Kopfkissen  vorhanden.  Neben  jedem  Bette,  dessen  Weiss* 
zeug  für  jeden  Neueintretenden ,  und  auch  sonst  nach  Er*« 
messen  des  Arztes  gewechselt  wird,  steht  ein  Nachttisch* 
eben  mit  einer  Wasserbouteille,  einem  Trinkbecher  und  ei* 
ner  Handglocke,  und  ein  Spuckkästchen.  Ausserdem  be- 
sitzt das  Krankenzimmer  die  nöthigen  Nachtgeschirre  und 
Uringläser  —  eine  Bettschüssel  ist  auch  vorhanden,  eben 
so  eine  beweglkhe  spanische  Wand,  um  entweder. Kranke 
vor  dem  Zuge  der  Luft,  oder  dem  heftigen  Andränge  des 
Lkhtetk   zu  schätzen,    oder  endlich  die   Übrigen  mit  dem 


ao8 

Anblicke  d«r  Sckmerzen  eines  leidenden  oder  sterlienden 
Geführten  zu  schonen.  So  wie  in  den  Schlafsälen  für  die 
Gesunden ,  90  ist  auch  hier  ein  in  einem  Wandkastea  verr 
borgencr  Naehtstuhl  und  eine  Laterne  an  der  Zimmerdecko 
angebracht.  Jedem,  der  in  den  Krankaistaud  tritt,  wird 
statt  seiner  gewöhn'lichen  Kleidung  eine  lange  Hose  und 
ein  Oberrock  von  weisser  Leinwand  gereicht. 
Die  Kostarten  für  die  Kranken  sind  folgende: 

1.  IHe  gaftze  Kostportion* 

De»  Morgens. —  ]1 '/a  Schoppen  einer  guten  nähr- 
hafteli  Fleischbrühsuppe ,  gebrannter  Mehl  ~  oder 
Rakmsuppe  in  gehöriger  Abwechslung. 

Des  Mittags.  —  Die  Suppe  wie  am  Morgen,  eben 
ko  viel  Gemüse^  8  Loth  Fleisch  ohne  Knochen,  und 
8  Loth  Weissbrod. 

Des  Abends. —  Wie  am  Mittag,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  nur  6  Loth  Fleisch  gegeben 
wird. 

2.  Halbe  Portion. 

Am  Morgen.  —  Wie  bei  der  ganzen  Portion. 

Am  Mittag.  —  Suppe  und  Gemüse  wie  bei  der 
ganzen  Portion ,  10  Loth  Fleisch  und  8  Loth  Brod. 

Am  Abend.—  1  Schoppen  Suppe,  Gemüse  oder 
Obst  nach  ärztlicher  Ordination. 

3.  Viertels  Portion. 

Am  Morgen.  —    1  Schoppen  Suppe. 

Am  MUtag.  —  1  Schoppen  Suppe,  '/,  Schoppen 
Gemüse  oder  gekochtes  Obst ,  %  ftmd  gebrcAenes 
odejE*  gekochtes  Kalbfleisch  und  6  Loth  BrOd. 

Am  Abend.  —  Suppe  wie  Mittags. 

4.  Diät  Portion. 

Täglich  3  mal  1  Schoppen  Suppe  wie  bei  den 
übrigen  Kostarten. 
AiK^N^detm  steht  d4m  Arzte  daa  Recht  zu,  denjenigen, 
diis^  Fqsakett^  tragen,  dieselben  abnehmen  zu  lassen*,  den- 
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jenigeii,  bei  denen  er  es  Ar  nöthig  eraektet,  nneh  ftr  die 
Zidsckenzdl  Fleisclibrühe,  Eier  oder  eine  andere  Er- 
qnfeknng^,  bei  andern  dagegen  Milcb-  oder  BhUspeiaai, 
die  dann  in  denisdben  Maase  wie  das.Cleniikae  verabrodrt 
wanden,  anxnordnen.  So  erbaltm  die  Kranken  anch,  nadi 
dem  EnncsBen  den  Anten,  Bier,  Wein,  Bnicb^  Kafbe, 
Otmt  F&r  iradidie  Besorgong  ist  ein  Arzt  ond  ein  Wund- 
arzt aofgestellt.  Der  KränkenwSrter  wird  ans  der  Zahl 
der  vorstindigsten  ond  ordendiAsten  Gefangenoi  gewSUt 
Die  Anneien  liefern  Im  tomus  die  Apotheken  der  Stadt. 
Die  Yerstorbenen  werden  der  Anatomie  fibergeben,  deren 
Lekrar  die  Section  vornimmt  ond  das  Resultat  derselben 
dem  Hausärzte  mitikcllt 

Bemerkmigeii. 

(Ad  pag.  S88.    J^r.  1.) 

In  dem   grossen  Pönitenzkaoae   zu  Milliank,   so   wk 
beinake  in  allen  übrigen  darartigen  Anstalt»  Englands  er- 
kalten die  Sträflinge  folgende  Nakrung. 
Die  Männer. 

Am  Morgen.  —  %  Pinte  MUck  mit  %  PInte  Was- 
ser gekoekt  mit  %  Unze  Mekl  und  %  Pfund  Brod. 
Am  Mittag.  —  4  mal  in  der  Wocke  6  Unzm  Rind- 
fldsck   okne   Knocken    nebsl    %  fi^tit  fleisekbrftlM, 
1  Pfund  gekoekte  Kaitofieln  und  */,  Pfond  Brod; 

2  mal  in  der  Woeke  1  Quart  fleisdibifike  mit 
Gerste,  Reis,  Kartolfidn  oder  Erbsen,  nebst  Kraut, 
Riiben  oder  anden  woUfeilenGemlisai,  1  Pfund  ge- 
koekte Kartoieln  und  %  Pfund  Brod;  1  anl  in  der 
Wocke  2  UnzM  Käse,  1  Pfund  Brod  und  ZwMdn. 
Am  Abend.  —  Wie  am  Morgen» 
Die  Weiber  und  OeCugenen  unter  15  Jakrea, 

dieadiie  Nakrung  wie  oben,   jedock  nur  5  Unzen 
fleisdi  und  6  Unzen  Brod. 

Rapport  a  M.  le  Comtn  de  Montalifet 
FakrdeFrince,  Mintstre aecvteire d" Etat 
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de  r  inlirieiir ,  sur  les  Prisons  de  1'  Ang- 
lelerre,  deFEcoase,  de  la  Hollande,  de 
la  Belgique  et  de  la  Suisse  par  Moreau 
Christophe,  Inspecteur  gineral.dea  Pri« 
sons  de  France.  Paris  1839. 
In  Holland  und  Belgien  besteht  die  Nahrung  der  Qe- 
fangenen  in 

%    Pfund  Roggenbrod. 

%        -     Kartoffeln  mit  irgend  einer  durch  einen  Re- 
gierungsbefehl festgesetzten  Zugabe. 
^Yio  Littre  Suppe,  und  zwar 

'2  mal  wöchentlich  Fleischsuppe, 

2  -         -  Gallertsnppe, 

3  -      '   -  Grfttzsnppe,  und 

1    •*         -  Erbsen  -  oder  Linsensuppe. 

Vom  15.  November  bis  zum  15.  März  erhält  zudem 
jeder  Gefangene  am  Morgen  3  Decili<er  mit  Wasser  ge- 
mischter Milch. 

Dagegen  besteht  in  Belgien  wie  in  Holland  noch  die 
Cantine,  die  freilich  unter  strenger  Aufsicht  steht,  und  wo 
diejenigen  Gefangenen ,  die  sich  durch  gute  Aufführung  aus- 
zeichnen, sich  aus  ihren  Ersparnissen  zu  bestimmten  Stun- 
den und  gegen  Marken,. die  nur  in  der  Anstalt  selbst  OtU- 
tiglceit  haben ,  Erfrischungen  und  Esswaaren  kaufen  können. 

Rapport  etc.  — -  par  Moreau  Christophe  etc. 
In  Genf  besteht  die  Kost  der  Gefangenen 
am  Morgen  in  Suppe  und  Brod, 
am  Mittag  in  Gemüse  und  Brod, 
am  Abend  in  Suppe  und  Brod.  —    Dabei  erhalten 
sie  jedesmal  Kartoffeln,  so  viel  ein  jeder  mag. 

Die  tägliche  Brodportion  ist,  das   zur  Suppe  ver- 
wendete mit  eingerechnet,  21  Unzen. 

Am  Sonntage  und  Donnerstag  erhalten  sie  Va  Pfund 
Fleisch. 

Die  Suppen  sind:  3  mal  wöchentlich  Reis,  2  mal 
Kartoffel    und  1  mal  Roggenmehteuppe.  —    Zudem 


dürfen  sieh  die  GMajigenta  mit  Erlaubniss  des  Di- 
reclora  zawelien  ein  Mebreres  kimrea. 
In  Lansanii«  erhallen  die  Männer  20,  die  Weiber  16 
Unzen  Br^d, 

am  Morgen  eine  Gemösesappe, 
des  Mittags  mit  Butter  geschmelztes  Qemttse  «der 
gesottene  Kartoffeln, 
des  Abends  Suppe  und 

Am  Sonntag  und  Dcmnerslag  /s  £fund  Fleisch. 
In  Bern  erhalten  die  Zttchtlinge  %  Hand  Brod  und 
am  Morgen  8  mal  wöchentlich   Suppe  imd  Hafer- 
brei ,  4  mal  Kartoffelsuppe, 

am  Mittag  Sappe  und  Gemiise,  am  Sonntag  und 
Donnerstag  10  Unzen  Icnochenfrefes  Fleisch;  2  mal 
M'ochentlicb  Fleisdisuppe. 

^    Am  Abend  1  Schoppen  Milch  and  Kartoffeln. 
Am  Sonntag  erhalten  die  Männer  %  Schoppen  Wein, 
die  Weiber  '/a  Schoppen  Kaffee. 

Rapportete.—  par  Moreaa  Christophe  etc. 

In  Mantua  giebt  die  Administration  den  Gefangenen  nar 

Suppe  und  Brod;  dagegen  können  sie  mittelst  des  Ertra*- 

gcs  ihrer  Arbeit  vom  Hause  selbst  zu  festgesetzten  Preisen 

Wein,  Fletsch,  Käse,  Brod,  Frtiehta  und  Gemttse  kaufen. 

In  Capo  d'Istria  erhalten  die  Sträflinge 

am  Sonntag     8  Unzen  Fleisch, 

8      -      Reis, 

21      -      KartoffiBl  mit  Essig  und  Oehl, 
1%  Hund  Brod. 
Au  den  Wodientagen  10  Unzen  Bohnen  oder  sonstige 

gedörrte  Frttchle, 
8    -    Gerste, 
%  -    Polenta, 
i^  -    Batter, 
1    -    Käse, 
V/2  Pfnnd  Brod. 
Riqiporl  snr  les  Prisons,  Maisons  de  Force 
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MaisoDS  de  Oorreetion  et  Bagnee 
des  EtalB  de  Pi^onl ,  de  Lombar- 
dier deParme,  des  Etats  romains  et 
de  Toseane  par  M.  A.  E«  Cerfbem 
Paris  188». 
In  Wien  and  in  den  Übrigen  (tetreiobischen  Strafhfiuscrii 
erhalten  die  Gefieungenen 

täglich  1  Seltel  guter  Suppe  und 
1  Seitel  GemQse. 
Am  Sonniag  auf  5  KOpfe  1  Pfund  S%  Loth  Fleiseh* 
—  Am  Dienstag  und  Donnerstag  werden  der  Suppt 
einige  Unien  Kalbsfett  und  Leber  zugesetzt« 
Dte  Brodportion  ist  im  Erzherzogtbum  1  Pfund, 

in  Böhmen  und  Mähren  1%  - 
und  auf  den  Spielberg  1  '^  - 
In  Bayern  erhalten  die  Sträflinge  am  Sonntag  und  Don-«^ 
neratag  %  Pfund  Fleisch,  und  3mal  wöchentlich  Fleisch** 
suppe;  5  mal  aber  Mehlspeise  oder  Gemüse,—  die  Sup- 
penportion am  Mittag  und  am  Abend  ist  %  Maas,  — 
die  Brodportion  für  die  Männer  1  Pfund  6  Unzen,  für  die 

Weiber  1  Pfund. 

Rapport  etc.  —  sur  les  Prisoas  du 

Midi  de  TAUemagne  par  M.  Re- 
macle.  Paris  1939. 
Nach  den  Nachrichten,  die  ich  mir  über  die  Verii^Gsti- 
gung  in  den  französischen  Strafgeföngnissen  verschaffen 
lionnte ,  besteht  darüber  keine  allgemeine  Regel.  Die  Kost 
vwrisrt  in  den  Einzelnheiten  sogar  in  den  verschiedenm 
in  Paris  befindlichen  Anstalten.  Doch  scheint  sie  oM  der 
in  «nsem  Geföngnissen  üblichen  ziemlieh  übereinzuBtimmeo. 
Der  Strtffltng  in  den  Maisons  centrales  erhält  nur  am  Don- 
nerstag %  Pfund  Fleisch.  Dagegen  besteht  in  allen  frahzö- 
stschen  Strafanstalten  die  Cantanc,  wo  er  isddi  niuth  Belieben 
aus  seinem  Yerdiensie,  oder  aus  Geldern^  die  er  Ton  Aussen 
erhält,  Lebensmittel  —  Fleiseh,  Wdo  a.  dgl.  —  kanfeil 
kamt ,  so  dass  ein  gtiter  Arbeiter  dodi  wöchentlich  1  Pfund 
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und  noch  mehr  Fleisch  verzehren  kann ,  ^^ährend  der  är- 
mere oder  ungeschickte  diesen  Genuss  nicht  hat,  wesshalb 
Lucas  •—  (Theorie  d'emprissonemment  T«  II.)  -^  sagt; 
C^est  alors  que,  pour  peu  qu'il  soit  soumis  k  une  lonque 
ditention,  le  malheureox  d^tenu  dipensant  progressive- 
ment  plus  de  förces  qu'il  n^en  ripare,  d£p6rit  chaque  jour 
et  vient  ä  i'iofirmerie  mourir  d'^puissement  et  de  lan- 
gueur.  Dans  toutes  les  maisons  centrales  que  j'  ai  in- 
spectees,  il  n'y  a  qu'une  opinion  d  cet  egard  che% 
les  medecins^  äux  quels  on  demanäe  des  remedes 
paur  les  homines  qui  n^ant  besoin  que  d^alimens. 

Au  reste,  rien  ne  prouve  mieux  la  nicessit^  d'^tendre 
le  Service  gras  que  Fhistoire  de  nos  maisons  centra- 
les; il  ne  se  passe  point  d'annie  qu'on  ne  soit  obligi 
d^autoriser  ce  service  supplimentaire  dans  quelques  unes; 
on  Ty  conserve  tant  que  la  mor(alit6  excide  son  cours 
habttuel;  puis,  quand  eile  est  rentrie  dans  la  moyenne, 
on  le  supprime,  ou  prlut<^t  on  le  suspend  alors,  pour  le 
reprendre  ä  des  intervalles  dont  le  rapprochement  dimon- 
tre  assez  la  nccessit^  de  son  maintien.  — 

Ganz  dieselben  Grundsätze  spricht  auch  der  Herr  Ge- 
heime Rath  Mittermayer  in  seiner  Abhandlung:  Das  Ga- 
leeren-GeßLngniss  oder  der  Bagno  von  Toulon  —  in  Julius 
Jahrbüchern ,  3r  Bd.  1830  •—  aus ,  wo  er  sagt :  dass  die 
Sterblichkeit  bei  denen  die  kein  Gewerbe  verstehen  und  nur 
die  harten  Arbeiten  der  Bagno  verrichten,  im  Bagno  zu 
Brest  z.  B.  1  zu  25  ist,  während  sie  bei  denen  die  Ge- 
werbe verstehen,  Geld  gewinnen  (der  Steinhauer  kann 
sich  monatlich  22  Frcs.,  der  Schlosser,  Schmied,  Schiff- 
bauer noch  mehr,  der  Weber  aber  nar  3  ~-  6  Frcs.,  und 
der  Spinner  gar  nur  1  —  l%Frcs.  verdienen),  und  somit 
Nahrungsmittel  kaufen  können,  nur  1  zn  77  ist* 

Nach  dem  Im  Jahr  1828  erstatteten  Berichte  des  Herrn 
vonMartignac  erhielten  die  französischen  Gefangenen  täg- 
lich V/i  Pfund  hausbacken  Brod  und  2  Unzen  Weissbrod 
zur  Suppe ,  welche  Morgens  unter  sie  ausgethellt  wird.  — 
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Abends  4  Deeillter  Hülsenfrüchte.  --  Einmal  wöchentlich 
esnen  sie  Morgens  Fieischsuppe  und  Abends  eine  Mi- 
schung von  Fleisch  und  Erdäpfeln  oder  trockenen  Hül- 
senfrüchten.—  Einmal  wöchentlich  erhalten  sie  Reis. 

Bericht  des  Herrn  von  Martignac,  Ministers  des  In- 
nern, über   den  Zustand  der  Gefängnisse  Frank- 
.  reichs  im  Jahr  1828.  —  Julius  Jahrbücher  Ir  Bd. 
Reichlich —  ja  man  muss  gestehen  zu  reichlich,  und 
fast  eine  Yerh((hnung  des  rechtlichen  Armen,   ist  die  Ali- 
mentation der  Gefangenen  in  den  Pönitenzhäusern   Nord- 
amerikas, wo  sie  beinahe  allgemein 
täglich  1  Pfund  Brod, 

1  Pfund  knochenfreies  Fleisch, 
1«  Pinte  Suppe, 
1  Tasse  Kaffee,  und 
Kartoffeln   nach   Belieben  erhalten;   ja   man   geht    dort  so 
weit ,,  starken  Essern  noch  eine  Supplement-Ration  zuzu- 
gestehen. —  So  z.  B.  ist  die  Kost  in 
,Chery-hill  in  Pensylvanien : 
Des  Morgens  1  Pfund  Brod, 

1  Pinte  Kaffee, 
Des  Mittags    1  Pinte  Fleischsuppe, 

%  Pfand  knochenfreics  Rindfleisch  und 
Kartoffeln. 
Des  Abends  Brei  von  Maismehl  und  1  MaasZuckersyrup, 
Brei   und  Kartoffeln   kann  jeder  haben,  so   viel  ei:  mag. 
In  Auburn  in  New -Jersey: 

täglich  10  Unzen  Schwein-  oder 

16      -      Rindfleisch.  —   Ausserdem 
12     -      Maismehl,   Melasse,   und  für   je 
100  Rationen    2  Quart  Roggenkaffee, 

4      -      Salz, 
4     -     Essig, 
1  Vft  Unzen  Pfeffer, 
2%  Metzen  Kartoffeln. 
Zum  FrOhstBck  und  Mittagessen  Brod. 
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SlMg'-Sing  in  New-York  hat  dieselbe  Ko»t. 

Nach  Crawford»  —  Rep<M*l  Ott  the  pciutentiaires 
of  the  Uoiled  States  etc.  Limdon  1834  *-  in ; 
Das  PöntteDtiar-Sysitefii ,  medicinieoh  ^  reciitiidi 
und  philosophisch  geprüft  von  Dr.  L.  k,  Gosse, 
übersetzt  von  Dr.  A.  Marliny  in  Genf.  Weimar 
1839. 

(Aa  pag    Ö93.     Wr    2.) 

La  seconde  considiration  que  nooa  avons  annonciei  et 
qui  domine  cgaloment  la  Solution  de  la  question  qui  nous 
oecupe,  c'est  que  la  Situation  physique  de  Thoinme  est 
autre  en  prison  qu*en  soei^ti*.  Les  animaux  captifs  sont 
comme  les  plantes  enferm^es,  ils  s'etioknt.  L'influeuce 
de  la  via  cloitree  des  prisons  est  teile,  qu'elle  exige  dans 
sa  duric,  conme  nous  le  verrons,  tme  limile^  au^dela 
de  laquelle  la  condamnalion  d  la  prison  equxvand-^ 
rait  pour  une  grande  nombre  de  detenus  y  d  nne 
condamnalion  d  mort.  Mais  dans  la  sphcre  meme 
rationelle  et  limitie  de  sa  durie,  rinfluence  de  la  \^e 
cloitree  ne  permet  pas  de  vivre  en  Tetat  de  captivit^  dans 
les  m5mes  conditions  alimentaires  qu'eu  1  etat  de  li- 
l)ert£.  J'ai  bien  souvent  constat6  dans  mes  observations 
et  dans  mes  rapports  d'tnspection ,  combien  cette  vie 
cloitree  et  sedentaire  agissait  diff^rement  Selon  Tinfluence 
des  antecedens;  combien  racclimatement  6tait  plus  diCG- 
eile  par  exemple,  pour  les  hommes  que  pour  les  femmes, 
qui  ont  plus  gen6raleraent  des  occupation^  et  des  habitu- 
di?s  sedentaires ;  combien ,  parmi  les  hom«[ies  m<^nies ,  les 
populations  manufacturifres  du  nord,  habitu(es  ä  respirer 
les  miasmes  des  atcliers,  s'acelimataient  plus  aisdneat 
que  les  populations  agricolos  du  midi  et  du  centre,  ac- 
coutumees  au  contraire  a  vivre,  les  ui^es  des  rayons  de 
leur  soleil,  et  les  autres  de  Fair  libre  die  leurs  champs. 
J'ai  souvent  constatö  dans  ces  m^oies  rappotts,  combien 
la  populatio»  roraby  qui  trouvait  a  la  ntaisoii  centrale  le 
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regime  Je  plus  substaatiel ,  conparativeoieiit  a  soii  aii«* 
meotation  ant^rieure,  et  ^iii  par  conscquent  semUait  pltc^ 
a  la  pmon  daas  lea  canditions  saaitaires  les  plus  ftvo- 
rables ,  ^tait  teile  au  Foii  remarquail  le  dipirteeneat  le 
plus  fr^qneale.  C'est  qae  Tagricaltear  ae  vit  pas  sca- 
Jement  de  ses  ckäfaigaes  aa  de  son  Sarrazin,  mais  du 
salutafre  exerciee  qu'il  fait,  et  du  bon  air  qu^il  respire. 
Quand  tous  avez  cliang^  ses  habftudes  atmosphiriqnes  et 
laborieuses,  et  que  yous  avez  remplacee  ponr  lui  la  vie 
cliainpdtre  par  la  Tie  sidentaire ,  vons  ne  sanriez  soutcnir 
ä  la  prison  sa  debile  existence  avec  le  regime  alimentaire 
qui  le  maintenait  sain  et  fort  dans  sa  faniille. 

I^iicas  1.  c. 

Die  sitzende  Lebensweise,  sagt  der  Arzt  von  Anbum, 
hat  unter  allen  b^leitenden  Umständen  immer  Schwächung 
des  Körpers  zu  Folge,  und  somit  Anlage  zur  Kranlhcit. 
Prüfen  ^ir  die  moralischen  Veranlassungen ,  die  den  Krank- 
heiten des  menschliehen  Körpers  zu  Grunde  zu  liegen  pfle- 
gen ,  so  werden  wir  wohl  erkennen,  dass  die  sitzende  Le- 
bensweise der  Gefangnisse,  in  deren  Gefolge  auch  alle 
schwächenden  I^idenschaften ,  als  Melancholie ,  Gram  u.  dgl. 
gehen ,  den  Verlauf  besonders  der  Lungenschwindsucht 
beschleunigen. 

De  Bcaumont  et  deTocquevilie,  du  Systeme  peniten- 
tiaire  aux  Etats -Unis,  et  son  Application  en 
France.  —  2me  Edition.  2me  VoL  Paris  1^6. 

(  All  pag,  297.     Nr.  3.  ) 

Welch  mächtigen  Einfluss  Nahrung  und  Beschäftigung 
auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  üben,  mögen  folgende 
Notizen  über  das  Mortalitäts-Verhnltniss  in  einer  Reihe  von 
Gefängnissen  des  Auslandes  zeigen,  die  namentlich  dann 
belehrend  sind ,  wenn  man  damit  die  pag.  804  aufgestellten 
Bemerkungen  über  die  Alimentation  vergleicht. 

fii  Milbaak  imd  beinahe  allen  en^isehen  Geffingnissen 
terkält  aicb  Aä  XM  der  Krankheiten  ea  dea  Gefangenen 


312 


wie  9V3  zu  100,   und^die  Zahl  der    SterbefilUe  Mie  1  zu 
894. 

In  den  faoUändischeB  Geföngnissen    war  das  Yerhältniss 
der  Gestorbenen  zur  Zahl  der  Kranken      . 

im  Jahre  1836  —  1  :  74,  und 
Im  Jahre    1887  —  1  :  60, 

wie  folgende  Tab3lle  zeigt. 


Ja 

hr  1836. 

Ja 

hr  1837. 

Zahl  def 

» 

Zahl  der 

Name 

de« 

Gefängnisses. 

c 

tJO 

0 

Tage  der 
Krankheit. 

• 

B 
4) 

Gefangene. 

T»ge  der 
Krankheit 

Todten. 

Hoorn    .... 

659 

894    17 

753 

12S0 

22 

I^yden  .... 

039 

1219 

27 

905 

994 

28 

Woerden     i    .    , 

872 

602 

3 

4S8 

511 

4 

Rotterdam  .    .    . 

167 

110 

2 

188 

98 

— 

Leeuwerden      .    • 

713 

1071 

24 

743 

1135 

80 

^umma 

2850 

3896 

78 

3042 

8988 

84 

Unter  der  Zahl  der  Krankheiten  bemerkt  man  nament- 
lich Lungenschwindsucht,  Obstrnctionen  und  Fieber* 

In  Hoorn  litten  unter  27  im  Jahre  1837  und  in  den 
8  ersten  Monaten  des  Jahres  18^  Verstorbenen,  15  an 
Lungensucht; 

in  Lcyden  unter  164  von  1833  — 1838  Verstorbenen 
77  an  Lungensucht; 

in  Woerden  unter  33  von  1834  — 1838  Verstorbenen, 
17.  - 

In  den  belgischen  GeiSngnissen ,  die  jetzt  ungleich 
besser   gehalt»  rind,  als   die   holländtachen ,   war  das 
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iw  Jk«  lair  ISai)  —  l::iS.i^ 
IS»)-  1:31,34. 


-  1853—18»  4    -      -    lt6,«4         -^  -    3,15, 

-  18S5-18J7  6    -      -    1»,<;5         -  -    4,89, 

h  Sbum: 
von  182e— 18Si  UfaidiT.aiir  397  G«r«i9»M^.  odfr  4,tS. 
Unter  diesen  17  litten 

5  an  LnngensdinrindsQclit, 

3  -  dtftmiseliem  I^ingencatarHi« 

1  -  ffirnscUag, 

1  -  tyfhiSistm  FkImt^ 

1  -  Paraplegie, 

1  -  cafarriialisclieni  Fieber^ 

1  -  Peritonitis  ttiberculosa^ 

1  -  dironjsciier  Diarrhoe^ 

1  -  Magenkrampf,  und    « 

1  "  scrophulöseu  GescliwUlstc^u 
Dr.  Dupin^  seit  9  Jahren  GeiHngnissai'Z^  übergab  im 
Mai  1837  der  AdministraUons-Coinmissioii  einen  Bericht^ 
in  dem  er  sagt,  dass  die  scrophntösen  AfTectioncn  und  die 
St(hiingen  der^  Verdauung  im  Zunehmen  seien.  In  den 
vorhergehenden  Jahren  zählte  man  bis  mm  Octobcr  1830 
auf  389  eingeschriebene  Kranke  82  Krank heiton  des  L}  mph- 
systemes,  und  173  Krankheiten  der  Yerdauungsorgano. 
Unter  den  lymphatischen  Krankheiten  finden  i^ich  Kröpfe, 
Drüsengeschwülste,  s.  g.  kalte  Geschwülste,  tubcrcuUiiKO 
Affectionen,  weisse  Geschwülste;  und  unter  den  Verdauungs- 
störungen eine  Menge  gastrischer  Beschwerden,  Ver- 
stopfungen und  Diarrhoen;  ferner  Rheumatismen,  rhcumat. 
Augenentzündungen,  Katarrhe,  Husten,  Schwindel,  und 
eine  bedentende  Zahl  von  Geisteskrankheiten.  Von  1620 
bis  1887  auf  828  Oefiuigene  19  Irren. 

Annal,  d.  Staalaarxneik.  V.  a.  Hcf>.  25 
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In  Lausanne  sassen   in  jähriicbeni  Durcbschniile  vom 
1.    October   1826    bis   zum   1.  Januar   1837—  142,63 
Gefangene  zusammen  30^342  ^  24  Tage  ini  Gefängniss,  and 
hierauf  kommen  2148 ,  55  Krankbeitstage  mit  49  ,  26  Kran- 
ken und  2  ,  92  Gestorbenen.    Von  32  Gefangenen ,  die  vom 
.1,  Mai  1826  bis  znm  1*  Janaar  1837  starben,  litten 
6  an  litmgensehwindsacbt, 
1  -  Brustaffection, 
1  -  acute  Luftröhren -Entzündung  mit  vorangegangener 

Herzkrankheit, 
1  -  Brustwassersucht, 

6  -  Marasmus ;    wahrscheinlich  mit  Lungenkrankheiten 
complicirt.  - 
Die  6  Fälle  von  Lungenschwindsucht   und  die  6  Fälle 
von  Marasmus  kamen  vor  bei  Leuten  unter  41  Jahren. 

Nach  Denis   waren   die  häufigsten   Krankheiten   solche 
der  Bru^t,  Katarrhe,  Verdauungsbeschwerden,  Sodbrennen. 
Dr.  Pellis  macht  aber  aufmerksam  auf  die  Anlage  zu 
lymphatischen  Krankheiten  und  Wassersucht. 
In  Bern  beträgt - 
die  Zahl  der  Kranken  S      p.  c.  der  Gesammtzahl, 
-      -      -    Todten    2%  p.  c.  oder  1  auf  40. 

Das  Pönitentiarsystem ,  medicinisch,  rechtlich 
4md  philosophisch  gepriift  von  Dr.  L.  A. 
Gosse,  übersetzt  von  Dr.  A.  Morliny  in 
Genf.     Weimar  1839. 

In  Mantua  befanden  sich 

im  Jahre   ^{7efangene     Kranke  Krankheiten  Todte 

1835     *     804           420  1148  6» 

188B           760           559  1527  16« 

18S7           792           631  1794  87 

und   ito  Capo  dlstria  am  Tage  des  Besuches  des  fran-* 

zösischen  Berichterstatters  auf  800  Gefangene  nur  8  — 10 

Kranlc. 

Rapport  etc.  de  M.  A«  £.  Oerfberr. 

Paris  1839. 
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Ußber  das  Mortalitätsverhältiiiss  in  in.ebreFen  3|i4d^|it- 
Qchen  S^rafonstalten  giebt  der  fraiizösisdie  BerjdrteFStajtter 
foJ^^Djde  Tabelle. 


Anmerkung. 


Kberbach  in  Nassau 
Köln     ,    .     . 
Kaiserslautern 
3pielb6rg  . 
Brucbsal    • 
Wien    •     • 
Lttdirigsbf»rg 
Freiburg    . 
Mannheim  • 
Linz      .     • 
Prag     .     . 
München,  Correctipn 
Brunn  ..    •    •    • 
München,  Criminal 


1837 
Mittelstand, 
1830-1Ö37 
Mittelstand. 

1837 
1828-1837 

1837 

1836 

1836 

1837 

1837 

1837 

1837 

1837 


260 

52 

186 

48 

373 

25 

315 

24 

287 

23 

441 

16 

770 

15 

159 

14,4 

191 

13,2 

166 

10 

675 

8 

168 

-7 

370 

6 

220 

5 

In  Mannheim 
starben  vom 
Js«hrc  1829 
bis  2UD]  Jahne 
I8d8  incl.  von 

nen  89 ;  -r  i^ 
Freiburg  yejn 
Jabr,e  1829  bis 
zum  25*  De- 
cember  1899 
von  2823  Er- 
krankten  158* 


Der  Berichterstatter  njacht  hiebe!  (olgende  Bemerkungen : 

In  Eberbach  trägt  ausser  der  gttnstigen  Lage  des  Ge- 
bäudes and  seiner  zweckmässigen  Eibrichtung  die  yer>yen- 
düng  der  Gefangenen  ztim  Feldbau  viel  zu  diesem  gttn- 
stigen Verhältnisse  bei. 

Die  geringe  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  in  Köln, 
die  ^udiem  in  Betreff  der  Alimentation  ^ehr  kärglich  ge- 
Mlten  sind^  muss  nameiitlieh  auf  Rechnaoig  ihr^r  Yer- 
wendiuig  zu  Arbeiten  im  Freien  —  .Gartenarbeit  —  ge- 
bracht  werden* 

Merkwürdig   ist  es,  dam    der  Spielberg  ^w  vie^^ 

23* 
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Rang  in  obiger  Liste  einnimmt ,  und  es  kann  diess  nur 
auf  Rechnung  seiner  Lage  gebracht  werden,  denn  in  dem 
am  westiichen  und  niedrigst  gelegenen  Theile  der  Stadt 
befindlichen  Provinziaigerängnisse  war  die  Sterblichkeit 
im  Jahre  1836  gleich  1  zu  6,  während  sie  auf  dem  Spiel- 
berg gleich!  zu  24  war. 

Ueberhanpt  ist  es  in  den  östreichischen  Gefängnissen 
die  Mangelhaftigkeit  der  Nahrung  und  die  Vemcndung 
der  Gefangenen,  die  die  Schuld  der  grossen  Mortalität 
tragen,  in  München  dagegen  die  ungünstige  Lage  des 
Hauses  und  die  Grausamkeit,  mit  welcher  die  Gefangenen 
behandelt  werden. 

Uebrigens,  sagt  der  Rapporteur  weii^r,  sind  wir  nicht 
fiberzeugt  von  der  Richtigkeit  aller  oben  at^gegebenen  Zah- 
len, denn  die  Mehrzahl  unter  ihnen  ist  niir  das  Resultat 
eines  einzigen  Jahres,  und  somit  nicht  hinreichend,  um 
gegen  Irrthum  zu  schützen.  Mehrere  darunter  sind  nur 
einfache  Angaben  -der  Directoren,  ohne  dass  wir  uns  aus 
der  Einsicht  ihrer  Register  der  Wahrheit  hätten  versi- 
chern können;—  indessen  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Zahlen  sehr  hoch  sind,  und  dass  es  nicht  im  Interesse 
derselben  liegen  kann ,  in  solchen  Angaben  zu  übertreiben, 
80  möchte  man  doch  geneigt  sein,  an  ihre  Genauigkeit  zu 
glauben. 

Rapport  sur  Ics  Prisons  du  Midi  de 
TAlJemagne  par  M.  Remacle. 

Im  Bagno  von  Brest  war  durchschnittlich  die  Morta- 
lität unter  den  Gefangenen  während  der  Jahre  1815,  1816 
und  1817  auf  eine  Zahl  von  4998  nur  60y^  oder  1  auf 
49'yaoo.  (Vorgl.  damit:  Das  Galeeren- Gefängniss  etc. 
von  Mittermaier  in  Julius  Jahrbüchern,  3r  Bd.  i^ag.  308.) 

In  den  Gefängnissen  des  Departement  de  la  Seine 
rechnete  man  in  den  Jahren  1815,  1816,  1817  und  1818 
auf  eine  durchschnittliche  Bevölkerung  von  8900  Köpfen, 
833  Tode,  oder  1  auf  ll^Vjoo  —  und  zwar  nach  den 
einzelnen  GefSngntssen  wie  folgt: 
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DurcliBchnUtlich. 

Gefängnis». 

•                                                                                                      m. 

ZaM 
der 
Gefange- 
nen. 

Zahl 
der 
Gestor- 
benen. 

VerhaitniHfl. 

1.  Grand  Force   • 

395 

9 

• 

1  auf  40"Ao 

2.  Madelonettes  • 

367 

7 

1  auf  88y,oo 

3.  Coni^gerie 

98 

3 

1  auf  32y,oo 

4.  Petite  Force    . 

436 

16 

1  auf  26*y,„o 

5.  Sainte  Pelagie  * 

535 

32 

1  auf  24"/,„o 

6.  Bicdtre   *     •     . 

775 

41% 

1  auf  18'%„o 

7.  Sainte  Lazare  • 

743 

41% 

1  auf  17«y,„o 

8.  D£pötdeSt;Denis 

661 

194 

1  auf    8*y,oo 

1.  Für  solche  Gefangeue,  die  in  Untersuchung  stehen 
oder  Zü  keiner  langen  Haft  verurtheilt  sind. 

2.  Was  Nr.  1  fllr  Männer,  sind  die  Madelonettes  für 
Gefangene  weiblichen  Geschlechts. 

3.  Für  Gefangenen  beiden  Geschlechtes,  die  aus  Nr.  1 
und  2  hierher  gebracht  werden ,  ufti  vor  den  Assi- 
sen zu  erscheinen.  ' 

4.  Für  Freudenmädchen« 

5.  Ist  hinlänglich  bekannt. 

6.  Für  solche  Gefangene,  die  eine  lange  Strafzeit  zu 
bestehen  haben,  oder  den  Abgang  eines  Transportes 
in  die  Bägno's  erwarten. 

7.  Was    Biedtre    für   Männer,    ist    Sainte    I^azare  für 

Weiber. 

Memoire  sur  la  Mortalit6  en  France 

dans   lä  Classe  aissee  et  dans  la 

Classe  indigente  par  L.  R.  Villermi 

in    den    M^moires    de    FAcadimie 

rojale  de  Medecin?.  Tome  I.  1828» 
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in  dem  Maisofl  centrale  von  Linioges  war  im  Jahre 
1833  and  iri  den  ism^  6  Monaten  des  Jahres  1834  das 
YerhUtniss  der  Verstorbnen ^  wie  folgt: 


»    • 


•    •    • 


•    •    • 


Weber  . 
Zettlet  . 
Hatmacher 
Schuhmacher  . 
II<tl2»ciluhilachei^ 

WoUschlumppmasGhine 
Sichricider 

Hausarbctter 


108 
93 

lOÄ 
8T 
4 
66 
IS 
29 


12 
16 
11 
2 
1 
96 


201 

112 

128 

39 

5 

SS 

Vi 

41 


8 

12 

3 

1 

13 
1 
1 


lettre  Bur  ka  AHci^liö)%tidai  A  tntfo- 
düith  därid  les  Maisona  t^ntfäl^ä  de 
d^'tontloh  pal"  lAiöä's,  in  der  Gazette 
midicale  de  ^dris  1834.    Nr.  S9. 


ai9 


Kränken-   und   Todtcnlistc 

aua    dem  Centralgefängnisse   von   Nimes  in   den   Jahren 

1835  und  1886. 


. 

Fm  Jahre  1835. 

[m  Jahre  1836. 

• 

Arbeit. 

• 
'S 

< 

• 

c 
d 

u 

i4i 

f 

• 

V 

o 

• 

< 

■--'■■  '^ 

• 

M 

O 

2 

;4 

• 
9» 

o 

Woliächluinppcr   .     .     . 

454 

§2i 

20 

422 

440 

21 

Seidenweber .    •     • 

141 

100 

10 

141 

98 

4 

I/^inewcber  •     •     • 

20 

27 

— 

-^ 

— 

— 

Bandweber  •     .     • 

105  207 

11 

74 

173 

15 

Zwirner  •     •     .*    .     . 

20       ß 

36 

15 

67 

12 

71 

■■■^ 

Spinner 

75 

94 

15 

Haspler  •    ,    •    ,    . 

50 

57 

4 

50 

36 

5 

Seidenspulenmacher    . 

13 

14 

— 

-r- 

■^ 

— 

Schneider    •     •     •     . 

50 

96 

112 

45 
65 
78 

5 
6 
3 

57 

105 

95 

69 
45 
58 

4 

Schuster       •     •     •     ., 

1 

Verschiedene  Arbeiter 

4 

Arbeitsunfähige  und  Alte 

64     51 

11 

55 

71 

19 

Wollhechler     .    .    .     , 

— 

-^ — 

— 

91 

36 

2 

Neu  Angekommene    •    . 

487 

27 

1 

558 

27 

5 

Mittelstand  d.Bevölker 

unj 

r 

121? 

1277 

107 

1188 

1138 

98 

Note  sur  les  Entriß  a  Finfirmerie  ftt  les 
dece^s  ches  les  detenus  de  la  Maison 
e6ntrale  de  Nimes  pendant  1835  et 
1836  par  M.  ßoileau  de  Castelnau  in 
den  Annales  d'Hygiene  publique  et  de 
MMecine  legale  etp»  Avril  1836  et 
October  1837. 
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Der  Bagno  vonRocfaefort  entliieU  am  30.  August  1828 
1640  Sträflinge,  von  denen  218  im  Krankenhause  lagen; 
in  Lorient,  wo  sämmtliche  Gefangene  Soldaten  sind,  star^ 
ben  von  640  —  650  Individuen  jährlich  10  — 12. 

Apperts  Bericht  in  Julius  Jahrbttchern,  Sr  Bd. 
Man  sieht  aus  den  nber  die  l3ev'ölkerung  der  Gefangen- 
häuser geführten  Tabellen,  dass  in  16  derselben  in  Jahres- 
frist der  22ste  Gefangene  gestorben. 

In  allen  Zuchthäusern  beträgt  die  mittlere  Sterblichkeit 

bei  den  Männern  y,6, 
bei  den  Weibern   %«. 

V.  Martignac  1.  c. 
Sehr  geringe  Ist  die  Sterblichkeit  der  Gefangenen  in 
Nordamerika;  so  starben  in  Chery-Hill  von  1829 -- 1836 
unter  312  Verhafteten  nur  33; 
in  Aubum,  nach  Cra>vford, 

im  Jahre  1832  von  838  Gefangenen  12, 
im  Jahre  1834  von  679  Gefangenen  11, 
im  Jahre  1835  von  654  Gefangenen  10. 
Lungenkrankheiten  waren  die  häufigsten,  und  unter  64 
Verstorbenen  litten  39  an  Brustkrankheiten. 

In  Sing-Sing,  wo  die  Gefangenen  in  den  Steinbrüchen 
arbeiten  und  höchst  grausam  behandelt  werden,  starben 
im  Jahr  1831  von  875  Gefangenen  28, 
im  Jahr  1832  von  906  Gefangenen  42, 
im  Jahr  1833  von  821' Gefangeneu  25. 
In  Wethersfield  starben 

Im  Jahr  1834  von  197 »Gefangenen  4, 
im  Jahr  1835  von  204  Gefangenen  8. 

Crawford,  Haport  on  the  penitentiaires' 
of  theUnited-Statesetc.  London  1834. 
In  Charlestown    starben  von   1824  —  1835  von  3062 
Gefangenen  47. 

In  Baltimore  stieg  die  Sterblichkeit  innerhalb  3  Jahren 
nicht  über  1  :  48  ,  57,  während  sie  in  der  Stadt  selbst 
«ich  auf  1  :  47  belief. 

De  Beaumont  et  de  Tocqueville,  du  Sy- 
steme pinitentiaire  aux  Etats-Unis  et 
son  Application  en  France.  Paris  1836. 
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XVII. 

Staatsärztliche  Notizen  und  Miscelien. 


A. 

Kleine  Beiträge  zar  Staatsarzneikande 

▼on 
Henm  lir«  €•  WUiueUf 

.    Aratsarste    in  Schwann  ingeo. 

fMan  ver§U  das  IL  Heß  IL  Bandes  dieser  Annalen  /?.  817  u,fj 

9. 

Wirkungen  des  Blitzes. 

IVohl  jeder  Leser  hat  schon  Gewitter  erlebt,  die  ihn  veran- 
lassten, seine  Seele  Gott  in  der  Eil«  xu  empfehlen,  odier  wenig- 
stens das  Gefühl  in  ihm  lebhaft  machten:  „quam  lotus  homuncio 
nil  est.'«  Ist  auch  dem  menschlichen  Geiste  das  Erstaunenswerthe 
gelungen,  die  Wirkung  dieser  gewaltigsten  aller  Naturkräfle  von 
einzelnen  Punkten  abzuleiten  und  die  Wohnungen  vor  den  Blitzen 
des  Himniels  zu  schützen,  so  geschehen  doch  alljährlich  noch 
Unglücksfälle  genug,  indem  Menschen  theils  auf  freiem  Felde,  wo 
sie  vom  Gewitter  überrascht  werden,  theils  in  Wohnungen,  die 
keine  Blitzableiter  haben,  erschlagen  werden.  Ein  beklagens- 
werthes  Unglück  dieser  Art  kam  im  Sommer  1828  in  der  Stadt 
Tuttlingen  vor.  Ich  veröffentliche,  was  mein  Freund ,  der  dortige 
Oberamtsarzt  v.  Gros»  hierüber  beobachtet   und  mir  railzutheilen 

die  Güte  gehabt  hat* 

Am  30.  Juni  1828  Morgens  schlug  der  Blitz  in  das  Haus  de« 
Strurapfslrickers  Fh.  Fr,  Hilzingcr,  todtete  in  demselben  4  Men- 
schen, und  verleUe  theils  ebenfalls  in  dem  Hause,  theils  in 
dessen  Nähe  6  weitere  Personen  mehr  oder  weniger  bedeutend.    - 
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A.  Die  Erschlagenen,  alle  weiblichen  Geschlechts,  im  Aller 
von  71)  62,  18  und  8  Jahren^  gaben  durchaus  kein  Lebenszeichen 
mehr  von  sich,  als  man  zu  ihr&r  Rettung  herbeieilte« 

1)  Die  Fraa  des.  Ph.  Fr.  Hilzingers,  59  Jahre  alt,  wurde  voll- 
kommen entseelt  in  der  Wohnstube  eine  Treppe  hoch  gefunden, 
die  Haare  in  der  linken  Schlafgegend  sind  ein  wenig  verbrannt, 
ebenso  die  Augenbraunen  dieser  Saite,  der  linke  Oberarm  und 
die  linke  Brust  sind  durch  Verbrennung  der  Oberhaut  beraubt. 
Sonst  wurde  keine  Verletzung,  atich  keine  blauliehe  Fttfbe  deii 
Gesichts  oder  6ts  übrigen  Körpers  bemerkt;  die. Kleider  sind  auf 
der  linken  Seite  theilweise  angebrannt.  Einige  Schlüssel  und  ein 
Messer  in  der  Tasche  rechter  8cits  waren  nicht  berührt  vom 
Blitae* 

2)  Die  18jährige  Tochter  des  Ebengenannten  lag  völlig  entseelt 
in  der  Küche  am  HCerde,  auf  welchem  sie  gerade  eine  Suppe 
zum  Frühstück  gekocht  hatte,  die  dicken  langen  Haare  sind  vom 
Hinterhaupt  so  nahe  an  der  Haut  weggebrannt,  dass  sie  wie  abge- 
schoren erscheinen ;  übrigelis  sind  sie  gerade  nur  an  dieser  Stelle 
nahe  an  ihren  Wurzeln  verbrannt.  Einen  grossen  Büschel  der- 
selben fand  man  über  der  Steile  am  Heerd^  wo  die  Erschlagene 
lag,  am  Russ  des  Kaminschöosses  klebend  hängen.  Vom  Nacken 
bis  an  den  Steiss  ist  die  Haut  einer  Hand  breit  total  verbrannt 
und  wie  .geröstet,  das  Gesicht  sah  dunkelblau  aus»  Die  Kleider 
sind  theilweise  verbrannt. 

8)  Die  Grossmutter  der  Iczteren  und  Mutter  der  erstgenann- 
ten, 70  Jahre  alt,  wurde  entseelt  auf  dem  Boden  unter  der  Küchen« 
tbüre  gefunden«  Au  derselben  konnle  man  nirgends  eine  Ver- 
letzung entdecken,  ausser  am  Schädel,  der  einige  ziemlich  tiefe 
Wunden  zeigte,  welche  jedoch  nicht  vom  Blitze,  sondern  vom 
FaH  auf  den  Boden  berzärühren  scheinen.  Auch  fanden  sich  nir- 
gends am  Körper  blaue  Flecken  u.  s.  w. 

4)  Vit  Sjiihrige  Tochter  de«  Job.  Martin  Freundlich,  ebenfalls 
eine' Enkelin  der  vorigen i  wurde,  während  sie  im  Begriff  war  in 
di^  Schule  zu  gehen,  ganz  nahe  an  der  Hausthur  erschlagen  und 
dort  todt  gefunden.  Die  Haare  über  der  Stirne  und  an  den 
Schläfen,  so  wie  die  Augenbraunen  und  Augenwimpern  waren 
beträchtlich  versengt,  lezterc  fast  ganz  weggebrannt.  Von  der 
vordem  Seite  der  Halses  über  die  Mitte  der  Brust  und  des  Unter- 
leibes hinab  bis   in  die   Schaamgegend   war  dto  Haut  einige  Zolle 


Bfeit  tief  hthdn  vei*hroni^t.    Sonst  ttkiieekie  tnaa  keine  Verleliiliig. 
Aus  iHr  Nüie  abii  d«m  Munde  fiot *  ho^^rhf 6tb(<^  Bldt ,   die  Kleider 
\9äHh  Ibeil^eiit  i^frissett   uAd   äU   den   BefrimeifteB  häftderA  du* 
gebrannt. 
*  Die  Leicheh  zefgieil  all«  tiae  ffüli  eimi»eteffde  Fäulnis». 

'6.  Die  Verletzten  sind  folgende 

a)  un  Hause  der  EIrschlagehen  selbst : 

1^)  Das  £heweib  d«9  Taglöboers  Johann  MarUfl  Freondlicb^ 
SebW«stor  des  Ph»  Fr.  üiliinger,  etliche  und  ^  Jdhre,  alt^  war 
in  d^  udtern  KÜtfbc  (parterre)  vor  dem  Waschgefässy  welches  auf 
oiaer  bölaernen  Bank  an  einer  steinernen  Wand  stand  >  mit  Wa* 
stehen  Jbestfhäftigt^  nls  sie  toId  Blitad  getroffen  wurde«  Man  fand 
sie  aa5cl»einei^  läbltfS  nelien  dbr  vom  Blitse  gespaltenen  Wand 
liegend«  Durch  fortgeseatü  Belebungsversuche  gelang  es^dass  sie 
nach  etwa  iO  Minuten  nieder  thäiiges  Leben  und  Bewusstsein 
«eigtei  Es  wer  die  Haul  beinahe  deä  gansen  lEnlien  OberärmS)  der 
linken  Hälfte  der  Brust  ^  des  Bauches  uüd  der  inneren  Seite  bei- 
der Obersebenkel  so  verbrannt  ^  dass  nicht  nur  die  Oberhaut  sich 
überall  ablöste,  st>ndern  an  mehreren  Stellen  auch  das  Corium 
serst^rt  wurde.  £ibe  Stelle  am  Arm  nnd  eine  an  der  Bauchwandungi 
je  etwa  einen  Zoll  im  Durchmesser  haltend  ,  sind  bis  tief  in  die 
Mukkulatur  hinein  Verbrannt  und  sl>hacelös ;  die  Verleite  klagte 
über  Beschwerden  heim  Schlingen  ^  über  Schmerzen  im  Bauch 
und  heftiges  Kopfweh./  £ft  entwickelte  sich  ein  heftiges  über  eine 
>Woehe  andtau^r^des  Fieber  y  während  die  LokaUufalle  sich  schon 
am  ersteil  Tagv  jgemindert  hatten  und  in  gane  kurzer  Zelt  ver» 
stebwunden  warem  Das  Fieber  9  welches  eis  ßeaction  des  tief  er- 
sehüuerted  hebeun  und  Uls  Folge  der  weii  verbreiteten  Verbren- 
ftuflg  betrachtet  werden  muss>  steigerte  sich  bis  s«m  4ten  bis  ^ten 
Tag;  bemerkenswerth  ist  die  ausserordentlich  grosse  Wärmeent- 
wicklung |  wel<^he  wehrekid  dieser  gansen  Eeit  aus  der  verbrann- 
ten Und  der  Oberhaut  grösstentheils  l>eraebten  Heutoberfiäche 
Statt  /and.     Sie  genes  vollständig. 

6)  Ph.  Fr.  Hilzidger ,  5!g  Jdhrb  alt ,  befaiid  inch  mit  «einem 
St>hn  f^r.  7)  und  seiner  durch  dtn  Blitz  gelSdteteh  F^au  (Nr.  I) 
in  einer  Stube.  Er  sass  auf  dem  Tisch  und  tiatle  die  Füsfte  euf 
citacr  Bank»  die  an  d^r  Wand  befestigt  war,  alt  der  BÜlz  ein- 
schlug.   Ein  wollenes  Wams,  das  er  sclior ,  lag  aaf  seinen  Obtr*^ 
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Schenkeln.  Er  ersäbite  nachher,  er  sei  plötxlych,  den  erschauern- 
den Schlag  kavm  wahrnehmend 9  zu  Boden  gefallen«  wahrschein- 
lich einige  Augenblicke  bewnssUos  gelegen,  dann  sei  er  erwacht, 
und  sein  erster  Gedanke ,  der  Blitz  habe  eingeschlagen ,  so  wie 
der  Umstand,  dass  Alles  um  ihn  her  finstere  Nacht  gewesen,  habe 
ihn  zu  dem  Entschluss  gebracht,  zu  entfliehen«  Seine  FUsse  ha- 
ben ihm  zuerst  die  Dienste  versagt,  doch  kaum  habe  er  dieses 
wahrgenommen,  sei  einer  derselben  seinem  Willen  gefolgt  und 
unmittelbar'  darauf  auch  der  andere  p  so  dass  er  im  Stande  war, 
aufzustehen,  indem  er  in  der  tiefsten  Finstorniss  der  Stubenthüre 
und  der  Treppe  zueilte,  stiess  er  nahe  an  der  Thüre  und  auf  der 
Hausflur  an  weiche  Gegenstände,  ohne  darauf  aufmerksam  zu 
werden ,  dass  diese  Gegenstände  seine .  erschlagene  Frau  und 
Schwiegermutter  waren.  Während  er  das  Geländer  der  Treppe 
suchte,  sei  auf  ein  Mal  eine  feurige  Hellkeit  in  seinen  Augen  ent- 
standen, wobei  übrigens  aussen  noch'  Alles  stockfinster  geblieben 
sei.  Eine  kleine  Weile  darnach  aber,  nachdem  er  indessen  bis 
zur  Mitte  der  Treppe  hinabgekommen,  habe  sieh  das  Licht  sei-' 
ner  Augen  plötzlich  Tollkommen  wieder  eingestellt  und  er  babo 
den  hellen  Tag  gesehen.  Er  litt  zuerst  auch  «ehr  am  Gehör, 
welches  sich  jedoeh  ebenfalls  in  kurzer  Zeit  vollkommen  wieder^ 
herstellte.  Er  konnte  zuerst  gar  nicht,  und  einige  Tage  lang  nur- 
mit  Beschwerde  schlingen.  Die  ConJQnctiva  des  Auges  erschien 
bei  der  Untersuchung  ungefähr  /^  Stunde  nach  geschehener  Ver- 
letzung wie  von  Blut  injicirt,  der  Kopf  war  eingenommen,  heiss, 
das  Blut  wallte  gegen  den  Kopf,  es  stellte  sich  Würgen,  später 
auch  Erbrechen  eiri,  es  entwickelte  sich  ein  Fieber,  welches  im 
Laufe  des  Tages  an  Heftigkeit  zunahm.  Der  Kranke  genas  bald 
und  vollkommen  unter  Anwendung  eines  beträchtlichen  Aderlasses, 
kühlender  Abführmittel  und  anhaltender  kalter  Fomentationen  auf 
den  Kopf. 

7)  Der  2diährtge  Sohn  des  Ph.  Fr.  Hilzinger,  ein  Schuater,  sass 
etwa  8  —  10  FusS  von  seinem  .Vater  entfernt  auf  einem  niederen 
Schusterstuhle  und  schusterte.  Er  war  eigentlich  nur  vom  Schrecken 
li^etäubt ,  blieb  beim  Bewusstscin  und  sprang  eiligst  davon ,  doch 
hörte  er  eine  Weile  übel  und  hatte  Kopfschmerzen.  Beide  Zufälle 
verloren  sich  sehr  bald. 

8)  Die  80jährige  Mutter  des  Hilzinger  (Nr.  6)  und  der  Freund- 
lich (Nr.  5),  welche  unmittelbar  neben  dem  gelödtelen  Mädchen 
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(Nr.  4)  unfern  der  Hausthür  ges1.ind<:n^  fiel  zu  Boden,  lag  in  kur- 
zer Ohnmacht  und  beklagte  sich  einige  Tugc  lang  über  Schmerzen 
in  den  Füssen.  Sie  hatte  ausser  einer  kleinen  Quetschung  an  ei- 
nem Ellenbogen ,  welche  ohne  Zweifel  vom  Fall  auf  den  Bo.den 
herrührte^  keine  Verletzung. 

B.  Verlezte  ausser  dem  vom  Blitze  getroffenen  Hanse : 

9)  Der  Sohn  des  J.  Vogler,  Webers,  27  Jahre  alt,  sah  aus  ei- 
nem geöffneten  Fenster  seines  elterlichen  Hauses,  welches  von  dem 
getroffenen  über  die  Strasse  hinüber  etwa  50  Schritte  entfernt  steht, 
den  Blitz  herunterfahren,  fiel  dann  augenblicklich  zurück  auf  den 
Boden  und  lag  einige  Minuten  bewusstlos  Als  er  zur  Besinnung 
gekommen,  war  sein  rechtes  Auge  gänzlich  erblindet  und  er  konnte, 
bei  grossem  Durst,  keinen  Tropfen  Wasser  schlingen.  Nach  Ver- 
fluss  einer  halben  Viertelstunde  erhielt  er  das  Licht  des  Auges  wie- 
der,  und  das  Schlingen  war  auch  wieder  möglich,  obwohl  es  noch 
eine  Zeit  lang  Beschwerden  verursachte.  Nach  einigen  Stunden  be- 
klagte er  sich  nur  noch  über  eine  schmerzhafte  Schwäche  in  den 
Füssen.  Um  das  rechte  Auge  und  auf  dieser  Seite  der  Nase  hülle 
sich  eine  Geschwulst  entwickelt» 

10)  Joseph  Vogler,  Weber,  82  Jahre  alt,  sah  aus  einem  Fen- 
ster desselben  Hauses,  aber  in  einem  andern  Stockwerk ,  den  Blitz 
einfahren.  Augenblicklich  befiel  ihn  eine  Schwäche ,  er  eilte  ei- 
nem in  der  Nähe  stehenden  Bette  zu,  welches  er  mit  unsicheren 
Schritten  erreichte.  Er  konnte' ebenfalls,  bei  heftigem  Durst,  eine 
Weile  nur  mit  grösstcr  Anstrengung  schlingen ,  und  klagte  über 
Schmerzen  in  den  Füssen.  Nach  einigen  Stunden  befand  er  sich 
wieder  vollkommen  wohl. 

Das  so  eben  geschilderte  Unglück  gewinnt  in  Beziehung  auf  die 
Wirkungen  des  Blitzstrahles  auf  den  Organismus  dadurch  an  In- 
terrsse,  dass  neben  den  gelödteten  Pers<men  mehrere  in  verschie- 
denem Grade  und  im  Einzelnen  auch  auf  verschiedene  Weise  ver- 
iezt  worden  sind*  Was  die  Getödtcten  betrifft,  so  stellt  sich  her- 
aus, dass,  so  bedeutend  auch  die  Verbrennungen  in  Nr.  J,  2  und 
4  waren ,  diese  doch  schon  desswegen  nicht  die  Ursache  des  au- 
genblicklichen Todes  sein  können,  weil  sie  in  dem  Fall  Nr.  8  gar 
nicht  vorhanden  waren  ,  ausserdem  aber  sind  die  Verbrennungen 
nicht  von  der  Art,  dass  sie  nothwendig  und  in  einem  Momente 
den  Tod  herbeiführen  konnten.  Bekannt  ist,  dass  auch  sonst  die 
Fälle    nicht   selten   sind^  wo   vom  Blitz   Erschlagene   am  ganzen 
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Körper  ieine    Spur  einet  VerUtXtung  oder  Becchädigting   zeigen. 
Schlag  ui^d  Tod  war  eiiM?   dii^  UoglüiBkliciien  fii^lcn  eatsceU  auf 
d«r  Stella  uUdcf')   wo  si«  standen,  «1«  sie   di^r  Strahl  trßf^    Mßß 
hat  iieobfichtangen,  nach   4e.Qen  Eincieloe  Yjopn  BJiUe  GetroffüBp^ 
oder  ganze  Gruppen  solcher,  z.  ß.  an  ßWßn  B^ura  gelebnt|  ^och 
ganz  in  der  ^igfinti^ümliGhen  JStfjIItJQg  gefupiieA  wnrdep,  welcl^e  sie 
piiDuUelbar  vor  ^^^  Schlaget    4er  sie  jtraf,  angcnommicp  b»Uen. 
Auf  welche  Ar^  nun  wird  das  LeJicn  S9  urplötzlich   verpichiet  ? 
Eine  zii^mUch  ▼{«rbreilefe  Meinjung  ißt  .die ,   dp^s  dic^s  durch  die 
plötsljchc  durchgreifende  ErschüUenung  der  kleinsten  Thcile  4e.s 
Körpers  geschelie.    Wie  ungelicu«r  dip   nlecha^i«che  Wirkung  des 
lUiluchJagea  auf  den  Körper   isl^  das  bpweisi  in  unserer  P.cpjb- 
tung  namentlich  d^r  Fall  iNr.  9,  ia  welchem  alle  H^are,  umnitiel- 
bar  vom  Hiuterfaaupjt  weggerissen  waren  ^   so  dass  leztereswi^  r.asirt 
«rscbieny    Es  Ist  Schade^  dass  in  keinem  uxiserer  Fälle  die  bedien 
gemacht  wurde » -ob  aie  nicht  auch  innere  mechanische  Zer&törüogep 
nachgev'iesen    hätten.     Höchst   merkwürdig   ist,   was  tu  dieser  |iad 
anderer  Besiehung  floffsth   Pr.  Schottin   in  Köstrlz  in  der  JiieicUe 
eines  vom  Blitze  erschlagenen  Fuhrmanns  gefunden  hat.  Die  Kopf- 
haare waren  kaum  merklich  vcpsengt,  die  allgemeinen  Bedeckungen 
durchaus  unbeschädigt;  demungeachtet  waren  die  Kopfknochen  in 
der  Gegend  des  rechten  Scheitelbeins  auf  eine  Art  cerrisscn,  da^s 
^ine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  einer  sogenannten  chladni'- 
scbej)  Klangfigur  bemerkt  wurde ,   die  Hirnhäute  ^iterhaib  dieser 
Fracturen  erschienen  eben  so  unverlczt ,    wie  die  allgemeinen  9f- 
dcckungen  über  ihnen.     Ferner  war  die  6tc  und  7te  Rippe  rech- 
tcrseits  zersprungen  und  auch  hier   zeigten   die   unterhalb  gelege- 
nen  Theile  keine    Spur  von  Verletzung.     Derselbe  hat  auch  im 
Malpighischen    Schleironetz   auf   der   Oberfläche   der   Brust  ein^s 
Mannes    ein«   solche  Figur  gefunden   und  abgebildet.     S.  Conver- 
aationsbUtt    von   Hohnbaum    und   Jahn   1831,    Kr.  1.     Uebrigens 
zelten  andere  Sectiooen  kpine  Spur  von  mechanischer  Verletuing, 
nur  die  mehr  oder  weniger  tiefen  Verbrennungen  der  Haut  lassen 
die  Richtung  des  an  der  Oberfläche  hinabgleiteoden  Blitzes  erken- 
nen, und  selbst  audi  diese  Spuren  des  tödtlichen  Schlages  fehlen 
nicht  selten.    Die  Annahme^   der  Tod  erfolge  durch  die  mech;)- 
nUche   .Gewalt   des   Blitzes»   ermangelt   also    des   Beweises.     Die 
•schnelle  Fäulniss  der  vom  Blitze  Brschlageacn,  die  in  unsern  Fäl- 
len ,  wie  sonat ,  beobachtet  wurde ,   und  von  welcher  Brandit  ein 
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besonders  merkwürdiges  Beispiel  erzäliU,  so  wie  die  in  maoclieii 
Fällen  beobachteten  Blutungen  aas  Milnd,  Nase,  Ohren  4er  Ge- 
tödtcteii  (s.  JNr.  4.)  sowohl  als  solcher^  die  mit  dem  Leb^a  49r 
rtm  kommen,  könnten  tlie  Annahme  eioer  schnell  töddicfaen  Du^ 
Solution  der  Blutmasse  veranlassen  und  eine  bedeutend  v^ LeUende 
Einwirkung  auf  die  chemisch  Titaltn  EigenachaHten  des  Blutes  be- 
weisen diese  Erscheinungen  jedenfalls.  Aber  die  übcreinstimveil- 
den  Zufiille  derjenigen  vom  Blitz  Getroffenen,  welche  nicht  so- 
gleich gelödiet  werden  und  mit  dem  Leben  davon  kaoyneQ,  l>e- 
weisen,  dass  die  Hauptwtrkung  des  Blitzes  von  der  flaut  aus  auf 
das  Nervensystem  und  insbesondere  gewisse  Regionen  deaselben 
geht^  wie  wir  sogleich  näher  erklären  werden.  "—  Der  ßlitzstralil 
erschöpft,  wenn  er  sta(rk  genug  ist,  mit  Einem  Male  die  ganze  Ner- 
venkrad,  so  dass  auch  für  den  Galvanismus  nicht  die  mindeste 
Beizempfangliclikeit  curückbleibl,  wie  diessauch  bei  durch  den  Schlag 
einer  Et cdrisirm aschine  getödteten  Thieren  der  Fall  ist*  Mimler 
starke  Blitzschläge  tödten  nichts  rauben  aber  auf  kiirsere  oder 
längere  Zeit  Bewusstseio ,  Empfindung,  Bewegung  und  henunen  Blut- 
lauf und  Alhem,  sie  bewirken  den  vollkx»mmcnsten  Scheintod« 
Wir  4iaben  oben  einen  Fall  (Nr.  5),  in  welchem  das  latent  gc« 
wordene  Leben  erst  nach  10  Minuten  unter  fortgesetzten  Belebungf- 
versuchen  wieder  zum  thätigen  erwachte.  Hier  ist  .die  Nerven^ 
'kraft  mit  der  von  ihr  abhängigen  Reizbarkeit  nicht  völlig  cfs 
schöpft  worden,  so  dass  stärkere  Reize  dieselbe  wieder  erwecken 
können,  gleichwie  Thiere^  die  einen  starken  clectrisoiien  Schlag 
erhallen  haben  y  und  davon  scheintodt  geworden  sind ,  durch  ei- 
nen neuen  etwas  minder  heftigen  Schlag  wieder  zum  Leben  kom- 
men. Die  starke  Erregung  des  Nerven^jrstems  durch  den  electri- 
scbcn  Schlag  erklärt  auch  die  merkwürdigen  Beobachtungen,  dasa 
schwere  Leiden  im  Gebiete  des  Nervensystems  durch  einen  minder 
heftigen  Blitzstrahl  geheilt  worden  sind.  Höchst  interessant  ist  ;in 
dieser  Beziehung  eine  Miltheitung  .des  Thicrarztes  J.  G.  Böhme  in 
Clarus^s  und  Radius^s  wöchentlichen  Beiträgen  etc.  1  «Bd.  Nf.  f^i. 
Eine  Kuh,  welche  im  August  1830  unter  der  rohen-  und  voraeiAtgen 
Geburtshilfe  einen  Hirten  gekalbt  und  in  Folge  derselben  «eine 
Entzündung  der  Gebärmutter  bekommen  hatte,  litt,  nachdem  die 
Entzihidung  ziemlich  gehoben  war  und  am  7ten  Tage  die  bran- 
dige Schleimhaut  der  MuUcrseheide  sich  gänzlich  losg^öst  hatM, 
an  einer  Lähmung   des  HinlerUieil« ,  dos  Thier  wpmoobte   nicht 
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aufzustehen ,  der  ganze  hintere  Theil  dts  Korpus  war  fast  gefühl- 
los, ohne  Bewegung,  und  fühlte  sich  kalt  an.  Zehn  Tage  lang 
angewandte  Reizmittel  blieben  ohne  Erfolg,  da  scblug  der  Blitz 
in  einen  Baum  neben  dem  Stalle  der  kranken  Kuh ;  als  man  hin- 
zukami  fand  man  dieselbe  ganz  gesund,  die  Kuh  ging  mit  der 
Heerde  und  es  zeigte  sich  fortan  kein  weiteres  Symptom  von 
Krankheit. 

Vom  Blitze  Getroffene,  welche  nicht  getödtet  werden,  verlie- 
ren in  den  heftigeren  Fällen  wenigstens  momentan  ßewusstsejn, 
Bewegung  und  Empfindung.  Zuerst  kehrt  Bewusstsejrn  und  psy- 
chische Thätigkeit  überhaupt,  die  Function  des  Sensorium  commune 
zurück,  hierauf  folgt  die  Bewegung  und  Empfindung  in  den  vom 
Rückenmark  mit  Nerven  versorgten  Theilen  des  Organismus^  dann 
erwacht  die  Thätigkeit  der  Sinnesorgane,  Gesicht  und  Gehör,  am 
längsten  haftet  die  lähmungsarlige  Schwäche  an  einzelnen  Zweigen 
des  N.  pneumogastricos.  Diese  Sätze  werden  durch  die  Zufälle 
der  oben  erwähnten  sechs  vom  Blitze  Getroffenen  und  Geretteten 
recht  schön  bewiesen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Fall  des 
Ph.  Fr.  Hilzinger  (Nr.  6). 

Gonstant  kommen  vor  mehr  oder  weniger  heftige  Schmerzen  in  den 
Gliedern  nach  wiederhergestellter  Empfindung   und  Bewegung.     In 
Caspers  krit.  Repertorium  27  Bd.  1.  Hft.  wird  aus  einem  General- 
bericht des  K.  Rheinischen  Mcdicinalcollegiiims  die  Heilung  einer 
vom   Blitz    getroffenen    40jährigen    schwächlichen    Frau    erzählt, 
welche   vom  Strahle   hinter   dem   rechten    Ohr    getroffen    «urdc, 
von  wo  derselbe  (von  einem  lombackenen  Kreuzchen  geleitet)  am 
Bauch  und  am   linken   Ober  -  und  Unterschenkel  ^  herablief,  wie 
die  entstandenen  Verbrennungen  der  Haut  zeigton.     Sie  hatte  un- 
erträgliche Schmerzen  an  den  niht  verletzten  Stellen ,  was  davon 
hergeleitet  wird,   dass    die  unmittelbar   vom  Blitz   durcbfabrencn 
Glieder  eine  weit  stärkere  Erschütterung  der  Nerven   erlitten ,   so 
dass  leztere   bis  zur  Gefühllosigkeit  gelähmt  wurdeUt   DieSchmer- 
scn  betreffen  jedenfalls,  wie  auch  unsere  Fälle  beweisen,  nicht  die 
vom  Blitze    unmittelbar  getroffenen  Glieder.     Man    hat  Fälle  von' 
fiewegungs«   und    Empfindungslosigkeit,    welche    mehrere    Tage 
dauerte.    Der  Fall,  den  Zachias  von  seinem  Oheim  anführt  (s.  P. 
Frank,  System  einer  vollständigen  roedic.  Polizei,  15r  Bd.  S.  35), 
ist  dadurch  interessant,  dass,  nachdem  derselbe  durch  den  Blitz- 
strahl auf  drei   Tage  aller  Bewegung  und  Empfindung  und  auf 
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einige  Wochen  des  Verslandes  berauht  war,  eine  vollkommene 
Abschuppung  der  Oberhaut  errdgte^  wodurch  es  wahrscheinlich 
wird,  dass  auch  in  diesem  Falle,  wie  ohne  Zweifel  in  allen,  der 
Blitzstrahl  nur  an  der  Haotoberfläche  herabfuhr,  und  von  ihr  aus 
auf  die  Nerven  und  die  inneren  Theile  des  Organismus  überhaupt 
wirkte.  Ghailly  ersä'hlt  dagegen  einen  Fall  von  Heilung  rheuma- 
tischer Gliederschmerzen  und  regelmässiger  Giehtanfällc  durch 
den  Blitz.     S.  Schmidts  Jahrbücher  etc.  10    Bd.  S,  378. 

Nr.  6  und  7  zeigen  eine  bedeutende  Schwächung  des  G«hör> 
Sinnes  durch  den  Blitzschlag.  Es  scheint  diess  weniger  häufig 
vorzukommen,  als^  der  kürzere  oder  längere  Zeit  dauernde  Ver- 
lust des  Gesichts.  Hilzinger  (Nr.  6)  hatte  vorübergehend  die 
Sehkraft  ganz  verloren;  der  27jährige  Vogler  (Nr.  9)  erblindete 
für  kurze  Zeit  nur  auf  dem  einen  Auge.  Bei  Letzterem  bildet« 
sich  um  das  Auge  eine  Geschwulst,  zum  Beweis,  dass  der  Strahl 
vorzüglich  diese  Stelle  getroffen  hatte ,  obwohl  man  keine  Ver- 
brennung oder  sonstige  Verletzung  entdeckte.  In  dem  Archiv  für 
medicinische  Erfahrung  von  Hörn  etc  <,  Jahrgang  i828,  Mai  und 
Juni,  wird  aus  Med.  Gazclta  Nr.  29  der  folgende  ähnliche  Fall 
erzählt,  in  welchem  jedoch  die  Sehkraft  des  Auges  weit  länger 
nicht  zurückkehrte.  Ein  11  jähriges  Mädchen  stand  während  eines 
Gewitters  lesend  am  Fenster ,  als  ein  starker  Blitzstrahl,  der  in 
das  Zimmer  hereinfuhr,  auf  der  Stelle' ein  Erlöschen  der  Sehkraft 
des  linken  Auges  bewirkte,  wobei  das  Mädchen  einen  juckenden 
Schmerz  im  Augapfel  empfand;  der  Schmerz  nahm  zu.  Unter 
der  Anwendung  von  Blutegeln,  Blasenpflaster  und  Quecksilber  bis 
zur  anfangenden  Selivation  wurde  das  Ucbel  allinählig  besser  >  s6 
dass  Patientin  nach  Verfluss  von  22  Tagen  sehen  konnte,  obwohl 
das  Auge  noch  sehr  schwach  war.  Während  dieser  Zeit  konnte 
das  Käiidien  die  linken  Augenlider  nicht  zugleich  mit  den  rech- 
ten öffnen,  und  wie  die  Sehkraft  zurückkehrte,  zuerst  die  Farben 
nicht  unterscheiden.  Einen  Fall  erinnere  ich  mich  gelesen  zu 
haben,  in  welchem  ein  Blitzschlag  das  Entstehen  des  grauen 
Staars  Tcranlasste.  Umgekehrt  kam  vor  einigen  Jahren  in  London 
der  Fall  vor,  dass  ein  Blitzschlag  einen  mehrere  Jahre  langen 
blinden  Schauspieler  wieder  sehend  machte.  S.  Froriep's  Notizen 
31  Bd.  Nr.  20.  Phj^siologisch  interessant  ist  in  dem  Fall  Nr.  6, 
dass  der  gänzlichen  Erblindung  zuerst  eine  feurige  Hellheit  in  den 
Augen  folgte,  bei  welcher  der  Verlezte  noch  nichts  sah,  und  wo 

AnuiJ.  <L  SUiaUanneik,  Y,  Bd.  i.Heft.  26 
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das  Sehen  erst  nach  dieser  selbststiindigen^  aber  gans  unbestimm- 
ten liichtentvieklung  im  Auge  folgte.  Der  Fall  beweist  .wieder, 
was  indessen  in  neuerer  Zeit  vielialtig  dargethan  ist,  dass  die 
Sinne  ihres  gewöhnlichen  äusseren  Reizes  nicht  bedürfen,  um  ihre 
Wirkungen  zu  äussern. 

„Wär^  nicht  das  Auge  sonnenhüft, 
Wie  könnten  wir  das  Licht  erblicken? 
Die  ;,feurige  Helllieit  vor  den  Augen'^  entstand,   ehe  noch  die 
Gegenstände   der    äusseren  Welt  das  Auge   zu    reicen   im    Stande 
waren.     Ich  kann  nicht  umhin,    hier  zu  wiederholen,   was  Hagen 
(die  Sinnestäuschungen  etc.  Leipzig  1837)  aus  Müllers  Werk:  Zur 
Physiologie    des  Gesichtssinns,    Leipzig  1836^^  anftihrt:  „Dass  das 
Dunkle,  das  Lichte,    das  Farbige   als   die   wesentlichen  Energien 
des  Sinnes  diesem   immanent   sind ,   dass   sich    das   Sehorgan   im 
Zustand»  der  Ruhe  dunkel ,  im  Zustände  jeder  Reizung  licht  und 
farbig  sohaue,  dass  das  Auge   subjectiv   zwar   leuchte,    aber  kein 
Lioht   ausströme,   dass    die    Gegenstände    für    sich    selbst    nicht' 
leuchten,  dass  vielmehr  das  Auge,  indem  es  gegen  jeden  Reiz  in 
seinen  Energien  leuchtend  thatig  ist,   auch    jedweden  Reiz  leuch-^ 
tend  oder  farbig  sieht.     Die    pbjsikalischen  Bedingungen   des  Se- 
hens setzen  räumliche  Unterschiede  des  Reizes  im  Auge   und  die- 
ses   empfindet  jene   Unterschiede   des  Reizes   leuchtend,  upd    far« 
big/^    Die  einfachste  Art  der  Gesichtsballucinatiön ,    wie  .wir    sie 
hier  vor  uns  haben,  nämlich  die  reine  Lichterscheinung  im  Auge, 
wird  bekanntlich   am   häufigsten   veranlasst  durch    Reize,    welche 
Congestion,  Irritation  und   Entzündung  des  Gehirns  herbeiführen. 
Zu  diesen  Reizen  gehört  auch    der  Blitz,    wenn   er  nicht  in    dem 
Grade  einwirkt,  dass  er  das  Leben  unmittelbar  tödtet.     Die  Gon- 
gestionen  des  Blutes   gegen,  das   Gehirn  sind    in   unserem   Falle 
deutlich  genug  ausgesprochen  durch  den  eingenommenen  hetssen 
Kopf  und  die  Injection  des  Auges  selbst,    wodurch  kalte  Fernen- 
tatioQcn,    Ad^rlass^    kühlende  AbPührmiltel  nöthtg   wurden.     Be- 
Kanntlich  spielt  Plethora  und  Gongestion  immer  eine  höchst  wich- 
tige Rolle  in  den  Hallucinationca  verschiedener  Art,  w  4i^Bs  Blum* 
röder  dieselben   geradezu   der  Ueberwä'ltigung    des  Pfervenmarks 
▼901  Blüte  zuschreibt.  Uebrigens  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass 
Sinnestäuschungen  und  Phantasmen  in  der  Ohnmacht  und  namentlich 
in  dem  Moment  des  Erwachens  aus  derselben  gar  häufig  vorkommen. 
£ndlich  haben   wir  noch   jener  nuj:  in  den  leichten  Fjillen  7 
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tind  8  nickt  bemerkten  ßcscliwerden  im  Schlingen  und  der  an- 
fanglicben  gansUchen  Unfähigkeit  hintu  tu  erwähnen ;  diese  Be- 
schwerden hielten  «uch  unter  aMen  nervösen  Zufällen  aoi  läng&ten 
an.  Mit  den  Schlingbeschwerden  war  immer  ein  brennender  Durst 
und  in  dem  Fall  Nr.  6  Würgen  und  Erbrechen  verbunden.  Diese 
Afiection  desPbarjrnx  finden  wir  ebenfiiUs  in  den  meisten  der  von 
Andern  aufgeseicbneten  Beobachtungen,  nur  nicht  so  isolirt|  wie 
m  unscm  Eä'ilen^  indem  gewöhnlich  eine  schwache  Stimme ,  Hei* 
serkeit  und  sogar  völlige  Stimmlosigkeit  -damit  verbunden  ist 
Eine  Beobachtung  von  tödtlicher  Wirkung  des  Blitzstrahles  nach 
vorausgegangenen  Erscheinungen  der  erwähnten  Art  ist  aufgeaeich- 
net  in  Hust's  Magazin  26r  Bd.  8tes  Heft.  Ein  Mann  wurde  durch 
einen  Blitzstrahl  in  seinem  Zimmer  vom  Stuhle  und  zwar  vier 
Schritte  weit  weggescbicudert.  Man  hob  ihn  besinnung«los  auf 
und  trug  ihn  ins  Freie,  da  kehrte,  das  Bewu^stsetn  zurück,  er 
klagte  über  die  heftigsten  Schmerzen  in  den  beiden  VorderariAen 
und  Händen*  Bald  darauf  verlor  sich  die  Fähigkeit  zu  schlingen, 
und  die  Stimme  wurde  heiser  und  scwacb,  Patient  warf  schau- 
miges Blut  aus,  bekam  einen  kriechenden  Puls,  unregelmässige 
fiespiration ,  und  .starb  S4  Stunden  nach  dem  Blitzschläge.  In 
d^m  Magazin  der  ausländischen  Literatur  etc.  von  Gerson  und 
Julius,  Juli  und  August  1827^  wird  eine  hierher  gehörige  in- 
teressante Beobachtung  von  Dessjardin  erzählt.  Ein  Matrose 
fühlte,  während  einek  heftigen  Sturms  auf  dem  Mäste  sitzend  vom 
Blitze  getroffen,  plötzlich  heftige  Erschütterung  und  augenblick- 
liche Lähmung  des  rechten  Schenkels  und  Beitfcs,  vermochte  auch 
nicht  zu  schreien.  Nach  10  Tagen  verlor  sicfh  dieser  Zustand  bis 
auf  die  Stimmlosigkeit  wieder,  Dessjardin  fand  13  Tage  darauf 
bei  der  Untersuchung  fast  alle  inneren  Theile  des  Mundes .  und 
der  .B^cbcnhöble  aufgetrieben  und  entzündet,  Zäpfchen,  Mandeln, 
Schiidknorpel  n.  s.  w.  Auf  wiederholt  gesezte  Blutegel  verlor 
sich  endlich  auch  die  Stimmlosigkeit.  —  Ein  Schauspieler  in 
Hamburg,  v.or  dem  der  Blitz  in  die   Erde   schlag,    blieb    von  da 
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an  Zeitlebens  etwas  heiser.  Manchmal  athmen  auch  die  vom 
Blitz  Getroffenen  eine  Zeit  lang  unregelmässig  und  mühsam,  so 
dass  der  N.  pneumogastricos  auch  in  seinem  Brosttbeile  verleibt 
erscheint  F.  Frank  erzählt  von  Kühn,  dass  derselbe  eincn^  vom 
Blitze  getroffenen  Mann  gesehen  habe ,  welcher  ohne  Empfindung 
niederfiel,    bald   aber   zu   sich   kam,    obschon,  er  kaum    Athtm 
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schöpjkn  konnte.  Die  ekeo  geschilderten  Zufalle  aind,  me  deut«* 
lieh  erhellt,  nicht  rein  nervös,  sondern  mit  eiitiündlicher  Beizung 
der  betreffenden  I^erven  und  der  von  ihnen  abhängigen  Parthien 
des  Organismus  verbunden.  Wir  erinnern  uns  hier  an  die  von 
Sachs  in  seinem  Handbuch  des  natürlichen  Systems  gegebene  Dar« 
Stellung  der  Entsciin^Jung  des  N.  vagus.  Jahn  hat  im  Conversa* 
tionsblatt  1881  Nr,  1  und  2  zwei  Beobachtungen  veröffentlicht, 
welche  die  Wahrheit  des  von  L.  W.  Sachs  aufgestellten  KranAr 
heitsbildes  bestäuigen«  Beferent  hat  die  Entzündung  des  N,  pneu- 
mogastricus  bei-  einem  jungen  Manne  in  Folge  von  thätlicner 
Misshandlung,  namentlich  durch  Tritte  auf  die  Brust,  beobachtet. 
Häufiger  als  Entzündung  des  N.  vagus  in  allen  seinen  Verzwei- 
gungen kommt  die  Entzündung  desselben  in  einzelnen  Parthieen 
vor ,  wobei  aber  die  übrigen  Parthieen  leicht  auch  mit  erkranken, 
die  durch  den  Blitz  veranlasste  Vagusentzündung  trifft  vorzüglich 
den  Halstheil  und  diejenigen  Zweige  und  Geflechte  des  Brusttheils, 
welche  den  Kehlkopf  und  die  Speiseröhre  versehen» 

Bisher  hatten  wir  es  mit  dem  Nervensystem  zu  thun ,  auf  wel« 
ches  die  Wirkung  des  Blitzstrahles  zunächst  geht.  Wir  haben  ge- 
sehen ,  wie  schon  diese  nervösen  S^ufälle*  häufig  mit  Irritation  uad 
Entzündung  verbunden  sind.  Wallungen  des  Blutes,  Congestion, 
Entzündung,  Fieber  kommen  aber  auch  für  sich  in  allen  bedeu- 
tenderen Fällen  von  Blitzschlag  thcils  als  unmittelbare  Folge,  theils 
und  noch  mehr  als  Beaction  vor.  Wir  haben  oben  die  fieberhaf- 
ten upd  congestiven  Erscheinungen  in  Nr.  H  und.  6*  Dieselben 
kommen  in  mehreren  der  von  Andern  beobachteten,  entlehnten 
Beispiele  vor.  Am  häufigsten  werden  Congestionen  gegen  den 
Kopf  und  entzündliche  Beizungen  des  Gehirns  wahrgenommen» 
Hieher  gehören  auch  schon  die  beobachteten  Entzückungen  der 
Haut 9  theils  in  Folge  der  Verbrennungen,  theils  ohne  leztere. 
Was  die  Entzündung  in  Folge  der  Verbrennungen  betrifft,  so  ha* 
ben  wir  oben  ein  gutes  Beispiel  an  Nr.  5 ,  wo  die  ausserordent- 
liche starke  Wärmeentwicklung  aus  den  verbrannten  und  tbeil- 
weise  der  Oberhaut  beraubten  Hautstellen  besonders  herausge- 
hoben ist.  Häufig  kamen  vor  blutrothe  Streifen  auf  der  Haut, 
Aufschwellen  einzelner  Theile.  Wir  sehen  In  Nr.  9  oben  eine 
Geschwulst  um  das  vorübergehend  erblindete  Auge  sich  ent- 
wickeln. Struve  (S.  P.  Frank  a.  a.  O.  S.  88)  erzählt  den  Fall 
einer  Frau,  bei  welcher  der  Blitzstrahl   besonders    die  Brust  ge- 


streift  und  an  derselben  aolche  Figuren  taruckgelasaen  hatte,  wie 
man  im  Winter  an  den  gefrornen  Fenstern  wahrnimmt,  oder  viel» 
mehr  wie  sie  auf  einem  electriscben  Pecbkucfaen  entstehen,  wenn 
man  ihn  mit  Culophonium  bestreut.  (Vergl.  oben«)  Die^e  schlan- 
genPörraige  Zickzacke  Streifen  waren  blutroth»  In  den  LeiclieB 
der  vom  Blitze  Erschlagenen  findet  man  sehr  häufig  nichts  von 
Bedeutung,  am  ehesten  trifft  man  noch  Blutüberfüllung  im  Ge- 
ktm^  seltener  Blutaustretung ,  zusammengefallene  Augen,  das 
Herz  aber  in  allen  seinen  Höhlen  von  Blut  strotzend*  In  Wild* 
bergs  Magazin  2r  Bd.  4.  Heft  ist  ein  Obductionsbericht  über  ei- 
nen vom  Blitze  erschlagenen  Menschen  enthalten ,  nach  welchem 
die  Blutbehälter  und  Gefässe  des  Kopfs  flüssiges  Blut  enthielten, 
und  auch  Ergiessu&gen  von  Blut  in  den  Hirnhöhlen  und  auf  dem 
Grunde  des  Schädels,  übrigens  ohne  dass  irgendwo  Zerreissungen 
zu  entdecken  waren,  vorhanden  waren.  Zugleich  war  das  Gehirn 
sehr  weich  (wahrscheinlich  Folge  der  bei  den  vom  Blitze  Getöd» 
teten  so  rasch  eintretenden  Fäulniss?).  Die  Lungen  erschienen 
blutleer,  das  Herz  in  beiden  Hälften,  sowie  in  den  Hohlvenen 
und  der  Aorta ,  von  flüssigem  Blutze  strotzend.  Auch  Leber  und 
Milz  waren  sehr  blutreich.  In  einzelnen  Fallen  fand  man  die 
Zeichen  des  Todes  durch  Erstickung. 

Nach  diesen  pathologischen  Auseinandersetzungen  ist  die  Be- 
handlung der  vom  Blitze  Getroffenen  deutlich  vorgezeichnet.  Sie 
richtet  sich  nach  den  vorzugsweise  hervortretenden  Zuiallen  im 
Blut-  oder  Nervensystem.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  hier 
weiter  davon  zu  reden.  » 

In  Beziehung  auf  das  Physikalische  des  abgehandelten  Blitz- 
einschlages zu  Tuttlingen  verdient  noch  Folgendes  bemerkt  zu 
werden.  Der  Blitz  fuhr  durch  den  Schornstein  und  die  angrän- 
zende  Parthie  des  Daches  herab  in  die  Küche  der  belle,  etage,  er- 
schlug in  derselben  das  neben  dem  Heerde-  stehende  18jährige 
Mädchen,  welches  er  mit  solcher  Heftigkeit  traf,  dass  er  ihr  den 
dicken  Zopf  von  den  Haarwurzeln  wegriss  und  theil^eise  den 
Kaminschooss  hinauf  heftete,  er  tödtete  ferner  die  daneben  unter 
der  KUchenthüre  stehende  Grossmutter,  zertrümmerte  den  Schorn- 
stein, den  Hecrd  und  was  auf  dem  Wege  von  oben  herab  ihm 
begegnete.  Nun  spaltete  sich  der  Strahl  in  zwei  Aeste ,  der  eine 
derselben  verfolgte  die  Richtung  von  oben  herab,  fuhr  in  die  ge- 
rade unter  der  obcrn  befiodliche  Küche  par   terre,   zerriss   hier 
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eine  Wand,  schlug  die  neben  derselben  stehende  Frau  (Nr.  5) 
ui  Boden  und  seine  leste  Spur  war  auf  der  Schwelle  unter  einer 
von  der  Küche  hinten  toro  Hause  hinausführenden  Thüre  zu  se- 
hen. Der  zweite  Ast  fuhr  von  dem  Heerd^  der  oberen  Küche  aus 
durch  das  Ofenloch  und  den  irdenen  Ofen,  d«r  in  viele  kleine 
Stücke  zertrümmert  wurde,  in  die  Wohnstube,,  erschlug  die  Frau 
(Nr.  1)  ,  die  ihm  begegnete  p  warf  den  in  der  Wohnstube  arbei- 
tenden Hilatnger  (Nr*  6)  9  unter  dessen  Füssen  er  durchging;^  uio, 
fuhr  durch  die  Wand,  durch  welche  er  ein  mehrere  Füsse  brei- 
tes Loch  schlug,  aussen  an  der  Mauer  der  vordem  Seite  de» 
Hauses,  welche  er  nicht  weiter  verschrie-,  herunter,  und  spaltete 
und  zerriss  endlich  in  seinem  Lauf  zur  Erde  noch  einen  Eck- 
pfosten  der  Hausthüre,  und  als  Fortsetzung  dieses  Risses  mehrere 
Fuss  weit  hinein  eine  Wand,  welche  die  Hausflur  von  der  (un- 
tern) Wohnstube  trennte.  Neben  derselben  zerschmetterten  Wand 
in  dieser  Stube  lag  ein  kleines  Kind  in  der  Wiege,  welches  ganz 
unverlezt  blieb.  Unter  der  Hausthüre  neben  dem  erwähnten 
Pfosten  standen  das  8jährige  Mfidchen,  welches  erschlagen,  und  die 
80jährige  Frau,  welche  nur  umgeworfen  wurde. 

Die  Kleider  der  Getödteten  und  zum  Theil  auch  der  Verlez« 
ten  waren,  da  wo  der  Blitz  traf  und  an  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers hinabfufar,  franzenartig  zerrissen  und  an  den  zerri.8senen 
Rändern  angebrannt;  die  Verbrennungen  der  Kleider  standen  je- 
doch in  keinem  Verhältniss  zu  den  in  mehreren  der  aufgerührten 
Fälfe  so  starken  Verbrennnogen  der  Haut.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  man  in  antiern  Fällen  bei  gleich  starken  Verbrennungen  der 
Haut  gar  keine  Beschädigung  genau  anliegender  Kleidungsstücke 
gefunden  liat,  wie  dies  z.  B.  in  dem  von  Dr.  Dieterich  in  Plo- 
chingen beobachteten  und  im  medicinischen  Gorrespondenzblatt 
des  württemb.  ärztl.  Vereins  6r  Bd  Nr.  32  erzählten  Falle  von 
Verwundung  durch  den  BÜtz  der  Fall  war.  Mehrere  Fetzen  von 
Kleidungsstücken  und  Bänder  der  Erschlagenen  und  Vcrlezten 
fand  man  in  vorher  bestandene  Spalten  der  Balken  über  den  Ge- 
lassen, in  denen  sie  sich  befanden,  an  den  Seitenwändeo,  so  wie  in 
Spalten  der  hölzernen  Verkleidung  der  Küchenlhüre  so  fest  einge- 
klemmt, dass  sie  zerrissen,  wie  man  sie  herausziehen  wollte,  aber 
durchaus  so,  dass  die  Enden  und  Ränder  dieser  Fetzen  in  den  Spal- 
ten sich  befanden.  Ein  baumwollenes  Schurzband  Stack  mit  beiden 
Enden  so  in  einer  Spalte  der  Thürverkleiduog,  dass  es  eine  grosse 
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Schlinge  bildete.  In  der  Wohnstube  wurde  eine  ßetaszangc ,  die 
auf  dem  Werktische  lag^  an  welchem  der  junge  Sckunter  Hihin- 
ger  arbeitete,  so  gegen  die  Decke  des  Zimmers  geschleudert^ 
dass  sie  mit  dem  untern  Ende  der  einen  scharfkantigen  Branche 
in  einem  Balken  dieser  Decire  gerade  über  dem  Schusterstisch  so 
feststack ,  dass  man  ordentliche  Gewalt  anwenden  musMc  p  die 
Zange  herauszuziehen.  Auf  demselben  Tische  lagen  Kneipen^ 
JNägel ,  eine  Feile  9  ein  abgebrochener  Stalil  zum  Schärfen  der 
Messer;  diese  Werkzeuge  alle  wurden  so  magnetisch,  dass  sie 
lange  nachher  noch  verbältnissmassig  starke  Gewichte  Ton  Eisen 
zogen.  In  der  Schublade  des  Tisches,  auf  welchem  der  Vater 
UUzinger  gesessen ,  befunden  sich  mehrere  schlechte  Tischmesser, 
welche  ebenfalls^  jedoch  nur  schwach  und  nicht  auf  lange,  die* 
Eigenschaften  von  Magneten  bekamen.  Am  grösstcn  war  die  mag- 
netische Kraft  der  Feile,  weniger  gross  die  des  Stahls,  am  ge- 
ringsten die  der  (schlechten)  Messer.  Mein  Freund  Gross  besizt 
gegenwärtig  noch  den  Stahl,  und  noch  jezt  (nach  beinah  10  Jah- 
ren) zeigt  ei*  Anziehung  des  Eisens,  ohne  je  von  einem  Magnete, 
berührt  worden  zu  sein.  Jahn  erzählt  (Med.  Conversationsblatt 
Nr.  62,  1832«)  vor  einigen  Lustren,  noch  ehe  Qrsted^s  Entdeckun- 
gen gemacht  waren,  habe  der  Blitz  in  Meiningeu  in  das  Haus  des 
Schlossers  Ulrich  geschlagen ,  und  alle  in  der  Werkstatt  dieses 
Mannes  befindlichen  eisernen  Gerät hschaftcn^  namentlich  aber  die 
Feilen ,  dermaassen  magnetisch  gemacht ,  dass  sie  mit  grosser 
Kraft  das  Eisen  zogen;  dieser  Vorfall  wurde  indessen  nicht  wei- 
ter beobachtet,  bis  Verfasser  V(>r  einiger  Zeit  zur  Kenntniss  des- 
selben kam. 

£s  .  ist  einer  der  wichtigsten  Gegenstände  der  medicinischen 
Polizei,  das  einschlagen  des  Blitzes  zu  verhüten.  Man  muss  sich 
wundem,  dass  die  grosse  Entdeckung  Franklins  jezt  noch  nicht 
allgemeine  Anwendung  findet,  dass  es  selbst  öiTentlichc  Gebäude 
gibt,  die  nocK  nicht  mit  einem  Blitzableiter  versehen  sind.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  eine'  ununterbrochene,  hinreichend  starke 
und  nicht  zu  weite  Umwege  machende*  metallene  Leitung,  welche 
nicht  von  andern  nahen  und  überwiegenden  metallischen  Körpern, 
^v^he  ausser  Verbindung  mit  derselben  sind ,  beeinträchtigt 
wird  9  den  Blitz,  der  auf  ein  Gebäude  hesabfährt,  aufnimmt  und 
ohne  Beachädigiuig  desselben  zur  Erde  herabführt.  Jedes  grÖ5sere 
GeJjäude  mus^r  mehrere  Ableitungen  baben ,  sie  sind  sehr  wesent-. 
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lieh.  Weniger  wesentlich  sind  die  Auffangsstangcn ,  welcher  als 
offensiver,  den  Blits  eigentlich  herausfordernder  Theil  der  Blitz- 
ableitang[  mit  Wilson  von  den  meisten  neueren  Physikern  für- nn- 
nÖthig,  ja  für  unzwcckma'ssig  erklärt  worden.  Wenn  sie  Recht 
haben  >  wie  uns  scheint ,  so  wird  die  Construction  eines  Blitzab« 
leiters  einfacher  u,nd  wohlfeiler,  und  nur  durch  Wohifeilheit 
können  Blitzableiter  zur  allgemeinen  Anwendung  kommen.  Der 
Blitz  folgt  bekanntlich  vorzugsweise  festen  Körpern  und  vermeidet 
nam'entljch  die  Zugluft.  In  dem  oben  angeführten  Fall  von  Die- 
terich traf  der  Schlag  des  Blitzes  die  der  Wetterseite  entgegen« 
gesezte,  also  vor  dem  Zuge  .der  Luft  geschüztc  Seite  des  Dachos. 
Ob  diess  in  den  meistei:^  Fallen  sich  so  Terhält,  weiss  ich  nicht. 
Bekanntlich  schlägt  der  Blitz  gerne  in  das  Wasser.  Wo  feuchte 
Gegenstände  in  der  N'dhe  sind  ,  trifft  er  ceteris  paribus  diese  Vor 
den  trockenen.  Dasselbe  Gewitter,  welches  am  Morgen  des  SO* 
Juni  von  Westen  her  über  Tuttlingen  kam  und  daselbst  die  be- 
schriebenen Schrecken  veranlasste ,  kam  Nachmittags  in  dem  1'/^ 
Meilen  entfernten,  auf  dem  Gebirge  linkerseits  am  Raftde  des  von 
Tuttlingen  aus  ösllich  ziehenden  engen  Donauthales  gelegenen  Dorfe 
Kolbingen  an,  und  tödtete  dort  auf  freiem  Felde  ein  iSjähriges 
Mädchen,  welches  einen  Bündel  nassen  Kleesauf  dem  Knopfe  trog, 
den  Klee  fand  man  zerrissen  herumgestreut ,  ein  grösserer  Haufe 
desselben  «eigte  theilwcises  Verbrnnntscyn.  Die  Getödtete  hatte 
am  Kopfe ,  an  der  Brust  und  am  Unterleib  grosse  Verbrennungen, 
aiich  die  Kleidungsstücke  waren  theilweise  zerrissen  und  ange- 
brannt; die  Schuhe  waren  ganz  zerrissen.  Wäre  das  Mädchen 
wohl  auch  erschlagen  worden  ,  wenn  sie  den  Bündel  nassen  Klees 
nicht  auf  dem  Kopfe  getragen  hätte,  sondern  derselbe  etwa  eine 
kleine  Strecke  von  ihr  entfernt  gelegen  hätte  Y 

4 

Simulirter  Blödsinn.     ^ 

Die  Lehre  von  den  simulirten  Krankheiten  ist  eben  so  psycho- 
logisch interessant,  als  für  die  Staatsarzneikunde  wicittig.  Die 
meisten  Aufschlüsse  über  diese  Krankheiten  haben  wir  den  Mili- 
tärärzten zu  verdanken ,  da  dieselben  so  häufig  bei  MilitärpflicfcH 
tigen  zur  Befreiung  vom  Militärdienste  «^orkommen.  Besondere 
Schwierigkeiten  hat  die  Entdeckung  von  Simulation  abnormer 
psychischer  Zustände,  wie  sie  Gerichtsärzte  bei  Verbrechern  xu 
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behandeln  hahen^  welche  ilaJurch  Jlt  ordentlichen  Strafe  zu 
entgehen  hoffen.  Es  mag  wohl  schon  Manchem  gelungen  «ein, 
durch  Consequenz  den  Arzt  wie  den  Richter  zu  täuschen.  So 
sehr  man  übrigcn's  vor  Täuschung  auf  der  Hut  sein  niiuss  y  eben 
scf  sehr  würde  es  gegen  die  Gesetze  der  Humanität  anstossen^ 
wenn  man  harte  Maassregcln  anwenden  oder  zu  solchen  rathen 
wollte ,  so  lange  noch  Umstände  vorhanden  sind ,  welche  das 
mögliche  Vorhandensein  wirklicher  Abnormität  oder  Krankheit  zu- 
lassen« Dicss  mag  mich  entschuldigen,  wenn  ich  folgenden,  Ton 
dem  Herrn  Oberamtsarzt  Dr.  ron  Gross  in  Tuttlingen  beobachte- 
ten und  behandelten  Fall  von  simulirtem  BfÖdsinn  einet  Gefan- 
genen der  Oeffentlichkeit  übergebe. 

M.  Bmggner    ton  Schwandorf   im  Grossherzogl.  Rad.  Bezirks- ' 
amt  Stockach  ^  27  Jahre  alt,  von  untersezter  Statur,  sehr  musku- 
lös, wurde  dem   K,  Oberamtsgericht  Tuttlingen    am    18.    October 
1836  zur  Haft   gebracht;    derselbe   hatte    in    der  P^ähe    von  Tutt- 
lingen einen  Gelddicbstahl  mit  grobem  Betrug  begangen ,  und  lyar 
desshalb  durch  Steckbriefe  verfolgt.     Wie   er  sah  ,    dass  man  ihn 
verfolge,    sprang    er   in   vollem  Laufe    davon,    etwa    eine    halbe 
Stunde  weit ,  bis  er  eingeholt  wurde«      Kaum    %'orher    hatte  er  16 
Schoppen  Braunbicr  auf»  Einen  Sitz  getrunken.      Am    19.  October 
wurde  .  derselbe   von    dem    Obcramlsarzt    in    einem    Zimmer    dos 
Oberamtsgerichtsgebäudes    (neben     dem    Amtszimmer   des    Ober- 
amtsrichters) untersucht,  da  er  blödsinnig  zu  sein  schien.  Ausser 
einem  grossen  Hodensackbruch,    der   sich    übrigens  nicht  im  Zu- 
stande der  Einklenrimung  oder   einer  Stockung   von  Koth    befand, 
war  kein  körperliches  Gebrechen  zu  entdecken.     Sein  Gesicht  war 
beträchtlich   gerölhet,     desgleichen    die    Conjunctiva    der    Augen, 
die  Garotiden   pulsirten   stark ,    dagegen    war   der  Puls   klein  und 
frequent,  ein  öfteres  Bohren  mit   den  Fingern    in  den   Ohren   fiel 
auf,  die  Zunge  zeigte  einen   dicken  weissen  Beleg.     Diese  krank- 
haften Erscheinungen  und  namentlich    der  Blutandrang  gegen  den 
Kopf  können    mit    Wahrscheinlichkeit   dem   Uebermaass    im  Ge- 
nüsse geistigen   Getränks  und  der  Erhitzung  durch  das  Davonlau- 
fen zugeschrieben  werden.   Rruggner  zeigte  sich  überaus  vollkom- 
men blödsinnig,  er  nahm  anscheinend   von  Allem,   was    mit   ihm 
Vorgenommen   wurde,    keine   Notiz,    beantwortete   keine    Frage? 
sprach überhaitpt   nichts,    und   wiederholte    nur,    indem    er   be- 
ständig in  einem  Kreismarsche  im  Zimmer  herum  tappte,    immer 

Annal,  d.  Staatsarmeik»  V.  Bd.  i.Heft.  27 
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l^ei  iedem  Tritl  den  momenUncn  Laul :  Ah  ,  a!i ,  ali.  Gross  liess 
nnch  Untersuchung  der  Hernie  absichtlich  den  Hosenlatz  offen, 
aHem  Bruggner  bekümmerte  sich  darum  nicht,  sondern  lief  ^da- 
mit  aus  dem  Zimmer  mit  dem  Gefäognisswärler,  der  ihn  abführte» 
ins  Freie,  und  liess  sich  denselben  von  diesem  zumachen,  ohne 
eine  Hand  anzulegen.     Es  wurde  magere  Kost  angeordnet.  . « 

Am  21slcn  wurde  derselbe  in  das  Zimmer  für  Geisteskranke 
im  städtischen  Armenhause  gebracht  und  der  unmittelbaren  a'r£t- 
Irchen  Behandlung  des  Oberarztes  übergeben.  Am  leisten  und 
SSsten  zeigte  er  in  Absicht  auf  seinen  psychischen  Zustand  nach 
dasselbe  Benehmen,  wie  bei  der  ersten  Untersuchung,  die  Zei- 
chen von  Congestion  gegen  den  Kopf  hatten  nachgelassen,  nur 
der  dicke  Zungenbeleg  war  noch  vorhanden.  Neben  der  Fort- 
setzung der  kargen  Dia't  wurden  nun  kleine  Gaben  von  Brechwein- 
stein verordnet.  Von  Uem  Blödsinn ,  der  schon  in  Berücksichti- 
gung des  verübten  Verbrechens  sehr  verdächtig  schien,  wurde 
weiter  keine  Notiz  geno^nmen;  den  Wärtern,  welche  taglich  drei- 
mal nach  Bruggner  zu  sehen  hatten,  wurde  aller  V<crkehr,  na- 
mentlich alles  Reden  mit  demselben  streng  verboten.  Am  23$tcn 
bohrte  er  immer  wieder  mit  den  Fingern  in  den  Oliren  und  er- 
schien taubstumm,  während  die  früheren  Aeusserungen  des  Blöd- 
sinnejs  in  den  Hintergrund  getreten  waren.  Gross  sagte  beim 
Weggehen  im  gewöhnlichen  Ton  zu  ihm,  die  Arznei,  welche  ihm 
sichtbar  viel' Ecket  erregte,  müsse  forlgesczt  werden,  damit  er 
morgen  besser  höre.  Am  24tcn  Mittags  wollte  er  auf  heftiges 
Schreien  ein  wenig  hören,  so  dass  er  dazu  gebracht  werden  konnte, 
seinen  Namen ,  Geburtsort  und  Alter  mit  einem  Bleistift  an  die 
Wand  zu  schreiben»  Auch  machte  er  anstrengende  Versuche  ru 
sprechen,  indem  er  stotternd  einige  Laute  hervorstiess.  Nachmittags 
sagte  er  dem  Wärter,  er  möc  hte  dem  Arzte  die  Nachricht  bringen, 
dass  ein  Würmchen  aus  dem  einen  seiner  Ohren  abgegangen  sei,  wo- 
durch er  das  Gehör  wieder  erlangt  habe,  er  wünsche  von  ihm  besucht 
zu  werden,  damit  er  ihm  das  andere  Ohr  ausspritze.  Gross  gieng 
nicht  hin,  sondern  liess  die  diätetische  Behandlung  fortsetzen,  dif 
Arznei  mit  Brechweinstein  aber  nicht  weiter  geben.  Am  Sisten 
^raf  Gros«  bei  seinem  Besuche  den  Bruggner  ordentlich  in  seinem 
Bette  sitzend,  wohlhörend*  Er  sagte,  dass  ihm  gestern  etwa«  au« 
einem  Ohr  gekommen  sei,  ohne  eines  Wurms  au  erwähnen,  da«« 
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er  ieit  wulil  &ci  uod  uur  wüus»cliO|  rcclil  bäht  vor  (Icm  Herrn 
Obenunbricliter  erscheinen  iii  dürfen ,  um  ihm  die  ganie  Wiibr* 
heil  tu  sa^n'.  Hierauf  bekam  er  su  Millag  bessere  Kost  mit 
Fleuch. 

Am  26.  Odober  kam  Bruggncr  wieder  in  da«  oberamlsge* 
richttiche  Gefangniss^  in  vcichem  er  bis  sura  4.  ^iovember  sich 
ordentlich  Terbielt,  nichts  Auflallcndes  machte,  guten  Appetit 
und  Schlaf  hatte.  Er  theilte  sein  Gefangnissiimmer  mit  einem 
andern  Gefangenen.  Seine  Thai  hatte  er  bereits  mit  allen  Um» 
ständen  eingestanden ,  als  er  eben  am  4.  NoTember  anfieng,  sich 
aufs  Neue  etwas  dippelig  su  stellen ;  er  gab  vor  iLrank  au  sein, 
frass  aber  dabei  wie  ein  Wolf.  Als  Gross  hierauf  am  5tea  wio> 
der  KU  demselben  gerufen  wurde,  klagte  er  über  Sohmerion  im 
Bauch,  es  war  seither  nicht  alle  Tage  Stuhlgang  erfolgt,  der 
Puls  aeigtc  einige  Frcquenr.  Auf  eine  Störung  im  Darmkanal 
susammcnhängend  mit  seiner  Hernie,  schlicssend,  verordnete  Gross 
ein  leichtes  Abführmittel.  Am  7ten  fand  ihn  Gross  auf  dem  Bo- 
den liegend,  mit  dem  Kopfe  unter  dem  Ofen,  er  beantwortete 
keine  der  an  ihn  gerichteten  Fragen,  und  benahm  sich  wieder 
eben  so  blödsinnig,  wie  zu  Anfang,  nur  mit  dem  Unterschied, 
da^s  er  jezt  lautlos  war  uod  nur  Nachts  je  su  weilen  einielne  hof* 
tige  Schreie  hören  liess,  wie  sein  Milgcfangcncr  angab.  Er  hatte 
gute  Esslust  und  regelmässigen  Puls.  Er  erhielt  von  nun  an  sur 
Kost  nur  Wassersuppe.  Am  8tcn,  9ten  und  lOtcn  im  Ganten 
gleiches  Benehmen ,  nur  dass  er  anfieng  auf  den  Boden  zu  pissen 
und  seinen  Uoralh  in  die  Hosen  absusctzon.  Am  Uten  kam  er 
wieder  ins  Armenhaus,  wie  er  ohne  Zweifel  beabsichtigt  hatte, 
um  desto  leichter  su  entkommen.  Hier  zeigte  er  sich  bis  aum 
19ten  nicht  nur  vollkommen  blödsinnig,  sondern  auch  gana  em* 
pfindungslos.  Gross  zupfte  ihm  z.  B.  mehrmals  aufwärtsziehend 
Haare  in  der  Schläfe ngcgend  aus ,  trat  ihn ,  zuerst  wie  aus  Ver- 
sehen, dann  so,  dass  er  das  Absichtliche  erkennen  musstc,  tUch* 
lig  auf  die  nakten  Zehen ,  ohne  ihn  zum  Zucken  oder  überhaupt 
zu  irgend  einer  Ilcaclion  dagegen  su  bringen.  Eines  Morgens  er- 
schien der  linke  Arm  gelahmt.  Gross  Hess  sogleich  ein  grosses 
Blasenpflaster  auf  denselben  legen.  Immer,  wenn  man  sich  mit 
ihm  abgab  f  zitierte  er  am  ganzen  Leibe,  die  oberen  Eilremilätcii 
wurden  häufig  von  convolsi viseben  Bewegungen  erschüttert.  Alle 
Excrcmente    licss   er  in    sein   Lager   gehen ,   welches   auA  einem 
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8(robsack ,  einem  mit  Spreu  gcfiifiten  Kopfkissef],  zwei  Leiaiti« 
ehern  und, einem  grossen  Teppich  bestand.  Nur  einmal  Hess  er 
Mittags 5  Abends  und  Frieder  am  Morgen  darauf  seine  Suppe  ste- 
hen, anscheinend  desswegcn,  weil  man  sie  nicht  ganz  nahe  zu 
seinem  Lager  gestellt  halte;  sonst  zeigte  er  immer  grosse  Esslust, 
ja  er.frass  heinahe  wie  ein  grosses  unfläthiges  Hauslhier. 

So  sehr  nun  auch  die  anfänglich  versuchte  und  wreder  anfge- 
^*eb6oe  Verstellung  dieses  Menschen,  das  üble  Prädikat^  das  er 
von  Haus  aus  erhielt,  die  Ausführung  des  Diebstahl  selbst ,  wegen 
dessen  er  verhaftet  war,  und  den  er  bereits  eingestanden  hatte, 
das  plötzliche  Auftreten  des  blödsinnigen  Zustandes  bei  Abwesen- 
heit von  Symptomen  von  Congeslion ,  Irritation  und  Entzündung 
des  Gehirns  und  Rückenmarks ,  so  wie  insbesondere  der  Um- 
stand, von  dem  man  jezt  Kenntniss  bekommen  hatte,  dass  Brugg- 
Aer  einige  Jahre  früher  in  St. ,  wo  er  ebenfalls  wegen  Diebstahls 
im  Gefa'ngniss  war,  denselben  Spuck  getrieben  haben  und^ wegen 
seines  psychischen  Zustandes  für  unzurechnungsfähig  erklärt  wor- 
den sein  soll  ;  —  so  sehr  alles  dieses  für  wiederholte  Verstellung 
sprach,  so  war  mein  Freund  Gross,  eingedenk  des  ,, Errare  hu- 
manun^f'  doch  noch  schüchtern,  harte  Mittel  gegen  ihn  anwenden 
zu  lassen,  bis  es  durch  die  Verlfjtzung  des  Schlosses  der  Thüre, 
welche  durch  das  hölzerne  Gitter  zum  Fenster  führt,  erwiesen 
wurde,  dass  der  bei  den  Besuchen  immer  wie  ein  Klotz  Dalie- 
gende Versuche  tum  Ausbrechen  gemacht  habe.  Jezt  hielt  sich 
Gross  für  berechtigt,  härter  mit  ihm  zu  verfahren.  Er  Hess  ihm 
am  ddten  Morgens  durch  den  Oberamtschirurgen ,  mit  dem  die 
Sache  verabredet  war ,  die  Haare  auf  dem  Scheitel  in  einem  ge- 
wissen Umkreis  abrasiren,  wobei  derselbe  so  gelegentlich  gegen 
den  anwesenden  Arinenvater  äusserte ,  dass  Nachmittags  mit  dem 
Kopfe  etwas  Besonderes  werde  vorgenommen  werden.  Auf  diese 
Aeusserung  soll  Bruggner  im  Gesiclite  blass  geworden  sein  und 
ein  bestürztes  Ausseben  bekommen  haben.  Später,  etwa  uin  Jl 
Uhr,  machte  Gross  seinen  Besuch,  gab  sich  Anfangs,  wie  früher 
öfters,  Mühe^  den  Bruggner  durch  schonende  Ueberredang  zum 
Sprechen  zn  veranlassen :  aber  umsonst  \  hierauf  untersuchte  er 
die  abrasirte  Stelle  des  Kopfes  des  in  eine  sitaende  Stellung  ge- 
brachten absichtlich  mit  vieler  Weitläuftigkcit  und  sagte  gegen 
den  Armenvater  hin  ,  vorne  befinden  sich  noch  zu  viele  Haare, 
die  noch    entfernt    werden   müssen.     Da    Bruggner   durch    dieses 
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Alles  nicht  err^  worde^  Hess  Gross  aus  eioiger  Höhe  kaltes 
Wisser  auf  den  geschorneo  Kopf  uod  dio  naklen  Scballern  her» 
abfalleo,  worauf  er  in  ein  enIseUUches  Zittern  und  SchnttelB  des 
Kopfes  ausbrach  und  umfiel«  Wahrend  ihn  nun  Gross  mit  dem 
Teppich  über  den  Kopf  und  Rumpf  bedeckte  und  ihm  so  schnell 
den  Hintern  entblösste ,  Tersezte  er  ihm  ^  um  ihn  tu  überraschen, 
mit  einem  heimlich  bereit  gehaltenen  spanischen  Röbrchen  einen 
derben  Hieb  über  denselben.  Hierauf  fuhr  er,  wirklich  sichtbar 
überrascht,  heftig  susammen  und  der  Schüttelfrosi  hörte  auf. 
Gross,  sonst  entschiedener  Feind  alles  Frugelos,  konnte  sich 
nicht  enthalten^  dem  Bruggner  noch  swei  weitere  Hiebe  über  den 
Hiolern  aufzumessen,  w<vauf  er  denselben  in  Sicherheit  brachte, 
indem  er  die  Seitenlage  mit  der  Rückenlage  vertauschte.  Gross 
verliess  mit  dem  Armenvater  das  Zimmer  und  bemeriite  noch  gegen 
den  Lezteren  vor  dem  Weggehen  laut,  die  abrasirte  Stelle  werde 
diesen  Vormittag  noch  durch  den  Oberamlschirurgen  vergrössert 
werden,  das  Weitere  werde  auf  den  Nachbaittag  oachkommen. 
Hierauf  begab  sich  Gross  zum  Oberamtschirurgen  und  verabredete' 
mit  demselben ,  wie  sie  um  2  Uhr  Nachmittags  im  Zimmer  des 
Armenvaters  den  Trepanapparat  zurichten,  hierauf  den  Bruggner 
holen,  auf  einen  Slubl  setzen  und  durch  einige  Männer  festhalten 
lassen  wollen ,  wie  wenn  sie  sofort  den  Act  der  Trepanation  vor> 
nehmen  wollten.  Hätte  diese  Zurüstung  und  der  unblutige  Beginn 
der  Operation  den  Betrüger  nicht  aus  der  Rolle  gebracht  >  so 
wäre  gleichsam  als  ernsthafter  Anfang  derselben  ein  Drennc)lin- 
der  auf  dem  Scheitel  angebrannt  worden,  was  ja  auch  in  dem 
höchst  unwahrschcinlicfaeti  Fall  wirklich  vorhandener  paraljrtischer 
A£feetion  des  Gehirns  und  Ncrvensj^stems  nicht  unzweckmüssig 
gewesen  wäre.  Indessen  um  12  tJhr  kam  ein  Abgesandter  von 
Bruggner  zu  Gross ,  der  ihm  zu  sagen  hatte ,  Bruggner  rede  jezt 
und  wolle  ihn  (Gross)  sprechen.     Als  Gross,  wie  verabredet  war, 

• 

um  2  Uhr  mit  dem  Amtschirurgen  im  Armenhaus  eintraf,  fand  er 
auch  bereits  den  Bruggner  im  Zimmer  des  Armenvaters,  frisch 
angekleidet,  bitterlich  weinend  und  ihn  wegen  seiner  verübten 
Bosheit  um  Verzeihung  bittend.  Gn^is  glaubt,  dieser  grobe  Be- 
trug würde  nicht  so  lange  fortgesezl  worden  sein,  wenn  er  sich 
häufiger  nnd  länger  niit  dem  Bruggner  4)ätte  abgeben  können^ 
und  wenn   die    Organe,    deren  er   sich  zu  Beobachtung  uud  Bo- 
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IwDdlung  desselben  zu  bedienen  balle  ^   in  solchen  Dingen  erfiih- 
rener  gewesen  wären« 

Oobwohl  die  Verstellung    das    aweite   Mal   hartnäckiger  nnd 

.  conscquenter  durchgeführt  wurde^  als  das  erste  Mal,  so  war  d<icb 
die  Ermittlung  der  Wahrheit  beim  ersten  Male  schwieriger,  weil 
die  Simulation  an  wirkliches  Unwohlsejn  mit  namhaften  Con* 
gestionen  gegen  den  Kopf  angeknüpft  wurde ,  und  die  Vita  ante 
acta  des  Verhafteten  aucrst  unbekannt  war.  Alle  die  kleinen 
Künste  zur  Entdeckung  der  Simulation  halfen  hier  nidits^  dem 
musste  man  mit  dem  Holsschlegel  winken.  Das  Wichtigste  ist 
immer,  dass  der  Arzt  den  zu  Untersuchenden  nie  eine  Ungewiss« 
heit  merken  lässt,  vielmehr  demselben  gegenüber,  wie  Ueinroth 
sagt  (System  der  psjch.  gerichtLMedicin),  ein  festes  ^  imponirendes, 
den  Gegenstand  gleichsam  durchschauendes  Wesen  zeigt.  Was 
aber  hier  die  zweite  Periode  der  Verstellung  betrifft,  so  kann 
Gross  darum  nicht  getadelt  werden ,  dass  er  nicht  sogleich  harte 
Maassregdn  anordnete ,   denn  der  Arzt  muss  sich  erinnern ,  dass 

*es  Ifälle  gibt,  wo  wirkliche  Paroxismen  von  Wahnsinn  und  Ver* 
rücktheit  mit  Simulation  abwechseln  ,  und  dass  eine  simulirtc 
psychische  Krankheit  in  eine  wirkliche  übergehen  kann.  (Siehe 
Friedreich  in  seinem  Magazin  für  Seelenkunde,  10.  Hft.  S.  133 ff.) 
Unser  Bruggner  hatte  es,  abgesehen  von  einigen  Uebereilungen, 
die  ihm  passirten,  in  der  Simulation  eines  hohen  Grades  von  Blöd- 
sinn ziemlich  weit  gcbrachu  Ich  erinnere  an  die  Unempfiodlich- 
kcit ,  an  die  Fressgierde ,  an  die  Lähmung ,  wie  sie  wirklich  bei 
erworbenem  Blödsinn  öfters  beobachtet  wird ,  endlich  an  die  Un- 
fläthigkeit  desselben,  um  deren  beharrlicher  Fortsetzung  willen 
Bruggner  wirklich  zu  bewundern  ist«  Kaum  hallt  man  es  für  mög- 
lich, dass  ein  erwachsener  verständiger  Mensch  in  dieser  Beziehung 
längere  Zeit  fort  sich  so  aufführen  und  in  solchem  Unflath  leben 
konnte,  wie  Bruggner.  Die  zerlumpten  Hosen,  die  derselbe  ins 
Armenhaus  gebracht,  mussten  ihm  nach  einigen  Tagen  mit  Koth 
gefüllt  ausgezogen  werden,  und  das  Zimmer,  in  welehem  er  sich 
aufgehalten ,  konnte  von  dem  Unrath ,  der  sich  in  demselben  und 
namentlich  unter  der  auf  dem  Boden  bcfesligten  Bettstelle  ange- 
häuft hatte,  nicht  gereinigt  werden ^  ohne  dass  Iczlcrc  abge- 
brochen wurde.  « 
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Yoriibergeliende  Qehirncongestion  einer  Schwängern  mit 
voUkommeneni  Mangel  der  Bewegung,  der  Empfin- 
dung und  des  Bewusstseins,  veranlasst  durch  hef- 
tigen Affect. 

Am  S8.  Deccmber  1837  Morgens  wurde  ich  eilends  zu  der 
Ehefrau  des  A  S.  in  Weigheim  berufen^  welche  in  der  Terflosse« 
nen  Nacht  plötzlich  erkrankt  sei,  und  nun  seither  TSIlig  bewussr- 
los  daliege.  Ich  fand  eine  etwa  25jährige  Bauernfrau  Ton  unter« 
sezter  Statur ,  robustem  Kürperbau ,  derben  Muskeln ,  eher  feit 
als  mager.  Sie  lag  in  dem  gemeinschaftlichen  Ehebette  ausge- 
slreckt»  mit  blassem  Gesicht,  die  Augen  offen,  zuweilen  rollten 
die  Augapfel  hin  und  her,  der  Blick  unsta't,  .rüllig  ausdruckslos, 
die  Pupillen  starr  und  weit,  die  Arme  hiengen  am  Leibe  herab, 
zeigten,  gleichwie  die  untern  Eitremitaten  und  der  Rumpf,  durch- 
aus keine  Bewegung  und  blieben  liegen,  wo  man  sie  hinlegte,  die 
Finger  waren  flectirt ,  wie  bei  vollkommener  Lühmung.  Eben  so 
wenig  schien  die  Kranke  etwas  zu  empfinden,  wo  man  sie. auch 
berührte,  denn  sie  zuckte  nicht,  äusserte  keinen  Schmerz,  wenn 
man  sie  kneipte,  nicht  einmal  durch  Verziehen  des  Mundes.  Sic 
schien  nicht  zu  sehen,  hürte  aber  wenn  man  sie  bei  Namen 
nannte,  denn  sie  beantwortete —  deutlich  ohne  alle  Besinnung  —  alle 
Fragen ,  die  man  an  sie  machte ,  mit  Ja«  Sic  alhmete  etwas  lang- 
samer,  als  es  im  Normalzustand  gewöhnlich  ist,  auch  etwas  tie- 
fer, aber  durchaus  nicht  schnarchend  oder  röchelnd;  Der  Puls 
war  voll  und  stark,  und  von  natürlicher  Frequenz»  Ich  liess  der 
Kranken  etwas  frisches  Wasser  geben ,  sie  schluckte  jedoch  kaum 
einige  Tropfen,  das  Uebrige  lief  wieder  zum  Munde  heraus«  Ich 
liess  ihr  ein  Kl^sfir  aus  Chamilleninfus«  und  Seife  geben,  es  gieng 
sogleich  wieder  ab ,  und  der  Zustand  blieb  nach  wie  vor  der- 
selbe« Mau  holte  den  Pfarrer,  obwohl  die  Kranke  keine  Spur 
von  Besinnung  zeigte.  Nachdem  derselbe  weggegangen  war,  liess 
ich  eine  Ader  öffnen,  das  Blut  sprang  in  starkem  Bogen  und 
dickem  Strahl.  Es  mochten  etwa  12  Unzen  geflossen  sein,  als  die 
Kranke  die  Augen  auf  eine  und  die  andere  der  Personen ,  die 
um  ihr  Bett  standen ,  richtete«  Sie  schien  dann  über  das ,  was 
mit  ibr  vorgieng ,  zu  •  staunen ,  und  fragte  endlich ,  was  man  mit 
ihr  wolle.    Sie  kam  vollkommen  zu  Verstand|  seafzte  einige  Male, 
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▼ersicherte,  sie  sei  wohl,  nur  sehr  malt ,  Em[)finLlung  und  Be- 
wegung waren  To11IA)miiien  zurückgekehrt,  sie  verlangte  frisches 
Wasser  und  fühlte  sich  durch  d^n  Trunk  erquickt.  Ihres  Zu- 
standes  seit  2  Uhr.  in  der  verflossenen  Nacht  erinnerte  sie  sich 
auf  keine  Weise.  Achtzehn  Unzen  Blut  waren  entleert  worden, 
das  Blut  zeigte  sich  fest,  cruorreich ,  mit  Spuren  einer  Faserhaut, 
die  Kranke  nahm  noch  eine  abführende  Mixtur;  sie  befand  sich 
den  folgenden  Tag  voll  kommen  wohL 

Dieselbe  befindet  sich  seit  etwa  zwei  Monaten  schwanger,  hatte 
seit  Anfang  der  Schwangerschaft  bis  jezt  über  kein  körperliches ' 
Leiden  zu  klagen  >  die  Schwangerschaft  war  in  der  Reconvales- 
cenz  von  der  Ruhr ,  welche  in  Weigheim  epidemisch  geherrscht 
hatte,  erfolgt.  Früher  hatte  die  Frau  stets  einer  guten  Gesund- 
heit genossen.  Sie  hat  zwei  Kinder  geboren,  die  noch  am  Leben 
sind.  Sie  ist  ziemlich  verständig,  rechtschaffen ,  hauslich.  Ihr 
Mann  ist  ein  eiDfältiger  leichtsinniger  Mensch,  ein  Verschwender, 
ein  Säufer  und  Spieler.  Sic  bat  ihn  häufig ,  sein  Leben  zu  an* 
dern,  sie  drohte,  schalt,  sie  klagte  ihre  Noth  den  Ihrigen,  welche 
hierauf  ihrem  Manne  Vorwürfe  machten,  allein  er  besserte  sich 
nicht.  So  hatte  er  nun  auch  die  Ghristfeiertage  mit  Trinken  und 
Spielen  bis  in  die  Nacht  hinein  zugebracht.  Am  27sten  Mittags 
kam  die  Frau,  wie  in  Verzweiflung,  zu  ihrem  Bruder,  erzählte 
ihm,  wie  ihr  Mann  es  nun  wieder  mache,  und  äusserte  nament- 
lich: so  prästire  sie  es  nicht  mehr,  es  zerspringe  ihr  schier  das 
Herz.  In  solch  peinlichem  Gemüthszusland  gieng  sie  erst  spät 
Abends  nach  Hause  und  legte  sich  zu  Bett ,  ihren  Gatten  erwar- 
tend, der  gegen  II  Uhr  vom  Spiele  nach  Hans  kam«  Sie  machte 
ihm  nun  heftige  Vorwürfe  ,  erklärte  ihm,  dass  sie  bei  seinem  Le- 
ben darauf  denken  müsse ,  ihr  Vermögen  zu  sichern ,  weinte, 
schalt,  bat.  Er  suchte  sich  zu  entschuldigen,  schalt  wieder,  ohne 
)«doch,  wie  diess  unter  diesem  Volke  so  gewöhnlich  ist,  zu  thät- 
lich^r  Misshandlung  zu  schreiten.  Während  sie  noch  immer  so 
hin  und  her  redeten,  gegen  2  Uhr  Morgens,  wurde  die  Frau  auf 
einmal  still,  der  Mann  erhielt  keine  Antwort  von  ihr,  er  weckte 
einen  Hansgenossen,  einen  alten  Vetler,  machte  Licht  und  nun 
fanden  die  Beiden  die  Frau  in  dem  oben  geschilderten  bekla- 
genswerthcn  Zustand  ,  in  welchem  sie  8  volle  Stunden  verblieb. 

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  ich  eine  derartige  heftige  und  lebens- 
gefährliche Wirkung   eines  'Affeets   beobachtete.    Wir  haben  hier 
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nicht  die  plützlidie  Hemmung  der  Tliätigkirit  dtcs  Nervensystems, 
die  tiefe  dauernde  Otin macht ,  wie  ^ie  bei  reizbaren ,  zartgcbau 
ten  Frauenzimmern  ans  den  liühem  Ständen  vurkommt ,  wenn 
heftige  A£fectc  auf  sie  wirken,  sondern  Wallungen  und  Congestior 
gen  gegen  den  Kopf,  eine  totale  Erdr tickung  des  Nervensystems 
durch  das  Blut  Tom  Gehirn  aus,  veranlasst  durch  Wuth  und 
Verzweiflung  bei  einer  robusten,  sonst  nicht  gerade  reizbaren^ 
und  nichts  weniger  als  zart  gehauten  Bauernfrau.  So  mächtig 
wirkt  das  Gemüth  auf  das  somatische  Befinden.  Hätte  der  Mann 
dem  scheltenden  Weib  eine  Ohrfeige  gegeben ,  und  wäre  sonach 
eine  wenn  auch  unbedeutende  Hirnerschütterung  dazu  gekommen, 
so  hätte  wohl  der  Tod  durck  Schlagtiuss  in  kürzerer  Zrit  folgen 
können ,  v  als  Hiife  da  gewesen  wäre.  Hätte  man  nun  in  diesem 
Falle  die  Ohrfeige  für  die  Ursache,  wenigstens  die  hauptsäch- 
lichste des  Todes  erklärt,  so  Jiätte  man  geirrt.  Sie  tödtete  und 
konnte  nur  tödten  unter  der  Bedingung  des  zugleich  Statt  ge- 
fundenen heAigsten  Aifects.  Wie  oft  mag  bei  Verletzungen  in 
Schlaghändeln,  die  in  kurzer  Zeit  tödllich  werden,  der  der  Ver- 
letzung unmittelbar  vorhergegangene  höchste  Affect,  die  Wuth 
die  eigentliche  Ursache  des  tödtlichen  Ausgangs  sein!  Am  ge- 
fahrlichsten ist  der  Zorn,  der  nicht  nach  aussen  ausbrechen  kann, 
die  ohnmächtige  Wuth ,  oder  Zorn  mit  Verzweiflung  verbunden, 
Baumgä'rlner  sagt  ((^rundzüge  zur  Physiologie  und  zur  allgemeinen 
Krankheils-  und  Heilungslehre.  Slullgart  1837.  §.  S59  und  363.)* 
„Jeder  Gemüthsaffect  ist  mit  Neutralisirung  einer  gewissen  Quan- 
tität Nerven-Agenz  verbunden  ,  was  die  nach  stärkeren  Gemüths- 
affccten  zurückbleibende  grosse  Schwäche  beweist ,  die  eintritt, 
wenn  auch  nicht  die  geringste  Unterdrückung  der  Gehirnthäligkeit 
Statt  gefunden  hat,  ja  es  seheint  selbst,  dass  der  Tod  auf  diese 
Weise  herbeigeführt  werden  kann  (eine  Art  des  Nervenschlags 
ohne  vorzugsweise  Gehirnafi'ection),  öfters  wird  derselbe  aber  durch 
Verletzung  edler  Organe  namentlich  des  Gehirns  und  des  Herzens 
veranlasst.  —  Unter  den  unangenehmen  Gemüt hsafl*ecten  zeichnet 
sich  der  Zorn  durch  seine  erregende  Wirkung  aus,  der  Kreis?' 
lauf  wird  beschleunigt,  das  Gesicht  roth^  die  Augen  funkeln  u.  s.  w 
Vermag  das  aufgeregte  Gemüth  nach  aussen  zu  wirken,  so  wirkt 
in  der  Regel  das  gereizte  Gemüth  weniger  auf  den  Körper  zurück 
als  wenn  djiis  erregte  Individuum  .  in  der  Reaction  nach  aussen 
aich  beschränkt  fühlt,  was  der  Aergcr  oder  Verdruss  ist,  der  mit- 
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hin  nur  eine  MoHitication  ilcs  Zorne.«)  ht.  D«r  Zttrn,  insbesondere 
aber  der  Verdrnss^  ^virken  vorsitglirh  anf  di«  Leber  und  den  Ma* 
gen  etc.  Bei  besonderer  Anlage  wirkt  der  Zorn  auch  auf  das 
Gehirn  und  bewirkt  zuweilen  Fallsucht  oder  Schla^fluss^  und 
tttweilen  auch  auf  das  Herz,  dessen  Zerreissung  es  schon  veran* 
lasst  haben  soll,  der  Verdnfss  schwächt  auch  im  Allgemeinen  di« 
Nervenkräft«  und  ein  sehr  hefiiger  Grad  desselben  kann  plötxlich 
durch  Nervcnschlflg  tödten." 

Auf  das  weibliche  Geschlecht  wirken  bek^anntlich  im  Allgemein 
nen  Affecte  viel  heftiger  als  auf  das  männliche,  und  hier  mag 
eben  das  vorzüglich  in  Betracht  kommen,  dassder  ganze  Gha* 
rakter  des  Weibes  Passiviiät,  Beceptivität,vder  des  Mannes  Activi* 
lät,  Reaction,  Wirken  «nach  aussen  ist.  Insbesondere  istiounserra 
Fall  noch  in  Anschlag  zu  bringen  die  Schwangerschaft.  Mochte, 
was  P.  Frank  von  der  natürlichen  Würde  der  Schwangern  und 
der  Fürsorge  für  sie  sagt,  immer  allgemeiner  beherzigt  werden! 
2ur  Pflege  der  Schwangern  gehört  aber  vorzüglich  i^ine  «ngemes« 
sene  psvchische  Behandlung,  ein  V^ermrid4?n  aller  Anlässe  »u 
Zunk  ,  Verdru.ss,  Zürn  oder  Schrecken  von  SHten  der  Umgebung 
derselben,   hauptsächlich  d€>s  Ehemannes. 

Ueber  Ki*ankhciten   der  Salzsieder  und  den  Einflims  der 
salzhaltigen  Luft  auf  das  Leben  überhaupt. 

Die  K.  Würlembergisi  he  Siiline  Wilhelmshall  bei  Schwenningen 
besteht  seit  dem  Jahre  1^3I.  An  derselben  arbeiteten  bis  zu  Ende 
des  Jahres  1835  zuerst  eine  kurze  Zeit  43,  dann  25  Salzsieder, 
seit  zwei  Jahren  und  einigen  Monaten  aber  33.  Dieselben  waren, 
als  man  sie  anstellte,  beinahe  lauler  kräftige  Männer  in  den  zwan- 
ziger und  drcissiger  Jahren  aus  dem  nur  eine  halbe*  Viertelstunde 
entfernten  Schv^enningcn.  Ich  bin  Arzt  der  Arbeiter  dieser  Saline 
seit  dem  Februar  i829.  Nehmen  wir  die  lezten  8  Jahre,  vom 
i,  Januar  1830  bis  31.  December  1837,  so  beobachtete  und  behan- 
delte ich  in  d*;nselben  an  21  Individuen  48  Erkrankungen.  Es  blieben 
also  im  Laufe  dieser  Jahre  von  (durchschnittlich)  27  lndi?iduen 
ganz  frei  von  Krankheit  6;  mehrere  Mal  erkrankten  11  und  zwar 
6  Mal  i,  4  Mal  3,  2  Mal  6^  1  Mal  6  Individuen.  Gestorben  ist 
während  derselben  Zeit  ein  Salzsieder,  früher,  vom  Anfang  an  bil 
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letten  Dcc.  i$Z9  war  keiner  gestorben ,  ti«onoch  käme  (vom 
1.  Jao.  1824  bu  lesUu  Dec.  1837  <lurch«chniulich  2?  ladividaen 
auf  ^das  Jahr  gerechnet)  nur  ein  Gestorbener  jährlich  auf  376  Ue* 
b erlebende  Von  den  übrigen  Erkrankten  wurden  vollkommen 
hergestellt  45,  unvollkommen  2.  Lcxtere  leiden  an  aslhmatischea 
Zuständen»  an  welchen  beide  gelitten  haben ^  ehe  sie  tur  Salisie- 
derei  gekommen.  0er  Eine  dieser  Asthmatischen  hat  ;bugleicU 
•  eijien  Kropf  von  der  Art  der  lymphatischen  und  gehört  einer 
scroliilos-phthistchen  Familie  an;  der  längere  Zeit  fortgesexte  Ge* 
brauch  von.  Jod  hat  ihn  etwas  gebessert  aber  nicht  geheilt,  Phthi- 
sis  bat.  sich  nicht  entwickelt^  wie  ich  fürchtete.  Er  arbeitete  sei 
zwei  Jahren  in  den  Siedbänsern.  Der  andere  Asthmatische  schreibt 
«ein  Uebel  mehreren  mitgemachten  Feldzügen  und  häufigen  Er- 
kältungen während  derselben,  so  wie  auch  später  als  Bauernknecht 
zu.  £r  arbeitete  seit  1824  als  Siede,  seit  etwa  einem  halben 
Jahre  ist  «r^zu  Hause,  er  ist  entschiedcuer  Cundidat  der  Brust- 
Wassersucht,  übrigens  macht  sich  noch  kein  unmittelbares  Sjm« 
ptom  dieser  Krankheit  kund. 

Von  den  vorgekommenen  48  Kr^inkheitsCällen  waren  wesentlich 
rheumatischer  Art  24,  nämlich:  örtliche  Rheumatismen  in  musku- 
lösen Theilen  ^  Lumbago,  Ischias  (ein  Mal)  rheumatische,  remit- 
tirende  und  inlermitUrende  Kopfschmerzen,  Koliken,  rheumatische 
und  Ttthrartige  Diarrhoecn,  rbeumatisch-catarrhalische  und  rbcuma- 
tiseh-gastriache  Fieber  sporadisch  und  epidemisch  (Influenza) ; 
Rothlaufe  kamen  vor  3,  Entzündungen  10>  fast  durchaus  rheuma- 
tischer und  rheumatisch-gasirischer  Art,  unter  ihnen  eine  chroni- 
sche Entzündung  des  untern  Theils  des  Rückenmarks,  welche 
nach  halbiähriger  Dauer  tödllich  endete.  Einfacher  Gastricismus 
mit  und  ohne  Fieber  wurde  4  Mal  beobachtet.  Endlich  kam  vor 
ein  Fall  von.  Störung  im  Darmkanal  durch  neu  erworbenen  dop* 
peltep  Inguioalbruch,  ferner  ein  Fall  von  Congestionsabscessen  in 
einem  Schenkel,  wozu  sich  bereits  heftiges  Fieber  gesellt  batto, 
die  HeiUing  erfolgte  durch  den  innern  Gebrauch  von  Chin^de- 
coeten  mit  Schwefelsäure ,  abwechselnd  mit  Ciiinin  sulphur ;  ein 
Fall  von  Epistaxis  bis  zur  InanUiun  bei  einem  vorher  und  nach- 
her gesunden  Mann ,  und  jene  zwei  Fälle  von  Asthma  (mit  zwei 
Aecidiven  bei  einem  Kranken).  Die  epidemischen  Krankheiten» 
welche   während  der  genanolen   8  Jahre  Schwenningen  heimsuch- 
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ten,  Influenza    (2  MalO    und    Ruhr    verschonten   die    Sieder  üicht^ 
t'faten  jedoch  nur  in  gelindem  Grade  bei  ihnen  auf. 

Hieraus  ergibt  .«ich ,  dass  nnscre  Sieder  weder  häufigen  apch 
sehr  gefahrlichen  Krankheiten  unterworfen  sind.  tJebrtgens  st^ht 
Äoch  dahin,  ob  die  Verhältnisse  sich  nicht  meeklich  ändern  wer- 
den, wenn  die  Sieder,  di^  jest  fast  alle  in  den  besten  mitt- 
leren Jahren  stehen,  aufs  Alter  gekommen  sein  werden.  Mehrere 
sind  in  der  That  jczt  schon  vorhanden,  die  bei  wirklich  gaox 
oachectiscbem  Aussehen  eine  starke  Abnahme  der  Kräfte  spüreo,- 
ohne  jedoch  eigentlich  krank  ku  sein«  Zugleich  stellt  sieh  heraus, 
dass  der  Rheumatismus  diejenige  Krankheitsfamilie  ist,  welche  die 
SaUsieder  bei  weitem  am  häufigsten  heimsucht,  denn  rheomatische 
Krankheitsforraen  machen  die  Hälfte  aller  innerhalb  8  Jahren  bei 
denselben  vorgekommenen  Krankheiten  aus«  Hiebet  muss  ich  nücb 
bemerken,  dass  diese  Rheumatismen  auch  nicht  eine  grosse  Inten* 
aität  hatten,  hartnäckig  waren  und  einer  sehr  eingreifenden 
Therapie  wichen.  Ich  darf  nicht  verschweigen,-  dass  rheumatische 
Krankheitsfurmcn  überhaupt  in  Schwenningen  häufig  beobachtet 
werden,  was  wohl  der  hohen,  freien  Lage  des  Ortes,  dem  et- 
was rauhen  Klima  und  namentlich  dem  stärkeren  Temperatur- 
Wechsel  im  Frühjahr  und  Spätherbst  znsnschreiben  sein  dürfte* 
Demungeachtet  aber  bleibt  das  Verhältniss  des  häufigeren  und  in- 
tensiveren Befallenwerdens  der  Saitsieder  von  Rheumatismen  noch 
so  auffallend,  dass  man  genöthfgt  ist,  besondere  Ursachen  dafür 
anzunehmen.  Diese  besonderen  Ursachen  scheinen  mir  in  folgen- 
den Verhältnissen  gesucht  ■  werden  zu  müssen«  Die  Salzsieder 
bringen  das  ganze  Jahr  durch  je  die  andere  Nacht  von  Abends 
6  Uhr  bis  Morgens  6  Uhr  in  den  Siedhausern  zu.  Bei  Tage  wech- 
seln sie  alle  6  Stunden.  Sie  wohnen  (den  Siedmeister  ausgenom. 
men,  der  auf  dem  Werke  selbst  wohnt)  im  Dorfe,  im  Durch" 
schnitt  eine  kleine  Viertelstunde  entfernt  und  gehen  ab  und  au. 
Die  Luft  in  den  Räurfien  zu  ebener  Erde ,  in  denen  gesotten  wird, 
sowohl  als  in  den  Trockenböden  über  denselben  ist  immer  schwül 
und  die  Temperatur  steigt  bis  zu  80  ^  R.  und  darüber.  Einer  be. 
deutend  höheren  Temperatur  sind  die  Salzsieder  ausgeseat  unmit* 
telbar  vor  der  dampfenden  Siedpfanne,  wenn  sie  das  angeschossene 
Salz  ausziehen«  Dieses  Geschäft  wird  alle  12  Stunden  einmal 
vorgenommen,  und  dauert  jedesmal  etwa  anderthalb  Standen. 
Mit  demselben    beginnen    die   Sieder   ihre    Arbeit    Morgens  und 


84i 

AbeutU  um  6  l^br.  Atit^er  c]«r  Temperatur  kummt  noch  die 
Schwängerung  der  Luft  mitt  Wasserdämpfen,  welche  noch  mecha« 
iiisch  fortgerissene  SalKtlieile  enthalten,  in  Betracht.  Während 
des  ganzen  Aufenthalts  in  den  Siedhäusern  dünstet  die  Haut  der 
Arbeiter  stark  aus,  und  beim  Geschäfte  des  Auszrebens  triefen  sie 
von  Schweiss;  der  Temperaturunterschied,  wenn  die  Sieder  aus 
dem  Siedbause  heraus  in  die  freie  Luft  treten ,  um  nach  Hause 
gu  gehen,  ist  in  der  kalten  Jahresxeit  sehr  bedeutend,  leicht  tritt 
gleich  beim  Heraustreten  ein  Frösteln  ein,  und  die  gesteigerte 
Thätigkeit  der  Haut  nimmt  plötzlich  sehr  bedeutend  ab.  ^(icht 
alle  Salzsiedcr  wechseln  nach  dem  AusEiehen  des  Salzes  das  Hemd, 
obwohl  ihnen  diese  Vorsicht  empfohlen  ist.  Dass  wiederholte 
schnelle  Abkühlungen  solcher  Art  nachtheilig  auf  den  Organismus 
wirken  können  und  namentlich  alle  die  oben  genannten  rheunaa- 
tischen ,  auf  Störungen  der  Hautausdünstung  beruhenden  Krank- 
heitsformen herbeizuführen  im  Stande  sind ,  brauche  ich  nicht 
weiter  auszuführen.  Die  meisten  Salzsieder  haben  ein  blassei, 
fast  cachectisches  'Aussehen.  Ich  möchte  lezleres  theils  der  ho- 
hen Temperatur,  der  sie  häufig  ausgesezl  sind,  theils  dem  Um- 
stand zuschreiben,  dass  sie  sieb  wenig  im  Freien  und  im  Son- 
nenlicht aufhalten.  Sie  müssen  alle  zwei  Tage  die  Nacht  zum 
Tag  und  diesen  zur  Nacht  machen.  Der  kurze  Schlaf  bei  Tag 
ersezt  nicht  die  nächtliche  Ruhe  und  so  kommt  zu  der  hohe» 
Temperatur  und  der  Entbehrung  des  Sonnenlichts  auch  noch  die 
Entbehrung  des  Schlafs  als  Ursache  des  blassen  Aussehens.  Ob 
auch  der  Siilzgehalt  der  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Salzsieder 
schädlich  einwirke,  das  kann  ich  aus  eigeaer  Erfahrung  nicht 
entscheiden.  Bekannt  ist,  wie  bedeutend  Salz-  und  Soolbäder, 
so  wie  die  Seebäder,  und  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  auch 
die  salzhaltige  Luft  (in  Seegegenden,  wie  in  Salzsiedereien,  wo  die 
der  Siedpfanne  entsteigenden  Dämpfe  selbst  zur  Heilung  von 
Kranken  benUzk  werden)  die  Haut  reizen,  erregen  und  beleben, 
Müsste  wohl  nicht  die  feuchte  warme  Luft  weit  nacbtheiliger' wir- 
ken, wenn  sie  nicht  durch  ihren  Salzgehalt  gleichsam  corrigirr 
wäre?  Die  Luft  in  den  Salzgruben  von  Wieliozka  soll  nach 
Schuhes  nicht  nur  nichts  Beschwerendes,  sondern  sogar  etwas 
Erfrischendes  haben ,  die  Taglöbner  und  Bergleute ,  sagt  derselbe, 
befinden  sich  im  besten  Wohlsein  und  erreichen  ein  ziemlich  hob«» 
Alter  Ton  60  bii  70  Jahren,  ja  selbst  die  Pferde,  deren  sich  ei- 


»ige  40  ip  den  gcanunieo  Oruben  befiinl^n ,  leten  gc«und  und 
bJieibe*  oft  6  bU  7  Jahre  ia  deniselb^o,  ohne  irgend  eiaen 
KrankheitsziifiiU  unlerworfen  tu  sein. 

Damit  übereinatiDimeod  gibt  Dr.  Wunderlich  in  leiner  Topo- 
graphie von  Suis  im  Königreich  Württemberg,  Tübingen  i809| 
^»  ßi  ff,  an,  da»  weder  die  im  dortigen  SaUbergwerk,  noch  die 
in  der  Siederei  Arbeitenden  besonderen  Kranheiten  unterworfen 
«fljic^y  und  zum  Theil:  ein  hohes  Aller  erreichen.  X^ur  iron,  den 
Bergleuten  bemei*lit  er,  da$s  die  meisten  ein  nussfarbenes  Aus« 
ffsben  haben ,  und ,  besonders  im  Anfang .  an  rheumatischep 
Affectionen  und  gehinderter  Verdauung  leiden.  Ersteres  schreibt 
er  ^  ohne  Zweifel  richtig ,  dem  Mangel  des  Lichts ,  Lesteres  dev 
Temperaturabwechslung  beim  Ein-  und  Ausgang  aas  dem  Berg- 
vrerke  zu.  Seereisen  in  wärmeren  KlimateA  werden  Langen- 
seh windsiicliUgen  empfohlen ;  der  Aufenthalt  an  südlichen  Küsten 
poll  ihnen  heilsam  sein,  während  dagegen  behauptet  wird,  in 
mehreren  Sceörtern  in  Pfordamerika  sei  die  Lungenschwindsucht 
%o  auffallend  häuüg,  dass  man  sich  Veranlasst  finden  könnte,  die 
Seeluft  als  Ursache  zu  beschuldigen.  Gerade  an  einem  solchen 
Orte»  i^u  Salem  in  Mas^achusets ,  beobachtete  Dr«  Beck  im  Sepi. 
i815  '  einen  KaUHihrenden  Sturm ,  der  in  Beziehung  auf  den 
Einflqss  der  Salzluft  auf  das  Loben  der  Thiere  und  Pflanzen  in- 
teressant ist..  Wenige  Stunden  nach  diesem  Orkan  erschienen  die 
Blätter  mehrerer  Bäume  wie  ausgedörrt  und  überhaupt  that  er  in 
drei  Stunden  ausserordentlichen  Schaden.  Zu  Salem  und  an  an- 
dern Orten  waren  die  fenster  mit  Salz  überzogen.  Zu  Neu« 
London  war  die  Luft  dabei  ausserordentlich  heiss  und  erstickend. 
Aehnlich  wie  auf  die  Blätter  der  Pflanzen ,  wirke  die  Salzluft  auf 
die  Lungen  der  Thi^re^  heilsam  sei. dieselbe  befunden  worden  in 
ilfteoopiysis,  Uaematemesis ,  im  remittirenden  Fieber,  in  der 
Cholera  infantum ,  der  Dyspepsie  und  im  Asthma^  wahrend  da- 
gegen, wie  oben  bemerkt,  Lungenschwindsucht  m  den  Seeörter« 
häufig  vorkommen.  S.  Ehrharts  med.  chir.  Ztitung  1820«  Ar  Bd. 
%.  408. 

Einigernuuien  in  Widersprach  mit  dem  Obigen  steht  der  In- 
halt der  folgenden  Miltbeiluog,  welche  ich  meinem  Freunde  und 
GoUegen  Herrn  Dr.  Zipfebli,  AmtsarU  in  RotweU  und  Arst  der 
jdrei  Stunden  von  der  hiesigen  entfernten  Wnrttembergischen  Sa- 
line Wilhelmahall  bei  Roltenmiinatcr  Tcrdankc«  //Das  caehectische 
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Aussehen  der  Sredcr,  das  «ie  bald  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Sied« 
bauser  zeigen,  spricht  nicht  für  ein^?  gesuDdc  BeschäAigung.     Mei« 
stens   sin«!    es  Männer    in   den  besten  Jahren  ^  die  sich  tu  diesem 
Geschäfte  verstehen;  sie  sind   kaum  swei  bis  drei  Mqnate  Sieder, 
so  verlieren  sie  ihre  frische  jugendliche  Gesichtsfarbe  und  werden 
schmutzig  geib.     Das  Aussehen  allein  dürfte  übrigens  noch  keines- 
wegs zu  der  Behauptung  berechligcn ,  dass  sie  durch  die  Bescbär^ 
tigung    bereits  Schaden    an  ihrer  Gesundheit  erlitten,  haben ,  wohl 
aber  dürfte  der  Umstand  eine  durch  di^  Teränderte  Beschäftigung 
und  Lebensweise  geschwächte  Gesundheit  beweisen,  dass  die.  Sab» 
sieder    das  Quecksilber    weder    innerlich    noch   äusserlich  v^rtra« 
gen.    Ich  habe  vielfältig  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  Siedendem 
ich  wegen  einer  Lungenentzündung,  eines  entzündlichen  Catarrbs 
u,  s,  w.  Quecksilbersalbe    einreiben    Hess,    auf   eine    halbe   Unze 
Speichelfluss  bekafii.     Dieses  begegnete  mir  «o  oft,    dass  ich  jezt, 
gewitzigt,    einem    Sieder   nur  in   sehr   dringendea   Fällen  Queck.« 
Silber  verordne.     Durch  die  Entbehrung    des  Schlafes,    des  Lieh« 
Ics  u.  s.  w.  kann  diese    Idiosynkrasie,'  in  einem  hohen  Grade  we- 
nigstens, nicht  wohl  hervorgerufen  werden.     Dass  dieser  den  Salz«» 
siedero    eigenthüniliche ,   ich    möchte  sagen ,  scorbultsche  Zustand 
der  beständigen  Berührung  von  Soole,  Salz  und  salzhaltigen  Was- 
serdämpfen   und    nicht    so    fdst   andern   Umstünden  zuzuschreiben 
sei,    beweist    mir    näher    noch    folgende    Geschichte.      Vor  etwa 
8  Jahren  lief  ein  Soolereservoir  aus,  zwei. Arbeiter,  kräftige  Zimn 
merleute,    kamen  hierdurch  mehrere  Tage  lang  viel  hiit  Soole  in 
Berührung,    und  wurden  öfters  von  ihr  durchnäs.st.     Als  unmitlel- 
bare  Folge  davon  brach  bei  diesen  sonst  unter  günstigen  Umstän<« 
den   lebenden    Männern    vollkommener  Scorbut  aus,    entschieden 
durch    die   Soole  veranlasst.     Sie  litten  beide  auf  gleiche  Art,-  aie 
hatten   Blutungen  ,  aus    dem  Zahnfleisch,   einen  hässlichen  Geruch 
aus  dem  Munde,    Wadenkrämpfc  u.  s.  w.*"'     Dieser  sehr  dankens- 
werlhen  Mittheiiung  habe  ich  meiner  Seits  nur  Jiinznzufügen,  dass 
ich    zwar    auch  schon   Salivation    bei    Siedern   nach   Quecksilber» 
gebrauch   gesehen    habe,  und  ich  erinnere  mich  namentlich  eines 
Falles   von    rheumatischen   Kopfschmerzen    sehr  hartnäckiger  Art^ 
in    welchem  wenige  Grane  von  Calomcl  Salivation  herbeiführten; 
allein    ich   schrieb   diese    Diathese    mehr    auf    den  rheamatischen 
Krankheitsprocets,    welcher,   wie  ich   selbst  in  sehr  vielen  Fällen 
beobachtet,  eine  stärkere  Reagenz  d«s  Organismos  anf  das  Queck« 
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Silber  in  der  Art  bedingt,  dass  schon  auf  kleine  Gaben  demselben 
Salivalion  entsteht,  üefarigent  mag  wohl  die  längere  Berührung 
mit  Salztheilen  diese  Disposition  Tcrmeliren,  und  zuiext  einen  wahr- 
haft scorbutischen  Zustand  herbeiführen,,  wie  der  interessante  Fall 
der  beiden  Zimmerleute  beweist. 

Die  in  der  unmittelbarsten  Nähe  unserer  Saline  gepflanzten 
Bäume  wollen  ,  besonders  von  Anfang  an ,  nicht  gedeihen ,  'sie 
belauben  sich  nicht  gehörig  und  die  Blätter  kränkeln.  Ob  diess 
wirklich  den  aus  den  Siedhäusern  aufsteigenden  Dämpfen  und  ei- 
nem Salzgehalte  der  Luft  (^in  der  nächsten  Umgebung)  von  lez* 
teren,  oder  yielmehr  dem  über  die  Bäume  hiiistreichenden  Rauche, 
besonders  dem  eigcnthümlich  riechenden  Torfrauche  zuzuschrei- 
ben sei)  weiss  ich  niclit.  Ob  die  Luft  in  den  Siedhäosern  und 
in  ihrer  nächsten  Umgebung  Salzsäure  oder  Chlor  in  geringer 
Menge  enthalte ^  kann  ich  eben  so  wenig  bestiitimt  angeben.  Ich 
meine  einen  schwachen  Geruch  nach  Chlor  in  den  Siedhänsern 
warhzunehmeo»  Es  ist  bekanntlich  darüber  gestritten  worden,  ob 
die  Seeluft  Salzsäure  enthalte  oder  nicht.  C.  H.  PfafT  schreibt 
das  sogenannte  färbende  Prinzip  der  Ostseeluft  und  des  Ostsee- 
Wassers  znerst  der  Salzsäure  zu,  welche  sich  in  der  Siedhitze  von 
der  Talkerde  losreisse,  später  aber  der  desoxjdirenden  Kraft  der 
Wasserdämpfe*  In  einer  Abhandhing  von  J.  C.  Driessen  werden 
die  Erfahrungen  mehrerer  holländischen  Chemiker  über  die  in 
der  atmosphärischen  Luft'  befindliche  Salzsäure  zu&ammengeztellt. 
Nach  denselben  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  Säure  au^ 
gesättigten  Auflösungen  von  stdzsauren  Salzen  bei  der  ErhüzWigj 
und  aus  dem  Meere  schon  bei  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  in 
die  Atmosphäre  übergeht.  Die  Luft  sei  daher  besonders  in  den 
nahe  gelegenen  Orten,  zuweilen  aber  auch  an  entfernteren,  damit 
erfüllt«  Nach  Regengüssen  werde  dieselbe  nicht  mehr  darin  ge« 
funden,  weil  sie  mit  dem  Regen  auf  jdie  Erde  herabfalle.  Siebe 
Journal  für  Chemie  und  Phjsik  etc.  von  Scbweigger  und  Mei« 
necke,  35.  Bd.  4.  Hfl,  86.  Bd.  1.  2.  und  3«  Heft.  Nach  Dr. 
W.  Meissner  ist  das  hallisehe  Quellwasser  mehr  oder  weniger 
durch  Salze  verunreinigt  und  die  salzsauren  sind  darunter  die 
vorherrschenden.  In  der  Atmosphäre  wurde  jedoch  keine  Spur 
von  Salzsäure,  selbst  nicht  in  der  Nähe  der  Satsquellen  wahr» 
genommen,  diess  kann  jedoch  auf  die  Luft  über  erhizter  und 
Siedender  Soblo  nicht  angewendet  werden. 
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Wunderlich  sagt  (a.  a.  O.  S6  ff),  das  ScharUcbfieber  soll  oie 
in  Sulz ' geherrscht  haben,  und  er  selbst  habe  beobachtet,  dass 
diese  Krankheit  seit  2  Jahren  der  Stadt  drohe,  indem  sie  in  der 
gansen  Nachbarschaft,  beinahe  in  jedem  Orte  geherrscht  habe. 
Uebrigeas  Terschonte  das  Bcharlachfieber  gerade  zu  dieser  Zeit 
Sulz  nichts  wie  Wunderlich  angibt,  denn  in  demselben  Jahr,  in 
welchem  die  Topographie  von  Sulz  erschien,  starb  der  7jährige 
Sohn  des  ersten  Beamten,  an  der  Saline,  der  auf  dem  Werke 
wohnt,  am  Seharlacbfieber ,  und  auch  in  der  Stadt,  die  von  der 
Saline  durch  den  Neckar  getrennt  ist,  sollen  Kinder  daran  er*> 
krankt  und  gestorben  sein.  Wunderlich  vermuthete^  das  Miasma 
des  Sohltrlacbs  möchte  durch  die  von  der  Salinp  aus  über  die 
Stadt  sich  Terbreitende  Salzsäure  geslört  werden.  Ueber  die  ,£nt* 
Wicklung  dieser  Säure  gibt  er  Folgendes .  an :  Den  Sommer  über 
wird  bei  dem  Sieden  der  Soole  immer  etwas  Salzsäure  terflöch* 
tigt,  und  im  Winter  geschieht  dasselbe  durch  das  Verbrennen 
der  Gradier-Rcisser.  In  der  Nähe  der  Siedhäuser  riecht  manr  die 
Verflüchtigung  der  Salzsäure  beim  Sieden.  Beim  Verbrennen  der 
Gradier  -  Reisser  wird  aber  gleichsam  die  ganze  Sulzcr  Atmos* 
phäre  mit  Salzsäure  geschwängert,  denn  man  riecht  solche  (oder 
nicht  vielmehr  Chlor?)  gewöhnlich  mitten  in  der  Stadt.''  Wun- 
derlich unterstüzt  seine  Vermuthung ,  dass  nämlich  das  Schar- 
laehroiasma  durch  die  Salzsäure  zerstört  werde,  durch  seine  Be- 
obachtung, dass  kein  Mittel  bei  scarlatinöser  Halzcntzündung  so 
schnell  und  bestimmt  helfe,  als  die  verdünnte  Salzsäure  in  einem 
Baldrianaufguss  als  Gurgelwasser  angewendet.  Hiebei  werde  die 
Salzsäure  mit  den  von  dem  Miasma  zuerst  affizirtcn  Theilen  in 
Berührung-  gebracht,  sie  tilge  die  dadurch  entstandene  Lokal- 
krankheit,  und  müsse  also  auch  die  Ursache,  das  Miasma  selbst» 
topisch  zerstören.  IMese  Schlussfolgc  ist  unrichtig.  •  Uebrigent 
will  Wunderlich  bei  einer  Scharlachcpidemic  in  der  Gegend  von 
Sulz  die  wiederholte  Beobachtung  gemacht  haben,  dass,  wenn  gleich  , 
bei  dem  Gefühl  des  'Entstehens  eider  Entzündung  im  Hals  mit 
v<*rdünnter  Salzsäure  gegurgelt  wurde,  keine  allgemeine  Krankheit^ 
kein  Schar! ach ausbruch  erfolgte;  auch  ist  ihm  kein  Fall  bekannt 
geworden,  däss  die  Krankheit ,  nachdem  sie  auf  diese  Art  im 
Keime  gehindert  worden,  späterhin  noch  ausgebrochen  wäre. 
Leider  kann  ich  diese  günstigen   Erfahrungen    aus  vielfältigen  ei« 

AmdbI.  d.  SiMtsanncik.  V.Bd.  a.Heft.  29 


354 

genen,  zum  Tlieil  belpü|>endifii  Hei»)jai'huingen  libor  «Ucfic  Krank- 
heit nicht  beslätigcn ,  und  es  ist  mir  niich  nicht  bekannt ,  dass 
tie  von  Andern  beslätigl  worden  wären.  Mel>r  a\$  die  Sahsäure 
ist  in  neuerer  Zeit  das  Chlor  im  Uuf;  Eisennaann  hu'l.l  es  gan« 
CDlschieden  für  ein  Speeißcutn  gegen  den  S(4iarlttcb,  Er  waiidlf 
bei  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Scharlaich  krankten  im 
Jahr  1826  und  1827  innerlich  Suhsäure  und  änsscrlich  Chlor* 
Waschungen  an,  und  erzielte  dadurch  den  mcildcstea  VeriauF, 
Ea  ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieser  geisiretche  und  gelehrte  Ar»t 
nicht  In  der  Lage  ist^  weitere  Beobaihtungcn  über  einen  so  wicht 
tigen  Gegenstand.  anKustelien.  Meine  eigenen^  übrigens  in  dieser 
Beziehung  nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  sprechen  nicht 
zu  Gunsten  der  Anwendung  des  Ciilors  gegen  Scharlach  y  doch 
es  ist  hier  der  Ort  nicht  >  weiter  hierauf  einzugehen  -^  Schwen- 
ningen  ist  schon  zu  weit  entfernt  von.  der  Saline ,  als  dass,  die 
{EzhaJatioD  der  Siedhäuser  mtfrklich  au'f  seine  Atmosphäre  fin- 
virken  könnt e.  Was  die  Saline  selbst  belriflV,  so  kti^nnen  meine 
Beobachtungen  in  Beziehung  auf  die  von  Wunderlich  vermutl^ete 
Zeratörung  des  Scharlachsmiasmas  durch  die  auf  dem  Werke 
entwickelten  Dämpfe  kein  Re«ulUt  geben,  weil  die  ^ahl  der  Kin- 
der ^di«  dort  wolinen^  nur  sehr  gering  ist  (während  der  Zeit 
meines  hiesigen  AufenlhaUs  im  Durchschnitt  8)«  Dieselben'  wur- 
den  im  Sommer  1820,  wo  dos  Scharlach£eber  in  Schwenniogen 
epidemisch  herrschte ,  grösat^'nlheils  bösartig  aultrat  und  40  Kifi* 
der  wegraffte,  nicht  von  der  Krankheit  befallen,  im  Winter 
1883  herrschten'  ia  Schwenningen  die  Masern  ganz  allgemein,  die 
Kinder  auf  der  Saline  blieben  verschont;  erst  im  Juli,  wo  ii) 
ächwennittgcn  die  Masi-rn  längst  verschwunden  waren ,  kam  dort 
bei  drei  Geschwistern  jenes  :twille^artige  exaolhemalische  Fiebvr 
vor^  welches  man  Rölheln  nennt.  Im  Winter  188i  kamen  in 
Sehwenningen  wieder  etwa  SO  I**älle  von  Scharlach  vor,  die  Sa- 
line hatte  keinen.  Im  St»inmer  und  Herbat  1887  herrschte  hier 
der  Keuchhusten  sehr  aligemein,  auf  der  Saline  bekamen  ihn 
nur  zwei  Kinder  in  einem  ganz  gelinden  Grade  >  gleichsam  nur 
als  Anflug,  dagegen  kamen  uro  dieselbe  Zeil  zwei  Fälle  von  Ruhr 
auf  dem  Werke  zur  Beobachtung,  und  aarfi  im  Jahr  1886  einer, 
dieselbe  Krankheit  kam  in  beiden  Jahren  um  diestilbe  Zeit  in 
Schwenningen  ziemlich  häufig   und    wirklich  epidemisch  vor,  .  Der 
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Verkehr  ««rischea  Wilbelmsliall  und  Scfavreaiiin^n  ist  sclir  leb* 
bafty  die  EHlfemaiig  von  des  letlen  Häusern  Scbwennin^ns  b«* 
träkgt  nicht  eimnal  eine  halbe  Viertelstunde.  Ich  habe  oben  be* 
■Merkt,  dasi  SaUsieder  selbst  Ton  Ruhr  und  Influensa  bcfaUen 
wurden. 


B. 
Ueber  ein.  neues   Heilmittel  gegen  die  Wasserscliea. 

Von 

Herrn  Dr.  Iloo«) 

Leibärsl  des  Uerrn  Generals   von  Chatiloff   in  YuHa*^), 

Meines  Wissens  hat  noch  kein  Ar&t  den  Prciss ,  vrelchcn  die 
iVanzösrsche  Regierung  vor  einigen  Jahren  auf  die  Entdeckung  ei- 
nes zuverlässigen  Mittels  gegen  die  Hydrophobie  ausse&tc,  dttvon 
getragen.  Glücklich  würde  ich  mich  daher  srhaitzen,  wenn  sich 
durch  genaue  und  von  Männern  vom  Fache  angestellte  Versuche 
bestätigen  würde ,  wofür  so  viele  Thatsachen  sprechen,  dass  dio 
Urtica  dioica  ein  specifi»ches  Mittel  gegen  eine  der  schrecklichsten 
contagiÖ^en  Krankheiten ,  naralich  gegen  die  Hydrophobie  wäre* 
ich  werde  mich  zum  Lohne  dafür  mit  dem  Bewusstsein  begnü- 
gen ,  von  der  Vorsehung  bestimmt  gewesen  vu  sein,  der  leiden- 
den Menschheit  diesen  grossen  Dienst  erweisen  zu  dürfen.  Ich 
übergebe  daher  Einer  Hncbpreisslichen  Stelle  zur  nähern  Prü- 
fung ohne  alle  Bedingung,  ohne  allen  Rückhalt  und  Aufschub 
dieses  Mittel)  und  behalte  mir  nur  vor,  die  nähern  Umstände 
über  die  Art,  wie  ich  zu  demselben  gelangte  und  Über  cintelno 
Fälle,  welche  seine  fast  zweifellose  Wirksamkeit  beglaubigen 
dürften,  in  einem  spätem  Berichte  genauer  auseinander  zu  setzen. 
Ich  werde  mich  daher  hier  nur  auf  die   Hauptsache   beschränken, 


*)  Iker  H«rr  VcrfaMitr,    UAfct    ^erii.ef   ordan«'.  Mit^ird  ,    wkickU  «li«!«*  S^fltbr^ttVl  in 

Form  pioet  ßriefes  an  die  GroMlicrzogI,  SaHÜdli-Kommüfien  sii  K«rlf  ruht »   von  wel« 

eher  wir   si«   zur    öffeoUicfaen    |}«*kuintiD)tclning    dem  WuniK-li«    d«f    ilir   i    V«*. ''»•••r« 

gemäcs  erbitflteii, 
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welche  hinreichen  wird,    Sie   2u  überzeugeir,    daas   es  der   MXthw 
werth  ts^,  diesem  Mittel  alle  Aurmerksamkeit  zu  sebeakea.     . 

Seit  langer  Zeit  befindet  sich  io  einem  gewissen  rosaischen 
Dorfe  eine  Bauernramilie  >  die  in  dem  Rufe  steht/  ein  Arcanuro 
gegen  die  Hydrophobie  ku  besitzen,  welches,  so  oft  es  noch  ge- 
gen die  fürchterliche  Krankheit  als  prophylaktisches  Mittel  ange* 
wandt  wurde,  niemal  die  Krankheit  zum  Ausbruche  kommen  liess. 
Ja  es  ist  sogar  ein  Fall  bekannt,  und  ich  habe  den  jungen  Mann, 
den  dieser  Fall  betraf,  selbst  hierüber  vernommen,  dass  es  so^ 
gar  die  mit  aller  Heftigkeit  ausgebrochen e  Wutb  geheilt  babe. 
Man  hatte  den  Kranken  gebunden  und  ihm  einige  Zähne  ausge- 
brochen, und  so  mit  Gewall  ihm  das  Mittel  von  Zeit  sbu  S&eit, 
wenn  die  Krämpfe  etwas  nachliessen ,'  durch  •  den  Mund  beige- 
bracht, welches  zu  versclilncken  ihm  jedesmal  viele  Mühe  ge- 
macht haben  soll.  —  Verschiedene,  reiche. Gutsbesitzer |  auf  de- 
ren Gütern  sa  viele  von  wüthemlen  Hunden  und  Wölfen  manch- 
mal auf  eine  schreckliche  Art  gebissene  Menschen  und  Tbicre 
durch  die  Anwendung  desselben  von  dem.  Ausbruch  der  Wuth 
befreit,  blieben ,  boten  der  Familie  namhafte  Summen  für  diess 
Geheimniss  an.  Dieselbe  hat  aber  immer  alles  Anerbieten  aufge- 
schlagen, und  sorgfältig  das  ererbte  Qeheimmittel  für  sich  be- 
wahrt. 

Dieses  Arcanum  ist  aber,  dessen  bin  ich  gewiss,  nichts  anderes 
als  ^die  unten  näher  angegebene  Anwendung  der  grossen  ^^esselj 
Urtica  dioica,  TOrtie  dtvique,  einer  Pflanze,  die  zum  Glücke  über 
alle  Länder  verbreitet  ist,  und  der  21.  CI.  4.  Ord.  Monoecia,  Te- 
tantria  Linnee,  oder  I.  Gl.  4.  Ord  61.  Farn»  Exogen ae ,  Monaoh- 
lamjdeae,  Urticeae  Pe  Gaudole.  Einer  Pflanze,  deren  Blätter 
durch  eine  scharfe  Flüssigkeit,  die  aus  ihren  steifen,  spitzigen 
und  hohlen,  auf  einer  diese  Flüssigkeit  enthaltenden  Bläschen  auf- 
sitzenden Haaren  in  die  Haut  dringt,  und  auf  derselben  Brennen 
und  rötbliche  Pusteln  erzeugt,  welche  viel  Achnlichkeit  mit  dem 
Ausschlag  haben,  welcher  vom  Stiche  mancher  Insekten,  die  mit 
einem,  den  Haaren  der  Pflanze  ähnlich  gebautem  Stachel  versehen, 
erregt  wird.  Besonders  auffallend  ist  es  aber,  dass  die  Wirkung 
der  Nessel  im  Allgemeinen  fast  dieselbe  ist,  wie  die  der  Gantba- 
riden,  die  man  schon  seit  lange  gegen  die  Hjdropbobic  gerühmt, 
und  die  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen,  auch  noch  das  meiste 
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Vertrauen  in  dieser  fieticliong  verdieuteir.  Die  ?r€»8el  sowohl  als 
die  Kaothsriden  besitsen  als  ▼orwalteoden  B«statidth«il  Damlicfr 
einen  fluehlig  scharfen  Stoff,  der  auf  der  Haut  eine  eigenthümliche 
Entzündung  errtgt.  Ans  diesem  Grunde  sind  beide  anch  ausser* 
lieh  Ton  jeh«r  als  kräftige  Mittel  in  ge'wissen  rheumatischen  vmd 
gichtischen  Zustanden,  bei  surückgetretenen  und  unterdrückten 
Exanthemen,  und  schon  Ton  Celsvs  (die  usticatio)  bei  Lähmungen* 
und  Schlafsucht  etc.  empfohlen  worden.  Innerlich  angewandt 
ist  die  Wirkung  beider  im  Allgemeinen  eine  scharf  reiEende,  die 
iniibcsondere  auf  das  Sexual-  und  Harnsystem  gerichtet  ist.  Der 
Urtica  schreibt  man  ^überdies  eine  gelind-Kusommenziehende  Wir* 
kung  %u,  Ihren  Saft  empfahl  schon  Amatus  Lusitanos  als  Ireff- 
Hches  Mittel  im  Bluthusten  und  in  der  Lungenschwindsucht  ;  in 
neuerer  Zeit  gebrauchte  man  auch  mit  glücklichem  Erfolge  ein 
Iofu«um  racemorum  urlicae  (eine  halbe  Un^e  mit  swei  Pfund  sie- 
denden  Wajisera  angebruht  und  zweistündlich  eine  Tasse  voll 
lauwarm  zu  trinken)  gegen  rein  rheumatische,  mit  heftigen  Schmer- 
zen verbundene  Diarrhöen  und  Dysenterien.  Uebrtgens  ist  mir 
nicht  bekannt,  dass  sie  je  gegen  die  Hydrophobie  angewandt  und 
empfohlen  wnr«ie. 

Indem  ich  die  Zaubersprüche,  unter  denen  die  Pflanze  gesam- 
melt und  in  Anwendung  gebracht  wird,  als  einen  unwesentlichen 
Thefl,  von  der  Familie  aber  als  der  wichtigste  Moment  der  Cur 
betrachtet,  übergehe,  will  ich  die  Art  und  Weise,  wie  und  welche 
Theüe  der  Pflanze  nnd  in  welcher  Form  sie  angewen<let  werden, 
nun  angeben.  --  Man  sammelt  nämlich  «nr  rechten  Zeit  die 
Blüthen  und  Samen  der  Pflanze,  trocknet  sie  sorgfältig  4ind  be- 
wahrt dieselben  zu  ihrem  Gebrauche  jede  besonders  in  wohlver- 
schlossenen  Gefässen  auf.  -^  Die  von  einem  tollen  Hunde  gebis« 
sene  Person  erhält  dann  täglich  zweimal ,  und  dies  acht  bis 
zehn  Tage  hindurch  jedesmal  einen  Esslöffel  voll  Ton  den  zu 
gldohen  Theilen  genommenen  und  zerstossenen  filüthen  und  Sfi*- 
men  der  Nessel,  in  einer  Tasse  warmer  Milch.  —  Die  Ordination 
würde  also  folgende  sein : 

Rp.     Seminum  urticae  dioicae, 

_  ■  « 

Florum  urticae  dioicae, 
a"a 
Cofltusa  Mt  D,  S.    Morgens  'und  Abends  einen  EMlöffel  voll 

in  einer  Tasse  warmer  Milch  su  nehmen. 
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Den  gvbHStfueo  Thiereu  giebt  man  ebeafaür  davon,  je  aaeb 
ibrer  Gr<Mse  und  Art  einen  ödier  mehrere  Essloffol  voll  in  einem 
schicklicbea  Vehikel.  ^—  Aensserlich  wird  weiter  nichts  beobachtet, 
als  daas  tnau  die  Bisswundö  sorgfältig  mit  gewässertem  Essig  oder 
S^aUwasKer  auswäscht  und  cinfaich  Tcrbiudet.  Femer  lässt  miin 
während  der  Cur  eine  einfache  und  io()ifferente  Diät  beobachten, 
empfitibU  dem  Kranken  Ruhe  und  Vermeidung  jeder^  Erkältung 
und  heftigen  Gemüthsbewegung. 

Ausser  der  Nessel  ist  auf  rlen  Gittern  de«  Herrn  General  vom 
Chatüoff  die  Wurzel  einer  Pflanze-,  die  ich  nä^hs^ten  Sommer  er« 
halten  und  bestimmen  werde ^  gegen  die  Hjrdrophobie  in  j$dtit. 
grp^Stsem  .  Rufe,  Der  Verwalter  dieser  Güter,  ein  giatib würdiger, 
und  wisseaschaftUch  gebildeter  Man u^  yersicherte  mich  :  dass  wah*. 
rend  seines  &wailxig)äbrigen  Aufenthalts  daselbst,  sehr  viele  Me«H 
sehen  und  Thiere  von<  tollen  Hunden  und  Wölfen  od  auf  eine 
9ohreckliche  Art  gebissen  worden  wären,  ^ie  bätte  nfan  etwas 
anderes  dagegen  gebraucht  als  obige  Wurzel,  die  von  dem  Bauer' 
unter  allerlei  Segenssprüchen  und  Bekreuzigungen  angewendet 
wird.  Der  Verwalter  selbst  hatte  raehrmal  in  seiner  eigenen  Fa- 
milie den  Fall  erlebt,  dass  von  seinen  Dienstboten  UQd  Hau^thiereni 
einiga  durch  wirklich  tolle  Hunde  v er lezt  wurden  und  hatte  Nichts 
als  die^e  Wurzel  >  von  der  er  immer  einen  Vorralh  bestzt,  ange- 
wendet. So  lange  er  hier  ist,  wäre  bei  denen -auf  diesä  Art  be* 
bandelten  niemals  die  Wuth  ausgebrochen^  er  erinnert  sich  nur 
eines  Falles,  wo  ein  Bauer,  der  gebissen  wurde,  aber  das  Mittel 
nicht. brauchte^  toll  wurde  und  starb.  Scliade,  dass  man  hier  diC: 
Würztet  nicht  versuchte. 


c. 

fiiiilges  2ur  Yertheidigung    von  Geheimmitteln 

oder  Arkanen. 

(Eingesandt.) 

'  Vor  einiger  Zeit  enthielt  die  Augsburger  allgemeine  Zeitung 
einen  Artikel  über  Geheim  mittel,  worin  ihre  Verwerflich- 
keit  ftusgeaprochen   und   der  Schaden,  den  sie  stiften,  dargctban 
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wurde.  Ferner  gescbah  durt  der  Zusammenseisuiif^  m«breror  |eit 
in  Ruf  stehender  Geheimmiltcl  Erwähnung,  sowie  der  ResuHatei 
die  sich  auf  deai  Wege  der  chemischen  Untersuchung  heraiisge'^ 
«teilt  hallen.  Zwei  ähnliche  Aufsätze  hraehtc  vor  Kiirxero  der 
nedicinisehe  Argns  und  zwar  waren  lezlere  von  einem  Arit,  jener 
der  allgemeinun  Zeitung  aber  von  einem  Apotheker  ahgefassl'. 
Aus  allen  drei  ging  hervor,  dass  die  Sache  von  hoher  Wichtigkeit 
seiy  und  nicht  allein  in  das  Geliiet  dejr  Medicin,  sondern  auch 
vor  das  Forum  der  öffentlichen  Gesuhdheitsp6ege'  gehöre.  Die 
gegen  die  Geheiminitlel  erhobene  Anklage  ist  eine  schwere,  Recht*  < 
fcrtigung  scheinbar  unmöglich  und  vmn  Seite  vieler  Aerzte  und 
Phtrmaceuten  Ist  desshalb  au/ch  ein  unbedingtes  Verdammungs<« 
urtheii  über  solcke  Mittel  ausgesprochen  worden.  Einsender  dieses 
veranlassten  ebeiigenanote  Aufsätze  dem  fraglichen  Punkt  etwas 
weiter  nachzudenken  und  er  hat  dabei  die  Uebeneeug^ing  gewon<^ 
nen,  dasa  1.  das  Urtheii  solcher  Richter,  die  selbst  betheiHgt 
sind,  von  nar  .sehr  beschränktem  Werth  sein  könne ,  2«  der  Ver« 
irieb  von  Geheimmitteln  unter  gewissen  Verhältnissen,  und  B«din^ 
gungen  recht  wohl  ohne  JNaolilheil  für  die  hilfsbedörAige  Menscii^ 
heit  gestattet  werden  dürfe^  und  endlich  3.  durch  chemische  Ar^ 
beitea  dem  äussern  Anschein  nach  ein  gleiches  Präparat,  als.  irgend 
ein  Geheimmiltel  angefertigt  werden  könne,  was  sich  aber  d^na^ 
misch  ganz  anders  zu  der  tbieriscben  Organisation  vcrhaJte,  wie 
dieses  le/tere,  und  es  in  den  meisten  Fällen  ein  vergebliches  Be- 
mühen der  Scheidekunst  sei,  die  Zusammensetzung  eines  Geheim«« 
mittels  zu  entdecken,  wenn,  wie  in  den  meisten,  Pflanzenstufic 
darin  enthalten  sind.  leh  will  es  nun  im  Nachfolgendep  versuehen^ 
meine  Behauptungen  zu  begründen. 

Es  handelt  sich  hier  erstens  darum,  zu  wissen,  ob  die  Männer^ 
welche  das  Verdammungüurlhcil  über  die  Geheimmittel  ausga« 
sprochen  haben ,  dieses  einzig  und  allein  nur  auA  der  Uebereea-i 
gung  von  der  Sehädiiclikeil  solcher  Mitlei  thaten,  obne  alle  Ne<« 
bonrücksicblen  und  ohne  dabei  irgendwie  interessirt  zu.  sein  — » 
kurz,  ob  sit  c$  vollkommen  unparteilich  fällten  ? 

Hierauf  lässt  sich  mit  einem  ganz  einfachen  D^ein  antworten, 
indem  es  Apotheker  und  Aerzte ,  also  Personen ,  beeinträchtigt 
durch  die  Geheimmiltel  in  ihrem  Broderwerb  waren,  welche  zu 
Gericht   sassen.    —    Von  äizllirher   S«itc    könnte    man   noch  eher 
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cuifieliiiien ,  daj«  sie  rein  aus  llumanita'tsriiclLsichtcn  ihre  Meinung 
.abgegeben,  weil  sie  häufig  Gelegenheit  haben,  den  Schaden  zu 
bemerken ,  der  durch  unetn^^eschrankteB  Gebrauch  der  Geheim- 
«niltel  gestiftet  wird.  Doch  woge  ich  es  nichf  meine  Collegen 
durchaus  todi  Egoismus  freizusprechen,  dessen,  ich  die  Apotheker^ 
wi»lche  gegen  die  Arkaneu  den  Schild  erhoben,  glaube  anklagen 
BU  können  und  die  weit  besser  handelten,  wenn  sie  an  ihre  firust 
schlügen,  und  sich  als  Sünder  bekennen  wollten.  In  allen  Oawen 
l*ford-  wie  Süddeutschlands  habe  ich  den  Unfug  bemerken  müs^ 
sen,  den  sie  mit  Abgeben  ?on  Arzneien  treiben,  und  was  ich  durch 
einige  Beispiele  aus  fremder  wie  eigener  Erfahrung  erhärten  will* 
Häufig  habe  ich  es  mit  angesehen ,  dass  Land  -  und  Bürgerslsute 
in  eine  Apotheke  kommen  und  ein  Abführmittel  verlangen.  Her 
Provisor  fragt  nur:  ob  -der.  Verlanger  es  für  sich  oder  für  einen 
Andern  wolle  und  wenn  für  einen  Andern,  wer  und  wie  alt  die* 
Ser  sei?  Hierauf  giebt  er,  wie  es  ihm' gerade  beliebt,  bald  Glan* 
bersalz,  Wiener  Laxirtränkchen ,  bald  Rhabarber,  Winters  Lait- 
verge  u:  s.  w.,  unbekümmert ,-  ob  der  Patient  überhaupt  nnd  wel^ 
cbes  Abführongsmitlel  er  bedürfe  Die  Folgen  eines  so  empiri« 
sehen  Dispensirens  bleiben  leider  allzuoft  nicht  aus,  zumal,  wenii 
4ie  herrschende  Krankheitsconstitution  Abführmittel  verbiel'et,  und 
der  rationelle  Arzt  (besonders  in  der  Spital praxis)  bekommt  nur 
Kranke,  «eiche  durch  ein  solches  unvernünftiges  Abführmittel  in 
ein  Nervenfieber  verfallen  sind  und  sieht  nicht  wenige  von  ihnen 
dem  Tode  zur  Beute  werden.  Gleicher  Weise  verhält  es  sieb  mit 
den  Säftchen  etc.,  die  man  in  der  Apotheke  für  kleine  Kinder 
ohne  ärslich«  Vorschrift  erhält.  Gerade  die  Behandlung  dieser 
Kleinen  erfordert  aber  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  Beobacbtung 
eines  an  Erfahrutigen  reichen  Arztes  und  jedes  gewaltsame,  un« 
zeitige  Eingreifen  in  die  Heilbcslrebungen  der  Natur^  bedroht  das 
«arte  Leben.  Welcher  JVachtheil  muss  demnach  entstehen,  wenn 
man  einem  Kinde  Arzneien  gicbt,  ohne  es  nur  gesehen  zu  haben  ?-•' 
Ferner  kommt  hierher  noch  das  Abgeben  von  Salben,  Pflastern  etc, 
worin  Mittel  wie  Quecksilber,  Jodin  oder  ähnliche  enthalten,  die 
unvorsichtig  angewendet,  für  die  Gesundheit  vom  grössten  Nach- 
theil sind.  —  Welchen  Unfug  treiben  die  Apotheker  mit  dum 
Kreosot,  und  wie  viele  Menschen  verlieren  dadurch  ihre  Zähne! 
Früher    halte    dieses  Dispensiren    der   Apotheker     wenigstens 
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einen  Schein  von  Rechr^  und  man  konnte  es  als  eine  Entschiidtgung 
für  die  kostspieligen  Neujalirgeschenkc  betrachten  y  welche  sie  den 
Aerzten  machen  mussten.  Allein  seit  diesem  Uebelstando  in  allen 
deutschen  Ländern  abgeholfen  wurde  und  die  Apotheker  von  dieser 
indirekten  Steuer  befreit  sind  ,  gereicht  es  ihnen  zum  doppelten 
Vorwurf,  dass  sie  das  Dispensiren  von  Arzneien  nicht  lassen ,  zu- 
mal die  Medicinalgesetze  ihnen  weit  höhere  Procehte  zu  nehmen 
gestatten,  als  dies  Terhältnissroössig  den  Aerzten  und  Chirurgen 
gestattet  ist. 

Dass  der  Verkauf  von  Geheimmitteln,  wie  er  jezl  gesckiehty 
ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Apotheker  und  eine  Verkümmerung 
ihres  Erwerbszweiges  sei^  wird  ^Niemand  abstreiten;  nur  fragt  es 
sich ,  ob  alle  Apotheker  gewissenhaft  das  vermeiden ,  wodurch  sie 
Anderer  Rechte  zu  nahe  treten  und  sich  vor  jeder  Verletzung  der 
vorgeschriebenen  Medicinalgesetze  hüten  ?  —  Die  Beispiele  vom 
Gegentheil  sind  nicht  selten ,  und  bestimmt  könnten  viele  Aerzle 
zu  dem  Folgenden  Fendant^s  liefern,  und  ich  wühschte  recht  sebr^ 
dass  sie  es  thun  mochten  zur  Steuer  der  Wahrheit.  Bei'  dem 
meinigen  würde  es  mir  leicht  sein,  durch  JVennung  der  Namen 
auch  den  mindesten  Schein  von  Erfindung  zu  beseitigen ,  wenn 
es  mir  um  Personen  und  nicht  um  die  Sache  zu  thun  wäre.  In 
einer  Provinzialstadt  eines  deutschen  Bundesstaates  lebte  ein  Arzt, 
der  mit  bestem  Erfolg  von  ihm  erfundene  Pillen  atiwendclc,  die 
er  stets  nur  bei  einem  Apotheker  der  Stadt  fertigen  liess,  der 
somit  allein  die  Bereitung  der  Pjllcn  kannte.  Nach  dem  Tode  ' 
des  Arztes  erfuhr  die  Familie,  dass  der  Apotheker  fortwährend 
diese  Pillen  verkaufe  und  der  älteste  Sohn  schrieb  desshalb  an 
einen  der  ersten  Aerzte  in  der  ResidensE  mit  der  Bille ,  der  Herr 
Hufrath  und  Leibarzt  möge  bewirken ,  dass  dem  Apotheker  diese 
gesetzwidrige  Handlung  verboten  werde.  In  einem  sehr  höflichen 
Brief  (NB*  den  Einsender  selbst  gelesen  hat)  erhielt  er  die  Ant* 
wort  und  den  Rath ,  sich  in  dieser  Sache  keine  unnöthige  Mühe 
zu  machen,  indem  es  ihm  (dem  Herrn  Hofratli)  nicht  besser  gehe 
und  er  einem  Apotheker  der  Residenz ,  der  eines  seiner  Mcdika« 
mente  gleicbenveise  verkaufe ,  daran  nicht  hindern  könne.  «^ 
Objgleich  ich ,  indignirt  über  solches  Unwesen ,  dringend  bat, 
klagbar  zu  werden,  so  glaubte  die  Familie  des  Arztes  doch  klü- 
ger zu  thun ,  wenn  sie  dem  ersteren  Rath    folge ,    weil    der   Apo- 
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thekcTi  wie  gcwülinlicli',  ein  .^tiir  wohlhabender  und  darum  auch 
sehr  einflussreicber  Mann  hi,  jener  Arzt  aber^  trotz  dreissigja'h- 
rigcr  dem  Staate  trcugcleistclrr  Dienste  und  aller  Sparsamkeit, 
setnen  Kindern  nur  Passiva  hinterlassen  konnte. 

Ich  meine,  durch  Vorgesagtes  hinlänglich  bewiesen  tu  haben, 
dass  die  Gegner  der  GeheimmiUcl  es  nicht  sowohl  der  Gefahr 
wegen  sind  ,  die  durch  solche  Miltel  der  Gesundheit  der  Men- 
schen droht,  als  vielmehr,  weil  sich  die  Herrn  in  ihren  Interessen 
dadurch  bcnachtheiligt  finden  ,  und  will  demnach  zu  dem  zwei- 
ten Punkt  übergehen« 

Ist  der  Ferkauf  von  Geheimmiiteln  und  auf  welche  Weise  ist 
er  zu  gestatten  ohne  Nachtheil  für  die-  Gesundheil  der  Men- 
schen?—  Man  hat  bisher  Arkana  ohne  Weiteres  verworfen  ^  für 
Erfindung  von  Gharlatanen  erklärt,  nur  äusserst  wenige  werden 
Tor  der  Achtserklarnng  von  den  Aerztcn  unparlheiisch  und  vor- 
nrtheilsfrei  geprüft ,  vielmehr  geseih  man  sie  -^  mitleidig  die, 
welche  au  ihre  Krallt  glauben ,  belächelnd  —  ihren  Vorgängern 
zu.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Kind'  mit  dem  Bade;  ausge- 
schüttet. Warum  man  ito  verfahren  ist,  scheint  mir  seinen  histo- 
rischen Grund  zu  haben«  2u  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
nämlich  coursirlen  eine  Menge  von  Geheimmiiteln  ,  die  sich  zum 
Theil  einen  grossen  Ruf  erwarben  und  mehrere  Uegierungen  ver- 
anlasste, die  berühmtesten  ihren  Besitzern  um  hohe  Preise  abzu- 
kaufen und  dann  die  Zusammensetzung  bekannt  zu  machen.  So 
erhielt  Nuffer  für  sein  Spccißcum  wider  den  Bandwurm  von  der 
französischen  Regierung  die  Summe  von  18,000  Ltvres.  Das  Mai- 
käfcrmittel  gegen  die  Hundswuth  kaufte  Friedrich  der  Grosse  ei- 
nem Bauer  ab,  wie  viel  er  dafür  gab,  ist  mir  nicht  bekannt« 
Für  Weise's  Mittel  in  Milchkrankheiten  erhielt  Weisels  Wittwc 
eine  Pension  vom  König  von  Frankreich.  Delamotte's  Gold  tropfen 
wurden  mit  einem  besondern  Frciheilsbricf  und  4000  Li vres  Pen- 
sion bezahlt ,  mehrerij*n  andern  Ankäufen  von  solchen  Mitteln 
nicht  zu  gedenken.  Nun  geschah  es  aber,  dass  sie  das  nicht 
waren,  wofür  man  sie  in  der  Regel  gekauft  hatte,  d.  h.  Univcr- 
salarzneien.  Sie  leisteten  in  vielen,  einzelnen  Fällen  recht  gute 
Dieüste,  in  andern  entsprachen  sie  dagegen  nicht.  Man  wurde 
misstrauisch  hinsichtlich  des  Werlhes  solcher  Mittel  überhaupt, 
die  Regierungen   vorsichtiger   im  Ankauf;   endlich  unterliess    nun 
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iUluMK   «ti    Vtr^llvJlaBtJI«    Wtel    «M»^  lk«t*' 

l€a  ^isml  aitilirli  fttfaaJm  liMHtt.  Otr  Mill«l«\^«  ^«sr  4^^ 
5iö  makc  Las  f  ^^c^»  Mibr«eMa  «mhI  iU  <^«  K«blk^«i  Im»  «mI'  UiOft 
Stande  AUks,  «as  4«  toi  ArLMMtt  |t«^M«^»  >iiift^i«  «ittltT  «^M 
Kalcgoffie  gcvorf««.  Mau  wilcr»clii«d  mcM«  ü«^  xkl«  uU^W 
Mklel  das  Resvltat  nuhsamer  F«*r$rlia«^ttii  icmtj^'r  \cnW  und 
oft  dsrcb  €ia  gaoscs  Sakttlam  crf^r^l  xTfurtlcn  Mkii.%  d4»l  lu^Hl 
imowr  das  Genie  eines  schttlmä*4i|S  )sebU«!«l«n  Ainles  giU«lM|  «\UI« 
dcrn  ain  hanfi^stcn  der  schlichte  Mann  (^vritt  tt«it«sl<Mr  /«U  WW% 
niu),  der  geborne  Arat*  aur  £rfiiidun|t  des»<Mi  b^^tahigt  ttiw 
könne.  Es  war  GeheimmiUcI»  also  gcnagi  um  das  Att«th«m  d«r» 
über  ausAUsprecben. 

Wenn  aber  GehciaiiniUe)  Uilftf  geUisUl »  ^ah  Uui«ailQ  von 
Beispielen  beweisen,  wie  ungerecht  war  dann  ciü  solche«  VttrlaU* 
ren !  —  HäUe  map  der  Gerechtigkeit  und  nicht  dem  P«irthi't|Qi«t 
Gehör  geschenkt,  die  Aussprüche  der  Acrsta  und  Aputhttk«r 
nicht  rUr  iurallibei  gehalten,  so  würde  man  cinge^tthcu  haboit» 
wie  auf  gant  einfache  Weise  dem  Verdienste  Noiuc  KronDtti  ohn« 
chrenwerthe  Stände  su  heeintruchtigon  utlvr  ikt  CharUtAUerltt 
Thor  und  Thür  su  öffnen,  xucrkunnt  wcrdün  konnten.  Auch  )tt»t 
wäre  es  dafür  noch  nicht  su  sj)üt,  wenn  lonat  dnr  guto  Witlo  nur 
Ausführung  da  ist  und  licsso  sich  fulgcndur  Gcilalt  ItilchOitih  in« 
Werk  setzen. 

Jeder,  der  t!in  Gchcimrniltel  hcMSt;  dessen  ZusuinnicnsatsUDg 
er   nicht    vcrüffentlichcn ;     wohl    über    vcrkaufswclsn    Lfiüeitdfn 
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dadurch  helfen  will,  hat  das  zu  beobachten:  Er  miias  die  eta- 
schlägige  Behörde  des  Staates  von  seinem  Zweck  unterrichtem 
erae  für  Untersuchung  hinreichende  Quantität  des  Mittels  und 
eine  genaue  Beschreibung  ron  seinen  Eigenschaften,  Wirkungs- 
Treise,  so  wie  der  Art  des  Gebrauchet  beilegen.  Mittel  und  Be- 
schreibung werden  dum  Medicinalcommite  übergeben,  dessen 
ärztliche  Beisitzer  das  Arkan  dynamisch ,  die  pharmaccutischcn 
als  chemiseh  zu  prüfen  und  zu  entscheiden  haben,  ob  es  den 
gehegten  Erwartungen  entsprochen  und  preiswürdig  befunden 
worden  sei.  Ist  Iczicrcs  der  Fall,  so  bekommt  der  Besitzer  den 
Licenzschein  zum  Verkauf,  nachdem  er  sich  vorher  eidlich  ver- 
pflichtete, sein  Mitte)  immer  wie  das  vorgelegte ,  acht  und  un- 
verfälscht zu  bereiten,  jährlich  eine  bestimmte  Quantität  davon 
dem  Medicinal vorstand  zur  Prüfung  einzuschicken  und  es  an  Nie- 
mand Anderen  als  an  Aerzte  und  Apotheker  zu  verkaufen«  ^-  In 
den  Regierungsblättern  wird  auf  Kosten  des  Arkaninhabers  das 
r^ähere  über  dieses  Mittel  bekannt  gemacht  und  zugleich  er- 
wähnt, dass  die  Apotheker  zwar  angewiesen  sind,  gegen  S5Pruc. 
Rabatt  ein  Commissionslager  davon  zu  halten,  es  nur  aber  auf 
ärztliche  Verordnung  zu  dispensiren  haben.  Anbei  werden  die 
Aerzte  mit  oder  ohne  Staatsdienst  aufgefordert,  jährlich  ihrem 
Vorstand  zu  referiren,  in  wieviel  und  in  welchen  Fällen  das  Mit- 
tel Nutzen  oder  gar  keinen  geleistet  habe,  damit  die  Regierung 
unterrichtet  werde,  ob  es  des  Ankaufes  würdig  sei  oder  nicht« 

Uebrigens  ist  es  bei  bedeutender  Geldstrafe  verboten,  dass  ein 
Anderer  als  der  Berechtigte  ein  solches  Mittel  bereite  und  unter 
diesem  Namen  verkaufe  oder  verkaufen  lasse;  denn  abgesehen 
von  der  Gowcrbsbeeinträchtigung,  ist  man  in  der  chemischen 
Analyse  noch  nicht  so  weit,  complicirle  Stoffe,  zumal  mit  orga- 
nischen Materien  verbunden,  dergestalt  zu  zerlegen,  dass  dar- 
nach ein  voltkommen  gleiches  Präparat  sich  zusammenstellen 
liesse.  (Hierbei  erledigen  wir  zugleich  den  dritten  Punkt  unserer 
These.)  Einen  schlagenden  Beweis  hierzu  liefern  unsere  Schel- 
dckünstlcr  durch  ihre  dißcrirendcn  Analysen  ein  und  desselben 
Mineralwassers.  Ferner  wird  es  allen  Acrzten  bekannt  sein,  dass 
trotz  der  genauen  Vorschriften  der  Pharmacopoe  simple  Magi- 
stralarzncien  von  dem  einen  Apotheker  besser  geliefert  werden, 
als  von  dem  andern.     Da^s    die  Chemiker  bei  Untersuchung  von 
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Orkanen  oft  ganz  veMcliiedenc  ResuUaU  crhaltca  und  nie  mit 
Sicherlieit  aUe  Beslandtbcilc  und  ihre  Verhältnisse  aufgefunden 
XU  haben ,  behaupten  künnen,  beweist  unter  unsähligen  Beispielen 
sonnenklar  folgendes.  Apotheker  Knopf  behauptete,  es  sei  das 
Ragolo^scbe  Pulrer  zusamraengesest  aus  einer  Drachme  Baldrian- 
wurzel, einem  halben  Scrupel  Pommeranzenblätter- Pulvert  zwei 
Gran  Salmiak  und  vier  Tropfen  Cajeputöl.  Dagegen  ergab  Gjn«- 
tüis  Untersuchung  :  '^^  Drachme  Baldrianwurzel ,  weisse  Magnofia 
und  Salmiak,  von  jedem  drei  Gran,  und  zwei  Trepfen  Cajeputöl. 
Diese  Verschiedenheiten  bei  einer  Arznei  verhalten  sich  ungefähr 
wie  Loth  und  Pfund  oder  wie  Tag  und  Nacht 
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Literatur    und   Kritik. 


Der  Missbrauch  geistiger  Getrdnke  in  pathologischer,  therapeU' 
tischer  ^  medieinisch  *  polizeilicher  und  gerichtlicher  Hiit' 
sicfUj  untersucht  von  Dt,  CarlRösch,  Amtsarzt  in  Schwen* 
ningen  etc*  TUbiogen ,  bei  H,  Laupp,  1839.  Vorw.  II.  u. 
S.  836.   gr.  8. 

Der  lliätige,  gelehrte  Herr  Verfasser  bereicherte  die  staats- 
arzlliche  Literatur  mit  dieser  seiner  neuesten  Schrift  aber  den 
Missbraucb  der  geistigen  Getränke  auf  eine  wirklich  dankenswerlhe 
Weise,  indem  er  diesen  wichtigen  Gegenstand  so  umfassend ,  so 
allseitig y  so  gründlich  behandelte  und  erörterte,  dass  kaum  da- 
bei noch  etwas  zu  wünsclicn  übrig  bleibt.  Zum  Belege  des  Gc« 
sagten  wollen  wir  nur  über  diese  lehrreiche  Schrift  bemerken, 
dass  sie  aus  zehn  Kapiteln  besteht,  nämlich:  I.  Diätetisches» 
Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  geistigen  Ge- 
tränke II  Nach  Weisungen  über  den  täglich  zunehmenden  Hang 
zur  Trunkenheit.  III.  Der  Rausch  und  seine  unmittelbare  Folgen. 
IV^.  Folgen  des  habituellen   übermässigen  Genusses*  geistiger  Ge- 
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tränke  (ür  den  Organismus.  Krankheilen  der  Säufer.  V.  Ursachen 
der  Trunkergebenheit ,  Trunksucht.  VI.  Leichenöffnungen  und 
Untersuchungen  des  Blutes  der  Säufer.  Yll.  Wesen  der  Wein- 
geistvergifhing.  VIII.  Therapie  der  Trunkenheit:  a,  Therapie  der 
acuten  Weinvergifhing  oder  des  Bausches ;  b.  Therapie  der  chro- 
nischen Wein  Vergiftung,  der  Folgen  des  habituell  gewordenen 
Missbrauchs  weingetstiger  Gelränke;  c.  Heilung  der  Gewohnheit 
zu  trinken  und  der  Trunksucht.  IX.  Maassregcin  sur  Verhütung 
der  Trunkenheil.  X.  Betrachtung  der  Trunkenheit  tom  medici^ 
nisch- gerichtlichen  Standpunkt  aus.  — -  Gewiss  wird  jeder  Ge« 
richts-  und  Polizeiarzt  durch  die  Masse  der  in  dieser  Schrid 
niedergelegteo  y  kritisch  beleuchteten  Thatsachen  in  den  Stand 
gcsezt  werden,  allen  Anforderungen  vollgültig  zu  entsprechen, 
sobald  er  über  diesen  hier  so  trefflich  bearbeiteten  Gegenstand 
sich  au  die  Staatsbehörde  gutachtlich  zu  äussern,  hat ,  weswegen 
wir  nur  wünschen  können  ,  dass  dieses  gehaltreiche  Buch  in  kei- 
ner staatsärztlichen  Bibliothek  vcrmissl  werde.    Druck  und  Papier 

gut  *). 

P»  J.  Schneider» 


Vehev  den  Einfluss  dar  f^envesungsdünsle  auf  die  menschliche  Ge- 
sundheit  und  über  die  Begräbnissplälze  in  medicinisah-poli'^ 
zeilicher  Beziehung»  yon  Dr,  Victor  Adolf  iliecke  in 
Stuttgart,  Hoffuiann^chc  Verlagshandlung.  lö-lO.  Nr.  VIII. 
u.  S.  214.    kl.  8. 

»  * 

Das  staatsärztliche  Publikum  wird  von  d^m  rühmlich  bekann- 
ten Herrn  Verfasser  mit  einer  Schrift  erfreut,  die  rücksichtlich 
ihres  höchst  interessanten  und  lehrreichen  Inhalts  zu  den  wcrlh- 
vollen  der  neuesten  Literatur  gehört,  die,  früher  in  französischer 
Sprache  verfasst ,  von  der  Redaction  der  Annales  d'IJygiene  pub' 
lique  et  de  Medecine  legale  mit  einer  Preismedaillc  im  Jczten 
Jahre  gekrönt  ward.  Sie  zerfallt  in  zwei  Hauptabtheilungen: 
1.  Ueben  die  gasförmigen  Erzeugnisse,  welche  sich  bti   der  Ver- 


')  Wir  renveistn  liier  auf  p    177  des  i.  Hfls.  5.  ßfl.  dieser  Annulen. 
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wcsun^  der  hülieren  thierischen  Organismen  entwickeln ,  einen 
nuchlheiligen  Einfluss  auf  den  menschlichen  Körper  aus  oder 
nichl?  II.  lieber  Hie  Brgräbnissplätzc  in  Beziehung  auf  die  üffenl- 
lirhe  Gesundheitspflege.  —  Beide  Ablheilungcn  zerfallen  in  viele 
Unlerablhciiungen,  welche  der  Herr  Verfasser  mit  einer  solchen 
Umsicht,  Gründlichkeit  und  wissenschaH liehen  Einsicht  behan- 
delte ,  dass  sie  durchguhends  nur  mit  steigendem  Interesse  und 
Belehrung  gelesen  werden.  Wir  glauben  berechtigt  zu  sein,  diese 
höchst  werthvolle  Schrift  den  Staatsärzten  dringend  zu  empfehlen. 
Druck  und  Papier  an^goseichnet  schon  und  gut. 

P*  J,  Schneider, 


Obergerichtärztliche  Gutachten  über  nicht  tödtliche  und  tödiliche 
Verletzungen,  von  Medicinalrath  Dr.  Sander  in  liastatt. 
gr.  8.  Auf  Velinpapier  eng  gedruckt  u.  in  Umschlag  geheftet. 
Preis  3  fl.  45  kr.  Auf  Koslen  des  Verfassers  gedruckt. 
Nr.  XII.  S.  833. 

Der  einsichtsvolle  Herr  Verfasser  übcrgicbt  hier  der  Oeffenl- 
lichkeit  in  aufsteigender  Reihe  der, Verletzungen  einen  Theil  sei- 
ner dem  Grossherzog).  Bad.  Hofgerichte  des  Mittelrheinkrcises^ 
bei  welchem  er  als  Mcdicinalreferent  angestellt  ist,  erstatteten 
Superarbitria.  Wenn  unter  deir  in  dieser  Schrift  enthaltenen  87 
Untersuchungen  neben  sehr  inleressanlen  und  insiructiven  Ge^ 
richtsiailen  auch  minder  wichtige  aufgenommen  sind,  so  wurden 
die  Le^teren  deswegen  nicht  von  ihm  entfernt ,  um  ein  allseitig 
vereintes,  harmonisches  Lehrgebäude  aufzustellen,  um  mit  dieser 
Schrift  insbesondere  dem  Gerichtsarzte  ein  Buch  in  die  Hand  zu 
geben,  in  welchem  er  bei  ähnlichen  Fällen  eine  Anleitung  finden 
and  sich  selbst  die  Abfassung  seines  Gutachtens  wesentlich  er- 
leichtern kann.  JeU^  wo  in  mehreren  deutschen  Staaten  neue 
Strafgesetzbücher  bearbeitet  werden ,  muss  ja  wohl  auch  die  Ge- 
bülÜD  der  Strafrechtspflege,  die  gerichtliche  Medicin^  den  Rie- 
senschritten der  Zeit  folgend,  sich  vervollkommnen.  Desh.tlb  hat 
der  Herr  Verfasser  vorzüglich  in  der  wichtigen  und  schwierigen 
Lehre  der  Tddtlichkeit  von  der  früheren  abweichende  Begriffs- 
bestimmungen und  Eintheilungen  festgcsczt ,    die  einer  wiederhol- 
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ten  gründlichen  Besprechung  gewürdigt  werden  dürften«  Damit 
aber  diese  gehalt  -  und  lehrreiche  Schrift  nicht  nur  den  Staats- 
ärzten ^  sondern  auch  dem  rechtskundigen  Leser  werthvolle  Ver- 
gleichungeu  verschaffe^  so  sind  von  den  Tödtungen  an  die  ein- 
gegangeneh  Crthcile,  und  bei  den  Untersuchungen  wegen  Kin- 
dermords, die  Uriheilc  nebst  Entscheid ungsgrönden  kurz  ange- 
fügt. Es  gereichi  uns  deshalb  zum  Vergnügen ,  diese  in  topogra- 
phischer Beziehung  wirklief»  prachtvoll  ausgestattete,  durch  Reich- 
thum  der  verschiedenartigsten  Fülle  ans  der  roedicini^ch-gericht- 
lichen  Gasuistik ,  wie  durch  originelle  Behandlung,  durch  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnende  Schrift  den  Staals- 
ärzten  und  Rechtsgelehrten  eropfeblen  zu  können, 

P,   J,  Schneider, 


Das    weihliche    Gebär  -  Unvermögen ,   eine    medicinisch   juridische 
Abhandlung   zum   Gebrauche  für  praktische  Geburtshelfer, 
Aerzte  und  Juristen,  s^on  D>\  Friedr,  Adolph  fVilde,    Pri' 
vatdoccnten   an    der  Friedrich  -  fVilhelms  -  Universität    zu 
Berlin,    Berlin ,  in  der  JNikolai^schcn  Buchhandlung.    1838. 
XVI.  und  413  S.  in  8. 
Diese  Schrift  behandelt  einen  Tür   den  Arzt  und  Geburtshelfer 
so  wie  auch  in  juristischer  Beziehung  so  hochwichtigen,    aber  bis 
dahin    fast  immer   nur  unvollständig    und  nebenher  bearbeiteten 
Gegenstand  auf  eine  so  gründliche  und   umfassende  Weise,   dass 
es  genügen  wird,  ihren  Inhalt  kurz   anzudeuten,    um  unsere  Le- 
er darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  sie  eine  wahre  und  dan- 
kenswerthe  Bdreicherung  der  medicinischen   und   juristischen   Li- 
teratur  ist.     Die   Aufgabe,    die  sich    der,  Verfasser    gestellt   hat 
ist:   dem  Geburtshelfer    in   allen  Fällen   schweren  oder    unmög- 
lichen Gebarens,     wo    er     in    die   traurige    Alternative    versezt 
ist,    entweder  durch    Enlhirnung  oder   Zerstückelung   das    Kind 
eigenhändig  gewaltsam  zu  tödten ,  oder  die  Mutter  durch  Kaiser- 
schnitt, Schoossfugenschnitt   u.   dgl.    in   die  grösste  Lebensgefahr 
zu  versetzen,  oder  aber  druch  Unthätigkeit  zu  Grunde  gehen  bu 
lassen,    feste   Normen  seines  Handelns  zu  geben,  und   dem  Juri- 
sten überall,  wo  das  Gebärunvermögen  vor  sein  Forum  kommt, 
entweder    als   Ehehiiidemiss    und    Ehescheidungxgrund ,   oder  in 
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BcÄiehiiog  auf  die  Strafbarkcit  begangener  Kunslfehler  ▼on  Seilen 
der  GeburUhelfer,  zur  Sprache  kommt,  die  erforderlichen  niedi- 
cinischcn  Kenntnisse  und  Grund»ät2c  an  die  Hand  zu  gebcn^  nach 
welchen  er  sich  zu  richten-  hat.  Durch  diesen  leztern  Zweck 
greift  die  Schrift,  in  das  Gebiet  der  Slaatsarzneikunde  ein.  Sie 
zerfällt  demnach  in  uwei  Haupllheilc ,  einen  medicinischcn  und 
einen  juristisclien :  der  ersteru  schildert  das  weibliche  GebÜr- 
unvermögen  lediglich  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus ,  entwickelt 
die  Diagnose ,  die  Aetiologie,  Prognose  und  Therapie,  und  zwar 
die  Behandlung  ganz  speciell  nach  Verschiedenheit  der  Verhält- 
nisse, unter  denen  sich  jeder  einzelne  Fall  darbietet.  Auch  wer- 
den die  verschiedeaen  Vej'fahrungsarten  und  sonstige  Vorschläge 
anderer  Autoren  möglichst  vollständig  mitgethcilt  und  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  unterworfen.  Er  zerfällt  in  folgende  XJnterab- 
tbeilungeu!    Einleitung ,  Definition  und  historische  Betrachtungen, 

1 

Aetiologische-  Momente    und    zwar:    L.Resistenz    und  Grösse  der 
Frucht.     11.  Widerstand  in  den  Verbindungen  der  Beckenknochen. 
Jll.    Räumliche  Verhältnisse    des  Beckens.      IV.  Abnormitäten  der 
im    Becken     befindlichen    Weichgebilde.       Prognose     des   Gebär' 
Unvermögens :    I.  Nach   Verschiedenheit    des    Gebärun Vermögens. 
II,  Nach  Verschiedenheit  der  Individualität.      Hl.    Nach  Verschie- 
denheit   der    Aussonverhältnisse.       IV.    Nach    Verschiedenheit  der 
Behandlung.    —   Behandlung    des    Gebärunvermögens.     Hier  giebt 
der  Verfasser  zuerst  eine  Würdigung  der  verschiedenen  empfohle- 
nen   Hilfsmittel     unl   Verfahrungsarten ,    als:    I.   Anlegung    eines 
künstlichen  Gcbartsweges.    II.  Erweiterung  des  Beckens.    III.  Ver- 
kleinerung der    Frucht.      IV.   Erhaltung     der    Integrität    beider 
Theile.     V.  Complieirte»  Verfahren.     Dann  folgt  eine  genaue,  auf 
alle  möglichen  vorkommenden  Fälle  und  Verhältnisse  eingehende 
Angabe  des  Verfahrens,  welches  der  Geburtshelfer  einzuschlagen 
hat,  wobei  besondees    überall    in  Anschlag  gebracht  wird,  ob  das 
Gcbäronvermögen  ein  absolutes  cder  rebitives,  die  Diagnose  sicher 
oder  ungewisj»,  das  Kind  lebend  oder  todt,  die  Mutter  gesund  oder 
krank,  physisch    dispositionsfähig  oder    alienirl  ist,    die  Entschei- 
dung,  was    zu  thun  sei,  selber  giebl,  oder  den  Verwandten  oder, 
dem  Arzte  überlässt,  ob  der  Rath    und  die  Hilfe   des  Geburtshel- 
fers erst  während  des  Gebarens  oder  im  Anfange  oder  dem  Verlaufe* 
der  Schwangerschaft  eingeholt  wird  u    dgl.     Der  juristische  Thcil 
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$ezX  die  ehereclftlichcn  Folgen  des  Gebär-Unverinögrns  auseinander 
*    und  giebt  die  rechlh'chcn  Gründe  für  das  vom  Verfasser  empfoh- 
lene aVztlicbe  Verfahren  an,  bei  welcher  Gelegenheit  zugleich  die 
empfohlenen     Grundsätze    zur    Vervollständigung   der    Gesetze    in 
Vorschlag    gebracht    werden.     Wir    wollen    hier  nur  herausheben, 
was  der  Verfasser    über  die  Sirafbarkeit  dt's  Geburtshelfers,  wel- 
cher in  solchen  Collisionsfätlen  unrichtig  handelt,  angtebt.    Nach- 
dem, er  beklagt  hat,  dass    es    überall    an  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen   darüber    fehlt,    stellt   er  folgende    Verhältnisse    fest,    unter 
welchen    Strafbarkeit  eintreten  muss;    Dolus  —  wird    prä'smnmirt 
werden   müssen ,  wenn   er    gegen   den  ausdrücklichen  Willen  der 
Mutter  oder  gegen   den  des  Ehegatten  und  der  nächsten  Blutsver- 
wandten   der   Kreissenden    verfahrt,   gleichviel  <'b  er  den  Kaiser- 
schnitt macht   oder' die  Enthirnung  vornimmt.     Culpa  lata  —  ist 
anzunehmen,   wenn   der   Ar^t   der  Mutter   ihr   Gebärunvermögen, 
so  wie  die  beiden  nur  möglichen  Entbindungsmittel    nicht  pflicht- 
mässig  vorhält    und    auseinander  sczt,  oder  wenn  er  operirt,  ohne 
die  Entscheidung   der  Mutter   und  ohne  die  Bestimmung  des  Ehe- 
manns oder  der  nächsten  Angehörigen  zu  verlangen«     Auch  wenn 
er   bei  Geistesabwesenheit    der   Krejsscnden   und  bei  dem  Mangel 
aller  Anverwandten  entweder  jedesmal    den  Kaiserschnitt  oder  die 
Enthirnung  der  Frucht  bewirkt.     Ignorantia  —  findet  statt,  wenn 
der  Geburtshelfer  din*  Mutter  die  Entscheidung  überlä'sst,  wo  gar 
kein   Gebärunvermögen    vorhanden    ist,  oder  wenn  er  die  beiden 
Hilfsmittel ,    nämlich    den   Kaiserschnitt   und    die  Enthirnung,  aus 
Mangel   an    Sachkenntniss    in    einem   unrechten    Liebte   darstellt. 
Eben.^o,    wenn  er  bei  wirklieheni  Gebärunvermögen,  das  von  ihm 
übersehen  und   verkannt  wird  ,    den  Willen   der  Mutler   in  Bezug 
auf  die  vorzunehmende  Operation  einzuholen  unterlässt,  oder  wohl 
gar  ein  unpassendes  Entbindungsmittel  in  Anwendung  bringt. 

Wenn  nun  auch  vorliegende  Schrift  vielleicht  nicht  alle  Zweifel 
in  dem  behandelten  Gegenstande  völlig  beseitigt,  wenn  auch  ein- 
zelne der  darin  ausgesprochenen  Sätze  von  manchen  Geburts- 
helfern und  Juristen  noch  Widerspruch  finden  dürften :  so  glau- 
ben wir  doch  dieselbe  auf  das  dringendste  empfehlen  zu  dürfen. 
Der  Geburtshelfer  wird  in  ihr  in  manchem  bangen  Zweifel  Trost 
und  Beruhigung,  der  Gesetzgeber  und  Richter,  wo  es  sich  um 
Beurtheilung  und   Bestrafung   von  Kunstfehlern  der  Geburtshelfer 
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haadelt ,    reichliche    Belehrung   finden.     Druck   und   Papier   &iad' 
««hrhaffc  musterhaft. 

.  Diez* 

Beport   of  the  CömmiUee  of  the  Westniinster  Medical  ^Qcuty  on 
the  arrenica  ud  caudles,  Lond.  1837.  Von  Herra  Dr.  Jtueff*, 

In  den  HauptMädtcn  Englands   und  Frankreichs  vrurden  in  der 
neuesten  Zeit  stall  der  theuren  Wachslichter  Surrogate   derselbea 
Terkauft,  die  wegen  der  Beimischung  eines  giftigen  Metalles  Gegen- 
stand der  Aufmerksamkeit  ärztlicher  Behörden  wurden.   Es  haben 
sich  nämlich    viele  Kerzen fabrikanten   von   London   und  Paris  da- 
mit beschäftigt,    statt   der   Wachslichter  Kerzen    aus   Stearin    mit 
Beimischung  von  Ar«^nik  zu  verfertigen  und  sie  unter  verschiede- 
nen Benennungen  (deut.^che  Wachskerzen^  gepresstes  Wachs  etc.) 
zu  verkaufen.  Der  Arsenik  wurde  denselben  beigemischt,  um  ihnen 
mehr  Adhäsion  zu  geben  und  ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  da- 
durch abzuhelfen.     Dieser  neue  Erwerbszweig   breitete  sich  immer 
mehr    aus,    und   die  Gesandheitspnlixei    in  Parts   ward    auf  diese  . 
Beimischung  aufmerksam,    und  der  Verkauf  derselben  wurde  dar- 
auf  von  Seiten  der  Regierung  in  Frankreich  verboten. 

In  England  balle  sich  der  ärztliche  Westminster  -  Verein  mit 
diesem  Gegenstände  befasst,  und  ihn  einer  genauen  Prüfung  unter- 
worfen; die  Resultate  dieser  Prüfung  legt  der  Berichterstatter  Ur. 
Dr.  Granville^  der  berahmte  Verfasser  mehrerer  ärztlichen  Werke 
und  insbesohdere  des  in  Deutschland  viel  gelesenen  ,,Iper  ofGer- 
many^'  in  obiger  Brochure  dem  Publikum  vor.  Da  dieser  Gegen- 
staind  in  Deutschland  noch  wenig  erörtert  ward ,  und  jene  Schrill 
bei  uns  ziemlich  unbekannt  ist,  so  dürfte  es  nicht  ganz  unwichtig 
sein ,  hier  Einiges  aus  dieser  Schrift ,  von  der  nächstens  in  der 
Hallbergcr^schen  Buchhandlung  in  Stuttgart  eine  Uebersetzung  er- 
scheint, mitzulheilen. 

Die  Kommission  des  Westminster- Vereines  hatte  sich  einer  Reihe 
von  Versuchen  unterzogen ,  um  auszuraitteln ,  ob  diese  Lichter 
wirklich  Arsenik  enthalten,  in  welcher  Menge  derselbe  Torhanden 
ist,  ob  derselbe  im  Zustande  inniger  Lösung  oder  blosser  mecha- 
nncber  Beimischung  in  diesen  Kerzen  zugegen  ist,  welche  Gase 
sich    bei   Verbrennung   dieser   Lichter   bilden ,   und   in    welchem 
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Oxjdationszuslande  der  ArAenik  sich  liiebei  entwickle.  Sodann 
untersuchte  dieselbe  die  schädlichen  Wirkungen  dieser  Lichter 
auf  den  thierischen  Organismus. 

Zufolge  dieser  Versuche  fand  man,  dass  die  unter  verschiede- 
nen Namen  gekauften  (Stearin-)  Kerzen  allerdings  Arsenik  ent- 
halten, und  zwar  jede  Kerze  2^/3 — 4/^  Gran.  In  Betreff  der  Un- 
tersuchung dts  Lösungs  -  oder  blossen  Suspensions-Zustandes  d€s 
Arseniks  stellte  sich  heraus^  dass  derselbe  bloss  mechanisch  den 
Kerzen  beigemischt  ist,  da  man  in  der  Spitze  der  Kerzen  ^  die 
beim  Schmelzungsakt  den  Grund  bilden,  am  meisten  Arsenik  vor- 
fand, und  in  dem  untern  Theile,  der  bei  der  Fabrikation  tu  oberst 
gekehrt  ist,  die  geringste  Menge. 

Herr  Golding  Bind,  eines  d^er  Kommissionsmitglieder,  fand, 
dass  sich  der  Arsenik  bei  Verbrennung  jener  Lichter  bald  im  me- 
tallischen Zustande,  bald  im  Zustande  des  Suboxjds,  und  bald 
als  arsenige  Säure  sich  entwickle ;  er  zweifelt  sogar  nicht  einmal 
an  der  möglichen  Bildung  des  höchst  giftigen  Arsenikwasserstuff- 
gnses* 

^  In  Folge  eingezogener  Erkundigung  bei  einem  der  bedeutend- 
sten Kerzenfabrikanten  Londons  brachte  die  Kommission  in  Er- 
fahrnng,  dass  jene  Fabrikanten  auf  120  Theile  Lichtermasse  einen 
Theil  Arsenik  nehmen. 

Für  die  gewöhnlichen  Zwecke  genügen  folgende  Merkmale,  um 
diese  yerfälschten  Lichter  von  andern  zu  unterscheiden. 

Die  Stearinlichter  unterscheiden  sich  von  den  Wachskerzen 
durch  den  geflochteneu  Docht;  von  den  Wallrathkerzen  durch  die 
Durchsichtigkeit  der  leztern;  ferner:  wenn  die  Oberfläche  einer 
Wachs-  oder  Wallrathkerze  mit  dem  Rande  eines  elfenbeinernen 
Messers  8—4  mal  gerieben  wird,  so  wird  der  Glanz  dadurch  be- 
deutend erhöht ,  während  die  Oberfläche  einer  Stearinkerze ,  auf 
gleiche  Weise  behandelt,  den  geringen  Glanz,  den  es  von  Natur 
hat,  verliert,  und  nicht  mehr  zurück  erhält. 

Die  Bruchfläche  einer  schnell  entzwei  gebrochenen  Stearinkerze 
ist  von  der  einer  Wachs  •  oder  Wallrathkerze  sehr  verschieden. 
Die  Wachskerze  zeigt  ziemlich  regelmässige  Kreise  um  den  Docht; 
die  Wallrathkerze  sieht  gleich  einem  zerbrochenen  Stück  Gampher 
oder  einer  gebrochenen  wässerigen  Bube;  während  die  Bruch« 
fläche  eines  ar^enikhaUigen   Stearinlichtes   ein  schwammiges  Aus« 
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jehen  bat,  und  durch  Reibung  auf  dem  Fioger  leicbt  in  ein  weis- 
ses Pulver  verwandelt  wird,  und  durch  ein  Vergrösserungsglas  ge- 
sehen, ganz  feine  glänzende  Theilcben  zeigt. 

Der  Arsenikgebalt  la'sst  sich  schon  an  dem  Knoblanchgeruch 
erkennen,  der  beim  Auslöschen  der  Kerze,  wenn  der  Docht  noch 
glühend  ist,  bemerkbar  wird;  und  sodann  dadurch,  dass  man 
eine  Viertelstunde  oder  länger  ein  kleines  glockenförmig«2S  Glas 
über  eine  verdächtige  angezündete  Kerze  sezt;  wenn  dieselbe  Ar- 
senik enthält,  lagert  sich  immer  ein  weisses  Pulver  ab. 

Kach  der  Ansicht  der  Prüfungskommission  kann  derselbe  Zweck, 
der  durch  den  Arsenik  beabsichtigt  wird,  auch  durch  Beimischung 
von  Wachs  erreicht  werden.  Um  die  Wirkungen ,  die  diese  Lich- 
ter, wenn  sie  angezündet  werden  ,  auf  den  thierischen  Organis- 
mus äussern ,  kennen  zu  lernen ,  wurden  mit  Thicren  Versuche 
angestellt,  die  in  gleich  grosse  und  gleich  beschaffene  geschlossene 
und  gut  ventilirle  Räume  gebracht  wurden,  und  in  denen  .theiis 
oben  genannte  Stearinlichter,  theiis  gewöhnliche  Kerzen  brannten. 
Die  Thiere,  die  dem  Einflüsse  erst  genannter  Kerzen  ausgesezt 
waren  ,  kamen  in  mehr  oder  weniger  kurzem  Zeitraum  um ,  wäh- 
rend   die    andern  gesund  und  munter  blieben* 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  die  schädliche  Einwirkung  dieser 
Lichter  sich  besonders  bei  schwächlichen  und  kränklichen  Per- 
sonen offenbare. 

Es  wird  dieses  interessante  Werkchen  dazu  dienen ,  dass  auch 
die  deutschen  Medicinalbchörden  diesem  Gegenstande  grössere 
Aufmerksamkeit  zuwenden  *}. 


^anatomischer  Atlas  der  gerichtlichen  Praxis ,  zum  Gehrauche  bei 
Legaluntersuchungen  für  Aerzie  und  Jiichter»  Fon  Dr, 
C  L.  Diehl ,  Gheramtsphysikus  zu  Heidelberg,  Heidelberg 
bei  K.  Winter  1838.  10  lithographirten  Tafeln,  Pr.  2  fl. 
42  kr.  Einzelne  Tafeln  18  kr. 

Von  jeher  war  es  die  Aufgabe  der  Gerichtsärzte,    bei    zur  ge- 
richtlichen   Untersuchung   kommenden    Körperverletzungen    diese 


*J  Wir   criBoeni   unc  ,  Yor    kurzem   in    einer    teutschen   Zeilun;  gelesen  zu  liaben ,  das» 
•benfitUs  Untci-Auchuii5«a  über   den  Arsenikgehalt   der   dteaiinkcrzen   tcutacher  Fobri- 


nach'  ailen  ihren  Be^ehuogeu  so  genau  zu  beschreiben,  däss  jeder 
Sachverständige  nach  dieier  Beschreibung  sich  ein  lebendiges  Bild» 
eine  naturgetreue  Vorstellung  von  der  Verletsung  machen  konnte. 
Dies  forderte  die  Begründung  des  objectiTcn  Thatbcstandes,  der 
ohne  eine  solche  genaue  Beschreibung  niemals  ausser  Z«r«fifel  ge- 
sest  sein  kann.  Diese  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  hat  man  in 
neuerer  Zelt  weiter  ausgedehnt ,  man  hat  an  seine .  Beschreibungen 
die  Anforderung  gestellt »  dass^  sie  nicht  nur  SachTcrständigen  deut- 
lich und  intuitiv  seien,  sondern  anch  dem  niehtsachverständigen 
Richter  ein  anschauliches  Bild  der  in  Frage  stehenden  Verletsung 
vorführen  sollen.  Nicht  mehr  dem  Ausspruche  des  Sachverstän« 
digen  sich  vertrauend,  will  der  Richter  mit  eigenen  Augen  sehen, 
will  selbst  die  Prämissen  prüfen,  auf  welche  jener  seine  Schlüsse 
gebaut ,  der  Materie  nach ,  nicht  etwa  nur  der  logischen  Form. 

.  Wir  wollen  uns  darüber,  ob  der  Richter  hieran  recht  und 
wolil  thut,  in  einen  Streit  nicht  einlassen;  mangelhaft  wird  der 
Erfolg  dieses  Strebens  immerhin  bleiben,  wie  sehr  es  auch  von 
ärztlicher  Seit«  Entgegenkommen  finden  möge.  Da  .übrigens  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  in  gewissen  Fällen  dem  Richter  eine 
recht  lebhafte  Vorstellung  des  anatomischen  Verhältnisses  ei^er 
Verletzung  noth  thut,  so  sind  wir  weit  entfernt,  das  hierauf  ge- 
richtete ärztliche  Bemühen  tadeln  zu  wollen,  wir  erkennen  es 
vielmehr  gern  beifällig  an. 

Ist  nun  aber  schon  die  zuförderst  dem  Gerichtsarzte  gestellte 
Aufgabe  eine  schwierige,  deren  genügende  Lösung  fast  eben  so 
sehr  von  dem  Auffassungsvermögen  des  Lesenden ,  als  von  der 
Darstellungsgabe  des  Beschreibenden  abhängt,  so  ist  die  zweite 
noch  unendlich  schwieriger,  wie  wir  diese  Schwierigkeit  allent- 
hallien  antreffen,  wo  wir  durch  Beschreibung  ein  anschauliches 
Bild  von  einem  nach  Form,  Lage  etc.  sehr  zusammengesezten 
Objecte  jemand  verschaffen  sollen,  der  in  dem  Gebiete,  welchem 
dieses  Object  angehört,  ganz  unkundig  ist.  So  giebt  z.  B.  die 
richtigste,   kunstgerechteste  Beschreibung   einer  Pflanze   dem  Un- 


katiim  «Bgctullt  wordan  «iad ,  welche  «ber  ein  ncgatires  Reiull»t  Jie(erten  >  und  Wo^ 
bei  <U«  Fabrikanten  erklärten ,  dus ,  seit  noan  ein  anderes  Mittel  besitse ,  den  K«rieB 
di«  «rforderliebe  Haltbarkeit  ju  geben,  kein  Artenik  mehr  angewendet  werde, 
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kundigen  nur  ein  mangeUiafkes ,  wo  nicht  gar  verkehrtes  und  faU 
scfaes  Bild. 

Diesem  Mangel  absuheifen,  ist  die  Absicht  des  Herrn  Heraus- 
gebers vorliegenden  Atlasses ,  dessen  Zweck  —  nach  Angabe  auf 
dem  Umschlage  —  der  ist^  „sowohl  dem  Arst  die  Darstellung 
wichtiger  Körpenrerletxungen  bei  gerichtlichen  Coterauchungea 
und  Gutachten  eu  erleichtern,  als  auch  dem  urtheilenden  Mickl^r^ 
besonders  bei  Jur/s  (also  auch  Leuleo  ohne  alle  höhere  Bildung  '0 
und  dem  Defonsor  eine  möglichst  treue,  klare  Anschauung  des 
Thatbestaniles  zu  gewähren/^ 

-  £s  lässt  sich  die  dem  Unternehmen  su  Grund  liegende  wohl- 
gemeinte Absicht  nicht  verkennen  und  verdient  sowohl  von  Seiten 
der  Gerichtsärzte ,  als  insbesondere  von  richterlicher  Seite  dank- 
bai^  Anerkennung;  indessen  ist  es  eine  andere  Frage,  ob  durch 
die  vorliegenden  Tafeln  der. ausgesprochene  Zweck  auch  wirklich 
erreicht  werde '^  —  Juristischer  Seits  scheint  dies  angenommen  au 
werden,  wir  müssen  es  aber  in  Zweifei  ziehen*  Man  versuche  ein* 
mal  irgend  eine  eindringende  Wunde  nach  ihrer  Richtung,  ihrem 
Verlaufe  u.  s.  w.  in  diese  Tafeln  einzuzeichnen  und  sehe  su,  ob 
man  hierdurch  im  Stande  ist,  ein  für  Jedermann  klares  und  an* 
schauliches  Bild  derselben  herzustellen.  JNicht  nur  gehen  meh- 
rere hiezu  unumgänglich  ndthtge  Ansichten,  wie  z.  B.  die  Rück- 
&eite  des  Körpers,  die  Brust-  und  Baucbeingeweide  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  nach  Enlfernung  der  Decken,  die  untern  Extremi- 
täten vom  Knie  abwärts  etc.^  ab,  es  sind  auch  andere  Tafeln  aum 
vorliegenden  Zwecke  gänzlich  unbrauchbar,  theils  weil  sie  die  Organe 
in  unnatürlichen  und  verzerrten  Lagen  darstellen,  theils  weil  sie  in 
der  Ausführung  höchst  undeutlich  und  unklar  sind.  Wie  ist  es 
%»  B.  möglich,  dass  der  Nichtanatom  durch  die  dritte  Tafel  ein 
richtiges  Bild  der  hier  dargestellten  Theile  und  ihres  gegenseitigen 
Lage  Verhältnisses  bei  einer  Verwundung  erhalte?  Wie  können 
die  Linear-Tafeln  8  und  9  ein  klares  Bild  von  den  Theilen  des 
Schädels  und  des  Gehirne ,  dem ,  mit  diesen  nichts  weniger  als 
leicht  fassliclien  Dingen  unbekannten  Richter  geben,  während  es 
vielen  Aerzten  schwer  fallen  wird,  sich  darnach  zu  orientiren? 

JLönnen  w.ir  uns  mit  der  Ausführung,  bezüglich  welcher  wir 
überhaupt  der  ökonomischen  Einrichtung  auf  die  im  ersten  Hefte 
lezten    Jahrgangs   der    Annalen    enthaltenen  Auseigc  von    Herrn 
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Amtmann  Dr.  %,  Jagemann  hinweisen,  auch  niclil  zufrieden  erklä- 
ren, so  müssen  wir  doch  die  Idee,  wie  wir  schon  oben  ausge- 
sprochen habcn^  eine  sehr  beachlenswerihe  nennen  und  ihre  Ver- 
vollkommnung angelegentlichst  wünschen.  Es  sei  uns  desslialb 
•  gestattet,  nur  mit  wenigen  Worten  anzndculen,  auf  welche  Weise 
dieselbe  nach  unserm  DaPürhalten  zur  praktischen  Brauchbarkeit 
'  gebracht  werden  könnte.  —  Auf  4  Tafeln  konnten  die  vordem, 
hintern  und  die  beiden  seitlichen  Ansichten  des  Körpers  mit  der 
äussern  Haut  umgeben  ^anz  im  natürlichen  Zustande  dargeslell 
werden;  in  diese  Ansichten  miissten  die  Eingeweide,  die  vorzüg- 
lichsten Gefässe  und  Nerven  iu  ihrer  natürlichen  Lage  mit  ana- 
tomischer Richtigkeit  durchscheinend  eingezeichnet  sein,  etwa  so 
wie  dies  bei  den  FroriepVchen  Tafeln  über  die  Ligaturstcllen  der 
Fall  ist.  Die  folgende  Tafel  würde  sämmtliche  Eingeweide  de» 
Halses ,  der  Brust ,  des  Bauches  und  des  Beckens  nach  Hinweg- 
nahme der  bedeckenden  Theile  von  Vorne  darstellen ;  eine  wei- 
tere^ dieselbe  Ansicht  von  rückwärts.  Diesen  Tafeln  könnten  dann 
noch  einige  andere ,  die  wichtigsten  organischen  Ap[)arate  dar- 
stellend, —  Alles  jedoch  in  natürlicher  Lage  und  Verbindung,  -— 
beigefügt  werden.  Hiebei  müsste  die  Tendenz  vorzugsweise  dahin 
geheq,  möglichst  richtige  und  naturgetreue  anatomisch-topographi- 
sche Darstellungen  grösserer  Partien  des  Körpers  darzullellen, 
um  auf  diesem  Wege  den  vorgesteckten  Zweck  so  gut  als  mögt;  • 
zu  erreichen«  —  Vollständig  wird  ^dies  aber  niemals  gelingif 
hiezu  giebt  es  nur  ein  Mittel  ,  —  es  roüsslen  die  Juristen  selb- 
Anatomie  studiren. 

Dass  in  den  beigegebenen  Erklärungen,  nur  die  deutschen  Be- 
Zeichnungen  angegeben  sind,  halten  wir  nicht  eben  für  einen  Vor. 
Kiig,  durch  die  Beifügung  der  lateinischen  Benennungen  hätte  leicht 
möglicher  Verwirrung  vorgebeugt  werden  können,  üeberdie« 
dürfte  auf  diese  deutsche  Nomenklatur  kein  grosser  Werlh  zu 
legen  sein ;  der  Kundige  bedarf  ihrer  nicht  und  den  Unkundigen 
nüzt  sie  nichts.  Ausserdem  ist  die  Uebersetzuns  nicht  immer 
gutes  Deutsch ,  wie  der  obengenannte  Referent  meint ,  wie  dies 
z.  B.  die  Bezeichnungen  Quergesichtsschlagader,  Querarterien  des 
Halses  u.  dgl.  darthun ;  auch  sind  nicht  durchgängig  die  deutseben 
Benennungen  beibehalten,  sondern  lateinische  und  griechische  un- 
terlaufend,  welche  wie  Aeromion,  nervus  vagui,  nervus  cardiacus 
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auperficiulis  «ic.  —  recht  gut  hätten  ebenfalls  verdeutscht  werden 
können. 

Schliesslich  zu  der  obenerwähnten  Anzeige  des  Torlicgendea 
Atlasses  uns  hinwendend,  können  wir  uns  nicht  enthalten,  einige 
Verwunderifng  zu  erkennen  zu  geben,  über  des,  wie  es  scheint 
für  dre  gerichtliche  Medicin  sich  naher,  als  es  bei  den  Justicbe- 
amlen  gewöhnlich  ist,  interessirendeu  Herrn  Referenten  Unbekannt* 
Schaft  mit  dem  heutigen  Stande  der  von  ihm  berührten  medici* 
nisch -gertcliiiichen  Doctrinen.  Alle  Fragen,  welche  Herr  von 
Jagemano  den  Aerzten  zur  Untersuchung  empfiehlt ,  sind  bereits 
und  namentlich  von  Biiland  und  Froriep  erörtert,  wie  er  sich  leicht 
aus  deutschen  und  französischen  medicinisch  •gerichtlichen  Schrtf« 
ten,  unter  welchen  -wir  nur  die  von  Briand,  Devcrgie,  Orfila,  Most, 
Siebenhaar  und  Rolf  nennen  wollen,  überzeugen  kann.  Bezüglich 
des  in  obiger  Anzeige  ebenfalls  zur  Sprache  gebrachten  Begriffes 
des  Neugehofenseins  sei  ed  erlaubt,  auf  einen  Vortrag  des  Unter- 
zeichneten   im   3.    Hefte   4.    Jahrganges    dieser   Zeitschrift    hiuu- 

weisen  *)• 

Hergt, 


*Me(liciaal  -    und  ^ Sanitäts  -Verordnungen. 


Die  Jpotheker»  Gewichte  betreffend, 

# 

Das  Grossherzogl. Ministerium  des  Innern  verfügte  amll.  Oct. 
1839  sub  Nr.  10504,  dass  die  in  den  inländischen  Apotheken  be« 
findlichen   Mediciiialgewichte    genau    regulirt    und    zum   Beweise, 


^  Und  was  die  Tf^erthlosigieii  der  Venvachsung  des  eirandeo  Loths,  des  arteriosea 
BotaWschen  Ganges  und  des  Araniuchen  Blutkanals  als  sichere  und  constant«  Zeicbea 
des  nach  der   Geburt  statt  gehabten  Lebens   und    Athmens   todtgefundener  neugebor- 
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ner  Kinder  in  foro  betrifft,  darüber  wolle  ebenialls  der  im  I.  Heft,  II.  Bd.  dieser  An* 
aalen  p.  3$  u.  s.  w.  eingerückte  Vurtnig  des  UnterseicbneteD  nacbgeMbea  werdea. 

Aanal,  d.  Stsatsiirtncik»  y. Bd.  S.Heft.  32 


m 

iMi  4lelil  getcheheüy  mit  dem  Lftmlcsstempei  verji«htin  wtrdcn, 
und  die  Apotheker  bei  Vermeidung  der  geseUlichen  Strafe 
f  ftrbuQdeo  sein  sollen ,  aich  keiner  anderen  Gewichte  in  ihren 
0/ficinefi  tu  bedienen,  als  solcher,  die  mit  dem  gedachten  Stern» 
pb\  versehen  sind« 

iSu  diesem  Zwecke  warde  den  sämmllichcn  Kreis-Ober-Eich« 
SiAleril  ein  Normalgewicht-  zugestellt,  um  dadurch  die  von  den 
Apothekern  ihnen  jeweils  übergeben  werdenden  Medicinalgewicht« 
in  adjusliren  und  mit  dem  Eichstempel  zu  versehen. 

Bämmtiiche  Apotheker  des  Grossherzugthums  wurden  desshalb 
Jifigewiesen,  binnen  sechs  Monaten  bei  Strafvermeidung  mit  solchen 
ftd}u8tirten,  mit  dem  Landesstempel  bezeichneten  Medicinalgewich« 
fett  versehet!  tu  seih  >  wobei  denselben  eröffnet  ^ard^  das«  das 
Öftgifialgewicht  von  NUrnberg  bezogen  wurde  und  samrtit  den 
Legali^ationüküsten  6  fl-  80  kr.  koste,  welcher  Preis  bei  dem  Be» 
itg  tfiebrerer  Exemplare  tinässiger  gestellt  werden  könne.  (Ver* 
öfd.  h\,  des  Oberrh.  Kreises  ani  23.  Oet.  1839  Nr.  2i.  Soekreit 
Nr.  19.  —  Mittelrh.  Kreis  Nr.   IL  —  ünterrh    Kr.  Nr.  40.) 


J)ie  ärztliche  Behandlung  erkrankter  Gendarmen    betreffend. 

Von  Seiten  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  vom  18.  Oct.  1839 
Nr*  11270  wurde  verfügt,  dass,  wenn  sich  erkrankte  vermögens- 
lose»  oder  aus  Anlass  des  Dienstes  erkrankte  Gendarmen  an 
nähere,  als  dem  Ph}«>icus  und  Landehirurg,  wohnende,  unbesol- 
dete praktische  Aerzte  oder  Wundär&te  wenden ,  den  Icztern  für 
die  Beliandlung  derselben  die  taxordnungsmassige  Gebühr,  resp. 
Diät  aus  der  Gendarmen  -  Kasse  verabreicht  werden  soll*  (Ver- 
ord.  El.  des  Oberrh.  Kr.  vom  29.  Oct.  1839.  Nr.  25.  Seekreis 
Jif,  Bb.  —  Mittelrh.  Kr.  Nr.  17.  —  ünterrh.  Kp.  Np.  41) 


Die  Ruhr  betreffend, 

Vtoft  d«r  Grttsaii.  Saniläts-Commisiion  su  Karlspuhe  wnrcie  anter 
diBtn  fi&*  Novbr.  1639  sub  Nr.  4719  in  allen  Verordikungs*  "und 
Localblättern  der  4  Regierungskreise  eine  ausführliche  Beleliruog 
erlast»^:  1.  iibe^  die  Kennteicben,   2.  die  Ursachen,  8*  die  Vor- 


baiNingvmittsl  die  Rabr,  der  Wartung  un4  Pdcg«  der  an  df  r  Avhr 
erkrankten  Persenen  und  Mitiel^  welche  in  Ermanglung ,  »der  bi$ 
zur  Ankunft  eines  Arzte«  angewendet  werden  können«  fi.  ^aa  mafi 
in  Wohnungen ,  in  welchen  sich  Ruhrkranke  befinden,  oder  ia 
welchen  solche  gestorben  sind,  zu  beobachten  hat,  welche  B|^l<^|i* 
rung  keines  Auszugs  fähig  ist.  (Verord.  Blatt  des  Oberrh.  Kr, 
fom  11.  Derbr.  1939  iVr.  27.  —  Seekr.  Nr.  21.  —  MiUeUh.  J^n 
Nr.  19.  —  ÜÄlerrh.  Kr.  Nr.  41.) 

4. 

Du  Mäthfihtiff  ä^r  Begierungs»  utid  Kreis  •yeraränßngßktäm^ 
an  die  Amtswundäfzte  und  jissiftenzärzie  sur  Eineigh/t 
betreffend. 

Das  Grossh.  Ministeriooi  des  lonern  verordnete  am  26.  VotIm*. 
i%^  sub  Nr.  13315,  dass  die  Phjsikate  in  Zukunft  die  Regitz 
rungs«  und  Kreis -Verordnungsblätter  den  Aintswundärzten  ^«4 
Assistenzärzten  am  Dienstsilze  jedesmal  auf  kurze  Zeit  zur  Ein* 
siebt  mitzulheilen  haben.  (Verord.  bl.  des  Oberrh.  Kr.  v.  11.  Dec» 
1839  Nr.  27.  —  Seekr.  No.  22.  —  Mittelrh.  Kr.  Nr.  20.  —  ün- 
terrb.  Kr.  Nr.  46.)  — 

Nach  einem  Erlasse  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  Tocn 
26.  Nuvbr.  1839  Nr.  18115  werden  auch  die  Burgermeister  an« 
gewiesen,  die  Bcgicrungs-  und  Verordnungsblätter  den  in  ihren 
Orten  wohnendtfo  praktischen  ^^erzten,  Wund-,  Heb  •  und  Thier- 
ärzten  und  Apothekern  zur  Einsicht  mitzutheilen.  (Veroird.  Bl 
des  Seekr.  Nr.  24  t.  21.  Dccbr.  1839.) 

S. 

Die  Vertilgung   der  LeichensckaU'Scheine  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  verfügte  am  31.  Mär.s 
1829  Nr«  3123,  dass  den  Phjsikatcn  erlaubt  wäre,  die  Todten- 
schauregistcr  und  Sterbscheine ,  sobald  sie  älter  als  drei  Jahre 
sind,  zu  vertilgen. 

Weil  aber  die  Todtenscbau-Begister  hie  und  da  auch  nach 
Knehreren  Dezennien  gebraucht  werden  können,  so  v.ei*ordliete  Hoch« 
dasselbe  am  12.  Novbr.  1839  sub  Nr.  1244^9  d.ass  voA  oun  an 
Mljr  jdi^  Jedl^iLsoha^u-  ^nd  S,|,ei4)s<Dh^ei(^  v<on  Ze.k  zu  ilLßil  z|i  4l,«i- 
•M»,  4ie  L^iicWenscl^u^^e.giAt«r  a}>«r  in  4er  Registr«tw*  d^  Ph^» 

32« 


380 

*ikats,  und  die  Sterberegistcr  in  der  Hegistratur  de«  Pfarramts  aii 
Beilagen  ta  den  bürgerlichen  Standesbüchern  aufzubewahren 
leien.  (Verord.  Bl.  des  Oberrh.  Kr.  v.  21.  Dccbr.  i839  Nr.  29. 
—  Seekr.  Nr.  22,  —  Miltelrb.  Kr.  Nr.  20.  —  ünlerrh.  Kr. 
Nr.  48.)^ 

O. 

Den   Gebrauch    von    Deckelkarren    durch    die    ff'asenmeister   zur 

}Veg Schaffung  gejallensr  Thiere  betreffend* 

Die  Grossh.  Kegieriing  des  Seekreises  forderte  am  17.  Sept. 
1889  sub  Nr.  15486  sämmtliche  Aemtcr  zum  Berichte  auf:  ob 
die  Vorschriften  der  Verordnung  vom  27.  März  1818.  Reg.  Blatt 
Nr.  7  in  Betreff  des  Dienstes  der  Wasenmei.ster  und  namentlich 
die  im  §•  2  dieser  Verordnung  enthaltene  Bestimmung  hinsicht- 
lieb dea  Gebrauchs  der  Deckelkarren  in  den  Amtsbezirken  be- 
folgt werde,  oder  nicht.  (Verord.  Bl.  des  Seekr,  r.  28.  Sept« 
1839  Nr.  16.  —  Mittelrh.  Kr.  Nr.  12.) 

•  «. 

Die  Behandlung   und  Verpflegung  der    in  Urlaub   erkrankten 

Soldaten   betreffend. 

Da  in  der  neueren  Zeit  der  Fall  wiederholt  vorkam ,  dass 
Aemter  die  in  Urlaub  erkrankten  Soldaten  auf  ihr  Verlangen  in 
'  das  Militär-Hospital  der  nächstgelegenen  Gurnison  transportiren 
liessen,  um  daselbst  auf.  ärarische  Kosten  verpflegt  und  ärztlich 
behandelt  zu  werden  ;  so  verordnete  das  Grossh.  Kriegs-Ministerium 
am  14.  Sept.  1839  sub  Nr.  7S08,  dass  die  in  Urlaub  erkrankten 
Soldaten,  sie  mögen  Vermögen  besitzen  oder  nicht,  in  kein  Mili- 
tär-Hospital aufgenommen,  und  eben  so  wenig  in  anderer  Weise 
auf  Kosten  des  Militär-Aerars  ärztlich  behandelt  und  verpflegt 
werden  können,  da  der  MilTtär-Etat  für  solche  Ausgaben  nicht 
dotirt  sei.  (Verord.  Bl,  d.  Seekreises  vom  23.  Oct.  1839  Nr.  17.  — 
Mittelrh.  Kr.  Nr.  13.  —  üntorrh.  Kr.  Nr.  37) 

9. 

Die  Beitreibung  der  in,  zur  Untersuchung  kommenden  ^  Verwun^ 
wundungsfällen  anwachsenden  Kur-  uad  Verpflegung s» 
Kosten  betreffend. 

Das   Grossh.   Ministerium    des   Innern  bat  am    10.  Sept.   1889 

Vt,  9647  verfügt:  „Zur  Beseitigung  von  Zweifeln,  in  weloher  Weise 


MI 

4ie  BerichliguDg  von  Kur-  und  ( VerpfleguDgskoaten  berbeig«fUbrt 
werden  soll,  welche  in  Folge  von  Verwundungen,  die  zur  ge« 
richtiichen  XJnter3uchung  kommen,  erwachsen,  ob  nämlich  der- 
artige Forderungen  als  Dienst-  oder  Parthiesache  zu  behandeln 
sind,  werde  verordnet,  dass  rücksichtlich  dieser  Kosten,  sobald 
sie  decrelirt  sind,  auf. Klage  der  Bezugsberechtigten ,  ye</oc&  ohne 
Ansatz  von  Sportein  ^  Stempel  u.  s.  w.  von  den  Aemtern  zu  ver- 
fügen ist/^  (Verordn.-Bl.  des  Mittelrhei^  r  Kreises  vom  16*  Npvbr« 
1839  Nr.  16.  —  Unterrhein -Kreis  Nr.  40.) 


Die  Tarnung  vor  gewissen  grünen  Tapeten   und  jänstriehen  be^ 

treffend» 

Die  Grosshbrzogl.  Regierung  des  Unlerrhein- Kreises  erliess  am 
80*  Nov.  1S30  sub  Nr.  37367  folgeode  höchst  beachtungswürdige 
Bekanntmachung: 

„In  neuerer  Zeit  wird  für  grüne  Tapeten  und  Zimmeranstriche 
gewöhnlich  ein  Färbemalerial  angewandt,  welches  unter  dem  Na- 
men des  Schweinfurter' Grüns,  fViener  ^  Grüns  etc.  vorkommt  und 
allerdings  durch  die  Lebhaftigkeit  seiner  > Farbe  besticht,  aber 
wegen  seines  bedeutenden  Arsenikgchalts  der  Gesundheit  Gefahr 
droht.*' 

„Nur  in  ganz  trockenen  Zimmern  ist  nichts  zu  befürchten,  na- 
mentlich in  solchen ,  die  gegen  Süden  und  nicht  zur  ebenen  Erde 
liegen,  und  welciie  regelmässig  geheizt  und  gelüftet  werden.  In 
Zimmern  dagegen,  die  zu  ebener  Erde  oder  gegen  Norden  liegen, 
und  in  solchen,  die  nicht  selbst  geheizt  werd«^n,  in  welche  aber 
der  warme  Dunst  des  Nebenzimmers  dringt,  veranlasst  die  sich 
an  die  Wände  setzende  Feuchtigkeit  einen  langsamen  Zersetzungs- 
Prozess  von  Papier  und  Kleister,  in  welche  die  grüne  Farbe  mit 
hinciogezo^^en  wird.^* 

„Das  Resultat  hicvon  ist  die  Entwicklung  eines  widrigen,  mäuse- 
artigen Geruchs,  den  man  vorzüglich  beim  Eintreten  in  das  einige 
Zeit  nicht  gelüftete  Zimmer  bemerkt,  welcher  sich  in  einer  be- 
sondern Verbindung  (vielleicht  als  Alkorsin)  verflüchtigt.  Kurzes 
Einathmen  einer  solchen  Luft  ist  gefahrlos ;  aber  tägliches ,  an- 
haltendes Verweilen  in  solchen  Räumen'  kann  Schaden  bringen; 
Kopfweh  und  nnbestinimtes  Ueb«lbefinden  wurden  bereits  als  Folge 


hiervoa  beo)>aebt'et ,  aber  bei  aoob  langer  fortgeaetteik  £ttt«icL« 
hing  dieser  giftigen  Ätmospbäre  möchte  selbrt  eine  ehronisekt 
Arsentkuergiftung  eintreten." 

^yZimmer ,  welche  wiewohl  mit  der  aäralichen  Farbe  versehen, 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  diesen  üblen  Geruch  nicht 
Entwickeln,  kann  man  unbesorgt  bewohnen.  Dieser  Geruch  kana 
sich  aus  Tapeten  ron  einer  andern  Farbe  entwickeln^  wenn  aU 
nur  hier  und  da  grüne  S^rllen  haben.^ 

^ßv'i  manchen  Tapeten  kommt  der  Geruch  erst  einige  Jahre 
nach  ihrem  Aufkleben  zum  Vorschein;  dass  er  sich  mit  der  Zeit 
wieder  Terlieren  werde ,  ist  nicht  zu  hoffen;  er  wird  je  nach  der 
Feuchtigkeit  der  Wände  und  der  Temperatur  bäl-d  au«  bald  ab* 
nehmen,  aber  wahrscheinlich  erst  dann  aufhören,  wenn  alle  grüne 
Farbe  zerstört  ist." 

„Uro  den  Übeln  Geruch  und  diese  Vergi flu ngage fahr  zu  besei« 
tigen ,  ist  es  nölhig ,  die  Tapete  auf  das  Sorgfältigste  absureisaen; 
daaüeberkleben  derselben  mit  einer  andern  würde  durchaus  nichts 
helfen.''  (Verordnungsblatt  des  Unterrhein -Kreisea  vom  6*  Decbr* 
1839  Nr.  M.) 

P,  J,  Schueidfir. 


Dienst  -  Nachrichten. 


Jlratsehirurg  Ludwig  Kessler  au  Bo&berg  erhielt  das  erledigt« 
Amtscfairurgüt  A<delsheim,  Oberwund  -  und  Hebarzt  Gauss  in  Raatatt 
das  Amtschirurgat  Wiesloch  (Reg  Bl.  XX VII.),  4)or  prakliaehe  4rel 
Dr.  SehwSrerilas  erledigte  Amtschiwgat  Renzingen  (Reg.«Bt.  XXIX. ), 
der  Amtschfrurg,  praktischer  Arst  Lmtg  au  Kork  das  AmtaphI« 
rurgat  Boxberg  (Reg.-Bl.  Nr.  XXXIV.  1889). 

Amtsehirurg,  praktischer  Arzt  Friese  zu  Eberbaeh  erhielt  daa 
Pfi^sikat  Jodetten,  Assfstenzarzt  Dr.  Burkart  in  Reichena«  daa 
Amtschirurgat  Schönau,  Werkarct  Eduard  Jfautier  zu  AltMitfk 
das  Amtacbifttrgfft  Engen  <Reg.-Bl.  III.) ,   Medtetnafrafli  Dr.  ##«m* 


tn  Kiarlsrulie  wyrde  von  den  Geschäften  einea  Sudtpbjsiku«  allda 
entboben  und  wird  sur  auMchlieulichen  Dienstverwenduog  der 
Grosaherzogl.  Sanilätt -Kommission  verwendet.  Das  hiedorcb  er» 
ledigte  Stadtpbj.«ikat  Kariaruhe  erhielt  der  Phjr»ikus  Dr.  Molüor 
in  Ueberlingen,  der  sugleicb  Kum  Medicinalrath  mit  Sitx  und  Stimme 
in  der  Grossherxogi«  Saniiäits  -  Kommission  ernannt  ward.  — .  Die 
Medicin^lräthe  Dr.  Harter  in  Radolphtell,  und  Dr.  fFürth  in  Ken* 
singen  wurden  zu  Geheimen  HufräUien  ernannt.  —  Der  Assiiitena« 
arst  Dr.  Kuen  in  Ettlingen  erhielt  den  Charakter  als  Ph^sikus 
(Reg  -Bl.  Kr.  V.  iSiO). 

Professor  Dr.  Arnold  in  Zürich  erhielt  die  Lehrkanzel  der 
Anatomie  nebst  der  Leitung  des  anatomi»chen  Instituts  an  der 
Universität  zu  Freiburg,  der  praktische  Arzt  Josep/i  Schaible  io 
Renehen  das  Amtschirurgat  Kork  (Reg.-Bl.  Nr»  VI.  1840). 

Hoft>alb  und  Amtsph^nikus  Dr.  Puschaft  in  Baden  erhielt  die 
Erlaübniss ,  das  ihm  vun  dem  Kurfürsten  von  Hessen  Köoigl.  Ho- 
heit  verliehene  Ritterkreuz  des  hessischen  Hausordens  vom  goldnen 
Löwen  annehmen  und  tragen  zu  dürfen  (Reg.-fil.  II.  1910). 

A.  Zur  Ausübung  der  innern  Heilkunde  wurden  licensirt : 
1)  im  Frühjahre  1839  : 

Friedr,  Ludw.  Mühlhause  von  Heideisheim.  Ludw,  Bassermann 
von  Heidelberg.  Ferd^  Jiees  von  Engen.  Benno  B.  Puchelt  von 
Herdeiberg.  Carl  Habich  von  Rastatt.  Herrm.  Munke  von  Hei- 
delberg. Albert  Otto  von  Kork.  Jos.  Majr  von  Mannheim, 
Georg  Denig  fon  Pforcheim.  Simon  Flehinger  von  Heidelberg. 
Gustav  Frei  von  Kenzingen.  Eduard  Heim  von  Frickingen. 
Aug,  v\  Botteck  von  Freiburg.  Herrm,  Kleinschmidt  von  Hei- 
delberg. Ant,  Meyer  von  Krotzingen  (Reg.*Bl.  XAVl.  1339). 
t)  hn  SpiU jähre  1839: 

Jos,  Janzer  von  Karlsruhe.  Adolph  B,ougine  von  Freiburg. 
Wilh,  Meyr  von  Freiburg.  Sales  Hiener  von  Simonswald. 
JoA.  Burg  von  Offenburg.  Ludw,  Ehrmann  von  Burgen.  Eduard 
Erggelet  von  Freiburg.  Guido  Fink  vdn  da.  Peter  Crass  von 
WaHdürn.  Pius  Kiefer  von  Cleule.  Ernst  Aug.  Deutz  von 
Kehl.     Ant.  Staiger  von  Heidelberg  (Reg.-Bl.  JNr.  VI.  1840). 

B.  Zur  Ausübung  der  JVundarzneikunst  wurden  licensirt  : 
1)  Im  Frühjahre  1839: 

Ludw,  Bassermann  von  Heidelberg.  Benno  B,  Puchelt  von  da. 
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Carl  Habich  Ton  Rastatt.    Prakt.  Arzt  Christian  Hergt  in  Lahr. 
Herrmann  Munke  von  Heidelberg.  Prakt.  Arzt  Eduard  f^anotti 
in  Konstanz.     Prakt.  Arzt  August  Straub  in  Freiburg.    Joseph 
May  v«n  Mannheim  (Reg.-Bl.  XXVI.  1839). 
8)  Im  Spätjahre  1839 : 

Prakt.  Kvzt '  Ludw.  Mä/ilhause  Ton  Heideisheim.  Prakt»  Arzt 
'  Dr.  Herrm,  Kleinschmidt  von  Heidelberg.  Prakt.  Arzt  fVHk^ 
Weckerle  in  Kirchzarten  Prakt,  Arzt  Philipp  Kiefer  in  Sexau. 
Prakt.  Arzt  Franz  Sales  Jäger  von  Uffhausen.  Friede  Murel 
von  Baden.  Prakt«  Arzt  Carl  Seng  in  Freibiirg.  P.  A.  Carl 
Hoffmann  in  Villingcn  (Reg.-Bl.  Kr.  VI.  1840). 

C.  Zur  Ausübung  der  Hebarzneikunst  wurden  licensirt : 
i)  Im  Frühjahre  1839: 

Ludw»  Bassermann  von  Heidelberg.  Benno  B,  Puchelt  von  dt. 
P.  A.  Christ,  Hergt  in  Lahr.  Herrm,  Munke  von  Heidelberg. 
Carl  Hakich  .von  Rastalt.  P.  A.  Ludw.  Hüber  von  ^tejnbacb. 
Wandarzt  Ferd.  Brix  in  Stockach.  Herrm»  Kleinschmidt  von 
Heidelberg.  P.  A.  Eduard  Vanotti  in  KonManz.  Joseph  May 
von  Mannheim.  P.  A.  Jos»  Nägeli  in  Endingen  (Reg.-Bl.'XXVI. 
1889). 
S)  Im  Spätjahf^e  1839: 

P.  A.  Ludw,  Mühlhause  von  Heidelsbeim.  P.  A.  Wühelm  Götz 
in  Sleinbach.  P.  A.  Albert  Otto  in  Weingarten.  P,  A.  /Fi/- 
helm  fVeckevle  in  Kirchzarlen.  P.  A.  Carl  Hoffmann  in  Vil- 
lingen.  P.  A.  Philipp  Kiefer  in  Sexau.  P.  A.  Carl  Seng  in 
Freiburg  (Reg.-Bi.  Nr.  VI.  1840). 

D.  Zu  Apothekern  wurden  licensirt: 

1)  Im  Jahre    1839: 

Xaver  Singer  von  Tettnang,  Ferdinand  Neff  von  Wolfach. 
Franz  Schlosser  von  Freiburg  (Reg.-Bl,   XXVII.  1889). 

2)  Im  Jahre  1810  bis  Ende  März: 

Heinrich  Saul  von  Hornberg  im  Kurfürslenthum  Hessen  (Heg.- 
Bl.  Nr.  IV.  1840\ 
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XXI. 

Vereins  -Bekanntmachungen. 


1. 

Seit  dem  Iten  Hefte   des  IV.  Bandes  dieser  Annalen   sind  der 
Vereinsbibliothek  von  folgenden  Herren  Büchergesclieake  *)  zuge- 
kommen:   Von    den  Hrn.    Hrn.:    Dr.    Afartin   jun.    in   Lvon.    Dr. 
Sichert  in  Bamberg.     Dr.   Ducasse  in    Toulouse.     l>r.    MUterniaior 
in  Heidelberg.     Dr.  Ernst   Bischojf  in  Bonn«     Dr.   August    Fttttr 
in  Berlin.     Carl  v,  Sonimerlatt  in   Bern.     Dr.    Diez    in  Ettcnhcim. 
Dr.   Joh,   Max,   Mex^   Probst  in  Heidelberg.     Dr.  Joseph  Biedel  in 
Prag.  Dr.  Nevermann  in  Plau.    Dr.  Hafer  in  Biherach.    Dr.  Speyer 
in  Hanau.    Dr.  Träschler  in  Gannstadt.   Dr.  Zemplin  ru  Sabbruna. 
Dr.  Simon  JVistrand  in  Stockholm.     Dr.  Dezeimeris  in  Paris.     Dr. 
fVe§eler   jun.    in   Koblenz.    Dr.  Köchlin  in  Zürich.   Dr.  Cazenave 
in  Bordeaux.     Dr.   Jos.  Schneider  in  Fulda.     Hallborger^ache  Ver- 
lagshandlung in  Stuttgart.   Joh,  Franz  Simon  in  Berlin.  Dr.  Fried' 
reich   in   Straubing.     Dr.  Bernh,  Bitter  in   Rotlenburg   a.  N.     Dr. 
Mauthner  in  Wien.     Dr.  J,  J,  Knolz  in  Wien.     Dr.  Fr.  Leuret  in 
Paris.    Dr.  Most  in  Rostock.     Dr.  Adolph  Leopold  Bichtcr  in  Düs- 
seldorf.  Dr.  Fraisse  in  Lyon.    Dr.  Louis  August  Bougier  in  L^on, 
J)r,  Alexander  Boltex  in  Ljon,     Dr.  Bohatzsch  in  München.     Dr. 
ti.  Damerow  in  HaHc.     Dr.  Heim  in  Ludwigsburg.     Dr.  Bfulius  in 
Leipzig.  Dr.  Benedict  Lessing  in  Berlin.   Dr.  Noc  zu  Ketschkomet. 
Dr.   August  Droste  zu  Osnabrück.     Dr.   Gustav  Heinrich  Bichler 
in    Wiesbaden.     Dr.    IFuchercr  in  Freiburg  im   lircisgau.     Dr.    C 
Bosch  in   Schwenningen.     Dr.  Nenning  in  Konstanz.     Dr«  Friedr. 
Adolph  TVilde  in  Berlin.     Dr.  JL.  F,  BUy  in  Bernburg.     Dr.  Meuth 
in  Zwe'ibrücken.     Dr.   Carl  Noodt  in    St.  Petersburg.     Dr.  Georg 
Prejrss  in  Wien.  Dr.  Ludw*  I)ornölüth  in  Plau.    Dr.  Aug»  Andreae 


*j|  Zar  £itep«rtttig  des  Raums  in  diesen  Heften  werden  Ton  ]ftl  nii  blos  die  Namen  dw 
hochachtbaren  Geschenigeber  von  Zeit  zu  Zeit  angegeben  werden,  da  die  re(elRiB«ii| 
erfolgenden  Kataloge  der  VcreinsblbUolbek  die  gf^elirlcn  ordentl.  Mitglieder  tun  de« 
Itthalte  derselben  obnediea  in  Kenntnis!  setzen. 

Die  iRedactiou, 

Aanal.  d.  SfaalMrzneik»  V.  Bd.  i.Heft.  33 
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LandesfüraleD.  •—  Der  ein  jedes  Verdienst  achtende  und  beloh- 
nende Grossherzog  Leopold  (^on  Baden  schnfückte  dessen  '  Brast 
mit  dem  Ritterkreuze  des  Zäbrin^er  Löwen-Ordens» 

Und  als  in  dem  jüngst  verflossenen  Jahre  der  emeritirte  Me- 
dicinal- Referent  bei  der  Regieran^  und  dem  Hofgerichte  des 
Unterrheinkreises  —  Geheimer  Uofrath  Dr.  Schuler  »^  die  gebo- 
tene Zurubesetzung  erhalten  hatte,  wurde  Steimmi'g  an  desen  Stelle 
ernannt. 

Der  Eifer  und  die  Treue ,  womit  er  diese  Dienststelle  bis  zu 
seinem  Tode  bekleidete,  haben  ihm  die  Zufriedenheit  seiner  Vor- 
gesezten  erworben. 

-  Seine  Kenntnisse,  sein  praktischer  Blick  und  sein  sanftes  Be- 
nehmen am  Krankenbette  waren  vertrauenerweckend.  £r  war 
uneigennützig,  dem  Brodneide  fremd,  ein  treuer,  Tcrlässiger  Freund, 
für  alles  Oute  und  Edle  empfänglich ,  und  für  die  Fortschritte 
der  Humanität,  der  Künste  und  Wissenschaften  begeistert. 

Die  ausserordentliche  Anstrengung,  mit  welcher  er  sich  —  mit 
einem  körperlichen  Uebel  kämpfend  —  in  lezter  Zeit  seinem  Be^ 
rufe  hingab,  und  der  kurz  zuTor  erfolgte  plötzliche  Tod  seines 
Jüngern  Bruders  schienen  seine  Nerven  ergriffen  zu  haben. 

Ein  Nervenschlag  sezte  am  5.  März  1840  seinem  thätigen  Leben 
ein  Ziel,  ohne  ganz  sein  sechszigstes  Lebensjahr- erreicht  zuhaben. 
Eine  treue  Gattin  beweint ,  und  zahlreichje  Freunde,  die  er  sich 
durch  obengedachte  Eigenschaften  erworben  hatte,  -^  betrauern 
sein  allzufrühes  Hinscheiden  '''). 


*")   Beim  Abzage  Steimmig^s  von  Wertbcim  nach  Mttunhtim  crschi«u  ia  eiAem  Localblatte 
des  Uaterrhcin-K.reise8  folgender  ehrenvolle  Nachrui: 

nWertheim  den  i.  August.  Am  gestrigen  Abend  verlies«  uns,  nachdem  er  beinahe 
ein  Vierteliahrfaundert  lang  in  unterer  Mitte  geweilt,  der  Grussh.  Bad.  Herr  Medicinal- 
rath  Dr.  Sttimmig ,  Aitter  des  Ordens  vom  Zähringer  Lövren ,  um  fortan  seinen 
Wohnsitz  in  Mannheim  lu  nehmen,  wo  ihm  ehrenvolle  Anerkennung  seiner  Verdienste 
einen  hohem  und  ausgezeichnetem  Wirkungskreis  angewiesen  hat.  Die  hiesige  Stadt 
und  Umgegend  erleidet  durch  die  Versetzung  diese«  ausgexeichneten  Blaanea  den 
empfindlichsten  Verlust,  und  es  herrscht  in  allen  Familien,  hoch  und  nieder,  arm  und 
reich,  welchen  in  den  Stunden  der  Nuth  und  Gefahr  sein  tiefes  ärztliches  Wissen, 
begleitet  von  dem  menschcnfreandlichsteu  und  uneigenntttzigslen  Charakter,  lu  Thed 
geworden,  die  nugeheucbeltste  Betrubniss  über  s«inen  Abgang  von  hier.  —  Wohl 
konnten  ihm  während  seines  bngen  Aufenthaltes  dahier  die  Gesinnungen  der  Liebe 
und  Verehrung  nicht  fremd  bleiben,  die  man  hier  für  ihn  hegte;  —  aber  gleichwie 
das  Auge   bester  durch    einen  Flor  in    das  Sonaenltcht  siebt,  so    gcwütirten  ihm  di« 
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triiben    Slundca    de«    Al»cclii«da    eiaea   üefcrca   Blkk    m   di«    HermcB    «ciaer   hiesig«» 
Freunde," 

„Wenige    Tage    vor  seiner  Abteise  wurde  ihm«  «um  bleibenden  Denkmal  seines  se- 
gensreichen Wirkens  dahier,    und  als  ein  Zeichen   des  ihm  dafür  ton   der  gesammten 
hiesigen   Bürgerschaft   gexolUen    innigen   Dankes,  Ton  dem  Gemeinderalhe   das  Diplom 
des  Ehrenbürgerrechts  in  hiesiger  Sladl  überreicht.     Am  Abend  des  nämlichen  Tages 
fand  ein  von  seinen  Freunden  ihm  xu  Ehren  rernnslahetes  Abschiedsmahl  im  hiesigen 
Gasthanse    cur    Krone    statt,    bei    welchem  deb  scheidenden  Freunde  in  dem  ihm  tod 
Seiner  Durchlaucht   dem    £rbprin«en    Adolph   xu   Löwenstein-Frcudeaburg,   dann    Ton 
dem  Grossh.   Herrn    Oberami  mann    Gärtner    und  dem    Herrn    Bürgermeister   MtüUtr 
ausgebrachten     Toasten,  und    in    einem     ihm   überreichten     Gedichte    die    Opfer    der 
reinsten    allgemeinsten     Hochachtung     dargebracht    wurden.     Die    Tun   ihm    in    tiefer 
Rührung   entgegneten  Worte    sprachen  ganz   die  edeln  Gefühle  imd  Gesinnungen    aus,' 
die    in    einem  solehen   Herten    einheimisch    sind,  und  wir  werden  stets  seiner  liebe- 

I 

ToUen  Versicherung  eingedenk  bleiben',    dass    das    Band,  das    ihn  hier  umsdiluagea, 
durch  diese  Entfernung   nicht    gelösst,  sondern  für  die   Ewigkeit  geknüpft  sei." 

Endlich  Terfasste  Steimmig  eine  kleine  Schrift:  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
über  das  Scharlachfieber  und  seine  Behandlung,  und  ein  Wort  über  die  BeUtdoima 
als    Tcrmsintliches  Schutzmittel  dagegen,     gr.  8.    Karlsruhe  i8aS. 

P.  J.  Schntider, 
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XXllI. 

Betrachtungen  mid  Wünsche  über  die  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  Maassregeln 
gegen  Beerdigung  der  Scheintodten» 


Von 
Wäerwm  Sekretiljr  4/«  Heeh« 

in  Heidelberg« 


KJiniiten  di«  Gräber  reden,  mit  Sclinm  und  Enla«ti«n  würdcp 
ivir  wabmvbmen ,  trie  grausua  und  gefüUUoa  M«nwli«B  ||*g*a 
Menschon  liandelu !  Doch  eb«n  weil  Beerdigte  nicht  yernthmlieh 
«preclien  können,  suHen  SchriAen  für  sie  sprerlien,  Inut  toUen 
diese  die  Ungerechtigkeit  Musrufen,  irelche  an  )*nem  b«g«ng«» 
wird,  ein  Plaidojer  sein  für  die  Opfer  der  Unrrissonheit  und 
des  Eigensinn«,  die  S*ch<vnlter  und  Fürsj»rfcUer  der  verlasse« 
neu  Beerdigten« 

^  AT.  B,  i^cssmg.' 


Vorwart. 

Der  Gegenstand,  mit  welchem  sich  die  folgenden  Zeilen 
beschäftigen,  nimmt  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Men« 
schenfreundes  mächtig  in  Anspruch.  Es  bedarf  keiner  be- 
sonders lebhaften  Phantasie  und  eben  so  wenig  einer  An- 
lage zur  Milzsucht,  um  von  tiefem  Schauder  ergriffen  zu  wer- 
den durch  die  schon  mehrfältig  bekannt  gewordenen  Bei- 
spiele von  beerdigten  Scheintodten ,  M'elcho  allemal  auf  eine 
ungleich  grössere  Zahl  unbemerkt  Vorübergegangener  schlles- 
sen  lassen.  Möchte  daher  das  Scherflein  nicht  ganz  frucht- 
los sein ,  welches  ich  hiermit  darbringe ,  um  zweckmässigere 
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Maassregeln  gegen  das  Erwachen  im  Grabe  veranlassen  zu 
helfen ,  als  es  die  bis  jezt  bestehenden  sind  j  möchte  der  Se- 
gen von  oben  den  si^hwachen  Kräften  nicht  entgelten,  welche 
kfa  dem  Gegenstande  widmete. 

Erste  Abiheilung. 

Es  scheint  in  der  Natur  und  allen  Verhältnissen  der  Men- 
schen begründet  zu-  sein,  dass  während  unter  den  Händen 
derselben  manche  Anstalten  und  Einführungen  unausbleiblich 
verderben  oder  ausarten,  andere  sich  im  Verlauf  der  Zeit 
von  Stufe  zu  Stufe  dem  höchsten  Grad  möglicher  Vollkom- 
menheit nähern  und  ihn  zulezt  erreichen.  Dabei  dauert  es 
oft  unglaublich  lange,  bis  die.  ersten  Schritte  auf  der  Bahn 
geschehen,  welche  zum  erwünschten  Ziele  fuhrt.  So  mag 
es  sich  wohl  auch  verhalten  mit  den  bisher  getroffenen  und 
noch  femer  zu  treffenden  Vorkehrungen  gegen  die  Beerdi- 
gung scheintodter  Personen.  Erst  seit  vierzig  und  einigen 
Jahren  haben  die  Regierungen  imgefangen,  dergleichen  Vor- 
kehrungen zu  verordnen.  Es  ist  ein  tieferschütternder  Ge- 
danke ,  dass  es  Zeiten  und  Jahrhunderte  gegeben  hat,  wo  es 
gänzlich  an  solchen  Vorkehrungen  fehlte ,  und  wenn  man 
jene  Zeiten  mit  den  gegenwärtigen  vergleicht ,  so  muss  man 
die  guten  Gesinnungen,  welche  die  Regierungen  durch  jene 
Verordnungen  bethätigten,  mit  warmem  Dank  erkennen.  Da- 
mit soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  durch  die^e  Ver- 
ordnungen der  Zweck  derselben  völlig  oder  genugsam  erreicht 
werde,  wer  dieses  annehmen  wollte,  müsste  voraussetzen, 
dass  diejenigen,  >velche  zur  Vollziehung  der  Verordnungen 
bestellt  sind,  überall  mit  der  gehörigen  Dexterität,  die  grösste 
Aufmerksamkeit  und  eine  strenge  Gewissenhaftigkeit  verbän- 
den; und  wer  möchte  behaupten,  dass  diese  Voraussetzung 
die  richtige  sei?  Hierzu  kommt  aber  der  sehr  erhebliche 
Umstand,  dass  nach  dem  Urtheil  der  anerkannt  erfahren- 
sten und  einsichtsvollsten  Aerzte  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  wirklichen  und  dem  nur  scheinbaren  Tod  überaus  schwie* 
rig  und  in  vielen  Fällen  völlig  unmöglich  ist.  Die  Absicht 
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des  gegenwärtigen  Aufsatzes  beschränkt  sich  darauf,  mit 
strenger  Unbefangenheit  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die 
Gefahr  des  Erwachens  im  Grabe  theils  nur  vorgeschlage- 
nen, theils  wirklich  eingeführten  Maassregeln  ihrer  Absicht 
entsprechen,  ob  man  sich  dabei  zu  beruhigen,  oder  ein 
weiteres  Vorbeugungsmittel  einzuführen  habe,  und  welches 
dieses  weitere  Vorbeugungsmittel  wäre. 

Im  Jahr  1S34  erschien  in  den  damals  heraus  gekom- 
menen Mannheimer  Tageblättern  ein  Aufsatz  über  den  Schein- 
tod  und  die  Mittel,  den  traurigen  Folgen  desselben  vor- 
zubeugen, worin  erzählt  wird,  vor  einiger  Zeit  habe  ein 
deutscher  Gelehrter  der  Acad^mie  der  Wissenschaften  in 
Paris  ein  Mittel  vorgeschlagen ,  welches  darin  bestand : 
Auf  jedem  Sargdeckel  sollte  man  eine  ROhre  von  Holz 
oder  Blech  von  solcher  Länge  anbringen,  dass  sie  etwas 
über  den  Grabhügel  hervorragte.  Der  Begrabene  würde 
im  Falle  des  Erwachens  hinlänglich  Luft  erhalten.  Mit- 
telst einer  an  seiner  Hand  zu  befestigenden  Schnur  könnte 
er  eine  am  Ende  der  Röhre  angebrachte  Schelle  anziehen. 
Dabei  schlug  der  Antragsteller  vor,  auf  jedem  Begräbniss- 
platz eyie  kleine  Wohnung  zu  errichten,  in  welcher  ab- 
wechselnd Tag  und  Nacht  ein  Wächter  sich  aufhalten  müsste, 
um  bei  der  Bewegung  der  Schelle  zu  schleuniger  Hülfe 
bereit  zu  sein.  Allein  die  verschiedenen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Einrichtung  in  der  Ausführung  ds^bietet,  und 
die  schon  medicinisch- polizeilichen  Rücksichten,  welche 
derselben  im  Wege  stehen,  liegen  so  nahe,  und  sind  so 
natürlich ,  sind  theilweise,  unter  Andern  auch  von  Schnaken- 
berg schon  erwähnt,  so  dass  ich  glaube,  sie  füglich  hier 
übergehen  zu  können. 

Hufeland  spricht  ebenfalls  von  diesen  nid  einigen  ähn- 
lichen Vorschlägen,  die  er  sämmtlich  verwirft,  worauf  er 
die  Aeusserung  folgen  lässt,  er  bitte  Gott,  ihn  nicht  in  den 
FftU   kommen  zu  lassen,   einer  solchen  Röhre  zu  seiner 
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Rettung  zu  bedürfen,    und  wer  sollte  dieser  Aeusserung 
nicbt  von  Grund  des  Herzens  beistimmen? 

Anm.  Der  Name  jenes  deutschen  Gelehrten  war  dem 
Verfasser  des  Mannheimer  Aufsatzes  entfallen.  Schwabe 
sagt,  der  Pastor  Bock  habe  das  Mittel  mit  den  Röhren  im 
,3athgeber  für  alle  Stände  Bd.  1  Nr.  1  S.  54%'^  empfohlen. 
Das  Mittel  wird  bei  Schwabe  genau  so ,  wie  in  dem  Mann- 
heimer Aufsatz  angegeben.  Es  seheint  aber  nicht,  dass  Pastor 
Bock  derjenige  war,  von  welchem  der  Aufsatz  spricht.  Noch 
eher  könnte  es  nach  der  mit  einem  seltenen  Reichthum  an 
Belesenhcit  geschriebenen  „medicinisch- polizeilichen  Wür- 
digung der  Leichenhallen  von  Dr.  Peter  Joseph  Schneider^^ 
heissen^  dass  jener  Gelehrte  der  Kreisphjsikus  Dr.  Guts- 
muths  gewesen  sei,  indem  von  diesem  in  ziemlicher  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Mannheimer  Aufsatz  erzälilt  wird, 
dass  er.  einen  Versuch  mit  der  Erfindung  an  sich  selbst 
gemacht  habe.  Es  werden  aber  auch  in  der  gedachten 
„Würdigung"  die  Namen  verschiedener  anderer  Männer 
genannt ,  welche  p;anz  ähnliche  Vorschläge  gemacht  haben, 
und  es  ist  aus  dem  allem  nicht  bestimmt  zu  entnehmen, 
wem  man  die  Erfindung  mit  den  Röhren  zuzuschreiben 
habe,  was  wohl,  unbeschadet  der  Achtung,  welche  die 
wohlwollende  Absicht  des  Erfinders  verdient,  nicht  son- 
derlich %Vi  bedauern  ist. 

Da  ich  jezt  auf  die  in  den  meisten,  oder  so  viel  ich 
weiss,  in  sämmtlichen  deutsehen  Staaten  eingeführte  fod- 
ten-  oder  Ldchenschau  zu  reden  komme,  wird  mir  ge- 
stattet sein ,  dass  ich  die  Grossherzogl.  Badische  Leichen- 
schau-Ordnung als  diejenige,  welche  mir  am  nächsten 
liegt,  zum  Gegenstand  meiner  Bemerkungen  nehme;  und 
in  der  That  liegt  das,  was  sich  hierbei  zu  erinnern  finden 
wird,  80  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wenn  man 
damit  in  Vergleichung  brächte,  wie  es  sich  hinsichtlich 
der  Leichenschau  in  andern  Staaten  verhalte,  sich  unfehl- 
bar in  jedem  einschlägigen  Falle  das  C'est  tous  comme 
cEez  nous  bewähren  würde,    nur  vielleicht  mit  dem  Unter- 


schied,  dass  sich  anderwärts  noch  grössere  Unvollkommen-' 
heiten  aof weisen  Hessen  ')• 

Jede  Leichensehaa  -  Ordnung  muss,  sofern  sie  niAi 
schon  in  sich  mangelhaft  sein  soll,  nothwendig  sehr  um- 
ständlich und  weitläufig  sein.  Je  weitläufiger  sie  aber 
ist ,  desto  weniger  lässt  sich  erwarten ,  dass  sie  gehörig 
werde  befolgt  werden.  In  den  Jahren  1802  und  1803  er- 
schien für  die  damaligen  badischen  Landestheile  eine  Leichen- 
schau-Ordnung, die  nachher,  im  OrossherzogL  Regiemngs- 
Blatt  Yom  4.  März  1809,  wiederholt  und  bedeutend  er- 
weitert, verkündigt  wurde«  Qbwohl  diese  Yerordnimg  vom 
Jahr  1809  unverkennbar  mit  sehr  viel  Umsicht  und  Sach- 
kenntuiss,  verfasst  ist,  so  scheint  sie  doch'  in  der  Folge 
der  Medicinalbehörde  nicht  genügt  zu  haben,  da  Im  Jahr 
1822  eine  ganz  umgearbeitete  Leichenschau- Ordnung  er- 
schien, welche  noch  jezt  gesetzliche  Gültigkeit  hat  Diese 
enthält,  unter  der  Ueberschrift  „Instruktion  für  die  Leichen- 
schauer  im  Grossherzogthum  Baden^^  in.  11  §§»  mehr  als 
Tünfzig  Punkte  über  das,  was  bei  Sterbfällen  theils  vor- 
gekehrt, theils  sonst  beachtet  werden  soll,  und  dazu  kom- 
men noch  mehrere  Vorschriften  theils  in  der  20  %%.  starken 
Einleitung,  theils  in  einer  sogenannten  Rettungstafel,  auf 
welche  sich  die  Verordnung  beruft  und  von  welcher  jedem 
Leichenschauer  ein  Exemplar  zugestellt  werden  soll.  Später 
ist  diese  Rettungstafel  unter  der  Benennung  „Noth-  und 
Hülfstafel  für  Scheintodte  und  Vergiftetet^  ausgetheilt  wor- 
den. Sie  ist  eigentlich  für  sämmtliche  Einwohner  zur 
Beobachtung  bestimmt  und  enthält,  ausser  neun  allgemei- 
nen Vorschriften,  eine  Anweisung,  wie  man  sich  zu  ver- 
halten habe  1)  bei  Ertrunkenen,  2)  bei  Erfrorenen,  3)  bei 
Erstickten,  4}  bei  Erwürgten  oder  Erhängten,  '5)  bei  den 
vom  Blitze  getroffenen,  6)  bei  Vergifteten. 


^)  Möge  mau  bei  diesem  und  den  übrigen  in  gegenwärtiger 
Schrirt  enthaltenen  ürlheilen  eines  vier  und  siebenzigjährigen 
Mannes,  der  tut  seine  Lage  nichts  zu  furchten  und  nichts  zu 
wünschen  hat,  keine  jHebtMiabsicht  vcrmuthen! 


400 

.  Es  ist  gewiss  f&r  einen  I^iehensehauer  keine  leichte 
Aufgabe,  sich  mit  allen  ansern  Yorsdirlfien  so  genau 
bekannt  zu  machen,  dass  er  sie  mit  Geläufigkeit  aus- 
iiben  lernte.  Zwar  sollen  die  Leichenschaner,  bevor  sie 
ailkgestellt  werden,  (mit  Ausnahme  der  Wundärzte  erster 
und  zweiter  Klasse ,  bei  welchen  man  die  nöthigen  Kennt- 
nisse voraussezt)  auf  die  Leichenschau -Ordnung  geprüft 
werden ,  allein  wenn  man  es  mit  dieser  Prüfung  strenge 
nehmen  wollte,  würde  man  häufig  in  den  Fall  kommen, 
für  die  Stelle  eines  Leicheitschauers  kein  schickliches  Subjekt 
finden  zu  können« 

Ist  aber  ein  Leichenschauer  wirklich  so  genau  mit  der 
Verordnung  bekannt,  so  muss  er  eine  mehr  als  gewöhn- 
liche Aufmerksamkeit  besitzen ,  um  die  Verordnung  überall 
zu  befolgen,  wenn  ihm  anders  die  Befolgung  selbst  bei  die- 
ser Aufmerksamkeit  möglich  ist. 

Anm*  In  Jedem  Falle  dürfte  es  räthlich  sein,  fttr  jeden 
Leiehenschauer,  der  durch  Verhinderung  einer  zu  frühen 
Beerdigung  einen  Scheintodten  gerettet  hätte,  nach  dem 
Beispiel  des  von  Hnfeland  für  Errichtung  der  Leichen- 
häuser entworfenen  Plans,  eine  erkleckliche  Prämie  aus 
geeignete  Mitteln  zu  bestimmen. 

Die  Leichenschau- Verordnung  vom  Jahr  1809  gibt  als 
Kennzeichen  des  Tis^des,  ausser  einigen,  die  sie  als  we- 
niger sicher  bezeichnet ,  folgende  an : 

1)  einen  l4eichengaiich ; 

2)  die  sogenannten  Todtenflecken ; 

3)  Aufgedunsenheit  des  Körpers; 

4}  eine  weiche,    breiartige  Beschaffenheit  der  fleischigen 

Thefle. 
Dabei  wird  bemerkt:  „nur  die  beiden  leztem  Merkmale 
sind  keiner  Zweideutigkeil  ausgesezt,  wohl  aber  die  zwei 
erstem,  weil  Leichengeruch  und  Todtenflecken^  als  Vor- 
boten der  Fäulnlss,  auch  bei  noch  lebenden  Kranken  be- 
merkt worden  sind.^^  Hiemächst  wird  aber  erklärt:  „das 
Verhättniss  der  meisten  Menschen  gegen   einander   lasse 
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höchst  selten  za,  das,  einzig  sichere  Mittel  gegen  das  Le- 
bendigbegraben ,  die  eintretende  wahre  Fäulniss  abzuwarten/^ 
Damit  spricht  also  die  Verordnung  selbst  ihre  Unzuläng- 
lichkeit ans.  Welches  jene  Verhältnisse  seien,  wird  in 
der  Verordnung  nicht  gesagt;  aber  ohne  allen  Zweifel  hatte 
man  bei  jener  Stelle  theils  solche  Umstände  im  Auge,  wo 
Beschränkung  des  Raums  eine  gehörige  Absonderung  der 
Leiche  unmöglich  macht ,  theils  solche,  wo  die  Beschaffen- 
heit des  Gewerbes  die  möglichst  baldige  Entfernung  der 
Leiche  erfordern  könnte,  wie  bei  Bäckern,  Fleischern  und 
dergl.  In  der  Leichenschau -Ordnung  vom  Jahr  1832  wird 
dieser  Unvollkommenheit  nicht  gedacht,  allein  durch  das 
Stillschweigen  die  Sache  nieht  gebessert..  Als  Zeichen  des 
wirklichen  Todes  werden  hier  angegeben,  zuerst  solche, 
,jwelche  in  den  ersten  Stunden  nach  erfolgtem  Hinscheiden 
wahrgenommen  werden  können,  und  den  Tod  nur  wahr- 
scheinlich machen  ,^^  nämlich  1)  Stillstand  des  Kreislaufs 
des  Blutes,  2}  Aufhören  des  Athemholens,  8)  die  voU- 
konpmene  Lähmung  der  Augenlieder,  4)  das  sogenannte 
Brechen  der  Augen,  5)  erdfahle  Farbe  und  Zusammen- 
fallen des  Gesichts,  6)  das  Herunterhängen  der  untern 
Kinnlade,  7)  allmählig  eintretendes  Erkalten  und  Erstar- 
ren des  Körpers.  Dann  heisst  es:  „Einige  Stunden  vor 
der  zur  Beerdigung  bestimmten  Zeit  begibt  sich  der  Leichen- 
schauer wieder  ins  Sterbhans^  sieht  nach,  ob  seine  Anord- 
nungen pünktlich  befolgt  worden,  und  untersucht  den'Leich- 
nam.  Findet  er,  dass  die  bei  der  ersten  Besichtigung  wahr- 
genommenen Erscheinungen  noch  zugegen  sind,  ftnd^t  er 
femer,  dass  die  Hornhaut  der  Augen  eingesunken  und 
diese  ihre  Wölbung  grösstentheils  verloren  haben,  also 
platt  sind,  dass  mit  den  Fingern  gemachte  Eindrücke  sich 
nicht  wieder  erheben;  dass  das  Innere  der  Nase  trocken 
ist  und  schwärzlich  aussieht ,  dass  die  Lippen  blau  oder 
schwärzlich  sind,  ein  Schaum  vor  dem  Mund  ist,  eine 
braune  oder  schwarze  Materie  aus  demselben  fliesst,  dass 
der  ganze  Körper  kalt  und  erstarrt,   auch  in   der  Gegend 
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des  Herzens  keine  Spur  von  Wärme  mehr  zu  fühlen  i&t; 
dasB  der  Unterleib  eine  blaue  oder  gar  grüne  Farbe  hat; 
das»  an  verschiedenen  Stellen  des  K(jrpers,  besonders  auf 
dem  Rücken,  dem  Gesäss  und  den  Hmtertheüen  des  Sehen- 
kels sich  sogenannte  Todtenflecken  zeigen;,  dass  die  weichen 
Theile  des  Körper^  tureiartig  anzufühlen  sind ;  dass  der 
After  offen  steht ,  dass  Rücken  und  Lenden  da ,  wo  die 
Leiche  aufliegt,  platt  gedrückt  sind,  und  gibt  der  Letclh- 
nam  schon  einen  stinkenden,  aashaften  Geruch  voii  sich: 
so  schliesst  er,  dass  der  natürliche  Tod  erfolgt  sei,  und 
stellt-  den  Leichenschein  aus.^^  Niemand  wird  daran  zlrei- 
feln,  dass  wenn  alle  diese  Merkmale  sich  eingestellt  haben, 
der  Tod  für  gewiss  zu  halten  ist;  allein  wenn  Schon  die 
in  der  Verordnung  vom  Jahr  1809  unter  3  und  4  ange- 
gebenen Zeichen  in  den  meisten  Privatwohnungen  nicht  ab^* 
gewartet  werden  ki^nnen^  so  werden  noch  viel  weniger  die 
hier  aufgezählten  abgewartet.  In  der  schätzbaren  Schrift 
über  die  Unsicherheit  der  Erkenntniss  des  erloschenen  Le- 
bens von  Dr.  J.  M.  Lessing,  sagt  der  Verfasser  sogar^ 
„alle  ärztliche  Leichenatteste  werden  ans  Wahrschetnlich- 
keitsgründen  ausgestellt,  und  der  Mensch  muss  demnach 
seine  Eltern ,  Kinder,  Gatten,  Geschwister  beerdigen  lassen, 
weil  sie  wahrscheinlich  todt  sind.^^  Dass  es  sich  danrit 
in  der  Regel  so  verhält,  davon  habe  ich  mich  durch  die 
Erfahrung  überzeugt,  und  oft  genug  gesehen,  wie  gesehwinde 
bei  Sterbfallen  nicht  nur  gewöhnliche  Leichenschauer,  son« 
dem  auch  angesehene  Aerzte.mit  der  Todtsprechnng  fertig 
sind,  wenn  gleich  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden  ist, 
den  Tod  als  gewiss  anzunehmen.  Bedenkt  man  hierzu  nun 
noch,  wie  weit  entfernt  die  meisten  Leichenschaner  sind, 
die  Wichtigkeit  ihres  Amts  gehörig  zu  erkennen,  und  sich 
demselben  mit  der  nöthigen  Gewissenhaftigkeit  und  Auf- 
mericsamkeit  zu  widmen  ') ,  so  wird  man  zugeben  müssen, 


*)  Unlängst  hörte  ich  von  einem  GeislHchcn  die  Aeusserung, 
durch  die  Erfahrungen,  welche  er  während  seiner  verschie- 
denen Anstellungen   gemacht,    habe   er  sich    im  Allgemeinen 
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diflB  die  LndMBschan,  vonelnlidi  wem  sie  aidil  im  y«r- 
budnis  mtt  Lcidmiriloacra  sldil,  bd  Wdtm  Bidit  dt» 
nfiddge  SidNrteit  gewliot.  S<Air«be  gebt  se  ¥rdl  m  be-^ 
banpl»,  da«  dnrcli  die  Lddieiisdieo  (olme  LeMiHikAtt« 
ser)  anaidlidl  mdir  NadiOdl  (filr  die  Lebendoi)  als  Yoi^ 
tkil  Obr  die  ScheiBtodten)  gestiOet  "irerde,  Mle  gross 
mir  aber  audi  die  UiiToUI[oinineiib<ät  der  Leicbensehaii  tu 
sein  schdnt^  so  balte  icb  docb  dieses  UrdieQ  bd  Weitem 
für  ZQ  staric  und  glaube,  dass  dabei  niebt  genng  bedaebt 
verde,  wie  viel  Nacbtbeil  dadoreb  aafgewogen  wird,  wenn 
nur  ein  einziger  Mensch  tob  dem  Sebicksal  errettet  wird, 
lebendig  in  geseblossenem  Sarg  begraben  zn  werden,  was 
denn  docb  unstreitig  durch  die  Leichenschau  geschehen 
kann,  und  wohl  auch  zuweilen  geschieht^  obschon  es  nicht 
garade  afientlich  bel^annt  wird. 

Der  Hanptvbrtheil  der  Leichenhänscr  besteht  darin,  dass 
die  Leichen  daselbst  länger,  als  in  den  meisten  Privat- 
wohnnngen  aufbewahrt  werden  können,  wodurch  man  in 
den  Stand  gesezt  ^Ird,  diesell)en  so   lange  zurttckzubchal- 


ein  solrhoft  Mmtrauen  gegen  die  Leichenschaurr  angeeignet 
dass  er  überKCugt  sei ,  wenn  auch  die  Lelclienscliau  eben  so 
einfach  und  leicht  sa  kefdigen  wäre,  al«  sie  cnmplicirt  und 
schwer  zu  kenjgen  sei,  dennoch  die  gehörige  ßePolgung  nicht 
zu.  erwarten  sein  würde*  Meinerseits  glaube  ich  wahrgenom- 
men zu  haben,  dass,  besonders  in  Dörfern,  häußg  der  Fall 
vorkommt,  wo  Familien,  wenn  jemand  von  ihnen  stirbt,  diu 
für  Aufbewahrung  der  .Leichen  gesetzlich  boslimmto  Frist  ab- 
zukürzen «uchen,  und  dass  ihnen  dabei  meisten«  die  Leichen- 
schauer,  wie  es  gehen  will,  behülflich  sind.  Ich  glaube  aber, 
dass  die  Leichenschauer  hierbei  nicht  sowohl  aus  eigentlicher 
Gewissens! osigkeit  oder  aus  interessirten  Absichten  handeln, 
als  weil  sie  von  der  Schädlichkeit  oder  der  grossen  Beschwer- 
lichkeit der  längern  Aufbewahrung  für  die  Familien  überzeugt 
sind ,  wozu  denn  auch  kommt»  dass  fast  jeder  Leichenschanor, 
sobald  ihm  bei  einem  Verblichenen  das  oben  in  der  zweiten 
Randnote  geschilderte  Aussehen  vorkommt,  den  wirkliohen 
Tod  für  gewiss  anitimmt,  wenn  gleich  noch  keitirr  der  ihm 
dafür  als  untrüglich  angegebenen  Kennzeichen   vorhttuden  i»l. 
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ten,  bis  der  Tod  vollkominen  gewiss  ist  Dieser  Yortbeil 
ist  allerdings  sehr  erheblich ,  und  es  wäre  nur  zu  wün- 
schen, dass  er  überall  gehörig  ericannt  und  benuzt  würde. 
Indessen  ist  es  auch  hillig,  die  etwaigen  Zweifel  über  deren 
Thunlicbkeit ,  über  welche  übrigens  die  Erfahrung  längst 
abgesprochen  hat,  und  die  denkbaren  Gefahren  nicht  zu 
übersehen.  Da ,.  wenn  der  Zweck  eines  Leichenhauses  er- 
reicht werden  soll,  jeder  Leichnam  daselbst  so  lange  auf- 
bewahrt werden  muss,  bis  das  einzige  untrügliche  Kißhn^ 
zeichen  des  Todes,  nämlich  die  totale  Verwesung  sich  un- 
verkennbar herausgestellt  hat^  so  fragt  sich  1}  ob  die  me-^ 
phitischen  Dünste,  welche  sich  dadurch  entwickeln  müssen, 
nicht,  der  öffentlichen  Gesundheit  *  nachtheilig  sind,  %)  ob 
diese  Dünste  sich  nicht  so  sehr  in  dem  Leichenhaus  fest- 
setzen, dass  dadurch  der  Aufenthalt  für  die  nöthigen  Per- 
sonen und  die  Scheintodten  gefährdet  würde  ?  Hufeland 
erklärt  den  Verwesungsgeruch  zwar  nicht  für  unschädlich, 
doch  behauptet  er,  dass  man  von  dieser  Schädlichkeit  ge- 
wöhnlich eine  übertriebene  Meinung  habe.  Seine  Gründe 
für  diese  Meinung  habe  ich  so  weit  überzeugend  gefunden, 
dass  ich  glaube,  in  jener  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Schädlichkeit  könne  bei  Weitem  kein  hinlänglicher  Grund 
liegen,  die  Einführung  der  Leichenhäuser   zu  verwerfen  ')• 


*)  Uebrigens  fiel  mir  auf,  dass  H.  ^^S.  34)  «agl:  „es  »ei  (bei 
Leichenhäusern)  dje  Absicht  nicht,  die  Leichname  bis  zur 
höchjtten  Fäulniss ,  sondern  nur  bis  zu.m  Anfang  derselben, 
wo  die  Ausdünstungen  noch  höchst  unbedeutend  seien ,  auf- 
zubewahren,'^  nachdem  er  kurz  vorher  (S.  80)  geäussert 
hatte:  „die  Fä'ulniss  allein  ist  im  Stande,  uns  die  völlige 
Gewissheit  %u  geben  ,  dass  nun  nicht  allein  alle  Verbin- 
dung der  LebenskrafI  mit  der  Maschine  aufgehoben,  son- 
dern auch  die  Organisation  selbst  zerstört  und  der  Wie- 
derbelebung in  dieser  Gestalt  unfähig  geworden  ist»  Aber 
auch  hier  muss  man  wohl  merken,  dass  sie  nicht  particulär 
(denn  einzelne  Theile  können  auch  bei  lebendigem  Leibe  fau- 
len), sondern  allgemein,  nicht  blos  durch  trügKchc  Anzeigen, 
wie  z.  R.  den  sogenannten  Leichengeruch,  sondern  vollkom- 
men   und   nach    allen   Kennzeichen    bemerkbar    sein   muss." 
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Indessen  wilrde  ich  doch  für  ndfthig  oder  wenigstens  Air 
sehr  räthlich  halten,  das  Leiehenhaus  nicht  in  der  Mitte 
eines  Wohnorts,  sondern  in  einiger  Entfemnng  von  dem« 
selben  zu  errichten.  Dabei  mUsste  aber  zugleich  die  Ver- 
anstaltung getroffen  werden,  vermöge  welcher  etwaige  Schein- 
todte  ohne  zu  starke  Erschütterung  und  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  der  Witterung  ins  Leichenhaos  verbracht  werden 
könnten. 

RücksichtUch  des  erstem  Punktes  kann  durch  zweck- 
mässige Einrichtung  des  Leichenhauses  hinlänglich  gehol- 
fen werden.  Es  wird  dabei,  ausser  den  Vorrichtungen 
für  Ableitung  der  schädlichen  Dünste,  wie  sie  bei  allen 
Leichenhäusem  statt  finden  ,  hauptsächlich  nöthlg  sein, 
1)  dass  die  Zimmer  des  Leichenhauses  nicht  an  nieder, 
und  also  wenigstens  12  Fuss  hoch  seien;  2)  dass  das 
Leiehenhaus  mir  einstöckig  sei. 

Annu  Schwabe  sagt  von  dem,  seiner  ärztlichen  Auf- 
sicht untergebenen  Weimarer  Leichenhaus:  „Wesentliche 
Fehler  sind  es,  dass  alle  Pieren  zu  nieder  sind,  und  das 
Hans  zweistöckig  ist.  Die  obern  Räume  desselben  sind, 
wenn  sich  faulende  Leichen  im  Leichenhans  befinden ,  fast 
nicht  zu  benutzen,  da  alle  Ausdünstungen  nach  oben  stei- 
gen und  die  Luft  dort  verpesten.  Die  zweite  Etage  hat 
man  zur  Wohnung  des  Todtengräbers  bestimmt  und  ich 
habe  leider  Gelegenheit  gehabt,  den  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  zu  beobachten.^ ^  An 
einer  andern  Stelle  heisst  es,  dass  diese  nach  oben  stei- 
genden  Dünste ,  jede  Zimmerdecke,  wäre  sie  auch  noch  so 
gut  verwahrt,  dnrchdi'ingcn. 

Hierin  scheint  ein  slurker  Widerspruch  zu  liegen  ,  denn  dass 
die  Vei^wesun^  jedesmal  ,  wenn  sie  Ijeginnt ,  auch  sogleich 
allgemein  (über  den  ganzen  Körper  verbreitet)  und  vollkom- 
men nach  allen  Kennzeichen  bemerkbar  ist,  wird  kaum  dann 
anzunehmen  sein,  wenn  der  Tod  die  Folge  einer  epidemi- 
srhcn  Krankheit  war,  wo  bekanntlich  die  Verwesung  unge- 
wöhnlich schnell  eintritt,  noch  viel  weniger  wird  diess  aber 
l>ci  sonstigen  SterbfäUen  statt  finden. 
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Lefssing  will,  dass  "die  zur  Aufnahme  der  Leichen  be- 
stimmten Localiläten  zu  ebener  £rde  liegen ,  und  zur  Ab- 
wehr von  Feuchtigkeit,  Grund  und  Boden  hinreichend  er- 
höht werden.  Um  die  Feuchtigkeit  abzuwehren,  dürfte  es 
noch  zweckmässiger  sein,  die  Leichenzimmer  nicht  unmit- 
telbar über  der  Erde,  sondern  über  einem  Keller  zu  er- 
bauen, und  sorgfältig  den  Gebranch  solcher  Steine  zu. ver- 
melden ,  welche  die  Eigenschaft  haben ,  Feuchtigkeit^  anzo^ 
ziehen;  8}  daas  die  beiden  Eingänge  einerseits  zu  der 
Wohnung  des  Leichenwärters  u^d  dem  Wächterzimmer 
und  anderseits  zu.  dem  Räume ,  wo  sich  die  laichen  bt- 
finden,  keine  unmittelbare  Communikation  mit  einander 
haben,  so  dass  beide  Räume,  ausser  den  in  dem  M^ächter- 
zimmer  iu  Beobachtung  der  I^eichen,  angebrachten  luft- 
dicht eingekitteten  Fenstern,  überall  durch  möglichst  un<- 
durchdringllche  Mauern  von  einander  abgesondert  sind. 

Demnach  werden  woU  jene  Zweifel  für  beseitigt  zu  hal- 
ten sein«  Nicht  so  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Gange  der 
Anstalten.  Niemand  kann  dafür  stehen ,  dass  die  bei  einem 
Leichenhaus  anzustellenden  Personen,  sowohl  Wächter  als 
Aerzte^  den  Pflichten  ihrer  Anstellung  immer  vollkommen 
Genüge  leisten  werden,  und  sobald  diess  nicht  geschieht, 
steht  zu  befürchten,  dass  der  Zweck  des  Leichenhauses  mehr 
oder  weniger  verfehlt  wird.  Der  EiiifUbrer  der  Leichenhäu- 
ser schlug  in  diesem  Sinne  vor,  den  nächsten  Verwandten 
der  im  Leichenhaus  aufbewahrten  Verlebten  den  Zutritt  zu 
gestatten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Wächter  seine 
Schuldigkeit  thue,  und  um  sdbst  nach  etwa  merklichen 
Veränderungen  an  der  Leiche  zu  forschen.  Allein  die  Ver- 
wandten sind  gewiss  selten  in  dem  Falle,  an  dem  wirk- 
lichen Tode  zu  zweifeln,  und  wenden  in  den  meisten  Fällen, 
nur  wenn  diese  Zweifel  gehoben  wären ,  die  I^eichen  ins 
Leicfaenteus  abgeben.  Zudem  bemerkt  Lessing  gewiss  sehr 
treffend :  „Wer  dürfte,  auch  bei  der  grössten  Gewissenhaf- 
tigkeit sich  stark  genug  fühlen,  um  nach  dem  Verlust 
eines  theuern  Verwandten  d^  Anblick   seines  Leichnams 
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SO  gletehgtiltig  zu  ertragen,  dass  er  sttts  mit  ungetrttbtem 
Auge  die  Beobachtung  desselben  besorgen  lidnntet^* 

Ein  anderes  Mitlei,  für  jeden  Wächter  eine  Prämie 
auszusetzen,  welcher  an  einem  Scheintodten  die  ersten 
Spuren  des  wiederkehrenden  Lebens  entdeckt  und  dadureh 
die  Rettung  yeranlasal,  ist  unstreitig  sehr  gut,  weil  man 
hier  in  der  Regel  mit  iriel  mehr  Stch«rheit  auf  persdnliches 
Interesse,  als  auf  Pflichtgefühl  bauen  kann ;  aber  auch  die- 
ses sehr  zu  empfehlende  Mittel  darf  nicht  für  völlig  zu- 
verlässig angesehen  werden,  denn  oft  hat  der  Scheintod 
so  ganz  das  Ansehen  des.  wirklichen  Todes,  dass  Viele 
sich  gar  keine  Mdglichkeit  denken  kennen,  als  sei  der 
Tod  nicht  wiii[lich  eingetreten,  und  wenn  sich  nun  ein 
Wächter  mit  einem  Scheintodten  in  diesem  Falk  befindet, 
so  wird  er  es  auch  nicht  für  mdglich  halten,  sich  die 
Prämie  durah  die  grOsste  Sorgfalt  zu  erwerben,  und  folg- 
lieh wird  die  Prämie  kein  Sporn  fUr  ihn  sein. 

Seite  27  Aber  die  Ungewissheit  des  Todes  sagt  Hufe- 
land:  Wir  überlassen  das  wichtige  Geschäft,  die  Leichen 
zu  beobachten,  der  dümmsten  und  vorurthell vollsten  Men- 
Bchenklasse,  den  Todtenweibern ,  die  weder  Sinn  filr  be- 
lehrende BemerkungiMi ,  noch  einen  Begriff  von  der  Mög« 
li^keit  des  Wiedererwachens  haben ,  die  also,  selbst  wenn 
sie  Lebensspuren  bemerken ,  sie  nicht  achten  und  schief 
auslegen.  Diese  Aensserungen  belegt  er  durch  folgende 
Beispiele:  Einmal  kam  ihm  der  Fall  vor,  dass  eine  solche 
Person  einige  Zeit  naeh  dem  Tode  eines  Mannes,  den  sie 
^ing^kidet  hatte,  äussertix^  es  werde  wahrscheinlich  bald 
noch  einer  von  der  Familie  sterben,  denn  der  Verstorbene 
habe  Im  Sarge  ein  Auge  aufgethan,  und  sie  habe  diess  schon 
öfter  als  eine  üble  yorbedeutung  bemerkt.  Ein  andei^s- 
mal  (S.  45}  rUbmte  sich  eine  alte  Leichenfrau ,  es  habe 
einei$  eine  Lekhe,  bei  der  sie  wachte,  sich  des  Nachts 
anfigerichtet ;  aber  sie  habe  sie  mit  den  Worten  wieder  nie- 
dergedriickt :  ^i  was  willst  du  unter  den  Lebendigen) 
Nieder  mit  ^ir!  du  gehörst  nkht  mehr  zu  uns/^  und  die 
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Leiche  habe  sich  picht  weiter  geregt  H.  sezt  hinzu :  „Hat 
niaR  ijich  Wohl  einen  solchen.  Grad  von  Ai)erglauben  mög- 
Ijeh  gedacht ,  und  dürfen  wir  mit  gutem  Gewissen  unsere 
Leichtn  in  gplchen  HShden  lassen  ü'^   öletchwohl   äussert 
€«r  S.  37 :  ,  Jch  bin  überzeugt,  dass  die  nämichen  Weiber, 
die  schon  jezt  nfit  der  Bewachung  der  Todten  in  den  Häu- 
fig t^rselben  ihr  Brod  verdienen ,   sehr  leicht  zu  diesem 
Geschäft  (für  die  LolchenWiiasier^   zu  haben  M^ren/^    Ob- 
wohl aber  solche  Veij|»chlässigungen  die  Sicherheit ,  welche 
ein  Leichenhaus  gewähren  soll ,  allemal  gefab|£[en  werden, 
so  sind  sie  doch  iioeh  nicht  das  Acrgste>    was  der  An- 
stalt von  .dieser  Seite  widerfahren  kann.      Hüfelanil,    der 
mit  Wärme  für  die  Leichenhäuser  eingenommen  war,  konnte 
bei  sebies  Beobachtungsgabe   nicht    übersehen,    dasai  ihm 
darin  Viele ,  selbst  aus  den  gebildeten  Ständen ,  sehj».  we- 
11%  glichen.  S.  43,  wo  von  der  Sicherstellnng  jigen  die  Ger 
fahr  ^ebfi^dig  bQg;raben  ^vi  werden  die  Rede  ist ,  maicht  er, 
die  gewiss  sehr  in  der  Erfahrung  gegründete ,  «Bemerkung : 
„selbst  ittfg<3[klärte  Menschen  können  mit   ffeerklärbarom 
Lefc^inn  ^libcr  weggehen."  .  Je  me^  aber  bei  ^en  Ge- 
bifdeten'  ein  solcher  JLelditsinn  stattfindet,  desto  *her  kann 
es  geschehen ,  ^4^s  bei  den  LeiChenhä^Eiem  zuweilen  Männer 
als  Aufteher  ang^t^t  werden,  welche  die  Wichtigkeit  dfe- 
i^s  Amts  nicht  gehörig  würdigen,  uni  die  sich  ihm  daher 
nicht  mit  der  nöthigen  Aufmerlcsamkeit  und  Soi^alt  widmev. 
Dabei  ist  %b*  nicht  zu  verkennen ,  dtss  hier  Vernachläs- 
sigungen viel  wichtiger  sind ,    dis  wtna  sie  von  Wächtern 
begangen  werden.    Ist  ein  Wl^hter  in  seinem  Amte  nach-i 
lässig,  so  kann  es  dem  Aufseher,  wenn  er  aufmerksam 
genug  ist,  nicht  lapge  ve^^orgen  J^leiben.    Liegt   ftlier  der 
Fe^er  an  j^em  AufseJ||r,  so  jvird  schwer  -zu  helfen  sein, 
und**  nicht  selten  wird   dann  die  Nachlä&pigkeit  "des  Auf-    ' 
Sehers  weh  auf  die  seiner  Aufsicht*  antefai^ne  Personen     * 
übergehen ,  wodurch  dann  die  Anstalt  Whwendig  sehr  lei- 
den muss.    Ich  gebe  gerne  zu^   dass  wenn,  ein  Leichen- 
haus,   wie  das  ^a  Frankfirt  a.  M«,  das,    MTentlich«; 
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Nachrichten  zufolgei  nnter  den  bis  jesi  bestehendeir  ffir 
eines  der  yorzttgllchsten ,  wo  nicht  für  das  Vörzilglichste 
zu  halten  ist,  unter  der  tminittelbaren  Leitung  und  Auf» 
sieht  ^"seines  Begründers  oder  eines  S4i^  fnenscheiilEreundM^ihen^ 
icundigen  und  umsichtigen  Mannes  wie  HuCelalnd  stündcii 
jeder,  der  gewiss  wäcc^,  darin  nach  seinem  Ableben  anf*- 
genommen  zu  werden,  hinlänglichen  Grund  hätte,  sldi  fito 
seine  Person  über  die  Gefahr,  kbendig  begraben  zu  wer- 
den ,  zu  beruhigen.  Da  eln.e  solche  unmittelbare  Leitung 
aber  in  die  Länge  nicht  möglich  ist,  so  macht  diess  einen 
bedeutenden  Unterschied  ')• 


*)  So  ist  e^.  £•  B.  für  eine  Verbesserung  der  ursprüDgliobeo  Ein- 
richtung XU  halten,  dass  statt  der  Schellen,  ^on  pichen  H« 
in  seiner  Schrift  über  die  Utigewissheit  des  Todes  spricht,  die 
von  Schwabe  beschriebenen  Wecker  in  dem  Wa'chtersimmer 
ahgebracbt  werden,  deren  mit  {eder  Leiche  ein  besonderer 
miUelst  Darmsaiten  dergestalt  in  Verbin4ttiig  bu  setzspi  ist, 
dass  durch  die  mindeste  Bewegung ,  urelche  ein  Scheintodter 
mit  einem  Finger  macht,  der  Wecker  in  Gang  gebracht  wird. 
Die  Vortüge  dieser  Wecker -Apparate  sind  1)  dass  sie  viel 
leicbler  als  die  Sehet len  in  Bewegung  gese^t  werden  JJLÖnnen. 
Schwabe  bemerkte,  dasa  ein  Wecker  durch  die  Kraft  einer 
Hummel^  welche  si#h  in  den  Leichensaal  verirrt  hatte,- in 
.Bewegung^  ^esexi  wärde;  S}>  dass  sie  no^Qh  weniger  als  die 
Schellen  überhört  werden  können  ;  S)  dass  »sie  verschlösse^ 
werden  können ,  und  der  aufsehende  Arit  den  Schlüssel  in 
Verwahrung  nehmen  kann ,  wodurch  er  in  den  Stand  gescst 
wird  I  zu  entdecken,  wenn  etwa  ein  Wächter,   entweder  weil 

■  .er  seinen  Posten  pflichtwidrig  verlassen  hj^,  oder  wohl  gar 
au«  Indelens,  das  Tönen  de«  Weckers  liteDoechtet  Hess.  Die- 
ser leate  Vorxgg  ist  nicht  der  unwichtigste ,  obwohl  es  %vl^ 
weil^  in.  Fällen  der  VernachÜssigung  sweiGfihad  werden 
könlj|e,  ob  der  leEte  V^chter  oder  einer  der  vorhergehenden 
den  Fehler  beging.  Man  hat  die  Bemerkung  gewicht,  es  sei 
ein  Felller  an  diesen  Weckerapparaten  |  dass  -sie  nur  in'^e- 
wegung  gebracht  werden  könnten ,  wenn  ein  Schtpntodter 
einen  Finger,  abwärts »  nicht  aber  wenn  er  ibo  aofwärt«  be- 
wegt; Diese  Bemerkung  i»l  deswegen  wichtig ,  weil  es  zweck* 
jnässig  ist,   den  Händen  der  Leichen  .eine   feste  Unterlage  zu 

.     geben ,  wobei  die  Finger  nicht  wohl  abwärt«  bewegt  werden 

Annal.  d.  Süatitnneik,  V.Bd.  3.  Heft.  85 
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AnflserdeiD  Icann  es  auch  durch  zuCUiige  Umetäiide  aä- 
«M^lich  gemacht  -  werden ,  die  Absicht  der  LeicheshSnaer 
sn  erreioheii.  So  z.  B.  sagt  Schwabe  (S.  11),  während 
der  Kriegsjahre  sei  das  Weimarer  Leichenhaus  so  in  Ver- 
IUI  gerathen,  dass  man  den  Hinterbliebenen  nicht  habe 
Eumuthen  können,  die  Verstorbenen- dahin  bringen  zu  iasr 
neu  u.  d.  m« 


können.  Schwabe  bemerkte 'närht Ich,  .dass  da  bei  den  Lei- 
chen gewöhnlich  im  ersten  Stadium  der  Faulnlxs  der  Unter- 
leib, auf  den  die  Hände  gelegt  wurden ,  von  Gasen  «ufge« 
trieben  ist,  später  aber  susammen  sinkt,  die  Wecker  oft  blot 
dnrich  die  Schwere  der  Hände  in  Bewegung  gesezt  wurden, 
«md  er  fan.d  daher  nöthig,  die  Hand«  auf  ein  quer  über  dem 
Xeichenlager  angebrachtes  Brettchen  legen  au  lassen.  Obwohl 
nuA  hierbei,  wenn  etn  Scheiniodter  einen  Finger  bewegt,  die 
Bewegung  gewöhnlich  nicht  blos  aufwärts,  tcindern  auch  seil- 
«ärta  gehen  und 'dadurch  den  Abiauf  d«*s  Weckers  bewirken 
wird  ,  50  liegt  dock  in  der  bisherigen  Einrichtung  der  Wecker 
aUemal  ein  Fehler,  dem  durch  eine  geeignete  Mechanifk  ab- 
zuhelfen sein  dürfte.  Für  eine  andere ,  sehr  nützliche  Ver« 
beaserung  halte  ich  es^  dass  während  in  dem  Weimarer  Lei- 
chenhaus, nach  dem  Hufeiandisehcn  Plan,  sämiulliche  Leichen 
ia  einem  und  demselben  Saal  aufbewahrt  werden,  in  dem 
Leichenhaus  ay  Frankfurt  a.  M.  für  jede  Leiche  eine  beson- 
dere Zelle  bestimmt  ist.  Gant  unerwartet  war  es  mir  daher, 
dass  in  dem  Schwabischen  WerlLe>  welches  %o  manche  tref- 
fende Bemerkung  über  zweckmässige  Einrichtung  der  Leichen« 
hänaer«nthäU,  der  Verfasser  (S.  39)  erklärt,  ,,er  sehe  den 
grossen  Vortkeil  dieser  £inri<4uung^,  die  nur  die  Kosten  des 
Baues,  als  der  Unterhaltung;,  vermehre ,  niobt  ein,  und  er 
glaube,  dass  sie,  da  namentlich  die  Aufmerksamkdt  der 
Wächter 9  wenn  viele  Leichen  vorhanden  seien,  dadurch  ge- 
lheilt werde,  nicht  allgemein  eiAznführen  sei.^^  Kurz  vorher 
(&  d^  sagte   der  Verfasser:    „Wenn  sich  faulende  Leichen 

'  im  Leichensaale  befinden,  so  entstehe  daraus'  ein  wesentlicher 
Natbtheil,  dann  da  die  durch  die  Fäulniss  sich  entwickeln- 
den GasATten  Gesunden  gefährlich  werden  könnten,  ao  sei 
ein  «achtheilig«?  Einftuss  auf  die  Gesundheit  der  Scheintod len, 
deren  nur  noch  glimmender  Lebensfunken  die  kleiaste  achäd- 

/  liebe  Einwirlcnng  untcrdi  ttcken  könne ,  nm  so  mehr  an  be- 
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'Endlich  srlieHU  mir  Bmh  folgende  Betraditnng  nidil 
imeriieblidi  za  sein :  Sdion  tot  onsorer  Zeftreduiong  war 
mm  mAr  danaf  liedacht,  de»  unglOddichen  F^gan  den 
Selwintods  vorzabengen,  mdea  ncheifit  sogar,  das«  da* 
nuds  mdirere  Aercte  gant  voni^ieli  mit  diesen  Znstanda 
am  seiner  Heilong  bekannt  waren.  SpäUv  gingan  aber 
diese  R&cksiclitett  und  Kenntnisse  niit  den  Refcken  und 
Staaten,  wo  sie  bestunden,  ftlr  Imge  2Seit  so  weit  unter, 


ftirchtcn/*  Zudem  f^dürflen  gi^wiss  .die  tlinterbliebenen  von 
dem  Besucli  ihrer  Lieben  durch  den  Geruch  faulender  Lerchen 
abgehalten  oder  «orüciLgeschrurkt  werden.**  2war  wird  die^ 
aer  Näi^btheil  «wei  verschiedenen  Fehlern  det  Leichenhauaes 
zogescfarieben ,  welche  darin  bratchen,  I)  dass»  wie  achon 
oben  bemerkt  wurde,  die  Piecen  id  nieder  sind^  2)  doaa  kein 
abgesondertes  Lokal  vorhanden  ist,  in  welches  schon  über* 
gegangene  Leiclien  bis  aum'  Begrab niss  beigescxt  werden,  nnd 
die  daher  in  dem  Lvichedsaal  anrgestelU  bkibcn.-  ülerdinga 
ist  viel  auf  Rechnung  der  beiden  Fehler  au  'setscn ,  aber  ge* 
wiss  ist  aach  ohne  diese  Fehler,  jener  schädliche  und  suriick« 
schnackende  Fa'ulnis.sgeruch  bei  Weitem  nicht  ao  gut  lu  ver« 
meiden,  wenn  nur  ein  einziger  eigenlUcher  Leirhensaal  Vor* 
banden  ist,  als  wenn  jeder  Leithe  in  ein rr  beftnn dem' Selie 
aufbewahrt  wird,  uml  wenn  dieser  bedeutende  Voftheil  er* 
reicht  werden  kann ,  so  wäre  es  doch  truurigi  wenn  man  dar* 
anf  veratcbten-mussle,  weil  dadurch  etwas  mehr  Kosten  veri» 
ursacht  wiirden.  Was  die  getheilte  Aufmerksamkt^it  der  Wäch- 
ter betrifft,  so' meine  ich ,  ein  Wächter  könnte  ^i6  Leichen 
eben  so  gut  eine  nuch  der  andern,  als  ftlle  mü  etncmmal 
beobachten ,  oder  wenn-  ihm  diese  kleine  Mühe  tu  beücbwer» 
lieh  :ist>  ao  beweist  diesa  einen  Mangel  ain  Aufcperkäamkait« 
4ßT  ihn  in  jedem  Fair  für  sein  Amt  untauglich  macht,  fie* 
sizt  er  aber  wirkHcJi  die  nölhige  Aufnierksamkeit,  so. wird  er 
die  Leichen  sogar  noch  besser  beobachten  können ,  w^nn  er 
jede' besonders  betrachtet,  als  wenn  er  sie  alle  znsammen 
vor  Attgen  h»t,  da  er  imiecten  Fall  viel  leichter  etwaa  Über» 
sehen  kauHj  was  um  so  wiehtigtr  Ist,  da  die  mindaat«  Be» 
-wi»guog,  welche  ein  Scbeintodter  mit  der  Stiroe«  den  Augen 
jpder  mit  dem  Munde  macht^  ein  Bcweia  des  wiederkehrenden 
]uel>ens  und  eine  Aufforderung  fiirden  Wächter  Ut|  die  ge- 
eigneten Wiedefiielebongtmittel  su  veranhiMett, 
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dass  während  dicBer  Zeit  in  der  Begel  Niemand  mehr -an 
die  Gefahr  dachte,  lebendig  begraben  zu  werden.  So  viel 
iüh  weiss,  begann  man  erst  zu  HaUers  Zeiten,  hauptsäch- 
lich dureh  Binwirknng  dieses  vielfältig  ausgezeichneten  Man*- 
nes,*.auf.  diese  Gefahr  aufmerksam  zu  werden,  anstatt  d^sB 
fiicK  früher  nur  selten  eine  verhallende  Stimme  '  dai*ttber 
batle  vernehmen  lassen;  ^bis  es  endlicJi  Hufeland  mit  Hülfe 
mehr  gercfifter  oder  vorbereiteter  Zeitverhältnisse  gelang, 
die  allgemeine  Aufmerksam]ceit  auf  diesen  Gegenstand  zu 
}enken.  Wenn  in  jetziger  Zeit  die  meisten  Menschen  nichts 
weniger  als  gleichgültig  gegen  die  Gefahr  sind ,  lebendig 
begaben  zu  werden,  so  kann  doch  Niemand  dafür  stehen^ 
dass  es  iinmer  so  bleiben  werde.  Viele  Personen  glauben 
etwas  Gutes  zu  thuh.,  wenn  sie  Andere  über  die  Gefahr 
des  Erwachens  im  Grabe  zci  beruhigen,  und  zu  überrede^ 
suchen,  da$s  es  mit  dieser  Gefahr  nicht  viel  auf  sich  habe, 
und  jiicht -selten  sind  die  Andern  auch,  sehr  geneigt,  sich 
überreden  zu  lassen.  Bedenkt  man  nun  femer,  dass  eä 
nicht  leicht  etwas  Unbeständigeres  und  Wandelbareres  geben 
kann-,  «Is  den  jeweiligen  Geist  der  Zelt,  so  wird  man 
i^ugeben  müssen,  daiSs  sehr  leicht  im  Verlauf  der  Zeit  jene 
Gleichgültigkeit  hinsichtlich  des  Scheintods  izurückkehren 
könnte-,  was  denn  noth wendig  sehr  nachtheilig  für  die 
Anstalten  der  Leichenschau  sow4)hl,  als  der  Leichenhäuser 
sein  müsste. 

Seit  Einführung*  der  gegen  die  .Gefahr  des  .Erwachens 
Im. Grabe  bisher  bestehenden  Maassregeln  sind  mehrinals 
Beispiele  von  beerdigten  Scheintödten  bekannt  gewprden, 
"welclie    die  Unzulänglichkeit  den'  Vorkehrungen  bewiesen, 

•  •  •  . 

tmd  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Beispiele  bei  den  Re- 
gierungen keine  andere. Wirkung,  hervorbrachten,  als  dass 
die  Befolgung  der  betreffenden  Verordnungen  ernstlicher 
anempfohlen ,  zum  Theil  die  Verordnungen  mehr  erweitert 
wurden,  oder  wettns  hoch  kam,  dass  man  an. einigen  we-  - 
nigen  Orten  I^iclienhänser^  und  zwar,  nicht  auf  Verorä- 
nj^mg  der  höchsten  Behörden,  sondern  aas  freiem.  Willen 
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der  Eiowohiier  und  Ortsgemeinden  errichtete,  so  könnte 
man  i^rsacht  werden  zu  glauben,  die  Regierungen  standen 
in  der  Meinung,  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie  Yer^ 
Ordnungen  erlassen,  'welche  .im /Falle  pünktlicher  Befolgung 
genligend  waren,  und  dass  ihnen  keine  Schuld  beizumes- 
sen sei,  wenn  diejenigen^  welchen  die  Pflicht  der  Yöll- 
eiehulBg  auferlegt  ist,  ihrer  Verpflichtung  nicht  gehörig  nach- 
kommen. Diese  Meinung  wäre  jedoch  .nicht  unbedingt 
lichtig;  denn  jede  ihrer  Tendenz  nach  wohlthätige  Verord- 
nung YOft  einer  dazu  berechtigten  Behörde  erlassen,  ist 
in  dem  Grad  unvollkommen,  als  man  sich  nicht  auf  die 
Erreichung  ihres  Zwecks  verlassen  kann,  und' wenn  es  in 
der  Gew/dt  der  verordnenden  Behörde  steht,  statt  oder 
ndbcn  einer  so  unvollkommenen  Verordnung  eine  and«« 
zu  erlassen,  durch  welche  der  vörgesezte  Zweck  auf  nichi 
minder  rechtmässigem  Wege  gewisser  zu  «erreichen  ist, 
ao  liegt  es  ihr  um  so  iuehr  ob^  diess  nicht  zu  unterläs^ 
sen,  je  wichtiger  dar  Zweck  isf.  Die  Frage  kann  daher 
nur  sein:  ob  es  im  vorliegenden  Falle  wirklich  in  der  (le- 
walt und  der  Berechtigung  der  Regierungen  liegt,  neben 
den  bisher  für  Beerdigungen  getroffenen  .  unvollkommenen 
Maassregeln  zweckmässigere  anzuordnen  T  und  diese  Frage 
wird  jezt  in  nähere  Erwägung  zvl  ziehen  sein. 

Ich  habe  schön  manchmal  darüber  gedacht,  warum  nodi 
keine  Regierung  %u  Ergreifung  einer  nöthigen  *m&- 
9idiarischen  Maassregel  den  Entschluss  fasste,  ^en 
widersinnigen  und  unheilvollen  Gebrauch  abzuschaSSen , 
die  Hingeschiedenen  in  geschlossenen  Särgen  211  heerdf-^ 
gen,  die  gerade  Raum  und  Luft  genug  enthalten,  am 
es  möglich  zu  machen,  darin  unter  der  Erde  ans  einer 
Ohnmacht  zum  Bewttsstsein  zurückzukehren^  oder  warum 
in  Ermanglung  dessen  nicht  wenigstens  befohlen  werde, 
an  jedem  Leichnam  unmittelbar  vor  der  Beerdigung  und 
nach  Erschöpfung  aller  sonstigen,  gegen  das  Erwachen 
Im  Grabe  verordneten  Maassregeln,  eine  den  Tod  be- 
dingende  Sektion   vorzunehmen?     Ich    sage   wenigstens, 
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^eil  die  Beerdigung  o&lie  Sargdeckel  der  fifelLtion,  atti 
Vüsaeben,  die  dich  iltiteB  ftitgeAibrt  fisdra  werden,  m^tik 
vm^uzieiien  widre. 

Da  ich  nim  ein^iraeits  iaini(^glieli  annehmen  konnte,  dw» 
die  R^ieroftgen  die  Yerordnang  mis  gänzli^lier  GleiehgU^ 
(ijgkeft  gegen  die  Wohlfahrt  ihrer  Untergebene«  itnteriiesseR, 
und  ich  anderaeita  auch  allerwärta  keinen  pkoaibelft  imd 
Mnretehendeil  Grimd  fdr  die  Vnterlaaanng  zvl  finden  wdsate, 
fio  hätte  Ae  Sache  itnaaer  etwas  Rätfiaelbartte  und  User- 
klärbares  für  mich.  Tor  Kurzem  aber  fiosaerte  ich  in 
eitler  kleinen  Qesellnehart  den  'Wunsch,  dass  die  lAni-- 
stände  ireranlaBst  werden  möchten,  attf  Erlasnang- der  er^ 
wähnten  Yerordnung  anzutragen;  weranf  einer  dar  Anwe« 
«enden  mir  entgegnete^  obg^eteh  er  so  sehr  als  irgend  je* 
^naad  den  eingefahrten  Ctdbrauch  d^r  gescUosseneiL  TödteaK 
därge  verabscheoe,  so  sei  er  dd6h  der  Mänang,  daas  es 
für  eine  Landstlndfasche  Kammer  nicht  räthüch  wäre ,.  den 
gewttnsciiteti  Antrag  kn  ^die  Regiernng  eu  hringeii.  Die 
.Gründe,  wdeke  mein  Gegner  {är  sdne  Meinutig  anfiibrlei, 
haben  mtch  zwar  keineswegs  überzeugt,  da  mir  aber  gl^h^ 
w«hl  in  dar  ersagten  Beziehung  n<>ch  keine  bessere  GrOnde 
Mcannt  geiviordcfn  sind ,.  und  da  zudem  gewisse  Erfahrun- 
gen zu  beweisen  scheäien,,  dass  man  da,  von  woher  hier 
^igendleh  Hülfe  kommen  müsste,  lingeföhr  nad^  denselben 
Ansichten  am  irerFahren  pflegt,  welche  mein  Oppopieat  äns^ 
«eHe,  so  will  ich  seine  GrUnde  hier  mjttkellen ,  und  dann 
einiges  heiftgen,  wodurch  meUiea  Erachfens  dieseiben  vollr 

« 

stündig  widerlegt  werden. 

Die  varerwäbnfeen  Gründe  waren  feigende :  „Wenn  dne 
Aegierang  ztir  Vorbeugung  der  Gefahr  des  Erwachen  .im 
Chrabe  eine  an  jedejin  Lricknam  vorzunehmende  Sektieil, 
oder  eine  ähnliche  gewaltsame  Maaasregel  verordnen  wellte, 
no'  würde  diess  bei  der  grossen  Mehrzahl  ihrer  Uiiterger 
ktmxL  die  grösste  Unzufriedimheit  hervorbringen,  md  die 
Regieraig  würde  sich  tfnen  Eingriff  in  die  Fvelbett  dir 
£lB2eliien   erhaben,  zu  wekhem  sie  nidft  berechtigt  «H, 
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iadem  es  jedem  frei  stehe,  m  verfllgeii ,  wie  er  aaeb  sei« 
nein  AUeben  zu  beerdigen  seL  Die  Unzafriedenbeit  aberi 
wekhe  die  Verordnung  erregen  würde,  lasse  sich  aus  dem 
Abscheu  entnehmen,  weldien  belcanntlich  die  meisten  Men* 
sehen  davor  hätten ,  naeh  dem  Tode  secirl  zu  werd^u 
Es  bleibe  daher  nichts  übrig,  als  von  der  Zukunft  zu  er- 
warten ,  das»  die  Menschen  so  weit  in  der  Anfklämag  vor« 
schreiten,,  oder  die  Aufklärung  so  allgemein  ^rde.yer- 
breitet  werden,  dass  die  Qesammtheit  den  verkehrten  Ge- 
br^nch  aus  eigenem  Antrieb  abschaffen  werde.^  Hierauf 
erwidere  ich :  Ich  glaube  weder,  dass  eine  Regierung  durch 
die  Verordnung . ihre  Befugniss  Überschreiten,  noch  dae» 
die  Verordnung  so  gfosse  Unzufriedenheit  hervorbringen 
wikrde«  Denn  gewiss  kann  über  die  Befugniss  der  ppli- 
zeilichen  Behörde  durch  zweckmässige  Anstalten  dem  schreck- 
liehen  Schicksale  lebendig  beerdigt  zu  werden,  die  m((g*- 
Kchen  Vorkehrungen  entgegen  zu  stellen  kein  Zweifel  iänf- 
kommen,  so  wie  hier  im  Gegensatz  zu  allgemeiner  poli- 
zeilicher und  für  zweckmässig  erkannter  Verfügung  von 
persönlicher  Freiheit  so  wenig  die  Rede  sein  kann  ^  als 
dieselbe  gegen  die  Gesetze  des  Unterrichts  und  der  Schulen 
mit  Grund  geltend  gemacht  werden  könnte. 

Was  den  andern  Punkt  betriflft,  so  finde  ich  fiir!s  Eirsto 
zu  bemerken.,  dass  mein  Gegner  dabei  dnen  wesentlichen 
Unterschied  übersehen  zu  haben  scheint«  Dass  viele  Men- 
scben  fine  sp  grosse  Abneigung  davor  haben,  nach  dem 
Tetd  einer  anatomischen  Anstalt  überliefert  zu  werden,  lässl 
sich  ganz  natürlich  erklären ,  nnd  dabei  kann  es  denn  &ei- 
Ij^h  auch  leicht  geschehen,  dass  von  jeniBr  Abneigung  et- 
was auf  die  Sektion  überhaupt  übergeht«  Dagegen  wenn 
hinsichtlich  der  Sektion  oder  vielmehr  der  Beerdigung  ohne 
Sargdeckdt  eine  Verordnung  erlassen  würde  ^  welcher  sidi 
R^he  wie. Arme,  Vornehme  wie  Geringe  zu  unterziefaen 
hätten,'  so  könnte  Niemand  etwas  Herabsetzendes  oder 
Schimpfliches  jjarin  finden ,  derselben  unterworfen  zu  sein.. 
Zudem,  wenn  von  der  Zukunft  zu  erwarten  stünde,  dasa 
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die  Gesainmtheit ,  zufolge  b&fterer  (nler  meBr  verbreiteter 
Aafllärang,  den  Gebraneh  aas  eigener  freier  EntscMies- 
snbg  abscliaffeii  werde,  so  müsste  man  doch  eine  allza-* 
gtt'inge  fifeinnng  von  der  gegenwärtigen  Generation  liaben, 
wenn  man  dieser  ^ntraaen  wolite,  dass  sie  anstatt  den 
Gebraneh  freiwillig  abzaschaffen,  sich  sogar  der  obrigiceit- 
Heben  Abßcbaffong  widersetzen  werde.  Es  lässt  si^h  fttr 
diesen  GÜrs^uch ,  gegen  welchen  so  viel  za  sagen  ist, 
nfchtd  von  einigem  Belang  anfuhren,  als  die  Gewidt,  welclie 
jede  lange  Gewohnheit,  wie  tadelnswa^h  sie  ancb  sei^  ttber 
die  Menschen  aasfibt,  and  wenn*  diese  Gewalt  ein  hinläng^ 
lieber  Grund  gegen  die  obrigkeitliche  Abschaffung  wäre,  so 
konnte  nie  eine  lange  bestandene  üble  Gewohnheit  pollzei-' 
Hch  iibgeschafil  werden,  was  doch  gewiss  nicht  zuzageben 
ist«  Sollte  aber  wirklich  eine  allzagrosse  Unzüfried^heit  zo 
besorgen  sein,  so  wäre  die  Gestattang  der  Aasnähmen  ein 
unfehlbares  Mittel,  die  Unzufriedenheit  zu  heben;  denn 
wenn  es  Jedem  frei  stände,  sich  durch  eine  in  gesetzlicher 
Form  getroffene  Verfügung  der  Verordnung  zu  entziehen, 
80  kannte  sich  niemand  dadurch  in  seiner  Freiheit  beeln-^ 
trächtigt.  finden.  Und  wenn  einmal  die  neuere  Ordnung 
so  lange  eingeführt  wäre,  dass  sie  die  Vorrechte  einer 
herkömmlichen  Gewohnheit  erlangt  hätte,  so  würde  es  nie- 
mand  mehr  einfallen,  zu  dem  altem  Gebrauch  zurUckkehren 
zu  wollen* 

Wenn  die  Regierung  die  Absicht  hätte,  auf  die  hier 
niedergelegten  Vorschläge  einzugehen,  so  konnten  derlei- 
ben  die  dazu  gehörigen  Mittel  schwerlich  abgehen.  Um 
die  Neuerung  dem  Auge  allmähUg  anzugewöhnen,  wäre  es 
z»  B«  schon  ^n  bedeutender  Schritt,  wenn  damit  angefiem-r 
gen  wttrde,  die  Äbschafflmg  bei  dem,  seiner  Besümmong 
zufolge,  an  billige  Folgsamkeit  gewohnten  Militär  einzu- 
führen'>^  und  wenn  man.  darauf  bedacht  nehmen  wollte, 

,  *)  im  Jahr  18^2  erschien,  in  dem  damaU  eu  Heidelberg  heraus« 
.gekommenen  ,,'Bolen  am  Neckar  und  Rhein  /^  ein  AufsaU  mit 
folgender  Enählang :  yfra  Anfang  der  neunziger  labre  wohnle 
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mil  der  Heuen  Ordnmig^  ebt  mSgliclist  geftUiges  Aeusmere 
sa.verbiiidefl,  aach  allenfalls,  wenigstens  für  die  erste 
Zeit,  und  bei  Beerdigung  höher  gestellter  Personen,  einen 
gewissen  Prunk. einzufiUiren,  so  wUrde  dies  xiA  dazu  bei- 
tragen, diejenige  für  die  nepe  Ordnung  zu  gewinnen,  welche 


der  Einsender  zufällige  zu  Freiburg  im  Brcfsgay,  dem  »ehw 
feierlichen  Begrabniss  eines  sehr  verdienten ,  duvch  seinen 
Muth  und  Ch.aral^tor  ausgezeichnet^B  östreichiscbeii  Subaltern- 
Ofilzicrs  bei.  Njcfit  nur  mehrere  Geistliche,,  sondern  auch 
eine  ziemliche  Anzahl  angesehener  Einwohner  der  Stadt  bit* 
deten  ausser  dem  Militär  den  ansehnlichen  Leichl^nzug.  Der 
Sarg,  war  mit  einem  sehr  schönen  Todtentuche  bedeckt ,  und 
es  waren  die  Insi'gniea  des  Staude»  des  Entsdilafenen  -auf 
demselben  befestigt.  Neben  dem  offenem'  Grabe  aof  dem 
Gottesacker  vor  der  Stadt  wurde  derSarg'niedergesezt.  Unter 
d(^h  sanflen  Tönen  mititarischcr  Trauermusik  wurde  der  Deckel 
des  Sarges  weggenommen ,  der  entseelte  Körper  in  ein  Lein- 
tujch  gewickelt,  und  mit  langem  3trnh  umgeben ^ *  welches 
oben  und  miften  abgeschnitten  war^  glitt  durch  Umlegen  des 
Sjrges  auf  die- drei  ^eile,  die  über  das  Grab  gespannt  waren, 
und  wurde  7ermittelst  derselben-  sanft  eingesenkt.  Die  Ge* 
brauche  der  Kirche  und  der  Soldaten  wurden  nun  Vollzogen, 
dann  wurde  das  Grab ,  anfänglich  ganz  langsam,  mii  Erde 
gefüllt,  und  der  für  alle  Soldaten  bestinimte  Sarg  wieder  in 
die  Stadt  zurückgebracht.  Das  ganze  Begrabniss  wurde  mit 
dem  gross ten  Anstand  behandelt,,  und  keine  y^iJer liehe  Eni" 
pßndutig  ward  bei  dem  ganzen  f^organg'  rege!  Auf  dem 
Rückweg  sprach  der  Einsender  über  dieses  Verfahren  mit 
einem  Offizier.  Dieser  führte  mehrere  Vortbeile  an,  durch 
welche  das  Gubernium  bewogen  wordsn  sei ,  dasselbe .  anzu- 
ordnen^ und  unter  Anderm  sagte  er:  '»es  passt  auch  besser 
zh  dtm  Wort:  der  Mcnsdi  ist 'aus  Erde  gemacht  und  soll  zu 
:  Erde  werden.  Das  Wichtigste  aber  ist:  Wer  so  begraben 
wird ,;  wacht ,  wenn  er  etwa  nur  schemtodt  ist,  gewiss  nicht 
auf.'^  Der-Afifsatz,  welcher  ebenfalls  vojn  der  gtoaaen,  be- 
unruhigenden Gefahr  der  geschlossen/sn  Särge  spricht,  schliesst 
mit, dem  Wunsche,  c)ie  höchsten  Behörden  möchten  die  Alter- 
native stellen :  „Wer  die  Seioigen  nach  ihrem  Ableben  nicht 
der. Sektion  unterwerfen  will»  der  muss  sie  ohne  Sarg  begra- 
ben lassen/'  Es  versteht  sich ,  das«  zu.  Gunsten  derienigen^ 
welche   sich  eine  Vorliebe  für  die  Särge  sollten   angeeignet 
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elw«  fAr  die  MrfieriggB  BingeMnmeii  Bein  ktftuilen«  Utbii- 
g^B  IftflBt  Bieh  nielit  aUeia  dardi  YerBiiBftgrUiide^  vi»  ^ 
•bigen*  beweiseo ,  sondern  die  Erfahrung  selbni  IteCeirt  den. 
Bewei»,  das«  eä  in  der  Gewalt  der  RegieriiageB  sieht,  den 
Qeliraiich  der  gesobloMaenea  TodiensSrge  abzuschaffen,  in«' 
dem  sowhl^bei  den  Neogriechen,  als  in  Spanien  der  Qe- 
brauch  besteht,  die  Yerlebteil  nicht  nar  dine  Sargdeekd, 
sonderd  sogar  ohne  Sarg  beerdfgen  za  lassen  '};  und  da- 
dlesdr  veniüoftlge  und  menschenfreundliche  Gebrauch  dort 
angeführt  werden  konnte,  wer  wollte*  behaupten,  wir  stün- 
de ^egen  jene  Nationen  so  weit  zurUck,  4ass  bei  uns 
die  Einführung  dnreh  die  Unwissenheit  und  die  Vorurtheile  . 
der  Menge  unmöglich  gemacht,  werde?  In  jedem  Falle 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Regierungen 
da,  wo  es  ihnen  ernstlich  darum  zu  thun  war,  schon  viel 
schwierigere  Verordnungen  dnrchgesezt  haben,  und  darum 
stehe  ich  denn  auch  in  der  iäoffnung,  dass' die  Regierun- 
gen nicht  immer  bei  den  bisherigen  unzulänglichen  Yor^ 
kehrungen  stehen  bleiben  werden,  sondern  dass,  früher 
oder  später,  der  Zeitpunkt  eintreten  wird,  wo  sie  es  vor- 
ziehen werden,  das  Uebel  in  der  Wurzel  an%ikgrei~ 
feuy  um  es  so  von  Grund  aus  zu  vertilgen.  Diese  Wurzel 
ist  aber  keine  andere ,  als  der  bisherige  Gebrauch  der.  ge- 
schlossenen Todtensärge,  -  und  9o  lange  diese  Wurzel 
flicht  ausgerottet  ist  j  wird  das  Hervorsprossen  der 
furchtbaren  jGefahv  nicht  ffän%lich  verhindert  trer-r 
den  können.  Wcmi  aber  einst  diese  Geiahr  gänzliob  ber 
seitigt  sein  wi»d,  iso  mtisste  man  die  bislmrfgen  Yorkeh- 
rungeh  noch  immer  fortbestehen  lassen,   uiti-  möglichst  zu 


Iuümb;  oJise  ßMen  iliuilMid  di«  Beerd^on^  m  '  Särgen  *  ohne 
Deckel  luMinte  erUiibi  werden.  AUcb  Würden ,  wegen  der 
suveilca  eintretenden  Fälle,  wu  Leichname  «chon  tor  der 
fi«ttidi|^g  in  Verwciung  übergehen,  die  Deckel  in  der  Art 
beizulvehanien  sein»  4«6f  aie  jedesmal  unmittelbar' vor  der  Beer-, 
dtigiing  müMlea .  weggenomaieii  ond  lorüfk  bebaken  werden. 
0  L«img  ,,IBber  die  ÜMichcrbeU  cic<'  S.  193* 
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verbaten  ^  dass  Sdieiotodte  getSdM  vVrdÜF,  loid  daM  Wäre 
denn  unaiisspreeUicii  viel  dadiirdi  gfewomtoi,  dam-  an  die 
Stelle  der  Gefakr  Id  elflem  gcBcMosBeneB  Scarg  kbimdig 
begrab»  zu  werden,  die  vergleicluiDgaweiaa  hXkihsA  DUb^ 
deirtende  l^äine ,  einesf  «war  gewalt6aliieii,  aber  sehr  sch«ä^ 
len  Todea  zu  sterben..  Tranrig  wAni  es  aber,  wem  jKter 
Zeitpunkt  in.  einar  üjoch  we<t^  entftmten  Ziikiuift  Jiegm 
soUte,  und  erst  durch  wiederii0lle  Naebrrcbten  voii  FSUei 
beerdigter  Sehdjitodteh  niüsjite  Jkerbei  gefiHin  werden ;  Iraiir- 
rig  besonders  deswegen^  weil  sidi  »«ii  aller  Wahrscbeiih- 
licbkeil  annebnen  Usst,  daßs  von  tausenden  ßelAv  Fttb 
Jcanm  ein  einziger  bemerkt  und  öffentlich  bekantit  wird^ 

^    Zuleite  Ahtheiltmg. 

Als  ich  mich  zu  dem  Entschluss  bestimmt  fand,  meine 
Ansichten  über  d^  vorliegenden  Gegenstand  niederzuschrei- 
ben , '  konnte  nicht  ttberseben  werden ,  ^9l^^  ^^^  ^^^  ^^^ 
Yeröfficntlichung  derselben ,  so  viel  möglich  mit  den  über 
den  Gegenstand  bereits  im  Druck  erschienenen  Schriften 
bekannt  zu  machen  habe;,  und  über  einen  Thefl  der  so  zw 
meiner  Kenntniss  gekommenen  Werke  finde  ich  jeast  zweck- 
mässig, hier  einige  Bemerkungen  niederzulegen  ')• 


^)  Ich  iib«rgohe  die  in  den  gedtr-itea  Werken  enlhaltene  {grosse 
Mutige  von  BtfupieUA,  wo  Scheifttndte  th«iU  wkklicH  beer-, 
digt  warden,  tbeils  d^r  grösaten  G«fa^lr  aiisgesdst  m^tnAy  ia 
die^a  Fall  an  kommen.  —  Le«Äing',«rzährt  48  solcher  Bei- 
'^pielety  geg«n  40  aodere  wurdieD  Tori  Fonletiello  atffgeveithnety 
der.  im  Jahr  1«34,  aus  Auftcag  der  französischen  Regierung, 
DeutsiMand  bereiste,  um  die  daselbst  «rrichteteb  Leicben- 
häuseif  kennen  su  lernen  u,  s.  w.  Dagegen  mögen  hict  fol- 
gende aua.den  «rvraUtatea  Benpteieil  gezogene  Bcoierkvngen 
dne  Stelle  finden:  1)  Mehrere  FüWe  beweisen y  4ass  die/Sek- 
tM»n,  welche  iAen  al«  eine  gipgeii  die  G^fafbr  des  Erwachens 
.  im  Grabe  »«eh  cBteebicdener  Beer^guog  der  ^gegen  einge- 
Cvbrb^  VeebeugungstnilÜel  zn  ergtetffende  snbsidtariscbe  Maass- 
regei  Empfohlen  wird»  aisoh  «adees  und  gehörig  Angewandt, 
ein   kräftigei  Wiederbelebungsmittel   beim   Scheintod  werden 
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Unter' allen  Sckriftstellertt  Über  den  Scheintod  war  es 
oline  Zweifel  HüTeland^  der  durch  Verschiedene  literarische . 
Arbeiten  am  meSsten  aaf  die  häafig  eintretenden  Fälle  auf- 
merksam mächte,  wo  Menschen,  die  nicht  wirklich^'  son- 
dern nur  scheintodt  sind,  beerdigt  werdet,  Abch  hat  der- 
Bdbe  angenscheinlicli  die  erste  Veranlassung  zu  den,Maa8s-t 
regehl  gegebeh,  welche  seitdem  zu  Verhinderung  jener 
Fälle  eingiefiUirt  worden  sind.  Nebst  d^m ,  dass  nach  dem 
Vorschlag  und  dem  Plan  Hufelands  zuerst  das  iLeichen- 
-iiaus  ssu  Weimar  und*  später  mehrere,  andere  in  ^Deutsch-, 
land  «richtet  worden,  so  ist  auch  bald  nach  Erscheinung 


kann ;  und  daraus  la'sst  sich'  erklären ,  warHoi  die  hierin  -toi*-. 
ziiglicih  kundigen  Alten  ihren-  Todten  jedesmal,  bevor  sie  ver« 
brannt  wurden,  ein  Fingerglied  absch&rtteh.  2)  Für  «in  an- 
deres sehr  wirksames  WiederBelebungsmittet  erklärt  Hufeland 
das  Besprengen  mit  kaltem  Wasser.  Von  .der  Richtigkeit  die* 
ser  fihi(«landiscben  Ansicht  h^be  ich  mich  durch  verschiedene  * 
aufg/exeichnet  gefundene  Erfahrungen  ü^berzeugt.  Dio  Grossh. 
Badische  Leichenschau-Ordnung  vom  J.-  1809  schreibt  dieses 
Mittel,  vor;  in  der  Badischen  Leichenschau-Ordnung  vom  Jahr 
1822  habe  ich  die  Anführung  desselben  vefmissl.  Schwabe 
bemerkt ,  das  Besprengen  .mit  kaltem  Wasser  sei  in  leichten 
Fällen  der  Asj>h^xie  ein^sehr  bewährtes  Mittel;  was  nach  den 
erwähnten  Erfuhrungen  und  der  HufeUndischen  Autorität  ku 
wenig  gesagt  zu  sein  scheint.  Nach  den  Gebräuchen  der  ka- 
ihoItsDfaen  Kirche  Hegt  daher  ein  zufälliger  Vbrtheil  darin, 
dass  die  Yerschiedcnen  vor  der  Beerdigung  mit  Weibwasser 
besprengt  werden.  So  erinnere  ich  mich  vor  wenigstens  50 
Jahren  die  Geschichte  eines  Sehe int4>dtcn  von  ihm  selbst 
nach  seiner  Wiederherstellung  mit  einem  starken  Gepräge 
der  Wahrheit  geschrieben,  gelesen  zu  haben,  der  in  der 
höchsten  Seelenangst  olle  Anstalten  bemerkte,  die  zu  seiner 
Beerdigung  gemacht  wurden,  ohne  irgend  ein  Lebenszeichen 
von  sich  geben  zu  können,  und  der  salezt,«im  Augenblick, 
wo*  er  ziim  Begräbnissplatz  gebracht^  werden  sollte,  dadurch 
gerettet  wurde,  dass  der  Geistliche  vor  sein  Lager  trat;  und 
ihn  mit  Weihwasser  besprengte.  Die  Bes'prenguAg  verursachte 
ihm  einen  sehr  empfindlichen  Schmerz  und  zugleich  eine  Er- 
schütterung, dörcb  welche  er  der  Sprache  wieder  mächtig 
wurde.  ♦ 
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der  ersten  Auflage  seiner  Schrift  Über  die  Tngevisslieit  des 
Todes  In' mehreren  Staaten*  die  Leichenschau  eiugef&hrt 
worden,  und  in  dem,  waä  mir  von  den  darüber  erschie- 
nenen Verordnungen  zu  Gesicht  kam,  finden  -sich  genau 
die  yon  Hufeland  über  den  betreffenden  Gegenstand  auf- 
gestellten Grundsätze  befolgt.  Bei  so  verdienstlichen  Er- 
folgen fand  ich  aber  zu  bedauern,  dass  der  berühmte  and 
einflussrerche  Arzt  gewissermaässen.auf  halbem  Weg  stehen 
blieb  und  nicht  zugleich  noch  Zuverlässigere  Maassregßln 
|n  Antrag  bracht».  Als  Hufeland  sein  Werk  über  die  Un- 
.'gewisshi&it'des  Todes  schrieb,  war.  er  offenbar  fUr  sein0 
sinnige  und  *  menschenfreundliche  Erfindung  *  der.  Leich^n- 
häuser  ')  So -sehr  eingenommen,  dass  er,  wi^.te  tefcännt- 
lieh  In  solchen  Fällen  auck  scharfsinnigen  und:  Wahrheit 
liebenden  Mänücrn  zü;  widerfahren  pflegt,  an  keine  Un- 
>ollkommehheit  derselben  glauben,  und  sich  daher  mit 
keinen  •  Vorschlägen  *zü  sonstigen  'Maassregeln  ^ befassen 
konnte ,  indem  er  die  lieichenhäuser  für  ein  völlig  ansrei- 
chendeä  Schutzmittel  hielt.  Aus  :die8er  Vorliebe  Hufelands 
für. die  Leichenhäuser  lässt  sich  auch  erklären,  dass-  ei* 
die  Sektion  als  Schutzmittel  verwarf^  worin  er 'denn,  wio 

•  .  '  »  • 

in  vielen  andern  und  wie  bs  immer  bei  Männeni  yon  sei- 
ner  Auszeichnung  geschjeb.t,  nicht  .wenige  Nachahmer  fand^ 
unter' welchen  sich  einige  bemüht  zu  haben  scheinen,^ um 
nichts  Z(|  Alltägliche^  za  sagen,  Ihren  Vorgänger  noch 
mt5glichst  im  Eiferh  gegen  die  Sektion  zu  4iberbieten.  Ha- 
feland  erklärt  sich  gegen  die  Sektion  mit  den  WörtQii:  .• 
„Ist  der  Mensch  wirklich  todt,  wozu  brauchen  wir  |hn 
zutödten?  lind  ist;  er  es  noch  nicht.,  wa^  heisst  die  Ope-^ 


-•-»— 


')  Htirvland  bemerkt  zwar'. selbst ,  dass  schon '  .Vor  ihm  Frank 
und  Thierjr  vorgeschlagen  haben,  Leichenhäuscr  zu  errichten* 
deprioch  .wird    ihm    dje    Erfindung,-  der.   Ehre    jener    beiden 

•  Männep  ,Unbeschadt;t,  zuzuschreib'en  sein,  da*  cf-  dem  Vor- 
sciilag ,  -welcher  bis  dahin  vüllig>  unbeachtet  ■  geblieben  ^  war, 
allgemeinen   Eingang   Ter^chaifte  und  die  Anstalt  ins  liebfA 

>    rief,  als  diircn  Schöpfer  er  in  jedem*  Falle  zu  betrachten'  ist« 
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imtlon  milera,  als  ihn  tddten?'*  Wenn  nun  aber  voraus- 
ge6eEt  wird,  -was  fifcii  sehr  natArlicIi  von  selbst  versteht, 
dasis,  falls  die  Sektion  gesetzlich  eingePilhrt  wSre,  man 
nkhts  destowenfger.  jede  zu  frQhe  Beerdigung  und  also  jede 
voreilige  Sdstion  möglichst  vermeiden  mtt^ste ,  und  dasa 
folglieh  alle  bisher  gegen  die  Beerdigung  der  Scheintodfeil 
getroffenen  Mäassregeln  beizubehalten  und  möglichst  zu 
vervollkommnen  vären ,  so  lässt  sich  der  Hufelandlsche 
Satz  fttglich  .umkehren  und  so  stellen:  Ist  der  Mensch 
wirklich  todt.  "so  schadet  die  Sektion  nichts  und  ist  eine 
ganz  unschuldige  Handlung;  ist  er  aber  im  Augenbibrk  der 
Beerdigfun^  hoch  am  Leben^,  s6  wird  ihm  eine*  sehr  grosse 
Wohlthat  meigt,  wenn  man  Ihn,  anstatt  in  einem  ge- 
sehlo^enen.  Sarg  zu  beerdigen ,  der  Sektion  •  unterwirft. 
Wer  «ick  jenials  in  die  Lage  *  eines  im  Grabe  erwachten^ 
Mmifilchen  gedacht  hat,  muss  überzeugt  sein,  dass  dieser, 
In  Ermanglung  ein^  andern  Rettan^^  woran  er  sechs  Fuss 
tief  unter  der  Erde  nöth wendig  verzweifeln  muss,  nichts 
iselHillcher  wQnschen  kann,  als  einen  schnellen  gewaltsamen 
Tod.  Dafür  zeugen  nur  allzulaut  die  Selbstzerfleischnngen, 
welche  mab  in  der  Regel  allemal  wahrnimmt,  wenn  die 
Beerdiguhg  eines  Scheintodtcin  zu  spät  entdeckt  wird.  Ich 
säge  in*  ^er  Regel,  nämlich  jedesmal  wenn  der  Erw^achte 
noch  die  Fähigkeit  besass,  sich  zu  zerfleischen.  Wenn 
man  freilieli  die  Wahl  hat,  ob  ein  Mensch  am  Leben  er- 
lialten  oder  durch  die '  Sektion  getödtet  werden  soll ,  so 
bedarf  es. keiner  Erwähnung,  was  vorzuziehen  sei,  allein 
von  dieser  Wahl .  kann  .  von  dem'  Augenblicke  an  keine 
Rede  mehr  sein,  wo  ein  Verblichener  zur  Erde  bestattet 
wird. 

•  Kraus  sagt  über  „den  Vorschlag,-  die  Leiche  nackt" 
(warum  denn  aber  gerade  nackt?)  „und  ohne  Sarg  in  die 
Gruft  zu  legen  i^'  „Wer  also  fürchtet,  im  Grab^.  Nieder  zu 
lirwaclien ,  dem  gibt  der  .gemttthlicbe  Autor  des  Vorschlags 
den  haarsträiAindaii  Trost:  Lass  das  nur  gut  seihj  Lass 
dich  mur  nackt  begraben.    Bist  du  aucb  nocb  nicht  wirk- 
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iU^  todi,  BÖ  wird  dich  dre  kUhl«)  erfrischende  Erde  am 
fiö  fitchneUer  erwed^en,  und  du  brancfasl  dann  nur ^  einen 
Mund  voll  Erde  zu  nehmen,  um  so  schnell  als  möglicll 
ZU  ersticken«^^  —  Diese  sarkastische.  Bemerkung  kOnnte 
nnr  danii  passen,  wenn  sie  gegen  jemand. gerichtet  wäre, 
welcher  dureh  die  Sektion  oder  durch  die  Beerdigung  ohne 
Sargdeckd  die  andern  Vorbengahgsmittel  entbehrlieh  inadien 
wollte.  Wäre  aber  die  Absicht  dabei,  auch  denjenigen  zu 
tr^w,  der  disis  Eine  oder  das  Andere  nur  als  eine  snb* 
«idiarische .  Maassregel  oder  als  eine,  eventuelle  NothhMfe 
empfiehlt,  die  jedesmal^  tfr^t  eintreten  soll,  wenn  unwider-* 
iegbar  angenommeii  oder  behauptet  wird,  dass  alle  einge-- 
führten  Yorbeugangsmittel  vollkommen  erschöpft  sind ,  dann 
würde  die  Bemerkaog  höchst  ungereimt  und  nicht  mdir 
9i»  ein  'schlechter  Witz  sein.  Im  Eingimge  der  Bemerkimg 
heisst  es:  ^,Bedcnkt  m^  das  Unziemliche,  Widerliche  und 
Sehaiiderecregende  eines  soldien  Vorschlags,  so  wird  mani 
versucht,  denselben  für  das  Traumgebilde  eines  Irren  zu 
hialten.  Sezt  nean  aber  .voraus,  das»  der  Vorschlagende 
bei  gesundem  Veratand  war ,  so .  weiss  man  nicht,  ob  man 
mehr  über  die>  unmenschliche  Barbarei  des'Gedankeiis,  oder 
ttper  die  Veraditung  jedes  religiösen  Gefühls  erstaunen 
fMdl/^  In  dem>  Folgenden  wird  sieh  verschiedentlich  Q^ 
legenheit  finden ,  diese  Aeusserung  abzufertigen^  Hier  vor- 
UkiSg  daröbrnr  nur  so  viel :  Das  Unziemliche  und  Wider-r 
Ikhe  läge' eigentlich  nur  in  der  ganz  ufinöthig  unterstellten 
Nacktheit.  Das  Schaudererregende  aber  erscheint  als  eine 
grosse  Armseligkeit,  sobald  man  gehörig  in  £rwägang 
isi^ht,  welch  unendlich  grössere^  Unglück  durch  das  «chneile 
ünslicken  abgewendet  wird;  und  was  die  „Verachtung  jedta 
religiösen  Gefühls''  betrifft,  so  fragt  sich:  Was  ist  denn 
das  für  eine  Religion,  welche  die  Beerdigung  4n  geschlos- 
senen Särgen  vorschsreibt? 

Unlängst  erschien  eine  Druckschrift,  mit  dem  Titel: 
9,^Ueber  die' Unsicherheit  der  Erkenptniss  des  erloschenen 
Leben«)  nebal  Vorschlägen  zur  AbhUlfe  eines  dringenden 
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BediUrfnisses  fttr  Staat  luid  Faiqilien;   von  Michael  Bener 
;  dikt  LeseiBg^  Doktor  der  MedidA  and  Chirurgie^-  ausüben- 
dem  Arzte  zu  Berlin/^ 

Dieser  Titel  en^eckte  in  mir  die  Hoffnung  dasjenige, 
was  Hufeland,  in  seipem  Bestreben,  Jlie  Gefahr  des  Er- « 
wachras  im  Grabe  abzuwenden^  meiner  Meinuog  nach  un- 
erledigt, gelassei^  hatte,  von  .einem  Manne  nachgeholt  zu 
finden,  der  sich  bereits  als  Schriftsteller  im  medicinisdien 
Fache  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hatte.  Allein  diese  Hoff-« 
nung  ging  nicht  in  ^rrüllung,  indem  der  Verfasser  in  sei- 
nepk  mit  viel  Ausführlichkeit  geschriebenen  Werk  sich  kein  - 
anderes  Ziel  gesezi  o.der  sich .  weni|;sten8  zum  Hauptzweck 
gemacht  hat^  die*  Nothwendigkeit  eh^ilr  allgemein^en  EinfiOi- 
rung  der  Leichenliäuser  darznthun^  und  YorscthlSge  f&r 
zweckmlssigir  Errichtung  dieser  Anstalten;  vorzul^^en..  «'^ 
Uebrfgeps  finden  sich  in  diesem  Werke  einige  Stieflen,  die 
beweisen,  dass  der  Verfasser  keineswegs  gegen  das  Be^ 
erdigen  ohne  Sargdeckel  eingenommen  war,  und .  dass  er 
wdrscheinlich  nur  deswegen  so  .wenig  Gewicht  auf  di^ 
.Maassregel  legte  und  blbs'  im  Vorbeigehen  davon  sprach, 

•  •  •  «»  . 

weil  ^* ia  der  Ueberzengu'qg  stund ,   dieses  •  Mittel  kOnnte 

•■     ■  •  ■  ,        » 

und  würde  durch  die  Leichenhfiüser  überflüsdg  gemacht 
werden.  Bestimmter  erklärt  sich,  der  Verfasser . für  das 
Beerdigen  ohne  Sargdeckel  S.  i58,  wo  aE{  ans  Anlass 
des  gerligten  uiigehettern  Aufwands ,.  den  man  an  einigen 
Orten  mit  den  Sfti^en  treibe,  heisst:  „Und  doeh  braucht 
eigentlich  der  Leichnam- gar  keinen  ISarp^,  sondern  kanft 
eben  so  gut  ohne  denselben  unmittelbar  wieder  mit  der 
mütterlichen  Erde  vereinigt  werden.  So  iät  es  Sitte  hei 
dfen  Neugriechen  und  dem  Gemeinsinn  seiner  Unkultar  wegen 
Ferscbrieenen  Spanien^  '}•  . 


0  I^ebrlgens  siini  gewiK«   «U^  Gründe,    aus   welchen   in  Spanien 
und   Griechenland    hie  und  da   solcb^  Beerdigungen^  \orkom- 
J,^     tnen,  nicht  diejenigen' eines  Hähern  Kiduirstand$s  !  — 

Anno,  der  Bed. 
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Yw  gau  Kurtem  erscfcioi  die  BrockQre^iuitnr  dem 
Titel :  „Eine  nese  SidMungswei  e  gegm  rettimgalosea 
Wiedererwadieii  im  Grabe,  ab  nodiveiidig  and  anttdunbar 
dargestellt  Ton  BiopliiIo8.^ 

Det  Yofasser  der  gegenwSrtigNi  Abluttdliuig  wlU  nickt 
längnen,  dass  er  doidi  den  Titel  dies^  Schrift  gespannt 
aaf  den  bdiidt  derselben  wurde.  Allein  die  Erwartangen 
wordoi  nicht  befriedigt  Das  Mittel  besteht  nftmlich  in 
Folgendem :  wShraid  die  Sfirge  im  Grabe  ^^wenigstens  Alo^ 
nate  lang^^  gegen  das  Eindringen  jeder  Feqchtigkeit,  wie 
aach  nagender  Insekte  gesdiQst  bleiben,  soll  in  dem  Sarg-> 
decke! ,  mtsprechend  dem  Gesichte  des  Leichnams,  ein  StQck 
von  9  Zoll  im  Gevierte  heiaasgeschnitteoi  sein.  Durch  die- 
sen Ausschnitt  solle  die  nöthige  Luft  «ad  einiges  Licht 
zngefiihrt  werden  u«  s.  w. 

Mail  sieht  aus  diesen  wenigen  Worten,  dass  der  ganie 
Apparat  kein  anderer  als  der  oben  angegebene  mit  Röhren 
ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  noch  mehrere 
Schwierigkeit^  and  mehrere  Umstände  zu  beseitigen  wären. 
Es  passen  daher  gegen  den  hier  genannten  Vorschlag  die 
Einreden  der  Unausführbarkeit  in  erhöhtem  Maasse« 

Uebrigens  scheint  es  dem  Erfinder  der  Sicherungsweise 
mit  seinem  Mittel  eben  so  ergangen  zu  .sein,  wie  es  Hufe- 
land  mit  den  Leicheohäusem  erging.  Wie  der  Eine  die 
Leichenhäuser,  so  hielt  der  Andere  seine  Sicherungsweise 
für  ein  vollkommen  ausreichendes  Sehuizmittel  gegen  das 
rettungslose  Erwachen  im  Grabe.  Es  konnte  daher  nicht 
fehlen,  dass  der,  wenn  auch  fingirt,  dach  unstreitig  mit 
Recht  sich  so .  nennende  Biophilos  sowohl  die  Sektion  als 
die  Beerdigung  ohne  Sargdeckel  vei'warf ,  und  er  geht  da« 
bei  in  seinem  menschenfreundlichen  Eifer  so  weit,  dass 
er  eine  solche  Maassregel  eine  Grenelthat  und  eine  grosse 
SQnde  niennt.  Wenn  'wir  uns  freilich  einen  Scheintodten 
dmken ,  welcher  der  Sektion  unterworfen  wUrde,  nachdem 
er  ausser :  Stande,  ein  .Zeichen  seines  Lebens  zu  geben^  mit 
vollem'  Be^inisstaein  die  Zubereitongen  dazu  gesehen  und  ge* 

AmiB],  d.  SiuUanneik,  Y.Bd.  S.Heft.  86 
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hdrt  hätte,  so  hat  detiselbe  nicht  Unrecht;  anders  verhält 
es  sich  aber,  wenn  ein  Leichnam  noch  unmittelbar  vor 
der,  nun  unvermeidlichen  Einsenkung  in  das  Grab  durch 
eine  tödtliche  Wunde  vor  dem  Wiederenvadien  gesichert 
würde,  wo  somit  ttber  den  eingetretenen  Tod  und  die  nun 
eintretende  Beerdigung  kein  denkbarer  Zweifel  mehr  ob- 
waltet. 

» 

Aus  Anlass  der  hier  beabsichtigten  Bemerkungen  iiber 
verschiedene   im  Druck  erschienene  Werke  ist.jezt   noch 
einer  Stelle  zu  gedenken,    die  in   der  schon  verschiedent- 
iich  angeführten  Beschreibung  des  Weiikiar'schen   laichen-* 
haoses  von   Schwabe  enthalten   ist.     Der  Verfasser  sagt, 
es  sei  ihm  noch  nicht  vorgekommen,  dass  in  dem  Leichen- 
haus  zu   Weimar   (dessen  .  speci^lle   Beaufsichtigung  ihm 
seit  mehreren    Jahren    übertragen   war)   ein  •  Aufbewahrter 
nieder  erwacht  wäre,  t-  Diese  Aeusserung  .beweist  nichts 
für  die  Seltenheit   des   Scheintods,   weil  nach  dem,   was 
der  Verfasser  von  den  Fehlem  des  Weimarer  liCichenhauses 
bemerkt,  kaum  für  möglich  zu  halten  ist,   dass  in  dieser 
Anstalt  ein  Scheintodter  genesen  oder  sein  Zustand  richtig 
erkannt  werden  könnte,  was  in  manchem  andern  Leichen- 
haus, wenn ^ auch  nicht  ganz  in  derselben  Art,    doch  mit 
wellig  Unterschied  der  Fall  zu  sein  scheint.    Uebtigens  ist 
es  offenbai*,    dass   über   die   Frage,   wie  oft  oder  selten 
Menschen,    die  noch  am   Leben  sind,    Air  todt  gehalten 
nnd  80  begraben  werden ,    unter  den  Aerzten   eine  grosse 
Meinungsverschiedenheit  herrscht.  Ein  Theil  derselben,  und 
darunter  fast  alle,   welche  in  neuerer  Zeit   öffentlich  Über 
den  Scheintod  geschrieben  haben,   halten  dafür,   dass  da, 
wo  nicht  durch  Leichenhäuser,    oder  durch   eine   ähnliche 
Einrichtung,  wie  die  für  Verschiedene  in  New- York  ein- 
geführte ,    geholfen   wird ,   im   Durchschnitt   von   tausend 
Menschen  zwei  lebendig  begraben  wenlen*     Dagegen  er^ 
klären  andere,  und  ich  glaube  darum  nicht  minder  geach-* 
Mt  Aerzte,  so  arg  sei  der  Verhalt  bei  Weitem  nicht,  cwn- 
dem  es  sei  k^nm  anzanehmen,  dasn,  iia^k  dem  gewöh»^ 
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liehen  Gang  der  Dinge,  von  je  10,000  Menschen  ein  ein- 
ziger lebendig  iiegraben  werde.    Obwohl  diese  yerschiede- 
nen  Meinungen  sehr  natürlich  nicht  beide  zugleich  richtig 
sein  können,   so  lassen  sich  doch  für  beide  Grttnde  an- 
fuhren,  die  wenigstens   sehr  den  Schein  der   Richtigkeit 
haben.    Die^  welche  das  Yerhältniss  von  2  zu  1000  an- 
nehmen,  berufen   sich   geMSShnlich,   zu  Begründung  ihrer 
Meinung,  auf  folgende  angebliehe  Thatsache :  In  New-York 
ist  es  eingeführt,  dass  jeder  Verstorbene,    bevor  er  beer- 
digt wird,    acht  Tage  lang  in   einem   Sarg  so  über  der 
Erde  stehen  bleibt,    dass   an   dem  Sarg   in    der  Gegend 
des  Kopfes  eine  Oeffnung  und  an  den  Händen  und  Füssen 
der  Leichen  zu  einer  Glocke    führende  Schnüre  angebracht 
sind.   Dabei  soll  sich  nun  gefunden  haben ,  dass  im  Durch- 
schnitt auf  1000   80  eingesargte  präsumtive  Todte   zwei 
Scheintödte  kamen,  die   vermöge  der  ersagten  Einrichtung 
gerettet  wurden ,  ohne  welche  sie  unfehlbar  würden  leben- 
dig begraben  worden  sein.    Zu  Yertheidigimg   der  andern 
Meinung  könnte  man  sagen,   dass,  da  so.  äussei'st  selten 
Personen,   die  einstimmig  für  todt  erklärt  worden   sind, 
vor  der  Beerdigung  wieder  belebt  werden,  nicht  abzusehen 
sei,  warum  so  viele  nach   der   Beerdigung  sich   ihrer  be- 
wusst   werden  sollten.     Da  bei  dieser  tinter  den  Aerzten 
stattfindenden  Yerschledenheit  der  Meinungen  jedem  Ein- 
zelnen ,  er  sei  vom  Fache  oder  nicht,  völlig  frei  gestellt 
bleibt,  für  welche  Meinung  er  sich  bestimmen  will,    so 
erlaube  ich  mir  meine  Ansicht  darüber  dahin  auszusprechen, 
1}  dass  die  Richtigkeit  des  New-Yorker  Befunds  nach  dem, 
was  Lessing  S.  120  deshalb  bemerkt,  sich  nicht  wohl  be- 
zweifeln lässt,   2}  dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  anzu- 
nehmen, der  Scheintod  sei  in  New-York  häufiger  als  ander^ 
wärts,  8)  dass  sonach  die  Erfahrung  für  das  Yerhältniss 
von  2  zu  1000  spricht,  die  Heilkunde  aber,   welcher  der 
Yerhalt  einschlägt ,  bekanntlich  eine  Erfahrungswissenschaft 
ist,  folglich  Erfahrung  in  keiner  andern  Wissenschaft  mehr 
als  hier  wiegen  kann^  nicht  zu  gedenken,  dass  derSchein- 

36* 
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tod  auch  länger  als  acht  Tag«  dauern  kann,  und  daher  zu 
den  während  der  ersten  acht  Tage  gezählten  Sehekiftadten 
noch  andere  kommai  kiTnnen,  die  niemand  mehr  im  Stande 
ist  ZU' entdecken,  4}  dass  der  oben  für  die  andere  Mei--' 
nung  aufgestellte  Grund  in  dem  Fall  nichts  bci^eist,  wenti 
der  Scheintod  für  einen  Krankheitszustand  zu  halten  ist^ 
der  höchst  selten  schön  in  den  ersten  zwei  oder  drei  Ta- 
gen, sondern  bei  Weitem  häufiger. erst  später  %u  Endd 
geht;  und  vielleicht  wäre  diese  Ansicht  der  Aufmerksam-^' 
keit  eines  jeden  Arztes  zu  empfehlen,  der  keine  hinläng- 
liche Beruhigung  darin  findet,  wenn  ehi  von  ihm  began- 
gener Irrthum  mit  den  tmglücklichsten  Folgep  von  der 
Erde  bedeckt.,  nicht  wahrgenommen  noch  nächgewiesen  wer- 
den kann.  —  Zu  allem  diesem  komint  noch  5)  dass  der 
Erde,  mit  welcher  Beerdigte,  nach  unsernr  Verfahren,  von 
allen  Selten,  ohne  sogleich  erstickt  zu  werden,  umgeben 
sind,  eine  starke  Wiederbelebungskraft  für.Schßintodte  zu- 
geschrieben wird.  Gesezt  aber,  es  würde  durchschnittlich 
von  10,000  Menschen  nur  einer  lebendig  begraben,  was 
gewiss  nach  allen  Erfahrungen  das  glücklichste  Yerhältnjsa 
ist,  das  sich  annehmen  lässt,  so  Märe  diess,  bei  der 
Schrecklichkeit  des  Falles,  noch  immer  arg  genug,  um  zu 
dem  ernstlichsten  Bestreben  aufzufordern,  das  Unglück  nach 
aller  Möglichkeit  abzu<venden.   ' 

i)s  bleibt  nun  noch  übrig,  Einiges  von  den  Leichen- 
hänsern  und  den  Ursachen  ihrer  Seltenheit  zu  erwähnen. 
Ungeachtet  der  Un Vollkommenheit,  welcher,  die  Leichen- 
häuser, wie  alle  menschliche  Anstalten  dieser  Art  unter- 
worfen sind,  bleiben  sie  doch  unter  allen. Umständen  eine 
sehr  wohlthätige ,  fiie  genug  %u  empfehlende  Erfindung, 
well  durch  dieselben  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben 
wird,  Verschiedene  bis  zur  totalen  Verwesung  und  also 
bis  zur  Gewissheit  des  eingetreteneu  Todes  aufzubewahren. 
Da  übrigens  diese  Erfindung  durch  Hufclands  Vermittlung^ 
allgemeinen  Beifall  fand ,  und  auch  die  Regierungen  in  neuerer 
Zelt  unstreitig  viel  guten  Willen  bewiesen  haben ,  die  Ge- 
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f^  des  Erwaciieas  im^  Grabe  abxowendeti,  so  liegt  etwas 
RäthsdUiaftes  darin,  dass  dennoch  diese  Anstalten  so  selir 
selten  sind^  und  es  mag  je2t  noch  der  Yersnch  folgen, 
dieses  Räthsel  zu  lösen. 

Ich  glaube^  dass  für  Abwendung  der  Qefahr  des  Er- 
wachens im  Grabe  in  keinem  Staat  mehr  oder  so  viele 
Yerotdnungen  erlassen  worden  sind,  als  im  Prenssischeit, 
was  ohne  Zweifel  dem  Ansehen  und  dem  Einflüsse  Hufe- 
lands zuzuschreiben  ist,  der,  früher  als  Professor  in  Jena, 
in  seinen  spätem  Jahren  in  Berlin,  als  kffnigl.  erster  Leib- 
arzt mit  hohem  Rang  und  sonstiger  glSnzender  Auszeich- 
nong  angestdlt  war.  Der  Wirklichkeit  nach  ist  aber  dort 
nicb  mehr,  als  anderwärts ^  dafür  *gesohehen;  was  sich 
ga?jz  natürlich  ans  Folgendem  erklären  lässt :  Der  in  Berlin 
als  ^usübfmder  Arzt  angestellte  Verfasser  der  Unsicherheit 
der  Erkenntaiss  des  erloschenen  Lebens ,  welcher  mit  der 
grOssten  Bereitwilligkeit  der  Preussischen  Medlcinalpolizei 
das  ibr  in  manchem  Betracht  gebührende  Lob  zugesteht, 
kann  gleichwohl  nicht  unterlassen ,  tadelnd  zu  bemerken 
(S.  105) ,  dass  diese  Behörde  über  die  Behandlung  der 
Scheintodten  zwar  guten  Rath  ertbeile,  dass  sieh  aber  im 
Uebrigen  Niemand  um  die  Befolgung  oder  Yemachlässi- 
gung  der  Anrathungen  kümmere,  sondern  alles  werde  dem 
guten  oder  bösen  Willen  der  Angehörigen,  ihren  vernünf- 
tigen oder  verkehrten  Ansichten  und  ihren  äusserlichen 
Umständen  überlassen.  In  dem  Schwabischen  Werke  wer- 
den zwei  königl.  Preussische  Regierungs-Ausschreiben  vom 
4.  Juli  1819  und  7.  Januar  182S  ihrem  ganzen  Inhalt 
nach  mitgetheilt ,  welche  sich  auf  verschiedene  andere  be- 
rufen, und  worin  nicht  befohlen,  sondern  angerathen  wird, 
für  Städtebewohner  Leicfaenhäuser  und  für  Dorfbewohner 
Leichenkammern  zu  errichten.  Der  Verfasser  bemerkt  da- 
bei^ so  viel  ihm  bekannt  geworden,  seien  diese  sogenann- 
ten Verordnungen  ohne  besondem  Erfolg  geblieben. 

Unterm  11.  Febr.  1T92  wurde  eine  Chursächsische  Ver- 
ordnung erlassen,  des  Inhalts:  ,,dainit  Lebende  den  schäd- 
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liebes  Aasdiiiifitungeji  der  in  FUcüitfis  ilbergegmigenen  Leiden 
«o  wenig  als  möglich  au8gese2t  sind,  so  ist  in  jedem  be^ 
wohnten  Hause,  insofern  es  thiinlich,  zu  AufbewahruBg 
der  Leichen ,  bis  zu  ihrem  Begräbnisse,  ein  hierzu  sehick-^ 
liebes  Behältniss,  welchem  durch  Fenster  und  Thür^ffnung 
der  Zugang  freier  Luft  versehafll,  and  welche»  im  Winter 
geheizt  werden  kann,  nnd  bei  Erbauung  neuer  Häuser  -von 
Obrigkeit,  darauf  zu  sehen,  dass  dei^Ieichen  Behfiltmsse 
mit  angelet  werden  mOg^,  Jedoch  ist,  wenn  einige  b^ 
nachbarte  HaosbesitziQf,  oder  eine  Coramun  zusammentreten 
lind  in  einem  ihrer  Häuser  oder  sonst  in  der  Nähe  ein 
ders;I^hen  Be&ältniss,  oder  auch  ein  besonderes  Leiehen.-* 
haus  zu  ihrem  gemeinschafdichen  Gebrauche  errichten  oder 
anlegen  wollten,,  solches  tbunlichermassen  zu  befördern 
und  zu  unterstützen.^^  Zwölf  Jahre  nach  Erlassnng  dieser 
Verordnung  äusserte,  nach  Lessing,  der  damalige  Stadt«* 
phjsikus  in  Dresden ,  er  zweifle,  das»  dieser  wohlthätige 
(lieber  hätte  ich  gesagt,  gutgemeinte}  Befehl  während  der 
zwölf  Jahre  zwölfmal  befolgt  worden ,  und  dabei  wird  es 
wohl  sein  Bewenden  gehabt  haben,  denn  zehn  Jahre  später, 
im  Jahr  1834,  sagte  Schwabe,  der  Befehl  sei  liicht  be* 
folgt  worden  '}•   So  weit  diese  Verordnong  daraufgerichtet 


^)  Vor  Kurzem  erschien  ein  16  BLiltsciten  starker  Aufsatz  mit 
dem  Titel :  y,ReguIatW  über  die  Behandlung  der  Leichen  und 
deren  Beerdigung  »n  der  Parochie  Glashütte,  verfasst  und  mit 
Genehmigung  der  Königl..  hohen  Kreisdirektion  In  Dresden, 
herausgegeben  ^on  Gustav  Adolph  Lehmann ,  Konigl.  Sächa. 
Jostisamtmann  xu  Dippnltswalde  und  Justitiare  zu  Glashütte.'^ 

Darin  heisst  es,  un»ef  Berufung  auf  die  hier  oben  erwähnte 
Chursächsische  Verordnung  Tom  li.  Febr.  i192,  „Nachbe- 
stellung des  Leichnams  durch  die  Leichenfrau  hat  man  erstem 
iir  einem  kühlen,  luftigen  (doch  keinem  Luftzüge  aasgesext«n) 
Gemache,  »o  lange  nicht  in  Glashütte  besondere  Leichea« 
ha'user  eingerichtet  sind,  zu  verwahren." 

Es  scheint  also,  dass  der  Verfaaser  45  Jahre  nach  Erlas- 
sung der  Verordnung  vom  Jahr  1792  noch  in  der  Hoffnung 
stund,  die  Einwohner  seines  Amtsbezirks  bereden  au  können, 
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war ,  dasfl  durch  den  Zusammentritt  mehrerer  Hausbesitzer 
oder  ganzer  Communen  eine^Art  von  Leichenhäusern  er;? 
richtet  werden  sollte ,  war  ihre  Befolgung  schon  deswegeii 
nicht  zu  erwarten,  .weil  dabei  alles  in  den  freien  Willen 
d«r,  hinsichtlich  der  Qefahr,  welche  abgewendet  werden 
sollte,  meistens  sehr  unkundigen  Einwohner  gestellt  wurde», 
Aber  ancfa  der  Vollziehung  des  Übrigen  Theils  der  Yer-- 
Ordnung  stunden  unttbersteigliehe  Schwierigkeiten  entgegen,^ 
welche  sich  in  Aee  ,,medlcinisch- polizeilichen  Wttrdigung 
'der  Leicheühallen^  als  einziges  und  zuverlässiges  Mittel 
zur  Yerh&tung  des  Wiedererwachens  im  Grabe  von  Dr. 
P.  J»  Schneider^  Grossh«  Bad.  Medidnalrath  etc.^^  der 
LeiiAenhallen  ')  sdir  einleuchtend  angeführt  finden« 

Im  Jahr  1796  wurde  im^' Oestreichischen  Verordnet, 
LeichenhKuser  und  Leiohenkammem  zu  errichten«  Inwie- 
fern diese  Verordnung  oder  Ermahnung  befolgt  wurde,  ist 
mir  nidit,  sondern  nur  so  viel  bekannt  geworden,  dass 
dieselbe  später  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  erfassen 
wnrde;  um  so  viel  mehr  vermnthe  ich  aber,  dass  sie  das- 
selbe Schicksal  gehabt  hat,  wie  die  vorerwähnten.  Auä 
allem  diesem  lässt  sich  enüiehmen,   dass  die  Regierungen 
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in  Geroässhüit  der  höchsten  Verordnung  Leicheahäuser  su  er- 
richten. Nun  glaube  ich  wohl  y  dass  dergleichen  xuweilen 
einen  Beamten,  der  gerade  dafür  gestimmt  ist,  gelingen  kann, 
indessen  lässt  sich  nicht  sonders  erwarten ,  als  dass  die  An- 
stalten dann  später,  unter  gleichgültigem  Beamten ,  in  Ver- 
fall gerathen  werden,  wenn  sie  nicht  durch  bestimmte  Be- 
fehle und  sorgfältige  Beaufsichtigung  d^r  höchsten  Behörde 
aufrecht  erhalten  w.erden. 
*j  Diese  lehrreiche. Schrift,  in  welcher  sich  eine  Fülle  ärztlicher 
sowohl ,  als  sonstiger  Kennsnisse  und  eine  klassisch  zu  nen- 
nende Ordnung  des  Vortrags  mit  den  wohlwollendsten  Ge- 
sinnungen Tepeinigen,  habe  ich  mit  einem  Vorgnogen  gelesen, 
welches  eine  gewisse  anschein liehe  Verschiedenheit  der  Aa- 
sichten  um  so  weniger  beeinträchtigen  konnte,  als  ich  von 
längsther  überzeugt  und  daher  mit  dem  Gedanken  vertraut 
bin ,  dass  meine  gedachten  Ansichten  zur  gegenwärtigen  Zeit 
nichts  weniger  als  schulgerecht  sind. 
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Hiebt  gesonnen  sind,  LeicIienliSuger  durch  bestimmte  Be- 
fehle und  Verordnungen  einzuführen.  Dazu  kommt  aber 
noch ,  dass  Überall ,  wo  sich  eine  solche  Anstalt  befindet, 
dem  Gutdünken  der  Familien  überlassen  wird,  ihre  ver-* 
lebten  Angeh6rigeii  entweder  in  das  Leichenhatis  bringen, 
oder  sie  unmittelbar  beerdigen  zu  lassen;  und*  daher  war--, 
den  z.  B.  in  den  Jahren  von  1824  bis  1838  von  1988 
Menschen ,  welche  während  dieser  Zeit  zu  Weimar  starben, 
nur  1004,  also  nicht  viel  .über  di&  Hälfte,  in  dem  L^chen-- 
haus  aufbewahrt.  Dem  Vernehmen  nach  hat  aber  seitck^m 
überall,  wo  sich  Leichenhäuser  befinden,  die  Benutzung 
derselben  noch  bedeutend  abgenommen.  So  lange  Uerbd 
der  Willkttbr  and. dem  freien  Antrieb,  der  Gesammthelt  so 
viel  überlassen  wird ,  darf  man  nicht  hoffen ,  dass  die 
Lelchenhättser  allgemein  werden  eingeführt  und  gebraucht 
werden  ,^  weil  nicht  za  erwarten  ist,  dass  hinsichtlich  des 
Scheintods  ui)id  seiner  Gefahren  jemals  im  AUgemdn«!  so 
viel  Kenntniss  nnd  Einsicht,  so  viel  Aufmerksamkeit,  Eifer 
und  Uebereinstimmunrg' vorherrschend  seui  werden,  ds  es 
nothwendig  wäre,  wenn  die  Leichenhäuser  überall  einge- 
führt und  durchgehends  gebraucht  werden  soUteii;  und  in 
der  That  könnte  man  fragen:  wozu  wären  auch  wohl  die 
Regierungen,  wozu  hätten  sio  Gewalt,  Gesetze  zu  gebcäi 
und  der  Gesammtheit  zu  befehlen,  wenn  nicht  zu  dem 
Ende,  um  gemeinnützige  oder  Scliaden  vorbeugende  Ein- 
richtungen und  Vorkehrungen  ins  Leihen  zu  rufen ,  die  ganz 
aus  eigenem  Antrieb  der  Gesammtheit  nidit  zu  Stande 
kommen  können  ?  Dagegen  darf  aber  auch  nicht  übersehen 
werden,,  dass  die  Gewalt  einer  Regierung,  Gesetze  zu 
geben  und  der  Gesammtheit  zu  befehlen ,  nicht  unbeschränkt 
sein  kann  und  es  nicht*  sein  soll.  Namentlich  wird  ^e 
Regierung  nie  nach  Recht  und  Billigkeit  befehlen  können, 
dass  sämmtUche  Einwohner  eines  Orts,  wo  sich  ein  Leichen- 
hans befindet,  nach  ihrem  Ableben  in  dasselbe  gebracht 
werden,  so  lange  nicht  mit  Zuverlässigkeit  za  behaupten 
ist,   dass  das  Leichenhaus   in  jeder  Hinsicht   nichts  zu 
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wünschen  übrig  iSsst,  und  so  lange  die  M9glielikeit  zu- 
gegeben werden  mass,  dass  für  einen  Scbeintodten  in  der 
Bebausang  seiner  Angehörigen  besser  als  in  d«n  Leichen- 
haus  gesorgt  werden  könnte.  Diese  Möglichkeit  wird  man 
aber  immer  einräumen  müssen,  weil  man  nie  dafür  stehen 
kann,  dass  ein  Lelchenhaus,  wäre  sdne  ptanmässige Ein- 
richtung auch  nodi  so  Tollkommen,  stets  gwz  fehlerlos 
verwaltet  werden  wird.  Wollte  man  hingegen  von  dem 
Gebrauch  des  Leichenhanses  ausnahmsweise  dispensiren, 
so  würde  diess  grossen  Unbequemlichkeit^,  Un Vollkom- 
menheiten und  Umständen  nnteriiegen. 

Wenn  ab^  demnach  bei  den  Regierungen  angenommen 
ist,  dass  Einwohner  nicht  gesetzlich  zu  Benutzung  der 
Leichenhäuser  anzuhalten  sind,  so  mag  darin  wohl  der 
Hauptgrund  einer  Abneigung  liegen,  verordnungsmässig^ 
mit  nicht  imbedeutenden  Kosten,  Anstalten  einzuführen,  über 
deren  Zweckmässigkeit ,  Benutzung  und  Fortdauer  noch  ei- 
nige Zweifel  obwalten.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesem 
Grund  verhalte^,  so  ist  derselbe  nicht  für  zureichend  zu  hal- 
ten 3  vielmehr  lässt  st^h  behaupten,  dass  man  alles  Ernstes 
darauf  bedacht  sein  müsste,  überall  in  Städten  und  Dörfern, 
und  nach  Umständen  durch  nachdrückliche  Verordnungen 
und  Befehle,  Leichenhänser  und  Leichenkämmem  einzufüh- 
ren ;  wäre  es  auch  nur  deswegen ,  weil  in  diesen  Anstalten 
das  einzige  Mittel  liegt,  durch  welches  man  in  den  Stand  ge- 
sezt  werden  kann,  strenge  darauf  zu  halten,  dass  kein  Ver- 
lebter vor  hinlänglich  eingetretener  Verwesung  beerdigt  werde. 

Sollte  übrigens  einst  der  Fall  eintreten,  dass  an  allen 
Orten  von  den  grössten  Städten  bis  zu  den  geringsten  Dör- 
fern lieichenhänser  und  Leichenkammem  eingeführt  wären, 
so  würde  sich  freilich  gerade  dadurch  eine  weitere  Un Voll- 
kommenheit herausstellen ;  denn  in  grossem  Städten  hat  man 
wenigstens  den  Vorzug,  dass  beständig  kundige  Aerzte  zur 
Hand  sind,  welche  die  Anstalt  beaufsichtigen  and  den  Schein- 
todten  schnell  die  geeignete  Hülfe  reichen  könnten ,  wds  auf 
dem  Lande  schon  an  und  für  sich  unthunlich  wäre.    Dass 
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aber  gleichwoU  eine  solche  aUgeneine  Eiofithruug  den  nrärm-' 
Uten,  wean  aueh  immerhiii  nar  ürommen  Wunsch  TcrcUent^ 
vird  wohl  oben  an  verschiedenen  Stellen  genugsam  darge-! 
ftac^  worden  sein. 

Wjlredagi^en  das  was  oben  zugleich  von  der  Unzoläng- 
Uebfceit  des  Sehntzmittels  sowohl  der  Leichenschau ,  als  der 
Leiehenhäüser  gesagt  wordoi  ist,  nur  znm  Theil  und  so- 
weit gegründet,  als  man  keinem  Widerspruch  ansgesezt 
sein  kann,  so  würde  dcainoch  daraus  folgen,  zwar  duidi- 
aas  nicht,  dass  mapa  die  Anstalten  abschaffen  soll,  deren 
möglichste  Yervollkofiifflnung  vielmehr  sehr  empfeUungs^ 
werth  ist,  woU  aber  dass  man  es  nicht  verschmähen  oder 
vernachlässigen  8o]l>  neben  jenen  Anstalten  auch  die  Be- 
erdigung ohne  Sargdeckel  einzuführtiii. 

Um  indessen  über  diese  Maassregel  riqhtig  zu  nrthel- 
len ,  darf  man  nicht  vergessen ,  dass  sie  nur  eine  Noth- 
httlfe  sein  soll,  welclie  immer  erst  Im  lezten,  möglichst 
zu  verschiebenden  Augenblick  in  Anwendung  zu  bringen 
wäre  f  wo  fttr  den  Nothfall  Icdn  anderes.  Mittd  erdenklich 
wäre,  das  SchreckUchate  abzuwenden.  Es  ist  von  ausge*- 
zeichneten  Aerzten  bemerkt  und  angenommen  worden  ^), 
ans  dem  kubischen  Inhalt  nnserer  Särge  im  Yerhältniss 
zur  Capacität  der  Lungen  lasse  sich  mit  Sicherheit  berecli- 
nen,  dass  ein  beerdigter  Scheintodter  vom  Augenblick,  wo 
er  wieder  im  Stande  ist,  zu  athmen,  noch  40  bis  60  Mi« 
noten  leben  k(tane.  *  Per  Zustand ,  in  welchem  sich  der  Be* 
erdigte  während  dieser  Zeit  befindet,  ist  von  Lessing  und 
iUiA^rn  mit  nnbestrritbarer  Wahrheit,  zugleich  aber  in  phy- 
sischer Hinsicht  so  widrig  und  in  psychischer  so  grauen- 
voll geschildert  worden,  daias  man  hier  den  Leser  gern  mit 
der  Schild^tmg  vtfschonen  will.  Gewiss  ist  aber,  dnss 
in  diesem  Zustand  jede  Minute  ein  unabsehlidi  langer  Zeii- 
ranm  ist,  und  man  k(toite  versucht  werden,  in  d&ser  Be^ 
Ziehung  mit  eittem  berühmten  Dichter  des  vorigen  Jakrhnn- 


')  Hebenstreit,  Letslng»  Sciincider. 


4S5 

derts  zusagen:  ,,aii  jedem. Augenblicke  hSngen Evigkeiten.^ 
Gleichwohl .  sind  Viele  nur  deswegen  gegen  die  erwähnte 
Nothhttlfe  eingenommen ,  weil  sie  sich  desto  leichter  bei  dem 
Unglück  ein^  Andern  beruhigen,  je  weniger  es  ihnen  in  die 
Augen  fällt,  und  freilich  fällt  es  weniger  in  die  Augen, 
wenn  ein  Mensch  sechs  Fuss  unter  der  Erde  sich  seiner 
schrecklichen  Lage  bewasst  wird,  als  wenn  man  ihn,  in 
Gegenwart  der  gesammten  Leichenbegleitung,  ohne  Sarg- 
deckel beerdigt.  Ist  es  denn  aber  yemünftig,  das  nnend- 
lieh  grossere  Unglück  dem  kldnem  deswegen  yorsraziehen^ 
wdl  das  kleinere  mehr  In  die  Augen  fällt  *i  und  sollen 
Polizeibehörden  solchen  oberflächlichen,  mit  keinem  yer- 
nünftigen  Grund  zu  rechtfertigenden  und  kaum  zu  entschul- 
digenden Ansichten  so  viel  nachgeben,  um  es  zu  unterlasse, 
das  grOsste  Unglück,  welches  einem  Menschen  kGrj^erlicher 
Weise    widerfahren  kann,  zu  verhüten? 

Möchte  diess  alles  von  denjenigen,  in  deren  Händen 
es  liegt,  hier  zu  helfen,  so  wie  es  die  ^Wichtigkeit  der 
Sache  verdient,  beherzigt  werden.  Wären  sie  aber  unwi- 
derruflich d^  Meinung,  dass  man  durch  Abschaffiing  der 
bisherigen  Beerdigungsart  die  fVeiheit  der  Individuen  zu 
sehr  beschränken  würde,  so  sollte  man  eine  Freiheit  be- 
klage, welche  nur  die  Folge  haben  kann,  dass  Menschen 
in  geschlossenen  Särgen  lebendig  begraben  werde», 

Uebrigens  ist  nicht  za  leugnen ,  dass  ein  seit  so  langer 
Zeit  bestehender  Gebrauch,  in  einer  so  ernstoi  und  feierw 
lieben  Handlung ,  wie  die  Beerdigung  eines  Mitmenschen, 
etwas  Imposantes  haben,  und  dadorch  Manchem  eine  ge- 
wisse Scheu  vor  seiner  Abschaffung  einflössen  kann,  b- 
deasen  verhält  es  sich  im  vorliegenden  Fall  damit,  wie  mit 
einer  vermeintlichen  und  nichtigen  Geistererscheinung:  sie 
kann  allerdings  etwas  Schreckhaftes  haben,  was  aber  nur 
denjenigen  zu  überwältigen  Im  Stande  ist,  der  nicht  den 
Muth  bat,  die  Erscheiaung  näher  ins  Auge  zu  fassen,  wo- 
gegen 4er  beherztere  Mann  sieh  bald  von  ihrer  Grundlosig- 
keit überzeugen  wird. 
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Gerichtsärztliches  Superabitrium  über  einen 
Fall  von  doppeltem  Todtschlage  von  dem 
Thäter  im  Zustande  einer  chron.  Mono- 
mania  daemonica  verübt. 

•  •  •  . 

Verfasst  und  milgellieilt  von 

Henrn  WBr.  Sclturtfrert 

Professor  und.  Direktor   der  chirurgischen  und  geburtshülflichen 
Klinik,    und  Hofgerichts -Medicinal- Referenten 
zu  Freiburg  im  Breisgau« 


Den  6.  Jani  dieses  Jahrs    fand   man  die  Sebastian 

D  •  • . .  sehe  Ehefrau   und  das  %%  Jahr  alte  Kind  ihrc^r 

Tochter  83  Sdiritte  vom  Aui^g^gi  ihres  Hauses ,   eines 

Berghauses  vor  dem  Ranchenhofe  mt  einem  Wiesengrunde 

in  der  Art  getödtet,  dass  .die(^[K(5pfe  derseH>en  TOlIkommeo 

zerschmettert  und   das  Gehirn  und  dessen  häutige  HiUlen 

in  eine  Inreiartlge  mit  Knochensplittern  vermischte  Masse 

zerstampft  erschienen,  während  Blut  und  Gehimmasse  auf 

eine  Distanz  von  5  — 6  Schritten,  theils  am  Zaunhage,  theils 
das  Gras  überdeckend  bemerkt  wurden. 

Man  hatte  den  Johann  B  .  •  •  •  von  Yach ,  Mitbewohner 
des  Eingangs  gedachten  Berghauses,  die  That  vollfiAren 
sehen',  ietneh  hatte  sich  dieser  nicht  geflüchtet,  sondern  wat, 
nachdem  er  unbestimmte  Zeit  in  dem  Berghaus,  in  das  er 
zurückgekehrt,  geblieben  war,  „oben  hinUber^^  indasSt.*.a 
Haus  ge|:angen,  wo  man  ihn. ohne  den  geringsten  Wider- 
stand von  seiner  Seite  arretirte. 
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Von  dort  in  den  Amtsort  abgeführt  traf  er  unterwegs 
auf  den  nach  Yacb  sich  begebenden  Beamten  und  gestand 
auf  Befragfett  unumwunden,  dass  er  der  Thäter  sei,  mit 
der  Erklärung:    ^ 
,,er  habe  den  Satan,  der  ihn  schon  lange  verfolgt  habe 
„(und  der  nach  .seiner  frühern  Behauptung,  ihm  bald 
„als^Katze,    als   Hund,    als  Schwein   nachgeschlichen 
„sei)  nunmehr  zuerst  mit  einem  Prügel,  dann  mit  einem 
„Säsle  und  endlich  mit  einer  Hacke  todtgeschlagen/^ 
Auch  in  seinem  ersten  vor  Amte  vorgenommenen  Yer* 
hör  wiederholte  B  •  • .  •  ein  vollständiges  Geständniss  ohne 
allen  Anstand ,  und  erklärte  die  Motive  seiner  That  in  fol- 
gender Weise:    Er  habe  seit  dem  vor  9  Jahren  erfolg- 
ten Tode  seiner  ersten  Frau  von  Zeit   zu   Zeit  bemerkt, 
dass  ihn  der  Satan  verfolge  ^  was  in  lezterer  Zeit 
immer  mehr  der  Fall  gewesen  seu 

Derselbe  sei  unter  verschiedenen  Gestalten,  als  Katze, 
als  Hand ,  als  Schwein  erschienen ,  er  habe  ihm  keine  Ruhe 
gelassen,  ihn  sogar  den  Berg  hinauf  verfolgt,  und  am 
Mittwoch  Abend  habe  er,  B  •  •  •  «deutlich  bemerkt,  dass 
der  Satan  sich  in.  dem  Kinde,  der  D  •  •  •  sehen  Tochter  auf- 
gehalten habe,  indem  dieses  ganz  schwarz  im  Gesichte  ge- 
worden sei.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  habe  er  den 
Satan  in  seiner  Sehlafkammer  ,,pfusen  und  zischen  ^^  ge- 
hört, und  es  sei  ihm  vorgekommen^  dass  er  sich  in  einem 
Strumpfe  der  am  Fenstergatter  hing,  versteckt  habe.  Er 
habe  deshalb  das  Gitter  mit  einem  Prügel  zusammenge- 
schlagen, und  spdann  dieses  sowie  den  Strumpf  und  das 
Halsmäntelchen  mit  dem  „Säsle ^^  (Hakenmesser)  zer- 
schnitten. Diess  leztere  geschah  vor  dem  Hause  am  Stu- 
benfenster und  durch  dieses  habe  er ,  B  •  •  •  , ,  seine  eige- 
nen beiden  Zwiliingskinder,  die  Ehefrau  des  Sebastian  D.... 
und  das  kleine  Kind  zu  sehen  geglaubt«  Er  habe  aber 
sogleich  seine  Täuschung,  resp.  die  des'  Satans,  bemerkt, 
und  gwofen :  alle  bösen  Geister  sollen  mit  der  HiUfe  Got- 
tes aus  dem  Hause  weichen,  und  als  hierauf  seine  beiden 
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Zwttltegskinddr  versdiwunden  seien  (sie  entflohen  auf  Ge- 
Mh  der  JD  • « • « selten  Ehefrau,  welche  sich  ebenfalls  mit 
dem  Udnen  Kinde  zur  Flueht  ansckMcte)  und  die  Erau 
mit  dem  Kinde  zur  Stubenthiire  und  zur  bintmi  hinaus 
gesprungen  sei,  sei  er  ihr  mit  dem  Rufe:  ,^Dn-  bist  der 
Satan,  weich  Satan ^^  nachgeeüt,  und  habe  sie  C^^'^^i^^^  d^° 
▼erroeintlichen  Satan)  mit  der  Httlfe  Gottes^^  am  ^kunbage 
erreicht,  und  die  Frau  von  hinten  mit  derHacke  niederge- 
schlagen« Kr  habe  hiebei  wohl  bemerkt,  dass  eigentlich 
das  Kind ,  welches  der  Frau  am  Halse  hing ,  der  Satan 
war ,  und  habe  dann  zuerst  an  diesem  „heruntergeschlagen, 
was  er  herunterbringen  konnte  ^^  dann  aber  habe  er  bei'^ 
den  die  Kdpfe  durch  viele  viele  Schlfige  ganz  und  gar  zu-* 
sammengeschlagen  bis  es  gar  keinem  Kopf  Mehr  gleich 
gesehen  habe,  and  wobei  es  an  dem  Kinde,  welches  der 
Satan  war^  noch  schwarz  um  die  Backen  herumgefahren 
sef," 

B.\..  zeigte  niicht  die  geringste  Reue  l'iber  seine  That, 
ihk  Gegentbeiie  er  sah  dieselbe  für  ein  verdienstliches  Werk 
an,  und  auf  den  Vorhalt,  dass  er  ja  selbst  anerkannt 
liabe ,  dass  die  Get^deten  die-  D  •  • . .  sehe  Ehefrau  und. das 
Kind  ihrer  Tochter  gewesen  sei ,  erklärte  er :  der  Satan 
habe  in  ihnen  gesteckt,  er  habe,  um  den  Satan  todtzu- 
machen,  beide  tOdten  mttssen,  und.  wenn  er  auch  den  Sa- 
tan nicht  selbst  todtgesfchlagen  habe,  so  habe  er  doch  seine, 
des  Satans  Diener  todtgeschlagen.  Er  aber  halte  es  fttr 
ein  Verdienst  des  Satans  Diener  und  diesen  selbst  todtzu- 
maohen ,  und  wenn  man  .ihn  jezt  auch  hinrichte ,  so  komme 
er  doch  in  den  Himmel.  Spftter*  entwickelte  B  •  •  •  «diese 
Idee  noch  mehr,  und  erklärte  endlich:  seine  That  sei  eine 
Ansehiekung  Gottes .  gewesen ,  er  habe  durch  die  Gnade  der 
Dreifaltigkeit  erkannt ,  dass  die  D  • .  • .  sehe  Ehefrau  eine 
Satansdienerin,  und  das  Kind,  welches  sie  um  den  Hals 
berumhielt,  der  Satan  selbst  gewesen  sei,  der  himmlische 
Vater  habe  ihn  erleuchtet,  den  Teufel  in  allerlei  Gestalten 
zu  erkennen ,   er  habe  dardi  seine  That  für  dich  ind  di» 
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Mteiscbhek  ein  ver  Gott  gefftlliges  Werk  vorrichtet,  ja  bo-* 
gar  ,,er  sei  ein  Jünger  und  Nachfolger.  Jesa  Christi/^  Im 
Sehlussverhör  nannte  sich  B  . '.  • «  sogar  einen  ,,  Stell ver^ 
treter  Gottes,  einen  Jünger  des  Herrn,  und  Nachfolger 
Christi ;^^  er  übergebe  alle  der  heiligeh  Dreifaltigkeit;  der 
weltliche  Richter  könne,  ihn  nicht  richten ,  und  er  habe  keine 
Strafe  Ton  Gott  und  den  Menschen  Terdient« 

B  •  • .  •  hatte  im  Gefängnisse  die  Conseqnenzen  seiner 
fixen  Idee  in  ein  ordentliches  System  gebracht,  and  auf 
den  Yorhalt:  „wie  et  habe  glauben  können  den  Teufel 
todtzuschlagen ,  da  dieser  doch  ein  Geist  sei,^^  erwiederte 
er  geläu^g :  der  himmlische  Vater  könne  den  Teufel ,  wenn  , 
er  sich  auf  die  Welt  schleiche  wieder  in  die  Hölle  znrOck- 
verschlagen,  er  aber,  B*«..,  glaube  selber,  dass  jener 
dann  in  der  Hölle  fortlebe.  Da  er  nun  die  Satansdlene- 
rin  nnd.den  Satan  selbst  erschlagen  habe,  so  dass  dieser 
in  die  Hölle  zurückkehren  musste,  und  nun  die  armen  Men- 
schen auf  der  Welt  nicht  länger  verfolgen  könne,  so  könne 
diess  dem  Himmel  nur  wohlgefällig  sein. 

Auf  den  Vorhalt:  dass  er  sich  als  Christ  nicht  be- 
rechtigt halten  könne  selbst  solche  Menschen  zu  tödten 
von  denen  der  Irrwahn  anderer  annehme,  dass  sie  besessen 
seien,  erklärte  B...«  Gott  sei  allmächtig,  er  könne  jeden 
zum  Tode  bringen ,  und  da  sie  (die  D  •  •  •  •  sehe  Ehefrau} 
sich  mit  dem  Teufel  abgegeben,  und  dieser  sie  um  den 
Hals  herum  gehabt  habe-,  so  habe  sie  Gott  verlassen,  ihn 
aber  habe  er  den  Teufel  erkennen ,  und  in  die  Hölle  zu-* 
rückschlagen  lassen, 

B .  • . .  vcrtheidigte  bis  zum  Schlüsse  der  Untersuchung 
seine  That  und  sein  System,  wie  man  sieht  mit  voller  Be- 
weglichkeit seines  Urtheilsvermögens  und  selbst  nicht  ohne 
einigen  Scharfsinn. 

Vebrigens  war  B .  •  •  •  in  der  ersten  Zeit  seines  Arres^ 
tes  nicht  ohne  körperliches  Leiden;  er  klagte  nach  Angabe 
eines  Berichtes  des  Grossherzoglichen  Physikates  vom  10. 
AngiiBt  d.  J.  über  Mattigkeit ,  Mangel  an  Esslast,  Uebel- 
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kett ,  EingeBommenlieit  des  Kopfes  >  Schwindel ',  Leibschmer- 
zen fiogirte  er  um  Branntwein  zu  bekommen,  und  als  er 
diesen  nicht  erhielt,  verlor  sich  die  angebliche  Kolik. 

Die  Temperatur  seiner  Haut  war  .objeetiv  normal;  er 
selbst  klagte  iiber  Hitze  und  Frost,  er  litt  an  Illusionen 
des  Gemelngefiihls ,  z.  B.  er  hatte  das  täuschende  Qefiihl 
des  Schwitzens  während  er  ganz  trocken  war,  sein  Puls 
war.  veränderlich  schnell,  härtlich,  voll  n.  s.  w. 

Allmählig  ging,  jedoch  sein  körperlicher  Zustand  in 
einen  vollkommen  normalen  über,  worüber  das  Orossher- 
zogllche  Physikat  unter  dem  7.  Septemb^  d.  J.  Zengniss 
ausstellte,  welches  den  Akten  adjungirt  ist,  Sein  Tempe* 
rament  wird  als  das  cholerisch-melancholische  bezeichnet«    ■ 

Während  seiner  Gefangenschaft  verhielt  sich  B  •  •  •  •  voll* 
kommen  ruhig.  Er  fühlte  sogar  seit  YollbringQiig  seiner 
That  angeblich  grosse  Erleichterung  und  Befreiung,  von  inr- 
nerer  Angst  und  Upruhe.  Zuweilen  traten  auch  einzelne 
Sinnestäuschungen,  Illusionen  specieller  Sinne,  wie  oben 
des  Gemelngefühles,  ein.  Einmal  hörte  er  etwas  auf  dem 
Bette  rauschen ,  zuweilen  erhielt  >^er  ein  Zeichen  vom  Him- 
mel^ dass  seine  That  eine  Schickung  Gottes  sei,  indem 
durch  'das  Aussprechen  der  so^enämUen  sieben  Worte 
(die  Jesus  am  Kreuze  sprach)  „eine  Heitere ^^  im  Kerker 
von  der  Grösse  einer  halben  Sonne  erschien.  Eigentliche  Hai* 
lacinationen,  werden  in  den  Akfen  nicht  angegeben,  ihsofeme 
wir  zwischen  illusio  tmd  hallucinatio  den  Unterschied  statui- 
r«n  müssen,  dass  jene  eine  Täuschung  specieller  physischer 
Sinne  bezeichnet,  während  hallucinatio  eine  alienatio  visns, 
quoad  o^ulos  mentis  transfertus  bedeutet,  in  welchem  Sinne 
sich  Cicero  dieses  Ausdruckes  an  mehreren  Stellen  der  Briefe 
ad  Atticnm  bedient. 

Hallucination  bedeutet  ein  waches  Träumen ,  die  Ent- 
wickelung  von  Gestalten,  die  lediglich  keine  Objectivität 
haben ,  während  die  bloscn  Täuschungen  über  die  Form  und 
das  Wesen  wirklicher  Objecte  nur  abi  IlluHanen  be^ 
zeichnet  werden  dürfen.    Solcher  Art  waren  die  Täuschungen 
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des  B  .  .  .  .  sowohl  vor  der  TImt  alä  im  Geßingnisse.  Bei 
jenen  sah  er  stets  einen  wirklichen  Gegenstand,  eine  Katze, 
einen  Hund,  ^inen  Mann  fiir  den  Teufel  an,  und  vor  der 
That,  wie  im  Kerker,  hatte ''er  antonomische  Sinnest^»- 
schnngen,  Echogenie  und  Photbgenie,  er  hörte  den  Teufel 
„pfusen,  zischen,  tappen^^  und  im  Gefangnisse  sah  er 
„eine  Heitere^^  wie  eine  halbe  Sonne. 

B  •  •  • .  zeigte  in  seinen  Unterredungen  mit  dem  ver- 
ehrlichen  Vorstände  des  Grossherzogl.  Physikates,  welcher 
in  amtlichem  Auftrage  nicht  selten  den  Inquisiten  besuchte, 
um  seinen  Seelenzustand  zu. studiren,  jederzeit  eine  voll- 
kommene Integrität  des  Gedächtnisses,  richtige  Urtheils- 
kraft  und  ungestörtes  Denkvermögen,  so  lange  sich  die 
Unterredung  um  seine  bisherigen  Schicksale,  seine  Fami- 
lienverhältnisse u.  s«  w«  drehte.  Sobald  aber  der  Arzt  auf 
seine  That  und  die  Motive  derselben  einlenkte,  brach  er 
schnell  die  Unterredung  ab,  schien  sehr  aufgeregt,  sein 
Auge  rollte  unstät  ini  Kopfe  herum,  er  weigerte  sich  zu 
sprechen,  und  nur  auf  ernstliche  Ermahnung  willfuhr  er 
dem  Ansinnen",  wobei  er  jederzeit  die  That  und  ihre  Mo*» 
tive  auf  gleiche  Weise  mit  steigender  Aufregung  als  eine 
Schickung  Gottes  und  als  ein  verdienstliches  Werk  schil- 
derte, indem  er  den  Teufel  und  seinen  Diener  getödtet 
habe.  Noch  nach  der  Erzählung  dauerte  die  Aufregung 
fort,  und  seine  Manieren  nahmen  dabei  „einen  eigenthUm- 
Ijchen  schwer  zu  beschreibenden  Ausdruck  an/^ 

,  Ich  beschränke  mich  darauf,  diese  Momente  des  ob" 
jecliven  sowohl  als  suhjectiven  Thatbestandes  zur 
Begründung  meiner  weitem  Disquisition  fixirt  zu 
haben. 

Ausfbhrlicher  sind  dieselben,  und  zwar  in  Bezug  auf 
den  objectiven  Thatbestand,  in  den  über  die  Legalinspektioii 
und  Legalsektion  geehrten  Protokollen  sowie  in  dem  End- 
gutachten des  Grossherzogl.  Physikates,  hinsichtlich  des  hier 
weit  wichtigern  suhjectiven  Thatbestandes  aber  an  den  von 
mir  bezeichneten  Stellen  der  Akten  durch  die  eben  80  um-^ 

Anna),  d.  Siiiatsarzneä»  V.Bd.  3.  Heft,  37 
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skhtig  (üb  tMlndig  (ind  aaebgemäss  gefahr(e  Utiteraiiehttng 
d»  QrosfBh&pzo^.  Beamte  des  Bezirksawiea  WaldJtUreii 
h^wUeiy  und  mit  ungevrOknllchem  Fletea»  und  trejSi^nder 
AiifiTwuU  in  dem  Endgutachten  des  GrossherzogU  Phjai- 
kate»  v&m  i(k  August  d.  J:  t&t  gericl^sär^tllcbe  Beurthei- 
teng  «usammeogestelliU 

Meine  Aufgabe  wird  es  nunmehr  seiB; 

I*  den  objectiven  Thatbestand  ^  insofern  dfeser  noch 
einer  Befitimmnng  bedarf,  in  Kürze  aufzustelJen,  und  zwar: 

1}  die  s^ericbtsärztlicbe  Bedeutung  der  an  den  Leichen 
der  P  •  .  .  •  sehen  Ehefrau  und  des  Kindes  ihrer  Tochter 
vorgefundenen  Läsionen,  sowie  ,       . 

3)  die  muthmajgsliche  Beschaffenheit  des  dabei  ange-r 
wandten  Werkzeuges  zu  bezeichnen;  ' 

V^  in  Beziig  aiif  den  mbjectivtn  Thatbe^iand  zu 
eraeiittelH: 

1)  ob  die  bet  dem  Inoulpi^^eB'  Johannes  B , .  • .  be- 
merkte Alienaiion  des  Geistes  auf  einer  wirklich  be-^ 
stekenden  f^ychlBchen  Krankheit  beruhe,  odei:  o^b  etwa 
eine  Simulation  dabei  unterstellt  werden  dilrfe; 

2)  worin  ^  wenn  wirkliches  psychisches  Kranksein  an- 
genommen werden  müsse,  diese  Krankheit  bestehe^ 
resp.  welcher  Klasse  der  psychischen  Krankheiten,  die  bei 
Johann  B  •  .  •  •  bemerkte ,  angehöre; 

8)  ob  pathogenetische  Momente  im  frühern  Leben 
des  Johann  BVf  aufzufinden  seien,  aus  denen  die 
nQthwendige  Entwickelung  seiner  je%l  besiehenden 
Krankheit  ungezwungen  erklärt  werden  könne: 

4)^  die  früghohe  That  des  laculpateg^  4111  6<  Juni 
mt  dem  Gradß  der  mpponirten  Seeiemtörung  in, 
ehlM^k  i^fahrungsgevMisA  ricbUgeft  Y^rbAltBi««  st^Keik 
«n4  ?«dl«eh 

5)  welcher  Grad  der  Zürethmmf^fäMgkeit  dem 
ineiilpateii  snkemmew 
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i.  Objeclher  Thalbe^latkd. 

ad  i)  In  Bezug  auf  die  gerichtsärztliche  BedeUn 
tung  der  an  den  Leichen  der  D  •  • .  .  sehen  Ehefrau  und 
des  Kindes  ihrer  Tochter  .vorgefundenen  Laesionen  veiv 
weise  ich,  unter  vollkommener  Zustimmung  auf  die 
Schilderung  derselben  in  dem  Endgutachfen  des  €rro99^ 
herzoglichen  Physikats  vom  22.  August.  Es  darC|  wie 
leztercs  richtig  bemerkt,  bei  voUkommener  comminutiver 
Zerschmetterung  der  Schädelgehäuse  beider  Leichen,  und 
der  breiartigen  Zermalmung  der  Häute  und  des  Gehirns^ 
ja  der  fast  vollständigen  Entleerung  der  Schädel-Cavitäten, 
eine  Erörterung  dieses  Punktes  beinahe  als  überffUssig  an- 
gesehen werden.  Dennoch  ist  es  ein  formelles  Erforder- 
niss  auszusprechen,  dass  die  bei  beiden  Getödteten  vor- 
gefundenen  Läsionen  oder  eigentlich  Zerstörungen  aft- 
9olul  tödtlich  warem 

ad  2}  Das  mathmaisslieh,  zur  Hervorbringang  jener 
ZorstQriuigen  gebrauchte  Werkzeug  muss  ein  schmere9 
.  and  stumpfes  gewesen  sein ,  an  welchem ,  wie  an  einigen 
Stellen  der  verlezten  Körper  ersiehtlteh  war,  eine  schär- 
fere Partie  gewesen  sein  muss*  Es  steht  der  Annahme, 
dass  die  That  mit  der  hiefär  bezeichneten  Reuthaue 
vollbracht  wurde,  nichts  dagegen. 

II.  Subjeetiver  Thalbestand. 

ad  1)  Ich  stehe  keinen  Augenblick  an,  <]en  Zustand, 
in  welchem  Johann  B  •  •  •  •  die  TOdtung  der  Biehrbesagtetii 
Personen  voUbracht  hat,  für  einen  wirklich  krofnkhaf^ 
fen  Seelenzustand  anzuerkennen. 

Friedreich,  in  seinem  systematischen  Handbuch  der  ge^ 
richtlidien  Psychologie  (Leipzig  1835  pag.  578)  stellt  in 
Bezug  anf  Monomanie  und  insbesondere  auf  die  Mono- 
manie homicide  oder  Mordmonomanie,  welche  Art  in  dem» 
^erlic^^enden  Falle  wohl  auch  einigermassen  repräsentirt 
isl^  nach  Esquirol  folgende  ^ehr  bezeichnende  Untet'^ 
s^bkedA  zwiadien  den^  MonmmmmUM  und  4em  Ver-^ 

kre^eher  auf; 

87* 
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1)  der  Mofiomafiiacus  handelt  isoliil,  er  liat  keine 
Mitschuldigen,  der  Verbrecher  hat  gewöhnlich  deren ? 

2)  dem  Verbrecher  dient  der  Mord  als  Mittel,  um 
eine  andere  verbrecherische  Handlung  auszufütiren ,  oder 
einer  verbrecherischen  Leidenschaft  zu  fröhnen;  der  Mono- 
maniacus  yerYihi  den  Mord  entweder  ohne  Grund  (oder 
in  Folge  einer  falschen  Vorstellung); 

Ö)  der  Verbrecher  sucht  seine  Opfer  unter  Personen, 
welche  einem  seiner  Vorhaben  im  Wege  stehen ;  der  Mo^ 
nonianiaciis  tödtet  Personen,  die  Ihm  sonst  gleichgültige 
ja  sogar  solche,  die  ihm  lieb  und  theuer  sind  (^was  ge- 
rade bei  Johann  B  •  .  •  •  zum  Theil  der  Fall  war}. 

4)  Der  Verbrecher  suchf  sich  nach  vollbrachter  That  der 
Verfolgung  zu  entziehen ,  und  wenn  er  gefangen  ist,  sucht 
er  seine  That  entweder  zu  läugnen,  oder  wenigstens,  zu 
beschönigen,  und  über  ihren  Umfang  den  Richter  zu  täu- 
schen; der  Monomaniacus  denkt  nicht  an  Flucht  und 
Sicherheit,  er  erwartet  seine  Gefangennebniimg,  und  nach^ 
dem  sein  rasender  Trieb  ge^ättiget  ist,  ist  er  befriedigt, 
und  übergiebt  sich  geduldig  den  Händen  der  Gerechtigkeit, 
er  ist  traurig ,  niedergeschlagen ,  aufrichtig ,  niemals  braucht 
er  Verstellung  und  List,  um  seine  That  zu  verschleiern. 

Alle  diese  Merkmale,  die  den  Geisteskranken  zum  Un- 
terschiede von  dem  Verbrecher  charakterisiren^ 
fanden  sich  bei  J-ohann  £.  •  • .  vor^  und  wenn  ich, 
unter  Hinweisung  auf  die  von  dem  Grossherzpgl.  Physi- 
kat  sowohl,  als  von  mir  Eingangs  dieses  Gutachtens  auf- 
gestellte Species  facti,  unterlasse  aus^  den  Akten  die  Be- 
weise für  meine  Meinung  zu  reassumiren,  so  wird  man 
Uerln  nur  eine  Vermeidung  überflüssiger  Wiederholung  er- 
keBBen. 

Ich  beschränke  mich  in  dieser  Beziehung  darauf,  an 
den  Umstand  zu  erinnern ,  dasa  Johann  B  •  •  •  •  weder 
Mittschuldige  noch  Mitwisser  hatte,  dass  er  keinen  Vor- 
heil von  seiner  That  erwarten    konnte,   dass  er  keineu 
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Groll  gegen  die  Get($dteten  Persouen,  ja  sogar  Zuneigung 
für  das  Kind  hegte,  dass  er  nieht  die  geringste  Anstalt 
zur  Flucht  traf  noch  viel  weniger  läugnete»  Zwar  steckte 
er  die  abgehauene  Reuthaue  unter  das  Bett,  aber  er  Hess 
alle  andern  Merkmale  seiner  Thät,  z.  B.  die  blutigen  Hosen 
u.  s.  w.  liegen,  so  dass  jener  Umstand  dadurch  völlig 
bedeutungslos  wird.  Nach  seiner  Arretirung  gestand  B  *  •  • . 
seine  That  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrichtig,  und  scheint 
so  sehr  v<>n  aller  Verstellung  entfernt  zu  sein,  dass  er 
nicht  einmal  Reue  simulirt. 

£s  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  unter  demv  wil- 
den Gebirgs Volke ,  dem  Johann  B  • .  •  •  angehört,  nicht  selten 
ein  ungewöhnlicher  örad  von  natürlicher  Schlauheit  vor- 
kommt; allein  einr  so  hoher  Grad,  von  Verstellungskunst, 
als  Johann  B  . . . .  besitzen  müsste,  wenn  man  sein  ganzes 
Benehmen^  für  Simulation  erklären  wollte,  wird  bei  ihnen 
nicht  gefunden ,  und  ist  am  allerwenigsten  bei  dem  Incul- 
paten  zu  suchen.  Füi*wahr,  Johann  B  . . .  •  müsste  ent- 
weder ein  abgefeimter  Spitzbube  oder  ein  grosser  Psycho- 
loge sein,  wenn  er  im  Staude  sein  sollte,  das,  an  ihm 
bisher  beobachtete  Betragen,  welches  seiner  Lage  voll- 
kommen adaequat  und ~  durchaus  consequeut  ist,  mit  sol- 
zher  Leichtigkeit  und  ohne  sich  je  ertappen  zu  lassen,  — 
zu^  simuliren !  Diess  ist  gewiss  nicht  der  Falf;  Johann 
fi....  ist  wirklich  geisteskrank l  — 

ad  2}  Nachdem  die  wichtigere  Frage:  ob  Johann  B.... 
wirklich  oder  nur  simulirt  geisteskrank  sei,  für  die  erstere 
Alternative  bejahend  beantwortet  ist ,  dürfte  es  für  den 
Richter,  als  solchen,  von  untergeordneter  Bedeutung  sein, 
in  eine  Untersuchung  über  die  Art  der  bei  dem  Inquisiten 
vorhandenen  Geisteskrankheit  inducirt  zu  werden« 

Nichtsdestoweniger  scheint  mjr  eine  Erörterung  dieser 
Frage  erforderlich  zu  sein,  insofern  es  sich  hier  um  voll- 
kommene Ueberzeugung ,  resp.  also  um  vollständige  ße- 
lenfehtung  des  fraglichen  gerichtlich  psychologischen  Objectea 
handelt.    Als  Einleitung  zur  Beantwortung   dieser   Frag)ß 
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fest  eino  kurze  doctriiielle  Dedtictlon  erforderlich.  Dfe  Ein- 
Iheiliiflg  der  Geteteskrankheiten ,  welche  einst  Pine/  aaf- 
geälidlt  kat,  bleibt  die  Grundlage  aller  spätem  systema- 
Üscken  Distinctionen.  Sie  läest  als  Geisteskrankkeiten  fol* 
f^de  Zustände  ^'kennen: 

a)  Störungen  des  Perceptions  ^  Vermöyetis  (des 
SelbstbennsfitsefBs)-, 

b)  Störungen  des  geistigen  Reaetions-A^ermögens 

oder  der  Urtkeilskraft,  und 

c)  Störungen  beider  zugleich  mit  Trübung  odt^* 
t^Uger  Aufhebung  des  SelbstbestimmungS'- 
Vermögens^  und  endlich 

d)  gleichmässige  Verminderung^  Schwäche  sämmt-- 
licher  Factor en  der  Seetenthutigkeit^ 

Obgleich  die  Pinersche  Theorie,  die  fis^uirol  adoptfrte 
und  vervoUkomninete ,  und  Wagner ,  Heinroth,  Kaspar, 
Ilille  u«  a«  kritisch  beleuchteten,  als  dun^haus:  bekannt  vor-* 
«usgesezt  werden  muss,  so  glaube  ich  doch. bei  ihrer  An- 
wendung auf  diesen  speciellen  Fall  die  Hauptsätze  dieser 
Lehre  reassumlren  2u  müssen,  insofern  dieselben  immer- 
hin  eine  individuelle  Auffassungsweise  gestatten,  welche 
bei  einer  jeweiligen  Deduction  von  vorne  herein  klar  und 
ansckaulich  gemacht  werden  miiss« 

Die  erste  Klasse :  Störung  des  Pei'^ceptions^ 
Vermögens  mit  relativer  Integiität  des  Urtheils 
nmfasst  Pinel  unter  dem  Ausdnicke :  Melancholia  y  ein 
Ausdruck,  welchem,  indem  er  im  strengsten  Sinne  ntfr 
einzelne  Arten  bezeichnet,  Esquirol  den'  umfassendem  Aus« 
druck  M6n6mania  sub)9tituirt  hat,  und  zwar  entweder  im 
weitem  Sinne,  --  insofern  die  sog.  fixen  Ideen  und  die 
daraus  hervorgehenden  krankhaft  psychischen  Erscheinun- 
g^  insgesammt  darin  iHifgenoramen  werden,  —  oder  im 
engem  Sintie,  —  insofern  damit  xetTt^oxr^v.  die  neuerdings, 
ebenfalls  nach  Pineis  Vorgange  (phiios.  med.  Abhandlung 
Über  die  Geistesverwirrungen  oder  die  Manie,  a.  d.  f.  v. 
Mich.  Wagner  1801  pag,  160  et  seq.)  wieder  zur  Sprache 
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gebra^lil^  FUle  der  MoMomanie  «ans.  ddiite  Md  diifgo 
andere  anol'oge  Zustände,  in  d^nen  .ein  Mind  ^siBrstOttend^ 
Trieb  {bistiiHA}^  die  Seele  occapirt,  Uenseidinet  \ii9rd«A. 

Bei  den  in  diese  Klasse  falleaden  KrankheitsKttstftiidisn 
ist  also  das  PetceptioM^Vermägen  f estort^  das  Benü- 
tiont^Vermögen  aber,  r»sp.  das  Urtiieii  relativ  ticti'- 
tfg.  I>erjeiiige9  dar  die  fixe  Mee  hat,  er  bestehe  aus  Butter 
oderOlaiä,  p^rciflH  ohne  Zweifel  anricbiig,  «ein  Bewusst- 
eeiA  ist  partiell  alienirt,  «—  aber  er  handelt  »aeh  «isam 
rUAtif^  Milkammen  richtigen  Urtheiley  xi^enn  er,  un- 
ter der  Voraussetzung  von  Butter  oder  Glas  nt  sdn,  Aidit 
an  die  Soime  od^  an  den  Ofen  geht,  oder  wenn  er  stets 
sorgfältig  Y^m^eti,  an  «inem  festen.  Gegenstand  anzu- 
stossen  n.  ä.  w.  Dieser  Zustand  ist  duM  im  Seelen- 
leben y  'mwt  ^er  Erethi^nms  im  Mmatisehen  Leken 
ist  —  f>ermehrtey  aliemrte  Reizempfänglichkeit  nu't 
einem  nur  dadurch  in  ein  Missverhältniss  gebrachten 
Reactioni^  oder  Wi^i^ungsvermögen.  Es  ist  der  gei- 
stige Krampf zuMtand  y  wobei  eine  oder  mehrere  geistige 
Fähigketten  oder  Theile  (Provinzen)  der  Seele  getrübt  sind, 
die  übrigen  aber  normale  Tfaätigkeit  entwickeln/  Ganz 
treffend  bezeichnet  diese  Klasse  der  Seelenstörungen  Co- 
nolly  {in  a  laqniry  concerning  the  indicationes  of  Insanity« 
London  18S0  pag.  300)  ais  „the  impairment  of  one  or 
m&re  of  the  facnltiea  of  the  mtnd.^^ 

Die  xt^eite  KlaM  der  Seelenstörungen  nach  der 
Pniel'«Ghen  Lehre  nmfasst  diejenigen  Krankheiten^  bei  denen 
die  geistij^e  Perception  richtig ,  das  Reactions  -^  Yermögeii 
aber,  resp«  das  Urthdl^  getrübt  ist.  Sie  umfasst  all«  Arten 
der  Narrheil,  yesania«  Der  Narr  percipirt  sich  im  Yer- 
bältniss  zur  Ausseni^elt  richtig,  aber  er  handelt  reiaiiv  in-^ 
conseqfient.  Er  weiss  ^  däss  ein  Messer  schneidet  ^  und 
dass  ria  Hals  nicht  von  Stein  ist^  aber  indem  er  ahn  eineai 
andern  abschneidet,  öder  sich  Selbst  ihn  von  einem  seiner 
Cnlfegen  absdioddfD  lässt,  wie  der  Fall  in  der  SalpetrUr« 
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vorkam,  bedenkt  er  weder  die  inomentane  Wiiitimg  seiner 
Handlung  noch  ihre  Folgen. 

In  der  dritten  Klasse  der  Geisteskrankheiten  ist 
sowohl  Perception.  als  Reaction  des  Geistes  tarbirt,  und 
dadurch  natürlich  die  Selbstbestimmung  vollkommen  auf-, 
gehoben,  der  Kranke  russt ,  er  ist  sinnlos y  es  besteht 
maniay  Tollheit,  entweder  anhaltende  —  mania  chronica 
—  oder  vorübergehende  —  mania  cum  lucidis  intefvallis. 
Eine  unvorhergesehene,  nicht  auf  eine  bestimmte  5ser-. 
störende  Thätigkeit  sich  beschränkende  bh'nde  Ra- 
serei, ist,  als  Seitenstück  der  Mord ^ Monomanie^  eine 
allgemeinere  Mania  sine  delirlo  im  Sinne  von  Pinel ;  ver- 
borgener Wahnsinn ,  —  amentia  occulta. 

Die  vierte  Klasse  des  PineV sehen  Systems  um- 
fasst  die  verschiedenen  Grade  der  Geistesschwäche  — - 
Idiotisme^  von  der  Imbecillitas  und  fatuitas  bis  zum 
Cretinismns.   * 

Nach  dieser  erläuternden  Voraussetzung  entsteht  die 
Frage:  welcher  Klasse  der  Geisteskrankheiten  ge^ 
hört  nun  der  bei  Johann  B. .. .  beobachtete  ab- 
norme psychische  Zustand  an? 

Dieser  fragliche  Zustand  gehört  der  ersten  PineFschen 
Klasse  der  Seelenstörungcn  an.  Es  bestand  bei  Johann 
B  •  •  •  •  oder  vielmehr  es  entwickelte  sich  bei  ihm  allmählig 
ein  fixer  Wahn^  eine  partielle  Alienation  seines 
Bewusstseins  y  resp.  Perceptions- Vermögens^  in-- 
denn  er  glaubte  ^  der  Teufel  verfolge  ihn^  es  bestand 
bei  ihm  längere  Zeit,  die  nicht  genau  bestimmbar  ist,  der 
Zustand  der  Melancholie  im  Sinne  Pinel^  der  end- 
lich in  eine  Art  V07i  Raserei  übergieng^  bei  welcher 
die  übrigen  Geistesfähigkeiten ,  obgleich  vor  und  nach  der 
That  nicht  getrübt  erscheinend,  für  den  Moment  des  Cul- 
Ininationspunktes  der  bestehenden  krankhaften  Thätigkeit 
gebunden  waren,  insofern  der  eine  Gedanke  ^  die  fi>xe 
Idee:  in  den  unglücklichen  Opfern  den  Teufel  tödten  zu 
wollen  —  alle  übrigen  ^  insbesondere  jene  momentan 
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ahiorbirte  y  welche  der  furchtbaren  Handlung  entgegen 
wirken  konnten,  -^  nämlich  die  bei  B....  noch  nicht 
erloschene  Achtung  fiir  die  Gebote  Gottes,  and  die  be« 
stehenden  Rechte  anderer  Menschen.  Es  darf  ans  nicht 
wandern ,  dass  B  . . .  1  einige  Ueberlegung  während  seiner 
That  beurkundete,  und  ebenso  kann  es  einen  Zw.eifel  gegen 
das  Bestehen  einer  einseitigen  Geisteskrankheit  nicht  be- 
gründen, dass  B*.  •  •  in  den  meisten  andern  Beziehungen 
des  Lebens  den  ungestörten  Gebrauch  seines  Verstandes 
zeigte,  nicht  allein  über  dieselben  richtig  artheilte,  und  ein 
getreues  Gedächtniss  dafür  bewies,  sondern  dass  er  sogar 
seine  fixe  Idee  nochmals  in  eine  Art  von  mysteriösem  Sy-^ 
stem  brachte,  und  sie  nicht  ohne  einen  AnSug  von  natür- 
licher Sophistik  Yei*theidigte. 

,  Wollten  wir  an  dem  Bestehen  solcher  einseitigen  Geistes- 
krankheiten und  an  einer  solchen  Wirkung  derselben  zwei- 
feln ,  wie  sie  in  der  Untersuchung  von  Johann  B  • . .  •  vor- 
kommt ,  so  müssten  wir  die  Erfahrungen  der  meisten 
Psychiatren  läugnen ,  und  könnten  von  unserm  Unglauben 
durch  den  kürzesten  Besuch  -des  nächsten  Irrenhauses  uns 
befreien. 

(Analoge  hierher  bezügliche  Fälle  finden  wir  in  Menge 
aufgezeichnet  bei  Pinel  u*  a.  a.  0.,  bei  Esquirol  s.  PathoL 
für  Therapie  der  Seelenstörungen  a.  d.  Franz«  von  Hille. 
1827;  bei  Friedreich  ger.  Psychologie  pag.  166. et  seq.; 
femer  Diagnost.  der  Geisteskrankheiten;  bei  Wagner  phil. 
Anthropologie^  bei  Reil  u.  a.  m.} 

Ich  glaube ,  gestüzt  auf  das  Vorausgeschickte ,  die 
Krankheit  des  Johanr^  B . .. .  als  Insania  melan-^ 
chotica  mit  endlichem  Uebergang  in  Monomanie  bestim- 
Bfien  zu  können. 

Jedoch  auch  dieser  Begriff  ist  noch  nicht  erschöpfend, 
und  bedarf  einer  genauem  Bestimmung. 

Der  Kranke  würde  seinem  /Saren  Wahne  nach,  vom 
Teufel  in  verschiedenen  Gestalten  verfolgt^  und 
egbiong,  als  seine  Melancholie  den  höchsten  Grad  erreicht 
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iMKttt,  ^B^  tA^pelUn  Tidt^chtug.^  bt  e%  nun  die 
Urmcke  oder  die  IFtrAnvit^^  uach  welcher  die  Speete« 
d^  iroriia&deiieii  Gdsteskrankhek  hezeicbnet  wanden  mafiftS 
Oflfeiibar  gieU  die  Ursache  die  Charafct^istik,  die  Kranke 

hettespedeBv^^«  ^^^  ^S«  ^oti^Monomame  (^Mam€ 
Iwmcidey  Esqnirol)  bestand  bei  B  • . . «  nicht  Der  Mord 
resp.  Todtscfclag  war  Ihm  nar  Mittel  mm  Zwecke  7dd- 
tttngy  Vermchlung  de*  Satans;  di%  Morduanie  hat 
den. Mord  selliat  zum  Zweck ^  nnd  onterseheidet  tiich  we-« 
sentlidi  Toa  dem ,  was  wir  ia  vorliegender  Thatsache  be- 
obachteten. Die  Monomanie  des  B  * ; « «  war  eine  kr«ak^ 
hafte  .Reaction  gegen  die  vermeintliche  Verfolgung  des  Ten-*- 
fela^  und  masa,  sonach  «Bs  Manomama  daemonica  be- 
zeichnet werden. 

ad  3)  Wenn  ich  jezt  noch  thit  wttiigen  ZSkgen  die 
Pcthogenie  des  B  .  •  *  •  sehen  Zustandes,  resp.  seitten  Ur- 
sprang, seine  Entwickelung,  und  seinen  Uebergang  in  dk 
oben  bestimmte  specielle  Kraakhdtsform  schildere,  so  ge- 
sdiieht  diess  weniger  ans  einem  formellen  Grunde,  der 
mich  zur  genauen.  Bestimmnng  des  specieUen  Krankheits- 
begriflfes  für  den.  vorliegenden  Fall  veranlasste,  sondern 
aus  einem  wirklich  materiellen  Grunde.  ,,Nunquam  Suf- 
ficere  poterit  jvdki,  si  medicus  delinqaentem  monomania 
laborare  in  Universum  declarat,  sed  accuratius  statumiUnm 
describere  debet.^>  JUitlermaier  (in  Diss.  die  principio  im- 
putationis  allenationum  mentis  in  jure  criminali  recte  con« 
stituendö.  Heidelbergae  18S8  p.  48.) 

Johann  B . « • .  litt  sdion  In  9einem  /9»  Jahte  an 
einem  periodisch  krankhaften  Utbel  von  ^pilejfliHfker 
Arty  also  an  einem  somatisehtn  EretlMtnuf^  einem 
Missverhältniss  der  beiden  Factoren  der  animalischen  Reis- 
barkeit,  wdiches  in  gleicber  Weise  in  der  Folge  sich  auf 
seine  psychische  Seite  ttbeuMg. 

Durch  das  gedachte  tJebol  vom  Afilüftrdtenste  befreit, 
heiKathele  er  im  22sten  Jahre,  tutd  durch  anftnglich  glück*- 
Heke  eheliehe  Yeriilltiitssa  wurde  sein  körperliefaes  Leiden 
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4>eBeh^g«t )  und  dk  Eat^tiekdüag  bi^hm  i^syditsciieB  ge^ 
liemmt.  SKchtsdestotweniger  bemerkte  man  bei  ihm  bM» 
rijien  Hang  ebt  Frönimeiei ,  «nd  in  «in^  sein-  znsanmen« 
Magentlen  und  einfadiklaren  Sdiild«rttng  feehies  Charakter» 
nennt  i]in  Sebastian  D » » .  •  /  «ein  Sebwager  and  fibemann' 
^Aer  erschlagenen  Frau,  ^^nen  koehmüthigen^  arbeit s-^ 
wkeuen  Kerly  als  'welcher  derselbe  M'ohl  dem  Beamten 
Ton  längsther  bekannt  sein  nltlsse/^    ' 

Dieser  lezttre  ^  wenig  beachtete  ÜmHattd^  in  Ver^ 
iindung^  init  dtm  Hang  »ur  FrSmmelei  giebi  ans  tut 
Erklärung  der  eigenthümlichen  geistigen  Aberatlon '  des  B .  • « . 
den  Schlüssel.  B  •  • . .  in  missHche  hMnsliche  Terhältnlsse 
gerathen,  ergiebt  sich  dem  Trünke,  nnd  zwtf  der  schlimm- 
ste Art  der  Trunksucht,  dem  Branntweintrinken;  er  ver- 
geudet «ein  Vermögen ,  und  endlich  auch  das,  welches  seine 
Kweite  Frau,  die  er  vor  neun  Jahren  heirathete,  Ihm  %n^ 
brachte,  wird  vergantet,  und  endlich  aus  Mitleid  von  seU 
nem  Schwager  in  das  einsame  Berghaus  aufgenommen. 

Der  Branntwein  hat  seine  Nerven  zerrüttet,  und  der 
sontittisi^Iie  Erelhismas  ^  wozu  er  eine  seit  früher  Ju- 
gend i)estehende  Anlage  zu  haben  schien,  entwickelte  sich 
jezt  auf  seiner  psychischen  Seite ^  als  wahrer  Äfeta- 
schematismiis,  indem  sein  körperlicher  Zustand  nichts  ab- 
normes mehr  eelgt.  Seine  FrSmmelei  und  der  tief  ge- 
kränkte Hochmiilhy  den  wir  In  den  Akten  angedeutet  fin- 
den ,  begründen  einen  anhaltenden  Tief4nnn  und 
endlich  die  pollendeie  Daemono^-mionomama  ^  in 
melcher  er  seine  schauderhafte  That  begeht  I 

\%le ,  wird  man  hier  fragen ,  kann  Hochnmth  zur 
DaemoBomanie  fuhren  1  Die  Erfahrung  zeigt  der  Theorie 
den  Weg  zur  Erklftrung  dieser,  scheinbar  schM^er  begreif- 
lichen Erscheinung.  Der  Bochmüfhlge  denkt,  sobald 
seine  äussere  YerhSltnnisse  nicht  nach  seinem  innem  Hange 
sich  gestalten,  also  sobald  ihm  die  vermeintlich  ihmg^ 
b&hrende  Anerkennung  nieht  zu  Thefl  wird,  oder  zerrüttete 
UmBtKnde  ihn  demfithigen  im4  seine  emptn^ohst^  SeMe 
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•tief  vertetzen,  gerne  auf  ausserordentliche  Hülfsmittely 
.um  eine  seiiiem  Hange  angemessenere  Lage  sich  zu  be- 
reiten; ^er  starke  Charakter  wird  ein  Räuber,  ein  Bri- 
ganten-Clief,  der  von  sich  erzählen  macht,  4^r  schwache^ 
abergläubische  wird  Teufelsbeschwärer^  Schatzgräber 
u«  s.  w.  Er  objectimrt  diejenigen  Träume,  die  ihm  als 
Hiilfsmittel  zur  Erreichung  einer  Lage  vorschweben,  welche 
sein  Hochmuth  ihm  wUnschenswerih  macht,  je  nach  Tem- 
perament und  Bildungsstufe.  Ist  nun  hiebei  noch  ein  Fond 
von  moralischem  Gefühle,  von  Religiosität  in  seinem  Oe* 
müthe  wirksam ,  so  entwickelt  sich  bei  ihm  der ,  dem 
praktischen  Psychologen  ^nur  zu  sehr  bekannte,  krank^ 
hafte  Zwiespalt  zwischen  der  wirklichen  noch  wider- 
strebenden Subjeciivität ,  und  der^  krankhaß  objec- 
tivirten  Leidenschaß;  ec  stösst ^  wenn  ich  so  sagen 
darf,  das  verdorbene  seiner  8ubjectimlät  von  sich^ 
er  objectivirt.  diesen  schlimmen  Theil  seiner  selbst^ 
der  ihn  init  Abscheu  und  Grauen  erfüllt,  —  und  der 
Tepfel^  der  ihn  überall  verfolgt^  ist  fertig.  Jezt 
sieht  er  diesen  bald  durch  Illusion  der  Sinne,  indem  er 
andere  tcirkliche  Gegenstände  in  anderer  Gestalt  zu  sehen 
glaubt ,  bald  durch  Hatlucination  als  Truggebilde  des 
wacheji  Traumes.  Der  Teufel,  den  er  aus  sich  hinaus  ge- 
bildet hat,  trägt  ihm  Geld  und  Schätze  an,  durch  die  er 
der,  seine  Seele  beherrschenden,  Leidenschaft  zu  fröhnen 
hoffen  darf,  und  wie  das  im  Grunde  der  Seele  sonst  keusche 
seelenkranke  Mädchen,  nach  vergeblichem  Kampfe  mit  den 
Anforderungen  seiner  Sinne,  endlich  dem  Irrwahne  unter- 
liegt und  vom  Satan  verfolgt,  von  nackten  Dämonen  mit 
vervielfältigten  Geschlechtsthcilen  umlagert  zu  werden,  und 
von  ihnen  die  schändlichsten  Zumuthungen  erdulden  zu 
müssen,  wähnt,  —  so  beginnt  der  Hochmuthsnarr  den 
Kampf  mit  dem.  Satan,  der  ihm  Geld  verspricht  aber  da- 
bei seine  Seele  zum  Pfand  fordei*t,  oder  ihn  zur  Gottes- 
lästerung verleiten  will!  —  Es  kommt  in  einer  nicht  un- 
richtigen Deposition   der  Elzacher  Bürger  Xaver  ßt ...» 
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und  \at>er  F....  vom  22.  August  vor,  dasa  B..«. 
diesen  Zeugen  im  Wirthshaas  zum  Adler  in  Yach  mit- 
theilte,  dass  der  Teufel  in  Gestalt  eines  schwarzen  Mannes 
um  das  Berghans  herumschleiche,  und  dass,  wenn  sich 
einer  an  ihn  halten  wollte,  er  bald  Geld  genug  haben 
toürdCi  Dieser  Gestalt  wollte  B..,.  am  Sonnenberge  be- 
gegnet sein,  (einem  Manne  in  einem  Mäntel,- der  ihm  bis 
auf  die  Knie  herabhieng  - —  yielleicht  einem  Holzhändler 
oder  dergl.)  „Weich,  Strolch,  mit  der  Hülfe  Gottes!'^ 
Weich,  Gotteslästerer,  rief  ihm  B..«.«  zu,  und  da  gieng 
dieser  durch  den  Tobel  in  den  Berg  hinauf!  Das  Grossh. 
Physikat  schildert  in  seinem  Endgutachten  vom  80.  Aug. 
den  steigenden  Irrwahn  des  B...«  ebenso  genau 
als -treffend^  und  man  sieht  die  Gatastrophe  herannahen, 
die  bei  vollendeter  Tollheit  des  B  .•••  J2:^ei  Menschenleben 
vernichtete. 

Es  darf  nicht  als  ungeeignete  Bemerkung  angesehen 
werden,  wenn  ich  mir  hier  die  Mieinung  auszusprechen 
wage,  dass,  wenn  B  ••••  in  jenem  Augenblicke,  als  er 
zum  Herrn  Pfarrer  lief,  um  zu,  fragen ,  ob  er  den  Teufel 
todtschlagen  dürfe,  zu  dem  verehrlichen  Vorstände  des 
Grossherzogl.  Phjsikates  gekommen  wäre ,  von  diesem 
ohne  Zweifel  die  Gefahr  nicht  verkannt  worden  wäre,  die 
in  B.../S  Zustande  für  seine  Umgel^ungen  lag.  Der  Herr 
Pfarrer  aber  verbot  ihm  zwar  den  Teufel  todtzuschlagen, 
aber  er  meinte  doch,  wenn  wir  B .  •  . .'  s  Aussage  in  die- 
sem Stücke  wohl  trauen  dürfen,  er  könnte  ihm  ein  Paar 
Ohrfeigen  ^^h^nW—^  und  zudem  hatte  der  Herr  Pfarrer 
nicht  Zeit,  sich  mit  B •••.  abzugeben ,  denn  er  mnsste 
die  Predigt  studiren ! !  —  B . .  .  .  gieng  ohne  Troöt  von 
Ihm  und  eben  so  wenig  wurde  schleunige  Vorkehrung  gegen 
die  drohende  Gefdir  getroffen,  die  der  Herr  Pfarrer  aus 
B....'s  sonderbarer  Anfrage  erkennen  musste,  wenn  er 
gelernt  hätte,  in  der  menschlichen  Seele  zu  lesen!  —  Was 
geschehen  ist,  musste  nothwendig  kommen,  und  nur  frUh- 
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zeitige  EatdeckuBg'  der  Krqfikheit   und   Wifrdigittig   ihrer 
Bedeutung  konnte  ihreii  rerderUic&en  Folgen  vorljeugeit. 

Der  mebrerwfthnt»  Seelsorger  des  Thaies  Yach  hat  in 
einem  Guiacbtea  voin  8%  Juli  d.  J..  zn  seiges  gesucht,  dasa 
feUerhafie  Erziehung  and  mangelhafte  Heligiositftt  die  Uiw 
Sachen  des  aberirten  Zustandest  des  R  • .  • ..  seien.  Allein 
diess'ist  anrichtig;  B  ..•..»  hatte  die  gleiche  Erziehung  vie 
alle  Bewohner  de«  Ranehengrundes  in  Hinter- Yach,  die 
allerdings  etwas  rauher  ist,  al&  die  einer  modernen  Pen«« 
si(ms -^Anstalt,  nichtsdestoweniger  aber  In  der  Regel  för 
jene  Leute  hinreicht,  die  mit  einer  andern  nichts  anzufan-« 
gen  wfisste».  Ebensowenig  fehlte  es  ihm  an  Frömmigkeit« 
im  Oegentheile  eben  der  Hang  des  J3 . .  •  •  f^ur  Frm»^ 
melei^  sein,  vielleiekt  angebomer,  Hockmuth^  sdn 
habituelier  Erefhisniui^  der  durch  spätere  Trunksucht 
gesteigert  wurde,  und  endlich  der  Druck  deräustem 
Verhältnisse  brmhte  zunächst  eine  melanchpKsche 
Verstimmung^  sodann  ausgebildete  MelancheiiO)  und  end* 
Hch  eine  ßtonamania  daemonica  mit  Illusionen  der 
Shme  hervor,  in  dcfren  höchstem  Ausbruche  die  That  be^ 
gangen  wurde,  welche  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen 
Untersuchung  bildet.  Diese  That  war  die  nothwendige 
Folge  der,  zur  wirkliehen  Geisteskrankheit  im  Ltmfe 
derzeit  entwickelten  psychischen  Krafdcheitsanlage. 

Vorgebeugt  kann  den  unglücklichen  Endwirknngen  sol- 
cher Krankhettszustände  werden,  indem  das  frtthaeitig  er- 
kannte üebel  entweder  dureh  geistige  oder  leiUiehe  Heil- 
mittel  eki  Gegengewicht  erhält,  oder  die  Person  dea  AMe- 
nirten  zeitig  in  Sicherheit  gebracht  wird. 

Der  vorliegende  und  analege  Fall  mag  denen^  iSs 
zur  Sorge  fiir  dte  geistige  Seite  des  Landmannes  berufen 
sind ,  Veranlassung  zum  sorgfalligern  Studium  der 
praktischen  Psychologie  gebe». 

ad  4>  War  die  fragliche  That  des  Ineulpaten  mit 
dem  Grade  der  suppenjbrten  Seelenstönmg  in  eineni  ^Ti« 
fahrungsgemäss  richtigen  Verhältmss? 
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Abu  kdnote  bei  der  soBStigf»  cracfcciwdea  Rnke  des 
Inquisiten  und  der  Iniegritäl  der  Ukrtgett  Seite«  seuies  Jih 
dlciuiDs  xa  einem  Zweifel  U^bar  gdangeii  iwd  Yenniidie«: 
da««  der  Inqaiail  in  der  w  ihm  beobachtefteit  Stimmaag 
alkvdiiigs  bocIi  bo  viele  Besomieidieit  gehabt  fcabeii  dOrfkt^ 
um  aaeli  jesen,  ihm  bewKssteii  Motiven  Gefcfir  geben  xn 
fctaneii,  welche  von  der  Thal  abhalten  mnssten«  Allein 
wenn  wir  die  Akten  stndiren,  ao  beaterlmr  wir  dtatlich^ 
wie  aein  Zustand  von  T^ftg  zn  Tag  aieh  verschlimmerte^ 
sein  Wahn  an wnehs ,  ond  «nleat  zur  völligen  Raaeret  worde^ 
in  weleher  er  die  Opfer  seines  Wahnes  mit  nnzfthligen 
Streichen  zermalmte. 

Alle  ^eine  Gedanken  tceiren  für  den  Augenblick 
ga»%  in' dem  einen,  den  Teufel  zu  vernichten^  unterge^ 
gans^M^  >  und  er  konnte  um  so  eher  jene  Handlung  der 
Raserei  begehen,  als  sogar  ähnliche  Handlungen,  oAne 
vöiHgi^e,  Verechwinden  aller  andern  Gedanken  bei  der 
Mama  sine  delirioy  beim  Tolhnorden  oder  sog.  Amoc-^ 
laufen  der  Malayen  u.  s«  w.  vorkommen,  ja  sogar  In 
der  Weise,  dasa  der  Maniacna  das  Herannahen  seiner 
Tobsucht  selbst  fühlt,  und  seine  Umgebung  vor  der  her- 
SMiehenden  Oefahr  warnt !  Bei  den  Teufetsviaionen  aber 
schwindet  für  den  Augenblick  alle  Besinnung.  Ich  sah 
eteen  aehr  verdienten  alten  Unteroffizier,  welcher  zuerst 
mit  dem  Wahne  sieh  trug ,  er  habe  das  Kreuz  der  Legion 
d'honneur  verdient.  Sein  Wahn  wurde  allmählig  ein  fixer, 
usd  sete  Betragen  nahm  den  bisher  nicht  bemerkten  Cha- 
rakter des  Hochtnuthes  an.  Bald  erschien  er  nun  in  Ge^ 
Seilschaft  mit  einem  Kreuz  der  Ehrenlegion  von  Pappdeckel, 
spAter  täglich  mit  mehr  nnd  mehr  Orden.  Er  schien  ge- 
fibrlieh,  man  sperrte  ihn  zur  geh(irigen  Zeit  ein,  und  der 
Teufel  erschien  ihm^  Das  lang  bewahrte  Gefühl  von  Pflicht 
und  Ehre  in  dem  alten  Sold^kanherzen  widerstand  dn» 
Ljeekuiogen  des  Satens,,  und  der  UnglUcklicho  begann  de» 
K(mpf  mit  dei»  Tenlel  mt  Ukm  und  Tod.  Er  zerrisn 
«U19S,,  wss  sejtii  Jämmer  enthielt  9.  und  auf  einen  Hänfen 
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Spreuer  aus  dem  Spreuer^ackfs  wurde  ein  wUthender  An- 
griff gemacht.  Die  Wärter  flogen  an  die  Wände,  nwr  ich^ 
für  den  er  einige  Zuneigung  iiatte,  yv&v  im  Stande,-  ihn 
zu  iiesänftigen,  aber  sein  scharfes  Auge  starrte,  auch  wäh- 
rend ich  bei  ihm  war,  anaufhörlich  nach  der  Ecke,  in  wel- 
cher der  Satan  beobachtet  würde«  Wir  banden  den  Aermsten ; 
er  zerriss  die  Riemen  und  verfolgte  den  Teufel  zum  Fenster 
eines  dritten  Stockwerks  hinaus,  durch  das  er,  resp.  der 
Kranke,  sich  stürzte,  bis  in  die  Rinne  einer  Kloake,  in  die 
er  hineinkroch.  In  das  Bette  zuriickgebracht ,  dauerte  der 
Kampf  fort,  bis  der  Teufel  besiegt,  und  das  brave  Soldaten- 
herz gebrochen  war. 

Auch  der  fixe  ißolirte  Wahn  ist  der  höchsten  In-- 
tensität  fähig.  Auch  bei  B ...  •  war  der  ruhige  Zustand 
nur  scheinbar^  sobald  der  Arzt  das  Gespräch  auf  seine  fixe 
Idee  und  die,  in  Folge  dieser,  vollbrachte.  That  leitete,  zeigte 
sich  bei  diesem  ein  hoher  Gt*ad  von  Aufregung,  sein  Auge 
rollte,  „und  seine  Manieren  nahmen  einen  nicht  xZU  beschrei- 
benden Ausdruck  an.'^ 

'  (Bericht  des  Grossherzoglichen  Physikates  über  den  In- 
culpaten  vom  10.  August  d.  J.} 

ad  5)  War  Johann  B  . . . .  im  Augenblick  seiner  That 
zurechnungsfähig  ? 

Ich  darf,  in  vollkommenster  Uebereinstimmung  mit  dem 
Ausspruche  des  Grossherzogl.  Physikates,  diese  Frage  mit 
y^Neinf^  beantworten. 

Johann  B  . . . .,  an  dem  keine  eigentliche  moralische  Ver- 
dorbenheit bemerkt  werden  konnte,  befand  sich  im  Mo^ 
mente  der  von  ihm  begangenen  Thaty  resp.  des  voll- 
führten doppelten  Todtschlags,  im  Zustande  einer  Hs 
zum  höchsten  Grade  der  Monomanie  entwickelten 
Melancholie,  wobei  die  ihn  beherrschende  fixe Idee^ 
den  Satan  tödten  za  wollen,  momentan  alle  andern  Ge- 
danken absorbirte,  so  dass  jedes  reactive  Moment 
gegen  die  Wirkung  des  Irrwahnes  gebunden^  die  Selbst-- 
bestimmungs -^  Fähigkeit  ^  and  somit  die  Freiheit  des 
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Handelns  aiilgvlioben  war.  Mit  diesem  Zustande  gebunde- 
ner SelbstbestfinrnHugarrihigkeit  hört  die  Fähigkeit  der 
Zurechnung  Biuf^  und  indem  iclr  somit  den  Johann  B ... . 
für  nicht  zurechnungsfähig  erkläre,  bin  ich  an  der 
Grenze  meiner  gerichtsärzüiehen  Aufgabe  angelangt. 

Es  steht  mir  nicht  zu,  auf  das  richterliche  Erkenntnisa 
weiter  hinaus  einwirken  z\\  wollen,  als  die  mir  oben  bte^ 
zeichneten  Schranken  erlauben.  Doch  in  der  unmassgeb- 
liche^  Voraussetzung,  dass  der  vorliegende  Fall  vielleicht 
in  der  Folge  einer  sicherheitspolizeillchen  Behandlung  unter- 
worfen werden  dürfte,  kann  ich  der,  in  dem,  den  Akten 
schliesslich  ad jungirten ,  Zeugnisse,  ausgesprochenen  An- 
sicht des  Grossherzogl.  Phjsikates  nur  vollkommen  bei- 
pflichten, welche  dahin  geht,  dass  der  Inculpat  „wie  ein 
in  lucidis  intervallis  befindlicher.  Irre^^  (von  gefährlicher 
Art)  behandelt  werden  dürfte. 

Jttdicinmm.  edico-forense. 

I.  Zum  ohjectiven  Thatbestande. 

1)  Die  an  den  I^eichen  der  Sebastian D ... . sehen 
Ehefrau  und  des  Kindes  ihrer  Tochter  gefundenen 
Laesionen  waren  die  alleinigen  Ursachen  des  Todes  der 
genannten  Personen,  und  sind  als  absolut  tödtliche 
Verletzungen  zu  betrachten. 

2)  Das  muthmasslich  zur  Hervorbringung  d<H-selben 
gebrauchte  Werkzeug  war  ein  stumpfes  und  schwe-- 
res^  und  es  steht  der  Annahme,  dass  es.  die  zu  Amts- 
handen  gebrachte  Reiithaue  gewesen  sei ,  kein  Grund  cnt^ 
gegen. 

II.  Zum  subjectiven  Thatbestande. 

1)  Der  Urheber  der  oben  bezeichneten  Verletzungen 
Johann  B.*..  von  Yach  war  vor  und  während  der 
That  wirklich  geisteskrank^  seine  Krankheit  besteht 
fort,  und  es  ist  kein  Grund  zur  Annahme  vorhaU" 
den  9  dass  sein  Zustand  ein  simulirter  sei. 

Aanal.  d.  SUaUimeik.  V.  3.  Heft.  88 


458 

i)  hie  an  Johann  B .  • . .  brobaf  li^clc  G^telcskranLlieit 
niHss  als  JUelimcholia  mit  endlichem  Uebergang  in  jlfa- 
namama  daemanica  bestimmt  werden. 

3}  Die  gedachte  Seelensiörung^  so  tote  die  am 
derselben  entsprungene  That  sind  nofhwendigc  Fol- 
gen einer  zur  wirkliclien  Geisteskrankheit  ^  unter 
befördernde  Umständen^,  enlmckellefipsgchiscken 
Krankheitsanlage. 

4)  Die  fragliche  Thal  steht  erfahrungtgemäss 
in  einem  richtigen  resp.  nicht  ungewöhnlichem  Ver^ 
hältnisse  zu  dem  Grade  der  bei  Johann  A....  6e- 
obßchleten  Geisteskrankheit. 

5)  Johann  !?•••.  ist  der  Zurechnung  der  von 
ihm  vollführten  That  nicht  fähig  ')• 

Freiburg  den  3»  November  1839. 


')  Die  Angabe   cler   bcireffciiden  Stellen  in  tlen  ALten  «sind  weg- 
gelassen. 
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XXV. 

lieber  Gefährdung  der  Gesundheit  und  des 
Lebens  durch  Erwediöfeg  widriger  Af* 
fecte  und  Leidenscliaften.     * 

Von 

Wäemtn  Dr*  Dles^ 

Phjsikatsvcrweser  in  Etlenlieim« 

(^Schlu$9,    Man  vergL  ittn  Jahrg.  ites  Hefl  dieser  Annälen  p^  8<) 


Die  Krweekung;  feindseliger  Effecte  and  Leidenschaft 
ten  bei  Andern  steht  aber  zum  grössten  Theile  in  unserer 
Macht.  Wir  kennen  Personen ,  mit  denen  wir  Umgang 
haben,  ärgern  und  erzürnen,  In  Furcht  und  Schrecken  ver- 
setzen, ihnen  Kummer  und  Sorge  bereiten;  und  ihnen  dn«* 
durch  das  lieben  verbittern  und  verkürzen.  Diess  geschieht 
zw  allen  Zeiten  md  an  allen  Orten  zufällig;  es  kann 
aber  auch  mit  Vorsalz  und  mit  der  bestimmten 
Absicht  geschehen y  Jemanden  auf  diese  Art  zu 
todten  oder  an  seiner  Gesundheit  zu  beschädigen. 
Dadurch  Besonders  gehört  dieser  Gegenstand  in  das  Ge« 
biet  der  gerichtlichen  Arzneikunde  undStrafgesetzgebung. 
Denn  wer  Gesundheit  und  Leben  eines  Andern  dadurch 
zerstört,  dass  er  widrtee,  den  Körper  zerrUttemde  und  auf- 
reibend«» SeelentJi^tigpKen  in  ihm  erweckt,  ist  ebenso  gut 
dn  TodtoeUSger,  als  wer  dieselben  anmittelbar  dareb  ma- 

88* 
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terlelle  EinMiiLungcn  zerrlUtct;  und  die  \ja|^liclie  Yer- 
Übung  dieser  Art  von  T^dtung  oder  Be^|^^HH|^st  ein 
Yerbreclien,  welches  —  ungeachtet  die  Ac^Böss(?  miserer 
Gerichtshöfe  davon  nichts  enthalten  mögen,  ungeachtet  die 
Oesetzbtteher  sowohl,  als  die  Schriften  der  Gerichtsärzte 
es  nicht  zn  kennen  scheinen ,  dennoch  Im  Leben  zuweilen 
vorkommt;  ein  Verbreche,  das,  ungeachtet  es  sowohl 
durch  seine  helmtückische  und  hinterlistige  Natur,  als 
durch  den  Umstand,  dass  es  den  Menschen  in  seinen 
besten  und  edelstfi  Theilen ,  in  seinen  höchsten  und  hei*- 
llgsten  Aechten  angi^b,^,  zu  den  allergefährlichsten  und 
strafbarsten  gehört,  denno'ch  von  dem  Arme  der  Gerechtig- 
keit nicht  leicht%rreicht  werden  kann.  Indem  die,  dieses 
Verbrechen  begründenden  Thatsachen  selten  zur  öffentlichen 
Kenntniss  kommen,  die  verderblichen  Wirkungen  der  Af- 
fecte  und  Leidenschaften  auf  die  Gesundheit,  wenn  auch 
im  Allgemeinen  anerkannt,  doch  bei  Weitem  nicht  in  ihrer 
ganzen  Bedeutsamkeit  erkannt  und  gewürdigt  sind,  weder 
die  Erscha^ungen  im  Leben  noch  die  Ergebnisse  der  Lei- 
chenöffnungen, wenigstens  bei  dem  «gegenwärtigen  Zustande 
der  gerichtUchen  Arznei^^de,  hinreichend  charakteristische 
Merkmale  darbieten,  um  die  aus  psychischen  Ursathen 
entstandenen  Krankheiten  mit  Sicherheit  von  den  aus  so- 
matischen Ursachen  entstandenen  zu  unterscheiden ;  und  dier 
Beweis  der  Absichtlichkeit  auch  da  sehr  schwer  herzustel- 
len ist,  wo  es  auf  andern  Wegen  ausgemittelt  werden  kann, 
dass  ein  Individuum  in  Folge  der  Einwirkung  schädlicher 
Affecte  die  Gesundheit  oder  das  Leben  eingebüsst  hat  ^  und 
somit  einerseits  die  Herstellung  des  objeetiven  und  sub- 
jectiven  Thatbestandes  sehr  schwierig  ist,  andrerseits  aber 
es  in  den  Gesetzbüchern  überall  an  Strafbestimmifigen  fehlt, 
welche  sich  %\i  Sicherheit  auf  jene  Fälle  anwenden  lassen. 
Wenn  aber  auch,  aus  den  so  eben  erörterten  Gründen, 
eine  solche  vorsätzliche  Tödtung  durch  Erweckung  fortge- 
Bezter  Seelenleiden  vielleicht  noch  nlBur  Untersucl||ing  ge- 
zogen and  gestraft  worden  ist  —  mir  ist* wenigstens  kein 
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derartiger  Fall  bekannt  —  so  darf  man  deshalb  doch  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Verbrechens  nicht  ganz  in  Ab- 
rede stellen.  Es  gehört  allerdings  ein  angewöhnlicher,  nur 
selten  vorkommender  Grad  von  Bosheit,  verbanden  mit 
einer  grossen  Schlauheit  und  Konsequenz  dazu,  einen  Men« 
sehen  durch  Jahre  lang  fortgeseztes  ununterbrochenes  Aer- 
gern.  Quälen  und  Betrüben,  systematisch  zu  Tode  zu  mar- 
tern. Jedoch  lässt  sich  kaum  irgend  eine  Unthat  denken^ 
so  scheussllch  und  empörend  sie  immer  sein  mag,  die  tticht 
auch  schon  da  oder  dort  einmal  verübt  worden  Ist.  Nicht 
jedes  Verbrechen  aber  wird  entdeckt  und  bestraft,  und  be^ 
dem  hier  in  Frage  stehenden,  über  welches  ja  eben  noüh 
keine  gesetzlichen  Bestimmungen-  bestehen,  und  welches 
seiner  Natur  nach  sehr  schwer  zu  entdecken*,  und  noch 
schwerer  zu  beweisen  ist,  muss  dieses  um  so  eher  der 
Fall  sein.  Das  Nichtvorkommen  desselben  vor  den  Ge- 
richtshöfen kaiin  also  keineswegs  als  Beweis  seiner  Nichl- 
existenz  angesehen  werden. 

So  selten  es  aber  auch  allerdings  geschehen  mag,  dasa 
dieses  Verbrechen  völlig  vollzogen  wird,  so  wenig  selten 
sind  sicherlich  die  Fälle  von  fortgeseztem  Versuche 
dazu,  indem  maii  nämlich  einem  verhassten  Individuum 
vorsätzlich  wiederholt  Verdruss,  Kummer,  Angst  u.  dgl. 
erregt,  in  der  Hoffnung  und  Absicht,  ihm  dadurch  an  der 
Gesundheit  zu  schaden  oder  das  Leben  abzukürzen,  aber 
dieses  Benehmen  nicht  beharrlich  genug  fortsezt,  um  den 
Tod  wirklich  unmittelbar  herbeizuziehen.  Aber,  wer  das 
Leben  eines  Andern  auch  nur  um  einen  Tag  verkürzt, 
ihm  auch  nur  einen  Tag  der  Gesundheit,  Thätigkeit  und 
des  Lebensgenusses  in  einen  Tag  der  Krankheit  und  deA* 
Leidens  verwandelt,  der  macht  sich  gewiss  eines  schweren 
Vergehens  schuldig,  und  es  ist  gewiss  eine  Lücke  im 
Gesetze,  wenn  es  einen  soldien  Verbrecher  nicht  zu  erf 
reichen  vermag.  Oder  sollte  es  weniger  strafbar  sein.  Je- 
manden auf  diese  Weise  die  Gesundheit  zu  zerstören  oder 
das  Leben  zu  trüben  und  t\x  verkürzen,  als  wenn  es  durch 
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Beibringen  eines  seUelclienden  Giftes  oder  durch  eine,  ein 
imhellbares  Siechtbuin  iitnterlassende  Verletzung  geschieht) 

Aber  selbst  da  endlich ,  wo  ein  strafbarer  Vorsatz  ent- 
weder nicht  erweislich ,  oder  gar  nicht  vorhanden  ist,  sollte 
dft  gär  kein  Grund  zum  Einschreiten  von  Seiten  der  Gerichte 
4U>rig  Ueiben? 

Wo  ^  B.  ein  Hausvater  in  angebomer  Rohheit  und 
Zonmttthigkeit  die  zarter  organisirte  Gattin  durch  wildes 
ungesittetes  Betragen  in  fortwährender  Angst  vor  thätUcher 
Misshandlung  erhält,  durch  ungeschickte  Haushaltung  und 
Verschwendung  ihr  die  traurige  Aussicht  beständig  vor  Augen 
stellt ,  in  Zukunft  mit  ihren  Kindern  Mangel  und  Elend  zu 
erdulden;  wo  ein  Anderer  mit  sdner  kaum  entbundenen  oder 
schwer  erkrankten  Gattin  Zank  und  Hader  anfängt ;  wo  die 
Gattin  durdi  den  unbesiegbaren  Geist  des  Widerspruchs  den 
Gatten  fortwährend  zu  Zorn  und  Aerger  reizt,  durch  Ver- 
schwendung und  Vernachlässigung  der  Wirthschaft,  durch 
Koketterie  und  Untreue  sein  Herz  verlezt  und  seine  Ruhe 
untergräbt;  wo  der  Vorgesezte  seine  Dienstuntergebenen 
durch  Übermässige  Strenge,  durch  fortgesezte  DemBthigiing 
und  unverdiente  Kränkungen  ihres  Ehrgefühles  unablässig 
mit  heimlich  nagendem  Verdrusse  und  Kummer  erfüllt;  wo 
die  böswillige  Stiefmutter  den  armen  Kleinen,  denra  sie 
Mutter  sein  sollte,  durch  Härte  und  Zanksucht  schon  die 
«rsten  und  reinsten  Freuden  des  ^  Lebens  verbittert ,  durch 
Ungerechtigkeit  und  ZurQcksetzung  gegenüber  den  eigenen 
Kindern  schon  in  den  jungen  Seelen  die  verdwblichen  Keime 
des  Missmuthes,  des  Neides  uad  der  Scheelsucht  pBanzet 
und  heget;  wo  durch  muthwilliges  unbesonn^es  Erschrecken 
•in  Kind  epileptisch  gemacht,  und  dadurch  zeitlebens  in 
ein  fdr  KOrper  und  Seele  so  verderbliches  Siechthum  ver- 
sezt  wird  u.  s.  w.,  sollte  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
nieht  wenigstens  der  Begriff  der  Fahrlässigkeit  seine 
Anwendung  finden  ?  —  Die  Fahrlässigkeit  sezt  nach  Feuer- 
bach voraus: 
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I.  objectiv:  1)  das  Bestehen  eines  Strafgesetzes  ^  U'elches 
auch  dfe  un vorsätzlichen  Rechts verietzungen  mit  Strafe  be- 
dreht, wie  z.  B»  TOdtiiBg,  Körperverletzung  u.  s.  w.;  2) 
eine  äussere  Handlung,  wodurch  man  physischer  Urheber 
eines  Verbrechens  wird; 

n.  subjectiv :  1)  eine  gesetzwidrige  WiUensbestimmun^, 
insofeme  als  die  Person  zwar  nicht  das  entstandene  Ver- 
brechen zum  Zweck  ihres  Willens  gesezt  hat,  jedoch:  1) 
gegen  die  ihr  bekannte  Verbindlichkeit  zur  Verm^ung  alles 
dessen ,  wodurch  man  auch  ohne  Absicht  Ursache  an  Ver- 
brechen werden  kann  (Pflicht  zur  Beflissenheit,  SorgtaU, 
Diligentia),  gleichwohl  2)  willkährlich  etwas  gethan  oder 
unterlassen  bat,  was  mit  der  Entstehung  der  Hechtsverietznng 
im  ursächlichen  Zusammenhange  gel^tanden ,  und  wobei  sich 
dieselbe  3}  dieses  Zusammenhanges  entweder  bewusst  ge* 
wesen  oder  bei  massiger  Sorgfalt  hätte  bewusst  werden 
m&ssen  **)* 

Das  baierische  Straf- Gesetzbuch  bestimmt:  Es  Ist 
jeder  schuldig«  gefährliche  Handlungen  zu  unterlassen, 
und  in  jedem  Unternehmen  mit  gehöriger  Aufmerksamkeit 
und  Bedachtsamkeit  zu  verfahren,  damit  er  auch  nicht  un^ 
absichtlich  Andere  an  ihren  Rechten  verletze  oder  Gesetze 
des  Staates  übertrete.  Wer  dieser  Verbindlichkeit  zuwider 
etwas  gethan  oder  miteriasscn  hat,  woraus  ohne  seine  Ab- 
sicht eine  in  dem  Gesetzbuche  enthaltene  Uebertretung  ent- 
standen ist,  wird  deshalb  wegen  Vergehen  aus  Fahrlässig- 
keit^  verantwortlich. 

Diese  Merkmale  passen  auf  den  fraglichen  Gegenstand 
jedenfalls  weit  besser,  als  auf  manchen  andern ,  auf  wel- 
chen man  sie  anzuwenden  gesucht  hat,  z.  B.  auf  die  Kunst-' 
fehler  der  Medicinalpersonen  *^}. 


**>  Moat  ausführlicbe  KfÜ^rlopadie   der  geffammlcn  StaaUarznei- 
kundc.  Art.  Culpa  Ad  1.  S.  317  flt. 


*^)  Z.  B.   im  Entwürfe   f^f^fk  ^jaTgesdxbuchs    Pur  das  Grossher- 
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.  Ueberblicken  Yi'ir  nun  aber  die  M eiHimgen  der  Krimt- 
nalisteii  und  den  Zustand  der  Gesetzgebung  in  Beziehung 
aiifunsern. Gegenstand,  so  finden  wir  Ihn  durchaus  nir- 
gends ausdrücklich  erwähnt*;  ja  es  möchte  fast  scheinen, 
als  hätten  die  Kriminalisten  den  Begriff  der  Tödtung  ab- 
sichtUch  80  enge  begrenzt,  dass  die  Fälle  von  Tödtung 
durch  Erweckung  schädlicher  Leidenschaften  darauf  keine 
Anwendung  finden  könnep. 

Stübel  *^y  fordert  ausdrücklich,  dass  die  Todesart 
eine  gewaltsame  ^  und  die  dem  Tode  vorhergegangene 
Verletzung  eine  tödUiche  sein  müsse. 

Tittmau  ^^}  sagt :  der  Begriff  der  Tüdtung  setze  Le- 
bensberatibung  voraus  \  diese  aber  drucken  widernatüP- 
liehe  gewaltsame  Aufhebung  des  l>bens  eines  Menschen 
voraus;  ausserdeni  sei  der  Tod  .blos  Sterben. 

Ebenso  sagt  auchQuisterp^^):  unter  TodtscUag  ver- 
steht man  einen  Afenschen  gewaltsamer  md  unrecht" 
massiger  Weise  des  Lebens  beraube. 

Es  sind  also  überall  zwei  Merkmale,  welche  nach  die- 
sen Ansichten  den  Begriff  der  Tödtung  ausmachen  sollen, 
nämlich  Gewaltsa/aüieit  und  Unrech'tmässigkeit  der 
den  Tod  herbeiführenden  Handlung ;  nur  Feuerbach  ^^) 
fordert  blos  das  Merkmal  der  RechJtswidrigkeit.  Nun 
fehlt  aber  der  hier  besprochenen  Art  der  Tödtung  gerade- 
zu das  Merkmal  der  Gewalt thätigkeit  ^  und  das  der 
Rechtswidrigkeit  ist  wenigstens  zweifelhaft,  da  es  viel- 
leicht nicht  rechtswidrig  ist,  wenn  man  Jemanden  Kum- 
mer und  Sorgen,  Yerdruss  und  Angst  verursacht,  da  ja 
idiess  durch  kein  Gesetz  verbaten  ist  ^^^. 


^*)  lieber  den  Thatbestand  der  Verbrechen.  S.  140— J45. 
*^)  Handbuch  dei*  StrarrechtswUsenscbaft.  2t«  Aufl.  Bd.  1/  S. 
*•)  Grundsatze   des   deutschen   peinlichen   Rechts.   6lt'  Aufl.    \vn 

Klein.  Bd.  I.  Abschn.  2.  S.  1.         * 
^')  A.  a.  O.  S.  i8l. 
•®)  Feuerback  a  a.  O.  S,  29.  —  Jlcistcri  Princlpia  juris  criininal. 

gcrman.  p,  20*^ 


IL  ■ 


465 

t 

Wer  also  auf  diese  Weiise  einen  Meiischen  in  die  an* 
dere  Weh  befördert,  der  tödtet  ihn  —  nach  Qulstorps  Ah^ 
sieht  — '  nicht ,  er  lässt  ihn  blos  sterben. 

Diese  Ansicht  der  Kriminalrechtslehrer  ist  natürlich  auch 

« 

in  die  neueren  Kriminalgesetzbiicher  Übergegangen.  Nbrdas 
Preussische  Landrecht  (Thl.  U.  Tit.  20  Abschn.  11  §.  691) 
sagt:  „Ein  jeder  ist  schuldig,  sein  Betragen  so  einzurichten, 
dass  er  weder  durch  Handlungen  noch  Unterlassungen  An- 
derer lieben  und  Gesundheit  in  Gefahr  setze.^^  Die  meisten 
andern  fordern  zum  Begriffe  der  TOdtung  geradezu  eine  rechts- 
widrige Handlung  oder  Unterlassung.  So  z.  B.  das  neue 
Strafgesetz  för  das  Königreich  Baiem  *^)  und  der  Entwurf 
eines  Strafgesetzbuches  fbr  das  Grossherzogthum  Baden  ")• 
Bei  andern  lässt  sich  jedoch  die  Tödtung  durch  Erweckung 
von  Affecten  unter  die  gegebene  Begriffsbestimmung  der  Töd- 
tung subsnmiren.  'So  sagt  z.  B.  das  Königl.  Treussische 
allgemeine  Gesetzbuch  ^^) :  „Wer  in  der  feindseligen  Absicht, 
einen  Andern  zu  beschädigen,  solche  Handlungen  unternimmt, 
wodurch  nach  dem  gewöhnlichen^  allgemein,  oder  ihm  be- 
sonders belcannten  Laufe  der  Dinge,  der  Tod  desselben  er- 
folgen musste,  und  ihn  dadurch  wirklich  tödtet;  der  hat  als 
ein  Todtschläger  die  Strafe  des  Schwertes  erwirkt/* 

Das  k.  k.  Oestreichische  Gesetzbuch  ^*y  sagt :  „Wer  gegen 
einen  Menschen,  mit  dem  Entschlüsse,  ihn  zu  tödten,  auf 
eine  solche  Art  handelt,  dass  dessen  Tod  daraus  nothwendig 
erfolgt ,  macht  sich  des  Verbrechenaf  des  Mordes  schuldtg.^^ 

„Wird  die  Handlung,  wodurch  ein  Mensch  um  das  Le- 
ben kommt,  zwar  nicht  mit  dem  Entschlüsse,  ihn  zu  töd- 
ten, aber  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht  ausgeübt^ 
so  ist  das  Verbrechen  ein  Todtschlag/^ 

Hier  wird  nun  zwar  weder  die  Gewaltsamkeit  noch 
die  Widerrechtlichkeit   der   den  Tod   herbeifahrenden 


»')  Buch  11.  Tii.  I.  Cap.  I.  Art.  148. 

")  TJ^l.  11.  Tit.  X.  §.  177  S.  98 

")  IV.  Bd.  IL  Till.  20.  Tit.  §.  806. 

")  1.  Abschn.  16.  Hauplilück.  §.  117  u.  1553. 
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Handlmig  ab  211111  Begriffe  der  TödiUQg  gehiirig  betrachtet ; 
«Uein  ftbenOl  wird  bei  den  Artikeln  ttber  die  Bestrafung 
der  einzelnen  Arten  d^  TlMltens  (durch  Verwundung,  Ver^ 
giftang  0«  8.  ^O  die  fragliche  Todesart  unerwähnt  gelassen. 

Nidit  Tiel  anders  verhält  sich  die  Sache  im  Kapitel, 
von  den  Verletzungen*  Besonders  hier  ist  esauffallendii 
wie  nahe  die  gesetzlichen  Bestimmunj^en  manchmal  an  den 
fraglichen  Gegenstand  streifen,  ohne  ihn  vcrilends  zu  be^ 
rtthren  oder  namentUch  mit  anzuftthren;  so  dass  man  bei- 
nahe  versucht;  ist ,  an  eine  absichtliche  Vermeidiing  dieses^ 
allerdings  in  praxi  sehr  schwierigen  Qegenstuides  zu  denken» 

Nach  dem  baierischen  Strafgesetzbuch  *')  entsteht  das 
Verbrechen  der  Körperverletzung:  ,,Wenn  Jemand  ohne 
Absicht  zu  tödten,  dodi  mU  reditswidrigem  Vorsatze  einen 
Andern  gewaltsam  angreift,  denselben  an  seinem  Körper 
misshandelt,  oder  dessen  Gesundheit  durch  Verwundung]^ 
Verletzung  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise  beschädigtr 
Darunter  wird  jede  Beschädigung  der  Gesundheit  begriffen, 
sie  mag  durch  Beibringung  schädlicher  Stoffe  (zur-  Betäu- 
bung oder  durch  Gift}  oder  durch  wirkliche  Verletzung 
der  festen  Theile  des  Körpers  (durch  Schläge,  Vcrwun* 
düngen,  durch  Hiebe^  Stiche  oder  Schuss}  oder  durch  an- 
dere den  Körper  angreifende  Handlungen  (Verrenkungen, 
Verdrehungen)  zugefügt  werden.  Von  diesem  Verbrechen 
werden  vier  Grade  festgesezt,  von  weldien  der  dritte  unter 
anderm  auch  daqn  eintritt,  wenn  der  Beschädigte  durch  die 
gewaltsame  Misshandlung  in  Raserei,  Wahnsinn^  Blöd- 
sinn  und  andere  ähnliche  Genmthskrunkheilen  ge^ 
fallen  ist  "). 

Der  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs  fär  das  Grossherzog*^ 
tbum  Baden  ^^)  sezt  aber  Körperverletzungen  folgende  Straf- 

'*)  Anmerkungen  zu  dem  StrafgcveU buche  für  das  Königreich 
Baiern  nach  den  Protokollen  des  Königl.  Geh.  Rathes.  II.  Bii. 
II.  Buch.  II.  Gap.  Art.  178.  S^  50  flf. 

*')  An.  18a. 

*')  Xhl.  II.  TiU  II.  §.  J08  S,  09. 
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bestimmuiigeii  fest :  ^^^tr  einen . Andeni  iiift  vorbedaditem 
£ntechl4i8se  durch  eine  Handkog,  deren  eingetretenen  Er^ 
folg  er  beabsichtiget  hat^  oder  venlgsteiis  tls  sehr  wahr- 
scheinliche Folge  seines  Handelns  y<^iiiersehen  fconnte)  an 
seinem  Körper  oder  seiner  Gesundheit  verlest,  wird  fol- 
gendermassen  bestraft:  nnt  Znchthan»  irfcht  nater  fdnf 
Jahren  y  wenn  durch  die  Verletzung  eine  Krankheli  verur- 
sacht wurde,  wekhe  sich  als  unheilbar  dwstellt,  oder  eine 
GeUte^zerrüttung  ^  bei  der  keine  Wahrscheinlichkeit  einer 
Wiederherstelliuig  vorhanden  Ist^^  u*  s.  w. 

Nach  dem  allgemeinen  Gesetsbuch  filr  die  Königlich 
Preussischeo  Staaten  ^^)  wird  vorsätzlich  verursaditer  Wahn'» 
simi  dem  Todtschlage  gleich  geachtet. 

Es  wird  also  hier  überall  die  Mdgliehfceit  einer  St5r 
rang  des  Seelenlebens  durch  kik'perliche  Misshandlu^gen 
(oder  die  mit  denselben  verbundenen  Oemllthsaffecte)  an- 
erkannt;  ja  in  der  Bestimmung  des  Preussischen  Gesetz- 
buches ist  wahrscheinlich  sogar  an  die  Möglichkeit  der 
vorsätzlichen  Verursachung  des  Wahnsinnes  durch  ab- 
sichtlich hervorgerufene  Gemfithsaffecte  gedacht  -  worden ; 
wenigstens  ist  diess  die  am  nächsten  liegende  und  am 
leichtesten  ausfahrbare  Weise,  vorsätzlich  Wahnsinn  zu 
erzeugen ;  dessen  ungeachtet  wird  die  hier  so  nahe  liegende, 
von  selber  sich  aufdrängende  Möglichkdt  einer  Störung 
der  lethlichen  Gestmdheit  durch  dolos  oder  culpos  er- 
weckte Gemüthsaffecte  auch  nicht  mit  einer  Sylbe  erwähnt* 
Ob  es  aber  ohne  eine  solche  ausdriickliche  Erwähnung  einem 
Richter  gestattet  sein  wird,  auf  eine  auf  diese  Weise  ent- 
standene Beschädigung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  die 
angeführten  Straf bestimmungen  anzuwenden,  wage  ich  nicht 
zu  unterscheiden.  Ueberhaupt  wäre  die  Bearbeitung  des 
juristischen  Theiis  dieses  Gegenstände!»  durch  eine  juristische 
Feder  sehr  erwünscht.    . 


»«)  Tbl.  11.  Til    XX.  §.  S02. 
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Was  die  Praxig  betrifit,  bo  ist  mir  nur  ein  Fall  l>e- 
Icannt,  ^o  in  foro  auf  die '  Möglichkeit  einer  BeBchädi*- 
gung  der  Gesundheit  durch  psychische  Eindrucke,  freilich 
in  einer  andern  Beziehung,  als  jene,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  Rücksicht  genommen  worden  ist  Es  Ist  dies» 
folgendes  von  Medicinalrath  Schlegel  in  Meiningen  ausge- 
stelltes: Gutachten  ttber  die  Frage,  ob  der  N*  N;  zuzumu- 
then  sei,  den' Reinigungseid  zu  schwören: 

„Als  mehrjähriger  Arzt  gedachter  Frau  habe  Ich  mich 
zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  dass  hauptsächlich  mehr 
oder  minder  heftige  GemÜthsbewegungen,  Furcht,  Schrecken, 
Aerger  und  Zorn  ihr  plötzlich  Angst,  .Herzklopfen,  Zu- 
rücktreten des  Blutes  nadi  den  Innern  Theilen,  und  dann 
Blutspncken  oder  Mutterblntflilsse  erregten»^^ 

„Weil  ich  nun  voraussetzen  darf,  dass  gedachte  N.N. 
von  der  Wichtigkeit  des  Eides  überzeugt,  durch  Form  und 
Wesen  desBell>en  bei  der  ihr  eigenthOmlichen  grossen  Reiz- 
barkeit und  Empfindlichkeit  moralisch  und  somatisch  er- 
griffen werden  wiitl;  so  ist  allerdings  2;u  fürchten,  dass 
nicht  nur  für  den  Augenbliok,  sondern  auch  für  die  Zu- 
kunft verderblich  auf  ihren  Organismus  einwirken  würde.^^ 

„Da  nun  überdem  mehr  Gründe  für  als  wider  die  Wahr- 
scheinlichkeit sprechen,  dass  die  N.  N.  schwanger  ist,  es 
aber  gegen  die  Grundsätze  der  Gesnndhettspollzei  sein  würde, 
eine  Schwangere  zu  zwingeif,  vor  einem  Richter  zu  erschei- 
nen oder  gar  zu  schwören  (die  Römer  verboten  sogar  alle 
Untersuchung  oder  Inquisition  mit  Schwängern ,  welche, 
wenn  sie  nahe  am  Gebären  waren,  weder  zum  Zeugniss- 
gebeia'noch  zum  Eidschwören  vor  Gericht  gerufen  worden), 
so  dürfte  wohl  derselben  um  so  gewisser  der  Reinigungs- 
eid zu  erlassen  sein"  ••). 

Schlegel  giebt  nicht  an,  ob  dieses  sehr  oberflächliche 
Gutachten  vom  Gerichte,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von 

'^)  Dr,  J,  tt,   G.  Schlegel:    Saniiätspolizeilichc   GuUcIUen    über 
verschiedene  Gegenstände  in  HcnkeU  Zeilsrhr.   f.  Slaalsaiznei 
JLUQdc.  23tes  ErgänzuogsbefC.  S.  271. 
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den  Betlieiligten  abgefordert  Morden,  und  ob  eö  berück- 
sichtigt worden  ist  oder  nicht.  Wurde  es  wirklich  berück- 
sichtigt, «0-  geschah  es  vermuthlich  eher  in  Anbetracht  der 
wahrscheinlichen  Schwangerschaft,  als  der  übrigen  allegir-r 
ten  Umstände,.  Auch  ein  Gesetz  der  französischen  Repu- 
blik vom  23  Germinal  des  HI.  Jahrs  verordnete ,  dass  kein 
wegen  eines  Kapitalverbrechens  angeklagtes  Weib  vor  Ge-^ 
rieht  gestellt  werden  sollte,  bis  man  die  Gewissheit  habe, 
dass  sie  nicht  seh  «vanger  sei^°).* 

Desto  häofiger  sind  aber  die  Beispiele  von  Nichtbeach- 
tung der  Gemüthseinfiusse  auf  den  Körper  und  sein  Wohl- 
j|>efinden,  und  ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  ein  recht 
ßklatäntes .  zu  erleben.  Ein  Mädchen  war  wegen  Kindes- 
mqrd  von  einem  inländischen  Hbfgerichte  zum  Tode  ver- 
urtheilt  worden;  Sie  ergriff  die  Appellation  an  das  Ober- 
hofgericht, und  dieses  hob  das  hofgerichtUche  Urtheil  auf 
und  verurtheilte  die  Inculpatin  zu  12jährlg^er  Zuchthaus- 
strafe,  aber  es  .dauerte  zehn  volle  Monate  vom  Tage  der 
Verkündigung  des  hofgerichtlichen  Urthells,  bis  das  ober- 
hofgerlchtliche  anlangte  ®'),  und  so  lange  schwebte  also 
das  Schwert  des  Henkers  über  dem  Nacken  der  Unglück- 
Uchen.  Glücklicherweise  war  sie  ein^s  höchst  böotischen 
Temperamentes;  eine  nur  einlgermassen  sensible  Konsti- 
tution hätte  in  dieser  langen  Zeit  imfehlbar  eines  weit 
qualyoltern  Todes  sterben  müssen,  als  jenen  durch  das 
Schwert  des.  Henkers. 

Ebensowenig,  als  wir  genaue  gesetzliche  Bestimmungen 
über  die  Gesundheitsstörungen  finden ,  ebensowenig  finden 
sich  auch  Belehrungen  über  diesen  Qegenstand  in  den  Hand- 
büchern der  gerichtlichen  Arznelkun^le.  Die  Ursache  davon 
ist  leicht  anzugeben.  Die  gerichtliche  Arzneikunde  hat  keinen 


^)  Fodere  les  loix  ccialrccs  par  les  Sciences  phjsiques  oa  Trailc 
de  Medeciae  legale  et  fajgienc  publique.  Bd.  I.  S.  428. 

^*)  Während  man  es  dem  betreffenden  GerJchLsarzte  sehr  übel 
nahm,  dass  er  mit  Abstattnng  des  Gutachtens,  das  seine  be- 
sondern SchnierigkeiUn  hatte,  etwas  lange  zögerte» 
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eigenen  Platz  im  Systeme  der  Wissenschaften,  gewisset^ 
masseii  kein  angefcornes  BHrgerreclit  unter  diesen.  Sie  ist 
blos  das  Kind  praktischen  BedQrf nisses ,  und  es  miisste 
schon  eine  ziemifeh  geraame  Zeit  vergehen ,  Rechtswissen- 
schaft ond  Naturwissenschaften  schon  einen  ziemlich  liohen 
O'rad  Yon  AusbOdang  erlangt ^  haben,  ehe  jenes  Bedftrf"- 
niss  hur  gefühlt,  ehe  einerseits  von  den  Juristen  erkannt 
wurde ,  dass  sie  in  manchen  Fällen  zur  lUditschnur  ihres 
Handelns  Kenntnisse  bedBrfen,  die  ihnen  nur  die  Are- 
neikunde  und  die  Naturwissenschaften  gewähren  konnten, 
andrerseits  die  Aerzte  im  Stande  waren ,  diese  Aufklärun- 
gen nur  einigermassen  befriedigend  zu  geben.  Und  auch 
dann  noch  wurde  die  gerichtliche  Arzndkunde  von  den 
Juristen  fast  immer  nur '  als  ein  nothwendiges  Uebel  1>e- 
trachtet,  und  strenge  darttber  gewacht,  dass  sie  ja  die 
Oränzen  nicht  ßberschreite,  die  man  ihr  zu  setzen  beliebt 
hatte,  dass  sie  es  nicht  wage,  an  der  Binde  zu  rütteln, 
welche  die  Augen  der  Themis  manchmal  nur  zu  dicht  ver- 
hüllt, nicht  mit  ihrer  Fackel  dahin  zu  leuchten  sich  unter» 
fange,  wo  man  ihr  Licht  nicht  verlangt,  seine  Nothwen- 
digkeit  nicht  erkannt  hatte.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
sich  die  gerichtliche  Arzneikunde  nur  sehr  langsam  ent- 
wickeln; überdiess  ist  ihre  Vervollkommnung  srenge  an 
die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  gebunden,  von 
denen  sie  den  Stoff  entlehnt,  den  sie  zum  Gebrauche  der 
Rechtspflege  verarbeitet.  Also  nur  wo  die  Naturwissen- 
schaften (im  weitesten  Sinne)  einen  Stoff  gewähren  und 
die  Rechtspflege  ein  Bedürfniss  zeigt,  kann  die  gertchtHche 
Arzneikunde  Veranlassung  finden,  ihr  Gebiet  zu  erweitem. 
Die  Kenntm'ss  der  Seelenthätigkeiten  aber  wurde  sehr  lange 
ftk  eine  von  den  Naturwissenschaften  völlig  getrennte,  ihnen 
gewfssermassen  entgegengesezte  Scienz  betrachtet,  uad  erst 
spät  lernte  man  einsehen,  dass  die  Betrachtung  des  Seelen- 
lebens getrennt  von  jenem  des  Körpers  immer  Öde  und 
unfruchtbar  bleiben  müsse.  Erst  seit  diese  Ueberzeugung 
allgemein  geword»,  seit  die  Psychologie  dnreh  ihve  Vcr- 


m 


ScImH  TmTtelMidmi  ih«r  die  MTirlmi^  Ar 

IjemebscbuIhi  mii  qw  vwfiiiMlIiftil  vfft  JL9tpcvs 
wtkfcfr  8i»  nun  ]>kmte  der  lUdilsfltge  lw«il 

Die  ftifctcte  TcnüüaaBWg  «liffr^  wo  joM  dksMi  Be- 
oii^nMl,  war  die  FMer.  Sa  war  altelidi  «iaa 
der  KUIgk^  aad  Gmditigk^  aadi  gtiMtilMi 
dardi  iffie  CaraUaa  ^*>  dasa  dk  FculKr  aar 
WMA  waat  ErfoffidiiiBg  der  Wabrlieit,  aidil  aber  Straft 
sei»  soll ,  uad  daker  keiae  Ueibindea  NadidMile  filr  die 
Ocsoadkit  md  Erwortifilliisltelt  dea  laqaisitea  lurüd^laaaeii 
darU  „Qai  ad  Torturfun  accednal  —  sagt  HeieMtreit  ^} 
-^  kabent  pro  se  aliquam  iaBocenUae  opintoaem^  eim«  at 
eoavieti  penilaa  foreat,  tortiira  haad  eaael)  cum  ad^fiie 
aDqiio  inaoeMiliae  pracjiidieio  fniantur,  oportet  Uloa  ejua- 
modi  quaestionibus  exponi,  a  quibua  vel  vitae  vel  aaat* 
tatia  periealum  band  imminet;  ita  ad  oonfeaaionam  ad  atrin- 
gendi  snnt,  quod  Ulis  vitae  subaidlae  quorendl  faoultaa  et 
aptiiudo,  post  auperatam  torturam  auporatt/^  —  Die  grOa- 
aere  oder  geringere  Gefährlichkeit  der  Tortur  rUr  die  kllnC- 
ilge  Gesundheit  und  Arbeitaflihigkoit  wurde  eineraeita  be- 
dingt durch  die  Art  und  den  Grad  der  Toilur,  andrer« 
seits  durch  die  eigenthttmliche  Beschaflnonhoit  dea  Subjeota! 


*')  Arliculu«  59. 

^^)  Anihro(M)logia  forenftii  /icct.  U.  nrieml)!'«  11.  C.  IIL  §,  3.  Ai  9Dii 
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Darüber  bedurften  aber  die  Oerij^htskehörden  den  Rath  der 
Aerzte:  Videbatur  autem  hoc  argumentoni  a  medico  pro 
juriseonsultis  pro  necesBitate  tractandum,  quja  <;uiii  tor- 
mentornm  ac  ppenarum  plara  genera  et  plures  gradua  sunt, 
tton  omnia  indifferentia*^  et  in  qnocumque  gradu  indiffe« 
renter  omnibus  infitgi  pofssunt:  fit  enim  interdum^  ut  vel 
ob  aetatem,  vel.  ob  naturae  debilitatem ,  vel  ob  aliquem 
morbum,  vel  Vitium,  vel  ob  aexum,  vel  aliquam  aliam 
conditionem  rei,  huic  aut  ilU  tormento  sint  inepti,  aut 
illud  in  hoc,  aut  illo  gradu. non  sustineant,  alias  eX  eo 
tormento  in  eo  gradu  inflicto  perituri^  si^s-  et  de  poenia 
dicendum:  quorum  omnium  consideratio  ad  Medicum  per- 
tinere  datis  Ilquet,  maxime  cum  in  tortura,  hoc  est,  in 
tormentorum  impositione  agatur  de  hominis  salute,  ut  dicit 
Farinacius  in  praetic.  crimin.  ^uaest;  87.  part.  3;  titul.  de 
Ittdic.  et  Tortur,  no.  4.  de  iis  autem.  quae  ad  hominum 
salutem  pertinent  prae  omnibus  medicus  est  soUicitus.  Hinc 
.est,  quod  in  tormentis  infligendis,  si  torquendus  alleget  ali- 
quam infirmitatem  ex  qua  ineptum  tormento  se  dicat,  me- 
dicorum  ad  hoc  Judicium  exposcitur ,  ut  post  idios  dicat 
Farinacius ,  ubi  supua  quaest*  41; .  num.  93. '  sie  etiam  reo 
deficiente  in  tormentis,  medicus  ad  determinandum  convo- 
cattur,  an  ulterius  sine  periculo  torqueri  possit,  nee  ne. 
Ambrosin.  in  mod.  form,  process.  üb.  4  cap.  14  num.  13, 
et  utrum  tortus  ex  immoderato  tormento  a]i<$rit,  slatur 
etiam  medicorum  judiciö  etc.  ^*'), 

Dessbalb  finden  wir  auch  schon  in  den  ältesten  Schrif-« 
ten  über   gerichtliche  Arzneiknnde  ^^.)   weitläufige  Kapitel 


^)  Paul,  Zacchias  qua«>st.  mcdic.  I«»g  Lib.  \  I.  Tit.  II.  Quaosl.  I. 
no.  1  u.  2    |>ag.  477, 

**)  Z.  B.  in  Paul  Zacchias  a.  a.  O.  Fortünatus  Fidtlis  de  rela- 
lionib,  medic.  S«ct,  IL  lib.  II.  p.  20g  AT.  BqUix  de  offic.  med. 
diipplic.  T.  II,  cap.  IV.  p.  604.  Mich,  Alberti  sjAlem.  juris- 
prud.  medic.  T,  1.  cap.  XII,  H.  Ft%  Teichmayer  Institut,  med. 
legalit  et  forensis  cap.  25.  J*  E.  Hebenstreit  a.  a.  O,  J.  FT, 
Baumer^   Medicioa  forensis  praeter  parter  consultas  primas 
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fiber  die  Tortur,  Ober  die  KorpennsUlnde  and  Krankheiten, 
welche  von  dieser  überhaupt  oder  von  einzelnen  Arten  und 
Grad^  derselben  befreien,  über  Art  und  Zdt  nnd  Vnt^ 
stände,  .welche  am  passendsten  Kor  Anwendung  der  Tortur 
beniiit  werden  o.  dergl«  Aach  erschienen  einige  besondere 
AbiuLndlongen  ond  Dissertationen  über  diesen  Gegenstand^*)« 
B»  dieser  Yeranlassung  musste  um  so  mehr  auch  die  Rede 
von  den  Wirkungen  der  Furcht  und  Angst  vor  der  Toitur 
nnd  des  Schreckens  über  ihre  Androhung  auf  gendsse  In* 
dividaen  nnd  anter  gewissen  Umständen  sein,  als  ja  diese 
Androhung  selber  als  der  erste  Grad  der  Tortur  eraditet 
wurde;  und  dieser  Gegenstand  findet  sich  denn  auch  in 
den  genannten  Schriften  mehr  oder  minder  ausführlich  und 
zweckmäsi^g  abgehandelt.  Es  sei  mir  gestattet^  einige  Pro- 
ben davon  zu  geben. 

Paulns  Zacchißs  ^')  theilt  die  Territion  selber  wie^ 
dar  in  drei  Grade.  Der  erste  und  leichteste  Grad  dersel- 
ben ist :  „Cum  judex  minatur  reo  tormenta,  ipsumque  ter- 

rere  studet  ad  veritatem  ex  illo  eliciendam/^    Von  diesem 

•  .  .  . 

soll,  ,^ttnanimiter  sentlunt  Doctl  omnes^^  Niemand  befreit 
sein,  als  die  Schwangern,  et  hoo  summa  ratione,  quia  si 
grayidam  deteireas,  foetum  abjieere  facile  coges.  Jedoch 
hat  Z.  auch  noch  Bedenken  in  Beziehung  auf  Kinder  (i'^^" 
puberes)  und  Greise:  nam  terror  incussus  pnero,  aut  de- 
crepito  periculo  non  vacat:  facile  enim  pueri  perterriti,  et 
maxime  teneriorts  aetatis,  in  epilepsiam,  aliaque  mala  de- 
'  repente  incidunt,  senes  autem  faclli  negotlo  in  apoplexiam 


lineas  jurisprüdentiae  medico-militaris  et  veterinario- civilis 
contmens.  Lib.  IV.  Alb,  ^a/Zer  Vorlesungen,  herausgegeben 
vuo  Weber  u.  s.  w. 

^^)  Z*  B.  /•  Ph,  Eyael  Diss.  d.  morbis )  ob  quas  rci  ad  torturam 
inhabllcs  sunt:  Erford  1711.  Mich,  Allerli  d.  Subjtctis  tor»^ 
turae  aptis  et  ineptis  secundum  ph^sica.^  et  morales  causai» 
Halae  1730.   Pet,   Tmm.  Bartmann  Diss.  de  medicfl  torroento- 

rum  aestimatione«  Heimsladt  1762.  I 

I 

•')  A.  a,  O.  S.  482  ff. 

Annal«  d.  StwUwnaieik.  V.  3.  Heft.  39 
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aiit.iii  animi  defeGtimi,  cum  timor  et  tcrror  ex  eiii  natura 
aniini  defecium  excitare  siut  apti«  (GaJenua  lib*  I.  de  Art. 
curimd*  ad  Glaucuni  capj .  14  et  Hb.  IL  de  %inptQm(it.  causia 
eap.  $0  Q<^Pd  maxime  efficerc  possunt  in  S^ibua  ab  ca* 
Ictri^  pauperieiD.  Caveodum  ergo  in  his  aetaiihiis^  ut  qnaiide 
magiB  tenerae^  et  quando  magis  praedpitatae  furerint,  taiito 
caEitia%,  tantoque  minor  terror  incutiatur.  Monendam  in- 
eapePi  ut  hio  terrör  non  isit  repentinus^  qiiia  infirniae.ejus- 
n^odi  aetates  äluni  vix  euMinere  possant,  faetniiique  inter-^ 
diun  est,  etiani  in  robufitioribus  akatibus,  ut  aliqui  ex  re-* 
pentino  terrore  aut  tindore  interierint,  ut  narrat  Galenus 
(ubi  pro^me).  I^nius  ergo  in  primis  judex  procedat,  de 
^i^€  sensim  ad  graviore»  minas  prorumpat« 

In  Beziehung  auf  £indbetterinnen  sagt  Z«:  Ho€  a  Ja- 
risconsultis  intactum  video :  Dicanaus  ergo  nosydistittguendo, 
aut  enim  puerpcra  est  in  jirimia  diebiis  sui  paerperir ,  et 
tunc  nuUo  modo  est  terrore  pflfidenda^  qui  lerminua  erit 
decem  aut  adsummum  quind^cim  dierum.  Ratio  est,  quta 
9x  terrore ,  et  timore  maxima  Bit  aaii^uinis  e<)jiunotlo ,  de 
diurecto  contraria  di,  quae  fit  in  puerperio:  in  puerperio 
Qsim  B9nguiai3  motus  tendit  ad  exteriorfll,  per  uteri  venas* 
i«  timori  .sanguinis  motus  recurrit  ad  interiora ,  et  maxime 
versus  cor,  iet  sie  puerperia  facili  negofio  retinoitur,  qua« 
tet^tio  quam  discriminis  plena  sit,  noverunt  medici.  S^ 
quentibus  vero  diebus ,  cum  teorror  incussus  tanto  pericuio 
Iiominem  non  exponat,  erit,  dummodo  neqoe  magnus  sit, 
neque  repentimus,  magis  tutus» 

In  Beziehung  auf  die  Territion  während  des  Flusses 
der  Menstruation  handelt  Z.  darüber :  ob  eine  Menstruirende 
Qb^nso  wie  eine  Kindbetterin  davou  frei  m  erhalten  sei : 
Videretur  enim  eadem  ratio  in  utraque  casu  mili^are,  quia 
etiam  in  menstruata  fieri  potest  recursus  sanguinis  ad  supe- 
rfora,  et  inde  plurima  mala  enasci  mulieri  exitiaiia:  sed 
dlcendum,  non  esse  parem  rationem,  nam  multo  promp- 
tius  et  majori  cum  pericuio  ex  puerperio  morbi  adveniunt, 
quam  ex  retentione  menstruae  purgationis. 
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Der  zweite  Grad  der  TerritiOB  ist:  eom  reos  deductas 
ad  loeam  tormentoraiii  spoliatar,  manibusque,  at  sit)  vinetis, 
Comento  quasi  tunc  torqoendas  appiicaliir,  judiee  miaita«- 
buido  instaDte,  ut  anteqaam  tormenta  experiator  veritatem 
prodat  Von  diesem  Grade  sind  natürlich  alle  jene  zum 
voraus  aasgenommen ,  welche  auch  im  efsten  Grade  nicht 
geschreckt  werden  dürfen ,  weil  hier  die  Gefahr  noch  grösser 
ist  Majori  ergo  cattttone  his  ati  debemua :  nam  forte  ne- 
qiie  valetadinarii ,  si  mtiltuni  debiles  sant  et  tenais  com« 
plexionis,  iieque  notabili  mori>o  afiectos,  et  maxime  noa 
aspemabili  febre,  aut  acuto  aliqno  morbo,  ad  hunc  asqiie 
to'ttiinum  torqaendtf  vel  potitis  deterrendi.  Excipio  iamen 
chronicos  quosdam  morbos,  ut  hjdropem,  cachexiam^  (^ 
hres  longaa  sed  leves,  morbum  gallicam,  arthritim  et  alio« 
hii}iiscemodi.  Der  dritte  Grad  ist :  cum  reus  denndatosi 
Tinctis  manibns,  tormento  jam  exponitar,  licet  acta  Bon 
(orqueatar ,  Ked  sie  in  tormento  tantisper  detineatar.  Auch 
hier  hami  über  das  Aosgenommensein  der  Schwangern, 
httrxHch  Entbandenen  und  der  iibrigen  oben  Erwähnten  kein 
Zweifel  sein,  wohl  aber  über  jenes  der  Knab^  von  schon 
etwas  reiierem  Alter,  von  14  Jahren .  oder  nahe  daran,  and 
Aar  Greise  von  noch  nicht  so  weit  vorgerücktem  Alter,  dass 
sie  schon  völlig  entkräftet  erscheinen.  Darüber  g^ebt  Z« 
seine  Meinong  folgendermaisften  ab:  Et  ego  qnidem  in  paero 
jam  provectiori,  nempe  saltem  doodecinum  annam  praeter- 
gresso,  Hihfl  extimescerem.  In  sene  vero,  ettam  non  prae-^ 
cipitätae  aetatis,  caute  ag^^m,  neqae  enim  dabiam  est, 
quaBtopere  animos  tunc  exagitari  possit,  qicantoqne  naoerore 
senex  afilei,  nnde  facile  est  Ulum  aliquid  mali  non  asper- 
nabilis  patl  nam  tristitia  senibus  inimicissima, .  ut  ex  Gakno 
dicebat  Ronchinas  de  morUs  senum  Sect.  L  cap,  ultiur  de-^ 
Ulis  natura  sab  valido.affecta  oppressa  «tatim  suffocatar: 
Et  enim  flammutae  morientis  lucemae  a  violentiori  quavis 
aura  facilS  extinguitur,  sie  et  vita  senilis  a  violentiore 
animi  commotione« 

89* 
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Michael  Alber ti  *''>  folgt  in  dieser  Beziehcing  Zacchias, 
den  er  auch  häufig  cittrt,  jedoch  ist  er  in  Beinen  Ansicht 
ten  im  Ganzen  vfeit  milder  als  jener.  Er  unterscheidet 
keine  Grade  der  Territion,  sondern  seine  Aussprilche  gel- 
ten'  überall  für  diese  im  AUgemeinen;  selbst  die  wirkliche 
Tortur  scheidet  er  nicht  überall  von  der  blossen  Territion. 
IVach  ihm  bilden  Ausnahmen : 

1)^  da»  Alter:  In  dieser  Beziehung  macht  A.  darauf 
aufmerksam ,  dass  das  gewöhnlich  als  Endpunkt  ^er,  von 
der  Tortur  befreienden  Kindheit  angenommene  14.  Jahr 
keinen  -  festen  Maasästab  abgebe,  da  einzelne  Individuen 
früher,  andere  noch  später  zu  der  erforderlichen  Reife  ge* 
langen ;  das  gleiche  bemerkt  er  auch  in  Beziehung  auf  das 
Greisenalter,  dessen  Anfang  gewöhnlich  auf  das  68.  Jahr 
festgesezt  werde.  Doch  geschieht  hier  überall  der  psychi- 
schen Einflüsse  keine  Erwähnung. 

%)  Das  Geschleicht  ^  hier  untersucht  A.  zuerst  die 
Frage,  ob  weibliche  Individuen  leichter  als  männliche  die 
Tortur  auszuhalten  vermögen,  die  er  aber  nidit  bestimmt 
entscheidet,  jedoch  einzelne  Autoritäten  citirt,  nach  welchen 
die  Weiber  wegen  mollitiem,  lenitatejn  et  sensibilitatem 
animi,  oder  wegen  teneritudinem  corporis  weniger  hart 
torqnirt  werden  sollen* 

8)  Die  Menstruation  begründet  nach  A.  ein  Recht* 
auf  Ausnahme  von  der  wirklichen  Tortur;  dann  sezt  er 
hinzu:  Nee  territio  tunc  locum  invenit,  si  praecipue  foe- 
minae,  fuerint  flexilioris,  timidioris,  angustioris  et  sensi- 
bUioris  animi,  qui  talem  teiTorem,  metum  et  angorem  in 
illis  causatur,  unde  menstrna  subito  et  pertinaciter  sup- 
primuntur,  et  gravissima  morbosa  pathemata  aUiciuntnr 
et  praecipltantur.  -Quod  si  etiam  in  foemina  quadam  huict 
mensium  negotio  morbosae  qualitatesconnexae  fuerint,  velut 
defectivus  aut  excessivus  successus,  ant  si  bis  intra  men- 


^*)  Gommentatio  in  Constitutionen!  criminalem  calorinam  medica. 
Halae  1789.   Articulut  66.  S.  179  ff. 
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sem  haue  jBuxum  experlatur,  quam  qualitatem  alias  Juris-« 
periti  urgero  solent,  vel  si  fiaor  albus  concurrat,  vel  si 
affectus  hystericus,  astbmatlcus  cephalalgicus,  äi  palmoiies 
et  ven(ri€ulum  congestorius,  angustatorius  notabOis,  car- 
dialgicus,  lypothymicus ,  cordis  palpitatio,  coUca  angetis 
et  xirgens,  flatulentia,  Status  cachecticu»,  oedematosus,  fe- 
bris  anomala  etc.  conjungantar.  Hinc  torturae  quilibet  gra- 
dus  tamdiu  differendus  est,  donec  foemina  talis  congrua 
medela  in  integrum  restituta  est:  tales  enim  foeminae  va- 
letudinaiiae  sunt,  adeoque  non  modo,  quoad  animum  ma- 
gis  aflBlctae  ac  sensibiles,  sed  et  quotidianis  corporis  cru- 
etatibus  fatigalae,  insuper  autem  viribus  in  dies  magis 
exhanstae  d^prehendutitur,  quibus  hoc  tempore  tortura  mi- 
Bime  convenit. 

4)  Schwangerschaft.  Gravidae  a  primis  eonceptionis 
initiis  usque  per  totam  graviditatem  ab  omni  torturae  gradu 
immunes  declarantur,  quonlam  et  terror ,  et  angor  et  dolor 
tum  foetui  quam  mulieri,  quippe  gravidae,  valde  praeju- 
diciosus  est*  —  Graviditatis  enim  Status  alias  communiter* 
foeminas  quoad  animum  valde  alieuas,  immoderatas,  mo^ 
rosas,  mutabiles  et  varias  reddit,  quoad  corporis  rationem 
ferme  singulis  mensibus  alias,  hasque  sonticus  illis  offert 
calamitates,  cum  quibus  mutationibus  neuter  torturae  gra- 
dus  convenit,  quin  abortus,  aut  praematurus,  confusus, 
periculosuB,  et  foetus  mortui  partus  metuendus  sit.  —  £l 
quamvis  tales  gravidae  animo  temerariiEtö,  tsorpore  autem 
robusto  appareant,  tamen  hoc  atrox  et  crudele  medium  Ulis 
nunquam  s^iire  «pplicari  potest ,  ita  ut  conscientiae  pru^ 
dentiae  et  justiciae  ratio  succedeat,  atali  dubio  medio  tarn 
diu  abstinere,  sive  faeminae  tales  aut  prima  aut  iterata 
vice  gravidas  se  sentiant«  —  Tam  anxia  enim  atque  im- 
petuosa  animi  et  corporis  affUctio,  insuper  turbulenta  san- 
guinis commotio,  quae  cum  territione  et  reali  tortura  in 
gravida  concnrrit,  effeetns  certissime  noxios  habet,  in  hoc 
statu  ad  uterom  et  emhryenem  transeuntes,  qui  pro  varie* 
täte  qualitatum  animi  et  corporis  in  una  muÜQre  celerioreet 
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€ft  gravlores,  in  alia  rem&Hsiorcs,  nMque  aiilent  nodvi  esse 
fielent:  de  quo  prognoBtfc<f  itaque  neo  medid  iieo  juris 
eoBsnlti  abtre  debent. 

5)  Wochenbette j  dtn '  WOckneriiiiieii  v/Mi  eise  Frisl 
TOS  40  Tagen  nacb  4er  EBtbindnng  gevftjiit,  iBiieriialh 
wekW  t^  der  Tortur  Bieht  «Bterrorfen  werde«  kSoBen* 
Darauir^  dass  einzelne  fVauen  die  Gefahren,  und  Bescliwer-« 
den  deer  Gebftbreiis  leickter  auabalteB,  darf  nickt  auf  alle 
gescMoBBen^  oder  geglaubt  werden,  dass  nie  auch  die  l^r«- 
tor  eben  bo  leldit  ausbaltea  könnten,  quadibel  enlm  pucaS- 
pera  qutppe  Valde  et  perienlose  vnlnerata  aentimanda  eat^ 
dum  ob  Beenndinarnm  avulBtonem  non  modo  intttiornterl 
eruperieies  admO^dum  violata  est,  sed  et  mnltlplieia  vasa 
sanguifera  venosa  ei  arter(osa  reciproco  et  mutno  einwi, 
ibter  nterum  et  plaeentam  utertnam  diseurentia  dilaceratu 
oo^Btant ,  iuBuper  non  levis  et  brevis ,  sed  lärga  et  per 
ptores  dies  continuana  sangniniB  efihsio,  viriamqfte  exhan»- 
tio  evenit:  praeterea  uterus  et  abdomen  uitea  exlmla  expan-: 
Blone  düatatae  partes,  eo  ipso  autein  ralde  enervatae^  nitne 
denno  auocessive  constriugi  et  röborari  debent,  insuper  do** 
loren,  qui  omnem  partum  eomitantur,  iantO'  magäs  lires 
oxkaursunt:  pdstea  ctiam  Uterus  ita  lacarös  convenienti  or^ 
diae  mandifioari ,  digeri  et  consolfdari ,  vasa^  sangnlBe  an^ 
tea  exkausta  debite  iterum  sanguino  adimpleri  ,  et  pr^[reft- 
ans  kumorum  per  uterum  et  vicinas  partes  in  ordinem 
jiistam  restittti  debient ,  quae  reparatio  et  resHttttfa  in  ia- 
tegrum  kaud  tarn  abbreviato  tempbris  termino  teri  potest,. 
nt  propterea  ad  naturalem  ordinem  et  neeessitatem  aliquot. 
seplimaniM^  requirantur,  antequam  post  puerperiom  consuetia: 
sna .  negotia  suadper»  el  administrave  queant  debeantqne 
miiBeres :  hinc  Justissimns  Sapientissimus  et  Sttmmus  fe>- 
nnn  knmmarum  Moderator  et  legislator  muKeri,  quae  pue- 
rum  peperit  triginta  tres  eonstituit,  sin  autem  poeUam  per 
partum  edidit  seaLaginta  ac  sex  dies  in  eruore  mandificatio- 
Bis  suae  esse*  mandävit.  Tattto<  magis  itaqva  suffidens. 
temporis  mora  piierperis  eoncedanda  est^  quando  torturaa 
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dein  BUhjiei  debent :  qood  si  reto  inlra  hune  ternimiiii  ob 
]^raegres8Ufii  partum  difflettetn  et  ^erkmlosnin,  ob  inorbniif, 
qtfi  proxtnie  patlom  conseeotas  est,  ob  üaturakm  tMeri- 
tadiDem  et  imbeeillitatem ,  ob  diyersa  alia  aocideiitia,  anf-* 
mum  et  corpus  eoncemeiilia,  foeminae  tales  neöessariad 
trire»  Bon  iinpetrayeraiit,  tune  longior  mora  temporfs  eött- 
Hedi  debet,  ita  ut  iioa  principaliter  in  favorem  neo  iiati, 
sed  etiam  in  matris  comserratioflen,  ne  de  Tita  perieltte- 
tiir,  diatiits  tortcinie  execatio  dÜTerl  debeal. 

6)  Säugen^  Illls  mom^tis  adbuc  amecto  eonsMe* 
tationem  laötatiOQiB,  ^nae  in  pritfifs  Iltis  tempofibifs  liiftxl^ 
nila  offensi^nfibas  ^xposita  est,  quo  terrop,  metaa,-  elüger 
in  mehte,  dolor  et  tarbatus  saiyguinis  inolto  in  ^orpas 
piurlmiini  valet ,  qoae  alteratlones  in  torturad  decreto  et 
U8U  Inevitabiies  snnt.  Etenim  in  piierperia  improvidd  et 
praemature  Tortttra  exereita  lactia  praeparationem  et  eolt^ 
ieetion^m  ita  t urbare  potest  ut  plane  mammae  ^xarescant) 
el  Infonti  tenellulo  naturale  et  necesBarium  altmentum  de^ 
fieiat.  Quare  neo  taritio  nee  aetualis  tortnra  in  talibud 
paerperis  locnm  invenit.  Diess  gilt  noch  von  der  Zeit  des 
Wochenbettes,  aber  auch  später.  —  Si  foeminae  lactantes 
tenerae  debiles  et  variis  Ineoiiimodla  obnoxfae  sunt,  tune 
tortiira  etiam  lenior  realis^  praeter  territionein  locum  noil 
Invenit.  —  M^egen  des  Einflusses,  den  Sehmerz  tfnd  Angst 
anf  die  Beschaffenheit  der  Milch  äussere,  schlägt  A.  yor, 
dass  man,  wenn  die  Territion  oder  Tortur  noth wendig  bald 
geschehen  muss,  vom  Tage  der  AnhQhdigäng  dei"  Tortaf 
an  das  Kind  diurch  eine  Säugamme  einige  Zeit  hindurch 
ernähren  tose:  et  quidem,  ne  Ob  contlhuum  nietum  et  an*- 
gorem  de^  exspectanda  et  subeunda:  tortura  lae  dej^ravetmf, 
eine  unruhige  und  unreine  MUch,  quod  innocenti  faifanti  iri 
diamiium  sanftatis  cedit.  Damit  unterdessen  aber  dk  Mlldi-« 
absonderung  nicht  ausbleibe,  soll  die  Inqüisitin.  gemolken 
werden,  derselben  reichliche  und  durch  Carminativa  gewürzte 
Nahrang  gereidit  werden  und  sogleich  naeh  beschlossener 
und  angedirphter  Tortur  dieselbe  auch  vorgenommen  werdeiftl 
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7y  KrankheUen^  .  Hier  handelt  A.  zuerst  von  den 
Yaletudinarüs,  die  er  folgendermassen  definirt:  Dicuntui* 
antem  valetudinarii ,  qiii  yel  morbo  aliqiio  latitante,  oceulto 
et  nondum  consamato,  attamen  ad  perfectam  et  ma-^ 
nifestum  .Buum  gradam  tendente  laborant,  qualis  chronicus 
Btiatus  est,  .9ub  quo  bouiines  nee  exquisite  aegrotant,  neo 
firmiter  sani  sunt,  de  quibus  dicunt:  es  sind  schwache 
kränkliche  ungesunde  Menseben,  welche  ihre  tägliche  Be- 
schwerungen haben :  qui  anittiQ  et  corpore  debiles  et  infirnü 
sunt,  appetitum  prostratum  et  instabilem,  somnum*  tiirbu- 
letttttm  et  inconstantem  parumqae  ievantem,  inordinatnm 
motum  cordis  et  extraordinarium  progressnm  sanguinis 
atque  alteratum  pulsuni,  calorem  et  coloreni  naturalem  per- 
turbatum,  diversas  functiones  alias  animales,  Titales  et 
naturales  perquam  mututas ,  evacnationes  inordinatas  va- 
rlaque  alia  symptomata  nondum  exquisitum  morhum  deno- 
tantia  kabent.  Peinde  etiam  yaletudinarii  Uli  dicuntur,  qui 
modo  gravem,  pericolosum  dlutornum  auperarnnt  morbum, 
sub  quo  valde  enervati  et  corpore  admodum  emaciati  sunt* 
Von  diesen  sagt  er  dann  in  Beziehung  auf  die  Tortur: 
Quamdia.  itaque  valitudinarlus*  Status  majori  affligit  gradif, 
tamdiu  tortura  locum  non  invenit ,  nee  territio  quia  imbe- 
cilles  tales  homines  antmo  valde  sunt  sensibiles,  et  in  af- 
fectum  motus,  moeroris,  terroris,  angoris  valde  pemieiosi 
et  praejudiciosi  admodnm  proni,  nee  reälis  tortura,  quia 
etc»  Unt^  den  an  Krankkeiten  des  Kopfes  Leidenden  sind 
von  der.  Tortur  auszunehmen:  homines,  qui  apoplecticis, 
paralyUcis,  vertiginosis,  seotomicis  et  caducis,  prodigis, 
simultaneis  et  pemiciosis  eruptionibus  sanguinis  e  naribus, 
phreniticis,  imprimisautemepUepticis  catalepticisaliisqcTecon- 
Tulsivis  insultibuB  expositi  sunt,  ita  ut  jamaute,  acta  tales 
invasiones  fuerint  experti,  vel  e  signis  et  causis  fundatis  et 
ind^bitatis  ooUtgere  liceat,  tales  aflfectus  certius  in  Ulis  sub- 
Jectis  exspectandos  esse ,  si  aUa  sontica  causa  impellens  ac- 
cesserit :  quoniam  itaque  hujnscemodi  morbis  affectus  animi 
nt  et  angor,  cruciatus  corporis  et  conjuncta  inquietudo,  ac 
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corporis  ac  membrorum  multiplex  tenslo  et  presitio  valde  ini- 
mici  sunt,  dam  nervi  et  fibrae  motrices  repeate  ac  streune  strin- 
gontor,  sangaisirregularltercoinmovetar,  modo  fortius  uH- 
pellitur,  modo  retrorsum  aut  ad  alias  regiönes  corporis  vehe- 
menter compellitur,  ideo  facile  sanguls  in  capite  «ubitaneam 
stagnattonem,  aut  extravasationem,  vel  partes  »ervöso  -  mem- 
branosae  in  cderem  et  perlinacem  spasticam  stricturam  seduci 
et  incitari  possunt,  unde  non  modo  talia.  pathemata  spas- 
stico  convulsiva,  sed  et  periculosl  affectus  praeter  et  contra 
naturam  constituti  in  capite  oriunlur«  Diesen  müssen,  dann 
ebenfalls  noch  beigesellt  werden:  SubjeCta,  quae  frigid o 
valde  atque  debili  eerebro  praedita  continius  cephalicis,  ca- 
tarrhalihus  afflnxionibus  et  defluxionibus,  temolentis  et  gra- 
vativis  molestiis  soporosis ,  incommodis  valde  et  constan- 
ter  afiligentibus  detenta  laborant:  ut  et  quae  gravi  polypo 
narium,  inspirationem  valdd  impediente,  aut  rebelli,  per- 
tinaci  et  maligno  ulcere  in  narib^us  et  faucibus,  vel  scor- 
butico  vel  venereo  a£fecta  sunt:  nee  non  quae  grandiorem 
strumam,^  aut  .tumorem  et  excrescentiam,  respirationem  valde 
opprlmetatem  gestant;  quae  obtortum  coUum  gerunt,  aut 
obstipa  sunt,  indeque  difilcilem  respirationem  habent;  qui- 
bus  Omnibus  quamdiu  mala  talia  affligunt,  gravior  tortura 
nunquam  secüre  applicanda ,  licet  tarnen  levior  adhlbenda 
est:  Num  tales  aJSectus  angustiam  et  graves  dolores,  velut 
insuperabiles  torturae  comites  non  perfernnt,  quare  cum 
iisdem  caute  procedendum  est. 

Zu  den  Brustkrankheiten  Übergehend  fährt  A.  fort: 
Mox  excipiunt  ndnnuUi  graves  suspecti  et  sontici  pectoris 
affectus,  qui  torturam  sustinere  nequeunt,  et  dum  cordi 
ac  pulmonibus  propiores,  sunt,  praccipu^is  functiones  vita- 
les sanguinis  videlicet  motum  e  primo  sno  fönte,  et  re-. 
spirationem  valde  turbant,  ut  arduus  ille  concursus  an- 
goris,  metus,  horroris,  moeroris  dolcHis,  sub  tormeatia 
certo  eveniens,  illas  alterationes  non  modo  eximie  aeerbare, 
sed  i^t  niorbos  iUos  pectoris  e  certlus  et  citius  in  Pessi- 
mum statum  conjicere  queat.    Ejusmodi  affectus   imprimi« 
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si^r  auf  progfMsa  perleulosa  Itaemoptjste,  aut  faeile  In- 
gTH^BBy  pmxifiid  Iminiiieiis^  et  fall  medio  atqüe  oeeasioiie 
foeile  provoeaiida.  Deinde  suspecttiin  aut  ebronlcum  aut 
rdddivam  dpastieum  asthiiia,  nee  Hon  continna  alia  tiä^ 
güfUÖ»  praecordioram,  concretio  pulmonim  cam  pleora, 
infaretas  aut  yomica  pohnonnm,  polypus  cordfhi,  Jnsiiltas 
erebriores  sntfoeativi  aut  strangnlatorU ;  dfspnoJ^ä  «lUn  pulsti 
GQPdia  valde  irregulari,  fadles  subitae  et  frequ^ntea  eongc^ 
utionefi  snffocativä-inflaniniBtoriäe,  catarrM  pertinace»  et 
grave&^  phthysfer  itfcipiens  aut  conisuinmalay  rhetraiatismi 
valde  actttl,  affectos  anginici,  pkuritid,  peripneumaBiäef, 
tu«rs6B  vetoatae  et  eorruptae,  hjdrops  pectoris,  qaales  mor- 
bus, sibi  ^dabrabffnt  gdosi  et  heluones;  crebra  et  ad  sueta 
palpitatk)  eordis,  gibbosi^  et^. 

Unter  den  Krankheiten  des  Vnterletbs  zähft  A.  zHnächsf 
Spasni  dlaphragmatis,  qni' alias  facile  periculosi  et  son-' 
tiei  sunt,  proinde  acceleratam  suiFocatianem  excitare  solent, 
(4  nllibi  exacerbantur,  qnod  cüm-  tortüria  täcüe  aeque  per-. 
iei  sokt,  quia  anger  inevitabili»,  inprimis  diaphragmatls 
ni0tum  et  osuin  valde  effkit  et  in  eonsensam  ducit.  Femer 
zäMt  er  dann  eine  lange. Reihe  von  Unterieibsk)*ankheiten 
auf,  welehe  mehr  oder  weniger  von  der  Tortur  befreien^ 
und  maelvt  dabei  folgende  Bemerkung:  Non  enim  tantum 
eönsiderandum  est,  quid  tortiira  proximo  effeetu  in  qua- 
dam  regione  et  parte  valeat,  v.  g«  quando  subjeeta  allieicti« 
bus  talibus  detenta,  extendi,  elevari,  quassari  non  debent^ 
qäos  respectus  juris<?onsuIti  tantum  habere  solent:  medici 
autem  alterias  et  ampHus  'scrutantur/  et  indtcent,  quid  in 
lisdem  affectibus  timor,  moeror,  angor,  pudor,*  horror^  in^ 
dtgnatio,  aerumna,  soUicitudo,  anxia  inquietudo^  dolor, 
tensio  valeant,  das  Aengsten  und  Stehnen,  Zwengen  und 
Pressen  des  I^ibes.,  wann  sie  sich  vor  Schmerzen  krüm- 
men und  winden,  seufzen,  schreien  und  wehklage,  imö 
interduffl  eum  ftiriosa  iracundia  de  innocenter  iHatis  ern- 
CMitfbus  eonquenintur:  sab  quo  proeessu  tragico  et  anfuHia 
et  eorpuB  i^menter  eommoventur,  nnde  singriis  prae^ 
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dMis  aieelibus  gravisBiinae  exaeerbatfoneB  et  oÜBBstotH» 
üoddHiii.  Quere  noiiBiiIlis  talibos  aegife  i^a  aimanciatfo 
(ortorae  ferriWUs  est,  qaamlo  alias  plorimi  aegri  i»  «daii 
aileetus,  InprliniB  yalde  pen^iosam  terrorem  admodam 
froat  fiant:  et  licet  lerritiQ,  palllcDai  eompreasfo,  ciior* 
dämm  applieatio,  ocrearum  adpesitto  eam  abdomiiialiiHiB 
KMHrbfs  naHnm  immediatam  nexam  babeant,  fämen  eonnekaa 
praedktae  qoalitotes  et  alterationes  magBam  et  pernielosain 
ralde  kiAaxam  Bingalorai»  tormentertilki  in  hosee  «aarbos 
testantur.  Bei  dm  ftbrigen  Kraakbeifen,  weld^e  von  der 
Tortur  ttberhanpt  edw  elazelnea  Gradea  defselbea  befreien, 
sind  anter  den  Ursaehea  dieser  Befreinng  die  EinBüsse  der 
GemUthsaffecte  anfgezähk,  bei  entzOndlichen  Geschwülsten: 
quia  facilias  et  eertius  ob  animi  angorem,  dolonim  vehe- 
mmtian  et  eximiam  motus  sanguinis  mutationem.  et  per- 
turbationen ,  talis  tumor  in  deterlorem  statum  conjicitur, 
und  bei  Wechselfiehem :  Quamdiu  homines  ab  nllo  febre 
non  liberati,  quin  potiua  recursus  aut  paroxismi  febriles 
post  breviorem  aut  longiorem  moram  eertius  exspectandi 
sunt,  tamdiu  nuUa  tortora  loeam  invenit;.  etenini  territio 
animi  angorem,  horrorem,  timorem^  sollicitudinem,  ac  tre- 
morem  involvit,  quae  perturbatio  partim  febrem  intermit- 
tentem  in  continuam  periculosa  mutatione  et  augmentatione 
praecipitare,  partim  typum  praecedentis  febris  plane  con- 
fundere  et  acerbare,  partim  corruptuhn,  complicatura  et  inr 
tricatunt  statUm  fel»ris  excitare,  gravtssima  insolita  symp- 
tomata  prorocare,  paroxiamos  anticipentes  et  confnse  pro* 
cedentes  causari  ideoque  pessimos  snccessus  invitare  fa- 
eilius  potest,  ob  id-  jnxcta  scientiam  et  peritiam  medicam 
Gonsultius  et  securius  est,  tamdiu  torturam  diiTerere,  tis- 
que  tum  snbjectnm  plene  et  integre  restitutum  fuerit.  Bei 
spasmodischen  Alfecten  soll  jede  Tortur  vermieden  werden. 
Quicquld  enim  cum  tortura  moraliter  et  pbysice  connexum, 
id  praedictos  affectus  facillime  revocare  potest,  etiamsi  illt 
antea  quieti  fuerint.  -^  Endlicb:  Homines  contraotnra,  ari- 
dura,  tabe  et  paralysi  membrf  cujusdam  bboranter  kfinnen, 


484 

8i  tales  aflflietiöiies  in  gede  uvto.  fiierlnt, .  M  dtutius.  dura* 
varinti  si  in  minor!  qualitate  constitnti  Bint,  si  caeteroquin 
aubjecta  reliqao  corpore  eomparata,  sana  et  ßrma  sunt, 
Bi  aliae  eansae  morbificae  non  siatam  urgeant  et  exacerbent, 
hinc  tortnra  per  territionem ,  pollicum  compresBionem  et 
diordarom  applicationem  omnino  locom  invenit.  Sin  autem 
alius  su^pectas  morbosas  statufi  concarrerit,  hunc  rectius 
itoale  tprmentani  ommitHiir  ne  ob  animi  et  corporis  afflio- 
tiones  angustiae  et  doloris  eaaaa  praesentin  morbosae  consti-» 
tutioniB  insüper  aatem  ipse  affiectus  exacerbentnr. 

Teiehmeyer  ^'}  bandelt  den  Gegenstand  bttrzer  ab; 
nach  ihm  sind  yon  der  Tortur  auszunehmen: 

1)  Schwangere.  Nachdem  T.  die  Art  auseinander 
gesezt,  wie  durch  die  verschiedenen  Arten  der  Tortur  Abor- 
tus bewirkt  werden  könne,  und  besonders  darauf  aufmerk- 
sam macht,  dass  keine  Periode  der  Schwangerschaft  darin 
vor  der  andern  etwas  voraus  habe  Cgegen  Carpzow,  der 
glaubt,  dass  in  den  ersten  Monaten  der  SchM^angerschaft 
die  Tortur  zulässig  sei)  fährt  er  fort:  Sequitur  ideo,  quod 

neque  territio   verbalis   in   gravidis   locum  inveniat.     Nam 

« 

terror  omni  tempore  abortum  promovere  potest.  Quando 
autem  abortus  sit,  non  tandum  foetus  perit,  sed  et  mater 
in  pericula  mortis  vel  gravissimorum  morborum  incidere 
potest,  quae  vel  ab  haemorrhagia,  vel  inflammatione  et  sub- 
sequente  uteri  exulceratione  dependent. 

2)  Wochenbette.  Die  Wöchnerinnen  verlangen,  selbst 
nach  dem  Ausspruche  der  heiligen  Schrift,  Schonung.  Be- 
biles  enim  sunt  propter  gestationis  molestias,  debiles  sunt 
propter  sanguinis  fluxum,  quem  medici  lochia  vocant.  Hinc 
quamdiu  sanguinis  fluxus  durat,  disponuntur  per  se  ad 
febres,  purpuram,  haemorrhagias  uteri,  inflammationes. 
Et  quod  terror  puerperaa  insigniter  ladere  possit,  qnoti- 
diana  ostendit  experientia. 
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3)  Saugen,  Sfiogende  sind  aoagcnomneii  a)  om  des 
Kindes  wfllen :  qnoiuain  debitain  notriraeiiton,  nee  In  coa- 
vMiieBli  qaantifate,  nee  qnalitate  eapore  potest,  b)  um  der 
SSogenden  willm,  weil  dnreb  die  Ritension  die  Milehge- 
fisse  zerreissen,  GebSrmatterblaÜUlssev  Epilepsie  und  &lin- 
liebe  Kraskbeiten  oifsteben  kennen,  e}  .weil  nach  dem  Ge- 
ricbtegebraacbe  nur  bei  nüchternem  Magen  4orqufirt  wirf, 
die  SSugenden  aber  nicht  lange  nüchtern  s^  k5nnen,  und 
dmreh  Enthalten  Ton  Speisen  and  Getränken  Ideht  ohnmäch- 
tig werden.  Dann  fahrt  T.  fort:  Nee  ipsa  territio  in  lae- 
tantibus^  locam  inyenit.  A  terrore  enira  nervi,  et  vasa 
omnia,  crispantur,  et  convellentor,  lacque  in  mammls  coa* 
gnlatur.  Oriuntar  inde  nodi  mammarum,  tumores  Inflam- 
matorii,  imo  plane  cancrosae  exoleerationes ,  quae  cum 
iiorrendis  ac^  lethalibas  conjnngantar  symptomatibus*  Porro 
lae  a  terrore  in  purulentnm  sane  liqiiorem  commutatiir,  qni, 
ab  infante  haastas,  epilepsiae  antor  esse  potest. 

4)  Menstruation.  Mensti-uirende  sind  frei  anter  an-> 
dem  aach,  weU  a  levissimo  dolore,  terrore,  aliove  cor- 
poris affecta  facile  flaxas  irregularis  contingit,  skät  etiam 
mensiom  sappressio,  qua  desinit  postea  vel  in  chlorosin, 
vel  hydropem,  vel  phthisin,  aliave  mortifera  symptomata. 
—  —  —  Imo  nee  tenritio  locum  invenit,  si  tales  gaadent 
sjstemate  nervoso  magis  sensibili. 

5}  Kinder  ^  wegen  Schwäche  des  Verstandes  und  des 
Körpers. 

6)  Greise y  weil  sie  physisch,  medicinisch,  moralisch 
and  juridisch  betrachtet,  wieder  Kinder  sind,  weil  bei  der 
BrUchigkeit  ihres  Körpers  leicht  Zerreissungen  und  Knochen- 
briiche  entstehen:  Ne  quidem  territio,  in  lis  facife  locum 
invenit,  qnia,  ob  debilitatem  spirituum-,  facile  incidunt  in 
apoplexiam  etc. 

7)  Geisteskranke. 

8)  Stumme  und  Taube. 

9)  Valetudinarü y  re  vera  tales,  neque  territionem 
neque  ipsam  torturam,  sine  notabile  morbl  exacerbatione, 


m 

perferre  possunt  Tales  Bani,  paralytiel,  vertiginofei,  cata- 
leptici,  apopleetici,  epileptki,  phthisiqj,  bydropid,  ad  bae^ 
morrliagiam  et  baemoptysip  disposUi*  Hi  kaque  omnes 
ob  onmi  toriurae  genere  exeipioiitur.  ht  genere  emnes 
isü,  qai  laboraBt  morbis  veris  noa  Bimulatis ,  a  medico 
per  Signa  cognltis ,  qnateons  a  tortiira  augmentaai  acdpinnt^ 
Bon  saut  torqaendL 

Hebemtreit  ^°}«    Nacbdem  er  die  Ausnaboie  von  der 
Tortqr  fttr  die  stapidos,  attoaitas,  amentes,  dann  für  4ie 
Stammen,  Unmündigen  (erstere  wegen  Unwrm^en  rieb« 
tige  Antwort  zu  geben,  leztere  zugleicb  aucb  noch  wegen 
leichter  Yerletslichkeit  des  jugendJichen  Körpers)  in  Ai^ 
sprach  genommen  bat,  bebandelt  er  weiter:  die  JSfcAtcan^ 
ger.schaft.    Tortorum  respait  graviditas;  nee  terrerl  qui- 
dem  gravida,  aiit  sententia  tortarae  conun  iUa  pronuntiari, 
ob  mirabiles  effectas,  qoos  terror  in  foetiim  edit,  potest; 
His  adeoque  eonsqne,  donec  pepererint,  omniqae  lacte  v»* 
cuas  mammafii  habeant,  id  qnod  ad  septimanarinn  eertam 
aliquem  numerara  adstrictum  band  est ,  sed  a  medici  ja- 
•  diclo  dependet ,  pareendum  esse  legen  stata^nt.  —  —  Sir- 
militer  quamdia  meuses  mulieri  fluant,  nee  terreri,  nee  ad 
aliqoem  torturae  gradura  adstringi  lila  potest,  com  terrl«^ 
culamenta  quaevis  menses  opprimant,   qaos  si  tbrombos 
sanguinis  intra  vasa  uteri  ex  terrore  obortus  est,  ad  legem 
ordinatae  fluxionis  redocere ,  difllcile  est^  possuntqae  exinde 
morbi  oriri  varii,  qai  dcfectionem  catamenioram  pro  caosa 
agnoscunt,   cacbexia,    sanguinis   per  incompetentes   locos 
floxio ,  ipsaque  epilepsia,  —  Qei  dieser  Gelegenheit  anter^ 
sucht  H.  ebenfalls  die  Kontroverse,  ob  die  weiblichen  In-^ 
dividaen  standhafter  in  Ertragang  der  Tortur  seien,  als 
männliche,  Ak  er  dahin  entscheidet,  dass  weibliche  Indi^ 
Tiduen,  besonders  wenn  sie  schon  .schwere  Geburten  aus«* 
gehalten    hatten,   allerdings   standhafter  ink  Erdulden  der 
Schmerzen  seien,  aber  dessen  ungeachtet,  wegeb  grosserer 
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Zartlieit  und  Gebrechlichkeit  der  Knochen,  besonders  wenn 
sie  noch  jung, /weich,  von  zartem  Fleisch  und  etwas  fett 
und  an  eine  arbeitsvolle  Lebensweise  nicht  gewöhnt  s|nd, 
etwas  zarter  mit  ihnen  umgegangen  werden  milsse*  Diess 
giebt  H.  zugleich  Veranlassung  zu  folgende«!  Vorschlage:, 
nee  inconsultum  foret,  unius  cujusque  deliquentts  Jm^gineBi 
in  actis  sistere,  ejusque  robur  eoiporis  anin^que  vires  ac 
muscnlorum  vel  artuum  texturam  describere,  quo  de  mo* 
dls  torturae,  non.  tantum  ex  causa  meritis,  aed  etlam  ex 
deliqnentis  tortaram  passuri  potentia  cognoseere  sententio- 
aantes  possent. 

Deinde  exctisandi  ab  omni  tortura,  atque  ob  ipfin  etiam 
territione,  videntur  esse,  qui  morbis  detinentor,  quibua^ 
cumque  demum.,  si  v^ros  illos  esse,  ncc  simulatos,  per 
Signa,  interveniente  medici  jtidiQio,  cognoscitur,  Ulis  sci^ 
licet,  qui  a  itortura  augmentum  accipere  possent,  ne,  ubi 
innocentiam  suam  süb  crüciatibus  evkit ,  atque  innoeens 
Visus  abivit  delinquens,  cum  ssmitatis  dispendio  innoceii-' 
tiae  suae  testimonium  exfaibuisse  dicatur:  Tortaram  adfeo-*. 
que  nee  adire,  hec  terreri  quidem,  poterunt,  febribas  de-' 
tentl',  etiam  mitiöribus  ^ut  intermittentibus,  qoos  terror 
exacerbare  poterit,  ictericiim  exciisabit  metuendum  ob  animf 
m^bus  bilis  incendium;  qui  debilis  ex  fluxu  äliquo  san- 
guineo  est,  aut  adbue  ducante  aliqua  vel  perpetua,  vel 
parum  remittente  fli^iöne.  sanguinis,  slve  de  ventre,  sive 
de  ^thorace  vel  undecumque  facta,  detineUir,  doloribas  sab- 
jici  nequit,  ad  quos  ferendos  integris  opus  est  viribas. 
Tenuem  ex  ülcere  pulmonum  hominem ,  aut  alia  aliqua. 
made  confectimi  torqueri,  religio  est,  et  unusquisque  mor-- 
btts,  si  testem  niedicum  habet,  quamdia  durat,  imo  exqoo 
desUt,  eousque,  donec  vires  at  tolerandos  sine  noxa  do- 
lores ,>necessariae  revertantur,  excusat.  Sunt,  qnae  per 
periodos^  pactis  per  intervdlä  induciis,  invadunt  aegrita- 
dines;  ex  omnibus  epilepsia  frequentius  occurrit,  cujas 
praetexta  vafiri  honiines  jadkem  eludere  quandoque  intens 
dunt,  quiuido,  se  hoic  morbo  obnoxios  esse,  fingoiit  hine^ 
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se  adspectiim  equuM,  nedum  ejus  lu  se  executioncm^  sitie 
mali  reversione  ferre  posse,  negant;  et  verendum  omniho 
est^  ne  morbus  ille  si  Veras  est  uti  nervoso  genere  ma-- 
xfme  insidet,  terrore  commptos  sab  ipsis  tormentis  inva- 
.dat,  ao  tamqae  reddat  irritum,  cum  qaae  natura  epilepsiae 
est  sensuum  usa  priventar,  qui  illa  detinentar. 

Zum  Schlakse  ermahot  T. .  noch  zur  Alilde  und  Rück- 
sicht: Inter.ipsam,  licet  justissimam  in  facinorosas  homi-- 
nes  aniraadversionem ,  sibi  cum  homlne  rem  esse,  qai  nee 
ferrum  nee  marmor  sit ,  judices  reminiscantur.  Die  Tortur 
dürfe  gesetzlich  nie  länger  als  eine  Stunde  dauern,  der 
Deliquent  sei  deslialb,  sobald  er  sich  bereitwillig  zum  Ge* 
ständnisse  erklärt  habe ,  sogleich  von  der  Folter  herabza- 
nehmen;  nt  libera  sit  confessio,  und  auch  nicht  wieder 
von  neuem  zu  foltern,  nisi  pöstqaam  dolor  deferbuit,  et 
partes  vexatae  sanatae  fuerunt ;  und  filgt  hinzu :  Hinc,  abi 
quis  yel  sub  tortura,  vel  post  eandem  extinctus  est,  ut  lae- 
sionis  cujnsdam  e£fectus  mors  esse  intelligatur,  seetio  le- 
galis  locum  obtinet,  quo  laesionis  istius  modus  et  mortis 
hinc  consecutae  necessitas  intelligatar. 

Ueberhaupt  ist  es  sehr  erfreulich  zii  bemerken,  wie  Im 
Verlaufe  der  Zeiten  die  Gerichtsärzte  immer  milder  gesinnt 
wurden,  wie  sie  immer  mehrere  Zustände  als  von  der 
Folter  befreiend  anerkannten,  und  überhaupt  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  auch  in  dieser  Beziehung  ein  immer 
weiteres  Gebiet,  eine  immer  mehr '  entscheidende  Stimme 
errangen ;  so  dass  man  wohl  behaupten  darf ,  dass  die 
Abschaffung  der  Folter  ebenso  wie  jene  der  Hexenprozesse 
zum  grossen  Theil  von  der  Heilkunde  und  den  Aerzten 
ausgegangen  sei.  Möchte  es  ihnen  gelingen,  auch  noch 
den  lezten  Ueberrest  jener  Zeiten  der  Rohheit  und  Barba- 
rei, die  Todesstrafe,  aus  der  Rechtspflege  zu  verbannen. 
Diese  Betrachtung  möge  mir  zur  Entschuldigung  dienen, 
dass  ich  mich  bei  diesem  Gegenstande  etwas  lange  ver- 
weilt, and  manches  berührt  habe,  was  nicht  unmittelbar 
zur  Sache,   nämlich  zur  Geschichte  der  gerichtsäretlichen 


48» 

Bciiicksfclitlgung  des  Einflusses  der  denUithsaffecte  auf  den 
Körper,  gehört. 

In  nächster  Verbindung  mU  den  Wirkungen  der  Folter 
handeln  jene  ülteren  Gerichtsärete  auch  über  Jene  der  Stra« 
fen  überhaupt,  und  besonders  des  Kerkern  auf  die  Ge- 
sttndheit;  und  auch  in  dieser  Beziehung  werden  besonders 
von  ikßcft.  Alber H  ^^  die  mit  der  Einkerkerung  v^bon- 
denen  Gemüthsbewegungen  und  ihre  Folgen  auf  die  Ge- 
sundheit berücksichtigt« 

Die  Zustände,  welche  er  als  einer  besonderen  Schonung 
bedürftig  erachtet,  sind: 

1)  Jugendliches  Alter.  Nachdem  A.  die  rein  kör« 
perlichen  Eigenthümlichkelten  des  jugendlichen  Alters,  welche 
bei  Einkerkerung  berücksichtigt  werden  müssen,  vollstän- 
dig und  gut  aufgezählt  und  axiseinandergeseKt  hat,-  fährt 
er  fort:  Deinde  non  ntmio  metu  et  angore  affligi  debent; 
quando  subito  duris  et  periculosis  cojnminationibus  affli- 
guntur  et  perturbantur ,  flexiles  enim  perquam  in  hac  sunt 
aetate  cereique  in  yitia  flecti ,  sed  monitoribus  asperi  exi- 
stunt,  ideoque  ob  confusos  tales  animi  motus  facile  cor- 
pore aiHignntur:  attamen  nee  soll  in  carcere  reUnquantur, 
dum  ob  petulantiam  et  multifariam  invendonem  varia  cor- 
pori  suo  infensa  excogitare  et  andere  possunt^  et  dum  in 
solitudine  versantes,  metu  et  angore  facile  affici  solent, 
qni  sanitati  iterum  admodura  insidiosus  est,  et  ad  convul- 
sivos  insultus  disponit,  idoo  nocturnis  horis  non  soll  re- 
linquantnr, 

2)  Hohes  Alfer.  Nachdem  er  die  verschiedenen  Be- 
dingungen, unter  w^elchen  Greise  eingesperrt  werden  dürfen 
oder  nicSht ,  angegeben ,  fahrt  A,  fort :  ad  minimium  in 
ejusmodi  casu  modus  incarcerandi,  observandi  atqne  trac- 
tandi  subjecta  in  carceribus  lenis  et  moderatus  esse  debet, 
he  animus  eorum  vehementer  crucietur  et  angatur,  unde 
cito  sanitati  gravi  etiam  accidit  offendiculum. 
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3)  Geschleehl,  Nachdem  die  grössere  Sclnväche  des 
weiblichen  Geschlechtes  gegen  das  männliche  herausgtho* 
beB,  dabei  aber  bemerkt  wurde,  dass  deswegegen  da«  weib- 
Hebe  Geschlecht  doch  nicht  völlig  die  Einsperrung  unmög- 
Itck  mache,  wird  fortgefahren:  attamen  quacdam  cireun- 
Btantlae  in  lisdwn  attendendae  suntji  quae  limmltatioiaeiii  et 
exoeptionem  allqnam  inferunt :  d.  Sl  v.  g.  quaedum  puelke 
in  artrieulo  temporis,  aut  periodo  primae  eruptioBis  men*^. 
struoram  constitutae  ^unt,  tunc  subitanea  apprehenslo  et 
Strenn^  inearceratio  illis  ita  perniciosa  est,  ut  neceesaria 
et  salutaris  illorum  apertio  confestim  et  pei'tinaciter  repri- 
matar,  Indeque  exittila  causa  consequcntium'  certissiraorum 
maximeque  obstinatorum  morborum,  aut  brevi  post  eve- 
nkntis  mortis  ex  hectica  et  phthisi,  sqppeditur;  sicut  com- 
munlter  cöntingere  solet,  ut  purgamina  haec  uterina  in 
primo  suo  aeeessu  vehementer  turbata,  semper  perieulo^ 
s&tsimis  consecutionibus  subjiciantur :  simüi  quid  fcrme 
exspeetandum  est^  quandp  foemine  juniores,  corpore  tenues, 
animo  valde  sensibiles  et  flexiles ,  subinde  interdum  in  ne^ 
getio  mensium  admodum  mutablles,  aut  quoad  liunc  sta«* 
tum  adversa  haereditariae  dispositione  praeditae,  ut  facile 
eum  difficili  et  turbulento  menstriiorum  successu  gr^vea 
spasmos,  aut  plane  convulsivos  motus  hystericos  experian- 
tur,  jam  actuali  raenstruorum  fluxu  laborant,  quem  terror, 
pudor,  moeror,  timor  et  angor  velut  inevltabiles  incarce- 
rationis  comites,  communiter  in  praecipitem,  vehementem^ 
et  impetuosam  obstructionem  et  retentionem  conjiciont,  nnde 
pro  ratione  Status  plethorici ,  aut.  superflui  sanguinis  ^  nee 
non  sanguinis  in  vehementem  ebullitionem  proni,  aut  vena*« 
rnm  gracilium  et  exilium,  aut  immoderatum  ac  in  excesK 
sum  p^quain  proelivium  motuum  in  talibns  foeminis  peri'* 
culoaae  et  acceleratae  magis  eonsecutiones  metiiendae  sunt, 
vdut  praecoces  stagnationes,  s&ses,  inflammationesi  spasmi 
et  convulsiones  in  utero,  colioae  convulsivae  regnrgitlo 
sanguinis  ad  ventriculum,  vomitus  enormes  et  eruenti, 
spasmi  et  inflammationes  ventricoli  y   praeeipilatiQ  knj^s 
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sphaeelus ,  liaemopt^sis ,  «ubitanea  auffocatio,  aat  interdani 
hemiplegia  etc.  Quodsi  etiani  praedictorum  qualitatam  fo&- 
mtiiae  extra  menstrui  fluxus  terminum  mcarceratae  fuertnf, 
tünc  iisdem  nihilominus  carceres  frigidi  humidi,  obseorfy 
impari,  crasso  et  occluso  aere  praedlti  iiijmki  siuit,  ^oi 
«uGcesstve  earum  negotium  menstruam  perturbare  soleiit* 

6,  Porro  foeminae  recens  gravidae,  praeterea  seAsAi« 
lea  et  alicoi  vitäe  mollitiei  adsuetae,  qooad  modam  Incar-* 
cerandi  et  Btatum  incarcerationis  circamispecte  traotaitdae 
sunt,  quoniam  concarrentes  motas  animi  et  mutatio  BoMta 
pristinae  vitae^  faeile  in  talibus ,  non  tarnen  in  robastls  9t 
doris  aiit  temerariis  omnique  verecundia  destitutis  foeminis 
ad  celeremvet  vehementem  abörtum^  eam  connexis  alifei 
periculosis  pathematibiis  disponant^  proinde  aatem  ipsae 
gravidae  in  lenioribus  carceribus,  sub  moderattore  regiraine 
detineri  debent,  quia  quaelibet  earum  sive  teneriores.  et  de- 
licatiores,  Bive  firmiores  et  robustiores  in  earcerä  talibua 
moralibus  aeque  ac  physicis  causis  subditae  sunt,  qua&  ad 
sanitatis  offensionem  et  abortus  provQcationem  disponunt  ete. 

C.  Similiter  prospiciendum  et^  gravidarum  cura  habenda 
est,,  quando  jam  tempori  partas  proximiores  sunt^  et  ob 
commissa  delicta  in  carceres  duci  dcbent,  quo  tempore 
modus  incarcerationis  perficiendae  et  locuä  carceris  con^ 
venienter  ordinandns  est,  ne  immodorata  et  impetuosa  ap~ 
prebensio,  nt  et  carcer  durior  et  impurior  ad  praematorum 
partum  et  consequentem  difficilem  et  laboriosam  foetus  ex** 
elastonein,  cum  vitae  periculo  conjuiictam  causetur,  siqui^ 
dem  alias  harum  circuaistantiarum  deliberatio  et  d^ndicatiq 
in  mente  talium  gravidarum  ad  multam  angustiam  et  spt* 
licitudinem  ansam  suppeditat. 

d«  Praeterea  si  foeminae  paucis  post  partum  boris  et 
dtebos  in.  carceres  ducuntur,  lenius  et  mitius  traetari  de** 
bentf  ne  recen&  statos  puerperii  valde  oSendatur,  dam  per 
80  ob  puerperinm  foeminae  periculosis  mutationibns  obno-*- 
xiae  Bont^  quae  facilius  tali  occasione  excitare  aceelinrarl 
et  ttsaoerbwri  m^li^ntj  inde  n^eessciria  et  sofficien^  uteri  pur- 
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gatio  post  partam  impenlkur  et  intcrcipitur ,  variis  uterinigi 
morbis  causa  Bnppeditatur,  et  interdum  fiiiidämentnm  e{d 
proximius  conseqaentem  mortem  ponitur,  quoniam  scirrbi, 
Hlcera,  spacelus,  inflatio,  hydrops,  conviüsiones,  inflamma- 
tiones  etc.,  uteri,  indeque  febres  aut  aciitae  aut  hecticae  et 
lentae,  aot  alii  intrjcati  morbi  et  eventus  superveniunt ,  uti 
non  inauditum ,  eed  pothis  aliquoties  observatum  est ,  in- 
fanticidagi  sub  praedictis  circumstantiis  in  carceres  ductas, 
tandem  velat  moiibundas  ad  ultimum  supplicium  gestatas, 
selia  portatas  aut  curru  vectas  fuisse,  in  qtiibus  sub  dis- 
sectione  anatoiiiica  in  cadavare  eorum  talia  vlcia  uteri  aut 
similes  affectus  et  abscessus  mesenterü  aliorumque  viscerum 
corporis  detecti  et  annotati  fuerant. 

e.  Non  minus  etiam  lactantcs  foemlnae  communi  qui- 
dam  more  ad  carceres  sine  sanitatis  detrimento  duci  pos- 
Bunt,  attamen  in  illis  non  dure,  stricte  et  acerbe  tractari 
debent,  ne  hifantis  sanitas  exinde  noxam  patiatur,  ideo  et 
mae  quoad  cognillonem  mediCam  mediocrem  directionem 
in  carcertbus  postulant« 

'  f*  Hs^benda  etiam  erit  ratio  juniorum  viduorum ,  quos 
Toluptas  adhuc  titillat,  quae  strenüas  comotiones  sangui- 
nis,, praecipue  in  utero  experiuntur,  quae  proinde  ob  car- 
eeris  calamitates  et  inevitabiles  animi  confusiones,  im- 
primis  quod  mensium  negotium  facilius  in  sonticas  et  per- 
tlnaces  turbas  incidunt,  quibus  praecavendis  ttiedicorum 
jadicia  et  consilia  tempestive  requirenda  sunt,  ne  morbosa 
talis  invasio  firmiores  radices  nanciscatur.  Quare  taks 
viduae  in  tolerabili  carcere  detineri  et  leniore  regimine  trac- 
tari debent«  Annosiores  autem  viduae,  praecipue  sangnine 
plenae  et  ob  varias  causas  in  periculosas,  insolitas  et 
prodigas  baemon'hagia»  uteri  propendeutes ,  ob  exiniiam 
hae  vitae  generis  mutationem ,  et  concurreiites  graves  animi 
pertnrbatlones ,  in  carceribus  aeque  mediocriter  tractari  de- 
bent,  ne  jtales  insuKus  baemorrbagici  prodige  et  impetuose 
erumpant,  et  citius  vitae  graves  insldios  struant:  bnc 
etiam  pertinet,  si  tales  viduae,   antea  aUquoties  gravlssi- 
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inis,  aut  coiivulsionibus  hystericis  affectae  fuerhit, .  quae 
nunc  ob  afflictioues,  eiim  vita  in  carcere  connexaa,  ani- 
muin  et  corpus  cruciantea  facile  revocari  et  deteriorari  poa- 
sunt,  quae  propterea  congrue  in  carcere  mediocri  tractarc 
convenit:  quod  etiam  observandum  si  foeminae  quaedam 
ante  hac  pertinaci  et  foedo  flnore  albo  uteriuo  aut  relaxa- 
tione  illapsione  uteri  recidlyante  correptae  et  molestatae 
fnere,  quales  affectus  praecipue  ob.animl  iracundas  et  ter- 
rificas  commotiones  facOe  recurrunt,  qui  motua  mentis  cum 
fiac  misera  carceris  vita  proxime  concurrunt. 

4)  Kräftemaass.  Nacbdem  gesagt  wurde,  dass  kör-* 
peiiiche  Schwäche  eine  Qiildere  Behandlung  im  Kerker  in 
Anspruch  nimmt,  wird  hinzugesezt:  et  haec  naturalis  ia-> 
firmitas  altioris  est  indaginis,  si  vel >a  teneris  et  nativi- 
tate  per  haeritatem  j^arentum  originem  ducit,  ve]  a  pro- 
gressis  sonticis  morbis,  vita  inordinata  et  immoderata, 
gravibus  animi  curis  et  aSlictionibus ,  duris  et  strenuis 
laboribus,  violentiis  capite  perpessis,  alüsque  periculosis 
oeconomiae  vitales  offensionibus  dependet  u.  s.  w*  Cum 
tali  imbecillitate  facile  consentit  nimia  subjectorum  sensir- 
bllitas,  quae  sub  incarceratione  cito  et  graviter  irritari  et 
offendi  solet,  ut  confusae  mutationes,  sanitati  perquam 
inimicae,  et  inSrmitatem  magnam  causantes,  subsequantur: 
quam  qualitatem  clandestinam  judex  perspicere  non  potest, 
sed  medicus  explorare  debet.  —  Cum  hac  qualitate  cen- 
haeret  animi  moUities ,  summus  et  permanens  metus  atque 
angpr;  dum  quidam  homines  in  rebus  aceeptis  eximie  laeti 
et  contenti,proinde  etiam  vani,  futilis  levis  atque  ventosi 
animi,  in  alienis  autem  et  adversis  extreme  objecti,  timidi 
ac  omni  conailio  solatioque  destituti  sunt,  cum  quibua 
etiam  in  carceribus  leniiis,  laxius,  et  indulgentius  proce- 
dendum,  ne  subitan)  sanitatis  violentiam  experiantur. 

Unter  den  Ursachen  der  Schwäche  werden  dann-  auch 
vorausgegangene  Krankheiten  aufgezählt,  welche  '"eine  ge- 
wisse Schwäche  zuriicklassen:  unde  in  iisdem  non  firma 
sanitas,  sed  perpetuo  hujus   vacillatio  deprehenditur,  adeo 
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til  levis  antmi  et  corporis  alteratlo  atque  offenslo  fadle 
gi^yes  reearsns  morbosos  iAvitet,  qaod  praeciptte  de  epi- 
l^ticüs  yalet,  qai  in'aetate  infontOi  et  paerili  dia  multum 
qae  misermn  hanc  morbtim  telerarerant  et  qaamvis  llle  per 
fionnallos  aimos  cessaverit,  jo&tDs  tarnen  metus  subeat, 
qiite  data  oeeasieiie,  inprimls  ob  gravem  commotfanein 
fimiffll,  el  sabitam  mutationem  vftae  generis,  uti  siibiitcar^ 
eeratione  contingft,  prfstiiKis  flle  arduns  affeetns  aot  eadeni 
ftpecioL  rey^petiir,  aut  alia  convfdsiene  rectrrrat« 

Bei  der  UntersHclioiig ,  weldie  Krankbetteii  während 
Ourer  Dauer  eine  Einkerkerung  zulässig  machen  oder  nicht, 
vird  eine  grosse  Anzahl,  besonders  acuter  Krankheiten 
angezählt,  wdohe  keine  Einkerkerkefung  gestatten,  and 
Unsugesezt :  nam  singulis  hisen  nominatis  affectibus  nil 
magis  infensum  est,  quam  turbulent  um  animl  regimen, 
quod  terrore,  timore,  angore,  moerore  et  similibus  con- 
fasionibus  oppressum  et  negotlosum  est,  quodque  magis 
Banguinem  in  aequali  sno  prdgresau  turbat,  ad  interlores 
et  nobiliores  regiones  et  partes  irregulär!  gradtf  iUnm  re- 
daelt,  salutares,  ordinarias  et  necessarlas  evacuatlones  per* 
vertit  atque  suflEIaminat,  et  ita  iUorum  morboram  deterio- 
rationem  invitat  et  accelerat.  —  Dann  folgt  eine  Reihe  mei- 
stens chronischer  Krankheiten,  wie'Scirrhus  der  Leber, 
des  Pancreas,  der  Milz,  des  Uterus,  innere  Aneurysmen, 
vaiikose  Anschwellungen  der  Himgefässe,  hydropische  Zu- 
stände  u*  dergL,  qui  singuli  oocasione  turbolentorum,  re« 
pentlnorunr,  et  impetuosopura'  animi  motunm  gravisaime 
irritantur  et  in  funestas  eventus  praecipitantur.  —  In  Be* 
Ziehung  auf  Bruchkranke  wird  noch  besonders  Vorsieht  bei 
der  Einkerkerung  anbefohlen,  damit  nicht  ob  eommotiones 
animi  et  corporis,  quae  ut  plmimum  incorcerationem  eomf* 
tantur,  praedpites  obstruotiones,  spasmi,  stasis  sanguinis, 
kemiae  Incarcerationes,  inflatemationes ,  conynlsiones,  cor-> 
raptiones'  et  subita  mors  consequafur;  femers  fBr  die  zum 
erstenmale  Menstruirenden  und  Kindbetterinnen  nochmals 


495 

Sofgfalt  in  Ans|rruch  genoiimen,  qutbas  ooiifuBioiies  mentls 
aeäspar  pernteiösae  suat« 

Es  fldmd  diess  die  zwei  Hauptgestchtspankie ,  imtw 
wachen  ^it.  den  Einfluss  der  Affecte  auf  das  kOrperUefae 
Wiriilbefinden  in  den*  älteren  der  Medecina  foreasis  gewid- 
meten Schriften  beiücksichtigt  finden;  und  die  in  den  neae- 
fien  nicht  mehr  beriickBichtigt  werden.  Der  erste  mtia^te 
natürlich,  mit  der  Aufhebung  der  Folter  in  allen  clviliafa'- 
ten  Staaten,  von  selber  wegfallen,  dlsr  zweite  verschwand 
aber  ebenfalls  aus  d^n  Schriftea,  vielleicht  weil  bei  einer 
verbesserten  *  hiimanern  Einrichtung  der  Gefängnisse  dei^ 
Gegenstand  von  minderer  Wichtigkeit  erschien,  und  nur 
van  geringem  Einflüpse  auf  di^  Praxis  sein  kann,  da  leittch 
bei  der  yofslchtigsten  Art  des  Einkerkems  heftige  GemQths-* 
erschntterungen  wohl  nie  ganz  vermieden  werden  köftnen^ 
and  inAnche  der,  besondere  Bertlcksichtigung  erfordernden, 
Zustände  ohne'  vorläufige  ärztliche  Inspection  nicht  erkannt 
w^den  können;  vidteicht  auqh  weil  man  die  Sache  als 
nicht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  gerichtlichen  Arzneikiindc 
gehörig  ansah.       . 

Bei  allem  dem  scheint  dieser  Gegenstand  die  völlige 
Veitoachlässigung,  in  die  er  bei  den  Schriftstellern  über 
geriehtliche  Arzneikuhde  verfallen  ist,  nicht  ganz  zu  ver« 
dienen.  Denn  man  kann  allerdings  bei  der  Arretirnng  im« 
ifier  noch  mit  mehr  oder  weniger  Schonung  verfahren,  ein 
strengeres  oder  minder  strenges  Gefängniss  eintreten  las- 
sen, ja  es  muss  in  unserem  Lande  sogar  jedem  Verbrecher 
bei  der  Ablieferimg  in  die  Strafanstalten  ein  Zengniss  über 
seinen  Gesundheitszustand  von  Seiten  des  Gerichtsärztes 
des  Amtes,  bei  welchem  die  Untersuchung  geführt  worden 
ist,  mitgegeben  werden.  —  Auch  sind  manche  der  beson* 
dern  Schonung  erfordernden  Umstände  von  der  Art,  dass 
sie  ohne  vorläufige  Untersuchung  erkannt ,  und  deshalb  auch 
schon  bei  der  ersten  Arrctlning  berücksichtigt  werden  können, 
wie  z.  B.  Schwangerschaft,  Wochenbette,  heftige  akute 
Krankheiten  odei'  langwierige    chronische  Kränklichkeit.  — 
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Damm  durfte  wenigstens  in.den  Kapiteln  über  vorgescliiizte^ 
verbehlte  und  angeschuldigte  Krankheiten  dieser  Gesichts- 
punkt besser  herausgehoben  zu  werden  verdienen  7')«  — 
Ausser  bei  Gelegenheit  der  Folter  and  der  Einkerkerung 
geschieht  sowohl  in  älteren  als  in  den  neueren  geriehts.- 
ärztlichen  Schriften  des  Einflusses  der  Affecte  und  Leiden- 
schaften nur  noch  in  sehr  wenigen  Fällen  und  höchst  ober- 
fläehlich  Erwähnung. 

Interessant  in  dieser  Beziehung  ist  eine  von  Paul  Zac- 
chias  ^^}  aufgeworfene  Frage,  da  sie  sich  auf  die  erst  neuer- 
lich von  einem  gelehrten  Sanitätsbeamten  unseres  Landes  ^^) 
wieder  in  Anregung  gebrachte  Kontrovers^  über  die  Be« 
straf ung  der  Kunstfehler  der  Medicinalpersonen  bezieht. 
Die  Frage  nämlich,  ob  es  dem  Arzte' erlaubt  sei,  Leiden- 
schaften absichtlich  zu  erregen,  um  dadurch  in  gewissen 
veraweifblten  Krankheitsfällen  Heilung  zu  bewirken.  Zaecbias 
beantwortet  diese  Frage  folgendermassen :  Nön  aliter  in  his 
sentiendum,  quam  in  aliis  quibusdam  *  medicis  remediis, 
quibus  in  tantum  uti  licet,  in  quahtum  tüta  undequäqua, 
Tel  magna  ex  parte  sunt:  sed  si  dubia  undequäqua,  vel 
magna  ex  parte  sint,  ab  illis  abstinendum:  si  ergo. ex 
subita  aliquarum  passionum  excitatione  imminet  evidens 
vitae  periculum  saluti  interitus,  medicus  obstinere  debet 
Hon  minus,  quam  aliis  remediis,  et  quae  nullam  securi- 
tatem  promittunt,  quibus  obstineri  satius  est  et  aegrum  iii 
manus  Dei  permittere« 

Ferners  geschieht  der  Leidenschaften  als  Ursachen  von 
Verschlimmerung  der  Verletzungen  in  älteren  Schriften  noch 
Erwähnung  in  der  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  der  Ver- 
letzungen und  ihrer  Grade. 

^*)  Most  Q.  a.  O.  Artikel  Gelangnisse  S.  662  hat  diesen  Gegen- 
stand zwar  erwähnt/  aber  ihn  in  15  Zeilen  abgctban,  die 
grösstcniheiis  nur  Auszug  aus  Mtch,  Alberti  sind, 

>)  A.  a.  O.  Lib.  Vil.  TiU  11.  quaest,  II.  Nr.  7  S.  665. 

)  Di\  Schürmayer,  die  Kunstfebler  der  Mtjdiciiialpcrsüuca  in 
strafrechtlicher,  gerichtlich- aicdicinischcr  und  mcdicinisch- 
poliz^'licher  Hinsicht.  Frciburg  J838« 
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So  sagt  Teichmeier  ^^).  AnimiaffectuR,  utira,  tecror 
etc.,  si  aöeesserint  in  vulnus  per  se  lethali,  ejus  lethalitati 
nihil  derogare  possunt.  In  Yulnere  aatem  non  lethali  per 
accidens  illud  lethale  reddant.  Quando.  vwro  dubia  est  le- 
thalitäfi  absolutam  letliaiitatein  non  afferont,  cum  credibile 
Sit,  qaod  non  vulnus,  sed  potitis  animi  affecta»,  imediata 
mortis  causa  extiterit,  juxta  notam  in  jare  regulam,  quod 
nerape  in  stata  dabio  semper  mitior  sententia  slt  ferenda» 

Hebenstreit  '^),  nachdem  er  die  gewöhnliehen  Ur- 
sachen und'  Symptome  tödtlicher  Verletzungen  aufgezählt, 
und  dann  von  solchen  Wunden  und  ihrer  gerichtsärztlicfaen 
Begutachtung  gesprochen  hat ,  welche  nur  durch  die  indl- 
Tiduelle  Beschaffenheit  tödtlich  werden,  fährt  dann  fort: 
Gerte  morbus  superveniens ,  qui  ex  naturae  laesionis  haut 
finit,  sed  aliunde  venit,  uti,  si  quis  ex  erysipelate  propter 
iracundiam  vel  terrorem  vulnus  compit,  etiamsi  illa  afflic^ 
tiones  effectum  aiigent,  agressorem  tarnen  non  damnat,  ne- 
que  ad  ejus  ratipnem  referendum,   quod    casu   factum  est. 

Beck  fuhrt  unter  den  Ursachen  des  plötzlichen  To* 
des  aueh  einen  plöützlichen  Aerger  an.         . 

In  dem  Kapitel  von  den  ^Giften  ist  von  älteren  und 
neueren  Schriftstellern  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass 
manchmal  die  Wirkungen  des,  Zornes  so  heftig  uiid  rasch 
vorschreitend  sind,  dass  sie  sehr  leicht  mit  den  Wirkun- 
gen eines  scharfen  Giftes  yerVechselt  werden  können.  So 
sagt  Hebenstreit  ^^).  Possunt  sane  in  ipsis  hominibus, 
ex  malo  humorum  habitu,  quam  cachexiam  vocant,  subito 
nasci  venena;  quam  saepe  febris,  subito  lethifera  ob  aliquo 
pathemate,  maxime  ob  ira  accenditurl  Yideas-  ejusmodi 
funera,  quae  veneni  accepti  suspicionem  faciunt,  in  sum- 
mam  putredlnem  subito  abiisse,  nee  aliam  mortis  causam 
invenias ,  quam ,  quod  bilis  projecti  ex  flavo  tenuium 
intestinum   colore    dijudicare    possis ,    de    cystite    fellea^ 


?*)  A.  a.  O.  Cap.  XII.  quaesl.  IV.  S.  199. 

'*)  A.  a.  O.  Sect.  \U  membr,  IL  Cap.  11.  §.  8  S.  355. 

")  A.  a.  O,  $.   429. 
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M  duodemiiii  eopfourkia  deac^iiderit  «tqafr  efiisa  irit  impe- 
tttoi^ii^9  tfüd  Most'^^y^  um  iftbeiv  «faom  alten 'eines  der 
fienenteii  ^etke  m«afiAMi9  „Zawdlen  nimmt  nach  %^* 
tfgeH  Ge«ii&thsbQireg«nigeB  etc.  die  6aUe  eine  solelie  Seliärfii 
ätif  dasfi  8^  cerrodierl  und  der  Tord  folgt ,  ohne  dass  der 
Verdacht  atlf  YergifiNiftg  h^srttndet  ist/^ 

Eine  fem^e  Veranlassang ,  wo  theilweise  wenigstemi 
der  EhiSaiäs  det,  Leidenschaften  a«f  den  K^per  erwähnt 
wirdy  ist  die  Lehre  vom  Abortna,  wo  2*-  B.  JÜMf^y 
unter  den  GelegenheKsurSachen  des  Abortus  voranstelll: 
•  „Jede  Art  körperlicher  oder  Gemüthsersch&tterangen,  hdTtig 
aufregende  oder  deprimkende  Leidehsetfaften  und  Affeete^ 
Schreck,  Korii,  Freude ,  Gram^^  Furcht.  ^ 

'  Romeyn  Beck  ^^>  isähli  ebenfalls  unter  den  Ursachen 
des  Abortus :  das  SiehhiiigeheA  ekier  heftigen  lieidenschaft, 
sie  wiiice  nun  freudig  oder  traurig  auf  das  Gemfith  ^^  die 
NacMcht  von  Irgend  dner  unerwarteten  Begebenheit  ^—  hef-* 
tiger  Lahn  ^  die  ErsthetHung  irgend  eines  «usserordent«- 
liehen  Gegenstandes  u<  s»  w« 

Auch  Schmalz  ^')  zählt  heftige  G^müthsaffeete^  na-* 
mentlich  Zorn  und  Sehreck  unter  die  Sehädiichkeiten^  wodurjph 
bei  stattfindender  Disposition  leicht  Abortus  erregt  >ird« 

Ueberall  aber  finden  sich  die  Gemiithsaffecte  nur  untei^ 
den  Ursachen  des  zufällig  entstandenen  (im  Gegensatzjfi 
des  absichtlich  herbeigeführten}  Abortus  aufgezählt,  ftnd 
nirgends  auch  nur  im  Entferntesten  der  Möglichkeit  ge- 
dacht, dass  dre  Affecte  auch  als  Mittel  zur  absichtliehen 
Herbeiftihrfittg  desselben  benüzt  werden  könnten.    . 

Mende^^  ausführliches  Handbuch  der  geWehtliehen  Afe-* 
dicin  wurde  Jeidwr  durch  den  Tod  des  gelehrten  Verfite- 
sers  i^iterbrochetl.,  ehe  es  vollendet  war,  und  dadurch  blk^b 


^0  A-  a«  O.  Artikel  Galle  I.  B.  S.  537. 
'^5  A.  a.  O.  T.  1.  S.  18. 

^)  Elemente  der  gerichtlichen  Medicia  S.  287. 
'')  Siebunkaar  encjklop.  Handb»  der  gerichll.  Ar^ncikuiidc  Bü.  I' 
S.  i9i.  Art.  Fehlgeburt. 
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ftiveh  jei^F  AbseteitU  ahs,  in  wekheiu  vtell^lil  von  un- 
jserm  Gegenstände  die  R«de  hätte  sein  können,  ngmlieli 
das  beabsichtigte  Kapitel  aber  die  gewaltsamen  Todesarten, 
weMe  in  keiner  fltmserUeh  siclitbaren  Yerletzong  ibren 
Ctond  haben  ^'}.  Jedoch  sagt  Mende  :te  der  Elnleitimg} 
))In  ihrer  wahren  Bedeutang  isl  die  Diätetik  die  eigentliche 
Rückseite  der  Physiologie.,  da  sie  die  äusseren  Bedingon- 
gen  nach  ihrer  Beschaffenheit  aufzeigt,  die  etf<NrderIkh  sind, 
dass  sich  das  gesunde  Meüschenlebdi  in  allen  Zeiträamen 
seines  Dasein»  daranter  vollkommen  entwickle«  Wer  diese 
Bedingungen  aufhebt,  oder  sie  für  eMen  Dritten  anans^ 
weichlieh  so  anordnet,  ias»  dessen  relativ -individuelles 
lieben  darunter  nicht  bestehen  kann ,  begeht  eben  so  gut 
einen  Mmrd,  als  derjenige,  4er  den  Tod  nnmittelbar  her- 
beiführt. Hierauf  Ist  in  den  Geset^ei^  noch  nicht  hinrei- 
chend Rücksicht  genommen  worden,  wahrscheinlich  weil 
unsere  Staatsverwalter  noch  nicht  g^mt  haben,  Arnrath 
2»  verhüten,  und  ihre  Wirkungen  aufzuheben*  Dttrften, 
bis  es  dahin  käme,  freilieh  noch  wohl  manche  Jahre  vor- 
Iieigehen,  so  kommen  unterdessen  doch  manche  Fälle  vor, 
in  denen  die  gerichtliche  Medtcfn  Über  die  Folgen  von  Feh- 
lem in  der  Diät  vor  Gericht  ihr  Gutachten  abgeben  muss. 
Dahin  gehören  die  Entscheidungen  über  die  Wirkungen  des 
Hungers  und  Durstes ;  über  die  Folgen  des  Genusses  man-^ 
eher  Speisen  und  Getränke,  die  denen  vom  Gift  bisweilen 
ähnlich  sind;  über  den  Einfluss  höherer  Grade  von  Wärme 
und  Kälte;  über  Entziehung  einer  äthembaren  Luft;  nml 
Über  eine  Menge  anderer  Einwirkungen,  die,  wenn  sfe  den 
Bestimmungen,  die  in  der  Diätetik  darüber  vorhanden  sin<f, 
nicht  genügen,  als  eben  so  viele  Schädlichkeiten,  ja  wohl 
Todesursachen  erscheinen.  Es  ht  hiei*  der  Pun^t,  wo  die 
Diätetik  mit  der  Lehre  von  den  Krankheitsursachen  zu- 
sammenhängt, die  auch  bei  weitem  noch  nicht  hinreichend 
wissenschaftlich  begründet  ist.^^ 


•*)  S.  ditr  Vuncde  sum  VI.  Baiitlc  S.  IV. 
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Wii'  finden  zwar  hier  die  Anerkennung  des  Grundsatzes 
ausgesprochen:  dass^  wer  die  diätisehen  Einflüsse  —  und 
darunt«*  werden  ohlie  Widersprach  auch  die  Affeote  ge- 
rechnet —  für  einen  Dritten  unausweichlich  so  anordnet, 
dass  dessen  relativ- individuelles  Leben  darunter  nicht  be- 
stehen kann,  eben  so  gut  einen  Mord  begehe,  als  werden 
Tod  unmittelbar  herbeiführt«  'Aber  auch  hier  wird  bei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  Beispiele  die  so  nahe  liegende 
Erweckung  schädlicher  I/eidenschaften  umgangen ,  al§s  hätte 
der  Verfasser  es  ausdrücklich  vermieden,  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  zu  berühren. 

So  finden  wir  denn  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab 
von  Seiten  der  gerichtlichen  Arzneikunde  eben  so  wenig, 
als  von>  Seiten  der  Gesetzgebung  die  Möglichkeit  eines 
Verbrechens  angenommen,  das  gewiss  nicht  selten  verübt 
wird,  und  zu  dessen  Ausmittelung  und  Konstatirung  die 
Hülfe  des  Gerichtsarztes  unentbehrlich-  ist« 

Die  empirische  Bearbeitung  der  Psychologie,  und  ihre 
Einführung  in  die  gerichtliche  Arzneikunde  ist  noch  zji 
nen^  als  dass  sie  überall,  w6  es  dessen  bedarf,  ihr  Lieht 
schon  hätte  hinleuehten  lassen  können.  Zuerst  musste.sie 
natürlich  sich  auf  jene  Gegenstände  wenden ,  welche^  wie 
die  Lehre  von  der  ^urechnungsfähigkeit,  ihrer  am  meisten 
und  am  auffallendsten  bedurften,  und  erst  allmählig  kann 
sie  auch  da,  wo  ihr  Einschreiten  bis  dahin  nicht  verlangt, 
und  dessen  Nothwcndigkeit  nicht  gefühlt  worden  ist,  Licht 
und  Belehrung  zu  verbreiten  suchen.  Darum  findet  sich 
nur  in  einer  der  allemeuesten  der  gerichtlichen  Arzneikunde 
gewidmeten  Schriften  eine  volle  Anerkennung  der  Möglich- 
keit sowohl,  als  d^  Abscheulichkeit  dieses  Verbrechens, 
nämlich  in  MosVs  ausführlicher  Encyklopäd^e  der  Staats- 
arzneikunde, wo  der  Artikel  ^^Affect^^  auf  folgende  Weise  "^) 


*^)  Bd.  I.  S.  63  und  Artikel  Gesundheitsverlctzang  Bd.  1.  S  611. 
Ungeachtet  ich  gerade  hier  keine  Ursache  habe,  auf  Priorität 
Ansprüche  su  machen  >  vielmehr  diesen  AuHsatz  auf  Auffor* 
deritng  des  hochverehrten  Präsidenten  unscrs  Vereins,  Herrn 
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abgeschlossen  wird :  ,,Ein  wichtiger  Punkt  für  die  Slraf^«- 
setzgebnng  ist  noch  die  Beantwortung  der  Frage:  Welche 
Strafe  verdient  ein  Mensch,  der  aus  bösem  Triebe  und 
absichtlich  einem  Ander.i  dadurch  am  Leben  und  an  der 
Gesundheit  schadet,  dass  er  im  Innern  des  Leztern  heftige 
Affectc,  Triebe  und  Leidenschaften  erregt  ?^^  Das  Gift  des 
Zorns,  wie  das  Gift  der  Verführung  zur  Wollust,  zum 
Trünke  etc.,  zum  Spiel,  zu  einem  liederlichen  Lebenswandel 
theilt  der  Liederliche  und  der  Bösewicht  der  Unschuld  mit,, 
um  sie  moralisch  oder  physisch  zu  vergiften.  Welche 
Strafe  verdient,  der  scheusslichc  Gatte ,  der  seiner  Gattin 
durch  fortwährenden  Acrger  nicht  allein  das  Leben  ver- 
bittert, sondern  auch  ihre  Gesundheit  untergräbt  und  ihre 
Galle  scharf  und  ätzend  macht,  dass  sie  den  Tod  davon 
nimmt,  der  dann  mit  dem  Tode  durch  Gift,  wie  wir  oben 
gehört  haben,  so  grosse  Aehnlichkeit  hat?  lieber  diese 
wichtigen  Gegenstände  finde  ich  bis  jezt  wenig  in  den 
Schriften  über  Strafrechtspflege  und  medicina  forensis^  — 
doch  wird  die  Zeit  kommen,  w^o  auch  sie  besser,  als  zeit- 
her,  werden  beherzigt  werden. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  tre£fliche  Herr  Verfasser 
dieses  Artikels  dieser  Hoffnung  bei  der  fernem  Bearbei- 
tung seines  höchst  verdienstlichen  Werkes  stets  eingedenk 
bleibe,  da  {gerade  dieses  durch  seine  Form  und  Tendenz 
und  seine  Bestimmung  nicht  nur  für  Gerichtsärzte,  Wund- 
ärzte, Veterinärärzte  und  Apotheker,  sondern  auch  für 
Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte  und  Polizeibeamte  ganz  vor- 
züglich zur  allgemeinen  Verbreitung  der  die  praktische 
EinfühnHiig  jener  Ansichten  vorbereitenden  Kenntnisse  ge- 
eignet ist. 


Medicinalralh  Dr*  Schneidtsr  r.u  Offenburg  ausgearbeitet  habe, 
so  glaube  ich,  n^ir  doch  die  BemerkuDg  erlauben  zu  dürfen, 
dass  meine  Arbeit  bereits  begonnen  war,  als  ich  den  betref- 
fenden  Artikel   von  Most  zu  Gesichte  bekam. 
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Unerlätt^li^iie  Bediftgang  dieser  ßrakUa^heH  Einflihrüng 
aber  Ist ,.  da^  die  gerichtliche  Arzneikunfde  sich  bemühe^ 
möglichst  Bicbere  VnterscheidungsmeritRiftkt  der  durch  den 
EiüBuss  d^r  Aflbcte  und  Leidenschafteii  erzeugten  Krank- 
heiten und  Todesarfeni  sowohl  während  des  Lebens  aki 
•n  den  ^chen  aufzufinden  und  aufznstdlen«  Hierin  ist 
nodi  so  viel  wie.  gar  nichts  geschehen.  Da&  Einzige,  wacr 
ich  hieher  Bezügliches  in  medieini^ch^-forensischen  SchrifteD 
aaffinden  konnte  r  sind  die  Bemerkungen  von  WUdberg  ^^y 
über  die  Eigenthttmlichkeiten  in  den-  Leichen  vom  Blitze 
Erschlagener  und  dnrch  die  Wirkungen  heftiger  Leiden«» 
Schäften  Qetödteter,  nnd  die  Bemerkung  Klone' 9  ®'}/dass 
die  Ldchen  von  Individuen ,  welche  in  Folge  heftiger  Let« 
denschaften  gestorben  sind ,  Spuren  von  Schlagfluas.  an 
sich  tragen  und  schnell  in  Fäulniss  Übergehen. 

So  dankenswerth '  nun  diese  kurzen  und  allgemeinen 
Andeutungen,  als  das  Erste,  was  in  einer  eben  so  wich*« 
tigen  als  schwierigen  Materie  gethan  ^worden  ist,  auch  sind, 
so  können  sie  natih^lich  zum  Zwecke  durchiins  nicht  ge* 
niigen.  Die  Wirkungen  der.  Leidenschaften  auf  den  Körper 
sind  äusserst  zahlreich  und  mannigfaltig  imd  den  Erschei- 
nungen aus  andern  Ursachen  entstandenen  Krankheiten  sehr 
tthnlich»  Der  Gerichtsarzt  moas  aber  durch,  vollständige 
und  genaue  Kenntniss  der  Eigenthümlichkeiten  der  Wir-« 
knngcn  jeder  einzelnen  Leidenschaft  auf  den  lebenden 
Körper,  und  den  Spuren,  welche  dieselben  in  demXeich-«- 
namo  zurücklassen,  in  den  Stand  gesezt  sein,  vorkomme-» 
den  Falls  mit  möglichster  Qewissheit  aussprechen  zu  können, 
ob  eine  Krankheit  oder  ein  Todesfall  Folge  der  Einwir- 
kungen einer  Leidenschaft  sei,  oder  nicht.  Erst  dann  kann 
die*  Gerichtsbehörde  zur' Untersuchung  schreiten,  ob  diese 
Affecte  oder  Leidenschaften  aus  boshafter  Absicht,  oder  aus 
Fahrlässigkeit  hervorgerufen  worden  sind;  und  auch  dann 


^)  Handbuch  der  gcriehtl.  Arzneiwiasenscbafl  $•  SdO  ff. 
")  Sjrstcm  der  gerichll.  Phjrsik,  §.  85. 
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erst,  wenn  die  gerichtliehe  Arzneikunde  im  Stande  ist,  die 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  um  ein  Verbrechen  zu. er-* 
kennen ,  kann  die  Gesetzgebung  und  Strafrechtslehre  sich 
ernstlich  mit  demselben  befassen;  denn  so  lange  keine  Mittel 
vorhanden  sind ,  irgend  ein'  Verbrechen  zu  konstatiren ,  so 
lange  würden  Strafgesetze  gegen  dasselbe  vergeblich  auf  dem 
Papiere  paradieren. 

Es  eröffnet  sich  somit  hier  ein  reiches  Feld  zur  Bearbei- 
tung für  die  gerichtliche  Arzneikunde,  ein  Feld,  auf  welchem 
noch  so  Wjenig  gethan  wurde  ^  dass  auch  der  geringste  Bei- 
trag gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  der  Gerichtsärzte  und 
Kriminalisten  zu  machen  hat,  und  ich.  erlaube  mir  nun,  meine 
verehrten  Kollegen  zum. Schlüsse  zu. bitten,  ihre  Aufmerk- 
samkeit  sowohl  aro  Studiertische  als  in  Praxi  diesem  hoch- 
wichtigen Geo;enstande  mehr  al3  es  bisher  geschehen  ist, 
zuzuwenden ,  .damit  es  den  vereinigten  Bestrebungen  recht 
bald  gelingen  möge,  eine  wesentliche  Lücke  in  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  auszufüllen,  und  ein  Verbrechen  zur 
Verantwortung  ziehen  za  können,  das  ungeachtet  seiner 
Abscheulichkeit  bisher  der  Gerechtigkeit  ungestraft  Hohn 
sprechen  durfte.  « 
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XXVI. 

Beitrag    zur   Lehre    von    der    TöJtllchkeit 

der  Verletzungen. 

Von 
Herrn  IBr*  Carl  liud^iiriff  Klote« 

K.  Ttcgieriingfi-  und   Medicinalrathe,  Professor   der   Arzneiwissen- 

scbaft  t.u  Breslau; 


Am  18.  Januar  18  —  Yormittags  zwischen  eilF  and 
«wölf  Uhr  wurde, za  ***  in  einem  Obstkeller  di6  Tochter 
des  Besitzers  desselben,  die  unverehelichte  T*  B.,  schwer 
.verlezt  durch  eine  Schnittwunde  am  Halse  und  unter  Umge- 
bungen angetroffen,  welche  auf  Statt  gehabten  grossen  Blut- 
verlust der  Yerlezten  mit  Sicherheit  schliessen  Hessen.  Nach- 
dem hierauf  von  dem  zugerufenen  Wundarzte  ein  Verband 
angelegt  worden  war,  wurde  die  Verwundete  in  eine  öffent- 
liche Krankenanstalt  ihres  Wohnortes  gebracht  und  starb  in 
derselben  nach  achttägiger  ärztlicher  Behandlung  am  26.  Jan. 
desselben  Jahrs  Nachmittags  um  vier  Uhr. 

Da  gleich  Anfangs  dringender  Verdacht  entstanden  war, 
dass  der  B,  jene  Halsverletzung  .von  fremder  Hand  ztigefttgt 
worden  sei,  so  ordnete  die  betreffende  Gerichtsbehörde  die 
gerichtliche  Oeffnung  des  Leichnams  an,  welche  dem  zu  Folge 
am  28.  Januar  desselben  Jahrs  statt  fand  und  deren  Ergeb- 
nisse in  einem  uns  vorliegenden  Obductions-ProtocoUe  ent- 
halten sind,  aus  welchen  wir  nachstehende  Stellen  entnehmen : 
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,4)  D^i^  lielchnam  liegt  in  gerade  ausgestreckter  Stellung 
auf  dem  Rücken  auf  dem  zur  Sektion  bestimmten  Tische, 
ist  acht  und  fünfzig  Zoll  Pretiss.  Maass  lang,  von  Kartem 
Qliederbau,  massig,  doch  wohl  genährt^  doch  durch,  und 
durch  heute  so  fest  gefroren,  dass  nur  eine  vorläufige  ä^^ 
sere  Besichtigung ,  keineswegs  aiier  ohnb  vorhergegangene 
Aufihauung desselben  eine  Sektion,  möglich  wird«  %)  Der 
Kopf  ist  mit  zahlreichea  dunkelbraunen,  zum  Theil  gegen 

eine  Elle  langen Haaren  besezt.  —  *7-  3}  Die  niedrige 

Stirn  ist^  so  wie  der  ganze  Kopf,  völlig  unverlezt,  ihre 
Haut  zeigt  eine  mehr  gebliche,  als  blasse  Farbe,  welche 
auch  dem  ganzen  übrigen  Leichname  .eigen;  ist.^  4}  Die 
Augenlicder  sind  offqn,  die  Augenhöhlen  eingefallen,  -r -^ 
5}  Vor  und  in  der  linken  Oeffnuiig  der  kleinen  stumpf- 
spitzen  Nase  ist  etwas  gefrorner  schneeweisser  £lchaum  be- 
findlich«.  6}  Die  Wangen  etwas  eingefallen,  die  rephte  ober- 
flächlich ein  wenig  geröthet,  doch  durchaus  nicht  verlezt. 
7}  Der  Mund  geschlossen,  die  Oberlippe  blass*-röthllch, 
die  Unterlippe  blau-^ötMich  gefärbt ,  doch  beide  unverlezt. 
8)  Das  Kinn  zeigt  eine  blass  -  röthliche  Farbe,  aber  eben-: 
falls,  unverlezt.  9}  Der .  Hals  ist  mit  gegen  ^nen  Zoll 
breiten  Heftpflasterstreifen  dergestalt  umwunden,  dass  die- 
selben zweimal  den  Hals  umächliessen.^^  —  „12}  Die  äus- 
sern Briiste  .sind  massig  fettreich.*  —  —  13)  Der  Unter- 
leib' Mieder  aufgetrieben ,  noch  eingefallen.^^  —  — .  In  dem 
am  29.  Januar  desselben  Jahrs  forigesezten  Protokolle 
heisst  es:  „Der  I^ichnam  zeigte  ein  mehr  eingefallenes 
ISesicht,  einen  etVcas  aufgetriebenen  Unterleib,  dessen  Farbe 

grttnlicher  ist,  als  gestern. Es  wird  hier  noch  nach^- 

geholt,  dass  das  ganze  Aussehen  der. Leiche  auf  ein  rauth- 
masslbßhes  Alter  von  20  bis  24  Jahren  schliessen  lässt. 
Naehdem  der  um  den  Hals  gewickelte  He&pflasierstreifen 
vorsichtig  abgenommen  worden  ist ,  zeigte  sich ,  dass  er 
aus  zwei  einzelnen  Stücken  Jbesteht,  welche  drei  Cirkel- 
Touren  um  clcn  Hals,  bilden»  Dicht  unter  dem  Kinn  auf 
dem  vordjcrn  Theile  des  Halses  liegt  Charpie,  welche,  nach- 

Aniud.  d.  Staalsaraneik.  V.  3.  HeA.  41 
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dem  sie  mit  einer  Pineette  vorsichtig  entfernt  ist,  eine  g;rosse 
aaseinanderklaffeiide  Wunde  wahrnehmen  läsdt*  Wenn  man 
▼OB' der  Mitte  der  Stirn  über  die  Spitze 'der  Nase  bis  zum 
Nabel  eine  gerade  linie  abzieht,  und  durch  dieselbe  an 
der  Mitte  des  Halses  eine  senkrechte  legt:  so  nähert  sich 
oberhalb  d^s  liake  Ende  der  Wunde  der  perpendiculären, 
Während  sich  das  rechte  Ende  mehr  von  Ihr  entfernt.  Nimmt 
man  die  Mitte  des  in  seinem. vdrdern  Bogen  um  einen  hal- 
be» 2oU  heruntergezogenen,  übrigens  aber  normal.liegen-« 
den,  und  auf  seiner  obem  Fläche  ganz  in  der  Wunde  frei^ 
liegenden  Kehlkopfes  als  Stützpnnkt  an:  so  beginnt  die 
Wunde  links,  anderthalb  Zoll  von  ihr  entfernt,  ein  Zoll 
unterm  Unterkiefer  und  verläuft  sich  nach  Rechts  derge^ 
Btalt,  schräg,  dass  sie  sich  mit  ihren  rechten,  von  der 
Mftte  des  Kehlkopfes  dritthalb  Zoll  entfernten,  Endpunkte 
dem  rechten  Unterkiefer  bis  auf  einen  halben  Zoll  nähert 
Die  grösste  Breite  der  Wunde  ist  in  der  Mitte  des  Kehl- 
kopfes n^d  beträgt  1%  Zoll.  Die  Entfernung  des  linken 
Endes  der  Wunde  vom  rechten  beträgt  in  gerader  Linie 
SVs  Zoll.  An  der  linken  Ecke  der  Wunde  ist  der  Mus- 
culus sternocleidomastoideus  unverlezt,  der  rechte  schräg 
zur  Hälfte  durchschnitten.  Einen  Zoll  von  der  Mitte  des 
Kehlkopfes  nacfh  Rechts  befindet  sich  eine  kunstmässig  an* 
gelegte  Ligatur  ans  einem  Zwimfaden  bestehend;  der  Mitte 
des  Kehlkopfes  gegenüber  zeigt  sich  eine  Spur  einer  dort 
befindlich  gewesenen  Ligatur,  eben  so  jene  ziemlich  am 
rechtein  Ende  der  Wunde;  Die  Ränder  der  Wunde  sind 
durchgängig  glatt,  haben  ein  gutM*tiges  Ansehen,  und  eben 
Bü  die  in  ihrem  Grunde  -sichtbaren  Muskeln  .^^  -^  „Man 
Bchritt  hierauf  zur  Sdction  und  es.  wurde  zuvörderst: 
A.  mit  der  Sektion  des  Halses  verfahren:  1.  Nach  kunst* 
gerechter  vorsichtiger  Abtrennung  der  Hautbedeckungen  des 
Halses  wilrd  der  Muse,  platysmamyoides  In  seinem  vor* 
dem  Theile  vollkommen  durchschnitten  gefunden.  2}  Der 
Hnke  Muse,  sternocleidomastoideus  ist  ganz  unverlezt,  der 
rechte  seigt  sldi  auch  jezt  in  seinem  obem  Tfaelle  «uf  der 


5ÖT 

ciiieii  Seile  znr  Hälfte  schräg  dnrclischiittteii ,  doch  Ist  & 
die  Vena  itignlaris  dextra  externa  (äussere  rechte  Hals» 
drosselader},  ohngeachtet  derSdinltt  im  Muso.  stemoelei^ 
doraastoidens  bis  dicht  in  di^se  Ader  reichte,  ganz  «i&ver» 
lezt^  nor  ein  üantvenenast,  >^elcfaer  vom  Kehlkopfe  nach 
unten  in  diese  Blutader,  geht,  ist  durchschnitten.  4.  In-» 
dem  jezC  der  Kehlkopf  näher  untersudit  wird:  zeigt  sich 
ganz  deatlieh,  dass  beide  obem. Ränder  des  Sdiildknor^» 
f^  dnrchsdinitlen  sind,  nnd  die  abgeschnittenen  zwei 
Ltelen  hrriten  Fragtne'ntc  sich  nach  oben  ztirü^getzogen 
haben.  5.  Auch  sind  am  obera  Rande  der  Wunde  über 
diesen  fVagmenten  der  Kehlkopfknorpel  delillich  die  9pa<^ 
ren  der  durchschnittenen  Mnskeln ,  welche  vom  Kehlkopfe 
nach  dem  Zongelibeih  tu  s.  w.  gehen ,  also  die  Mm.  hyxK 
thyreoldei ,  sternothyreoidei  n.  s.  w.  sichtbar.  *  6.  Aach 
i^ird"  die  Arteria  thyreoidea  superior  ganz  durchschnitteä 
gefunden,  dagegen'  aber  scheint  die  Glandula  thjreoidea, 
welche  der  Schnitt  gar  nicht  getroffen  hat,  durchaus  nor<* 
mal' aber  blutleer.  7.  Dagegen  aber  zeigten  sich  nach  «org^ 
faltiger  weiterer  Präparation  die  innere  Dnosselader,  die 
Halsschlagader  (Carotis  dextf a) ,  so  wie  der  Nervus  va<* 
gas  dexter  s.  sympathicus,  so  wie  der  Ramusi  descendens 
nervi  hypoglossi  ganz  unverlezt.  S*  Im  Grunde  der  Wunde' 
des  Kehlkopfs  zeigt  sich  in  der  vordem  Wand  dee  Schlun*-» 
des  dne  ovale,  einen  Zoll  lange  und  einen  halben  Zoll 
breite  Oeffbung,  deren  Ränder  und  Grund  weder  ger^thet^ 
noch  entzündet  sind,  so  wie  überhaupt  an  keiner  Stelle 
der  ganzen  Wunde  Enzündungs-  noch  Brandspuren  oder 
mtssferbige  Stellen  sich  entdecken  lassen.  Die  htntete  Wand 
des  Schlundes  ist  unverlezt,  so  wie  auch  die  hintern  Bän^ 
der,  n*ittelst  welcher  Kehlkopf  und. Zungenbein  verbunden 
sind,  nur  zum  Theil  durchschnitten  erscheinen.  Die  Luft-* 
r5hre  ist  leer,  auf  ihrer  Innern  Fläche  nicht  entzündet,  die 
die  innere  Fläche  des  o£fen  liegenden  Kehlkopfi^s  ausklei^ 
dende  ^hleimhaut  ebenfalls  ntcfat  entzündet,  doch  etwas 
getrocknet,  jedoeh  so,  das»  dadurch*  die  Oeffhnng  der 
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Luftröhre  hkht  verBeMoäsen  wird.  Die  dtirchseliniUendit 
TlieOo  des  Schildknorpe)»  sind  normai  beschaffen ,  und  In 
ihrer  Stractiir  durchaus  nicht. verknOrchert/*"  — .  ,,Nachdem 
der  Körper  umgekehrt  worden  war ,  zeigte  sich  der  ganze 
Rttcken  mit  Todtenflecken  bedeckt,  eben  so  die  Hinterfläche 

der  SchenkeL^^  —  ^,Die  Lungen*  siQd  von  graublauer  Farbe^ 
fbllen  die  Brusth(VhIe  zijBmÜeh  aus,  und  sind  beide  auf 
Ihrer  äussern  Fläche  ziemlich  allgemein  und  fest  mit  den. 
Rippen  verwachsen,  enthalten  wenig  Blut  und  sind  in  ihram 
Parenehyma  gesund  beschaffen.  12.  Im  Helrzbeutel  sind 
gegen  vier  Loth  klare  gelbliche  Flüssigkeit  befindlich  (f Li- 
quor pericardii)*  Das  normal  grosse  Hera;  wird  lü  seiner 
Substanz  etwas  welk,  doch  übrigens  gesund  beschaffen  ge- 
funden ;  im  linken  Herzbeutel  CO  ^^^^  gegen  zwei  Loth 
flüssiges  Bltit  befindlich,  der  rechte  ist  mit  dimklem,  «ehau- 
Inigen  Blute  fast  ganz'  angefüllt«  Im  Bruiltkasten  wupdoi 
gegen  acht  Loth  wässeriger  Flüssigkeit  vorgefunden/^-** 
„Die  Leber  hat  ihr&  normale  Beäcfiaffeiiheit,  ist  etwas  grösser, 
wie. gewöhnlich,  in  ihrer  StructUr  und  Substanz  durchaus 
gesund  beschaffen  und  enthält  wenig  B)ut/^  -*  „Der  Magen 
ist  zuQammengefallcn ,  auf  seiner  äusäiern  Fläche  biasa,  an 
keiner  Stelle  g^röthet/^  -^  „Die  Milz  massig  blutreich;'' 
r-  „Die  dünnen  Und  ^  dicken  Därme  -^  -^  durchgängig 
Mass  von  Farbe  und  durchaus  nicht  geröthet/'  —  „Der 
Uterus  —  auf  seiner  äussern  lind  Innern  Fläche  etwas  ge- 
röthet/'  —  „Die  grössern  normal  beschaffenen  Unterleibs- 
Gefässe  sind  auffallend  blutleer/^  — '  Bei  kunstgerechter 
Eröffnung  der  Kopfliöhle  wird  1.  weder  unter  der  äussern 
jKopfhaut,  noch  in  der  Knochenhaut  des  Schädels,  irgend 
eine  Blutaustretung  wahrgenommen»  -^  -^  2*  Weder  au^ 
noch  unter  .der  weichen  und  harten  Hirnhaut  Ist  etwas  aus- 
getretenes  Blut  bemerkbar ;  alle  auf  der  Oberfläche  des  Ge- 
hima  laufenden  GefiSsse*  enthalten ,  wie  der  Sinus  longito* 
dinalis,  sehr  wenig  Blut.  —  -^  Die  HEmhöhlra  leor  und 

die  Pla:i^us  choroidei  nur  massig  mit  Blut  angefüllt. 

9.  In  dem  Sohädelgronde  ist  weder  «osgetret^ieiBf  Blfit» 
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noch  andera  Flttssigkeit  bemerkbar,  die  in  derBe]beii:'be^ 
findlichen  Bliitletter  enthalten  wenig  filiit.  —  --^  Die  Ob*- 
dticenten  schlössen  aus  allem  Angefllhrten,  das»  A.  ^^De- 
Dtftta  an  der  am  Halse  vorgefandcnen  Wbnde  gestorben, 
otid  dass  diese  Wunde,  resp.  Yerletzang,  nach  dtriur 
dMduelien  Beschaffenkeit  •  der  Denata  für  sich 
allein  ihren  Tad-  f^ur  Folge :  gehabt  hobe.'^ 

'  Wir  haben  in  Vorstehendem  aus  dem  erwähnten  Ob- 
dactionsprotokoile  nichts  weggelassen^  waüs  irgend  in  Be- 
treff der  Hauptfrage,  zu  welcher  der  Fall  Veranlassung 
gab,'  erheblich  erscheinen  dürfte,  haben  aber  auch,  um 
den  gegenwärtigen  Aufsatz  nicht  umfangsreicher.  zu  machen, 
als  der -Gegenstand  es  fordert,  aus  jenem  Protokolle  nichts, 
was  entweder  nur  &  -^  von  den.  Obduc^ten  Überall  be- 
obaehtete  *-  Form  erforderte,  oder  überhaupt  nicht  maass- 
gehend  in.  d^  Sache  ist,  in  unseren  Auszug  aufgenommen* 
Am  Schlüsse  des  ProtokoUes  behielten  sich ,.  wie  gewöhn- 
lich, die  Obdueenteüvor,  die  Gründe  fltr  die  von  ihnen 
«üsgesproicheile  Ansicht  ausführlich  im  Fundscheine  ansein- 
anderen  setzen.  ' Oies!»  lextere  nun  liegt  pns  s;war- leider 
Bfefct.TOr,  der  Inhalt  desselben  wird  sich  aber  doch  w^hl 
ziemUeh  genügmd  in  Folgendem  «rgeben» 

Der  in  Rede  stehende  Fall  hatte  sich  innerhalb  der 
GrenzMi  des  Preussischen  Staates  ereignet  Die  betreffende 
G^riehtsbehi^rde  liess  daher  yorscbriftmässig  der  Königl. 
Regierung  des  Departements  Abschrift  der  ihr  angehenden 
Obduetions  -  Verhandlungen  zugehen ,  und  diese  fand  sich 
veranlasst,,  das  Medicinalcollegium  4er  Provinz  zu  tech- 
nischer Begutachtung  jener  Verhandlungen  aufzufordern» 
Das  von  dieser .  wissenschaftlichen  Behörde  hiemach  ausge-* 
stellte  Gutachten  yo\xk  24.  März  18:—  erkennt  im  AUge-; 
meinen  die  Sorgfalt  und  Uo>sicht,  mit  welcher  die  Qbdu- 
centen  gearbeitet ,  an ,  fügt  jedoch  hinzu :  „Sie  haben  aber 
doch  in  einer  Hinsicht  den  physischen  Thatbestand  nicht 
so  vollständig  beschrieben,  als  wünschen^werth  gewesen 
wäre.     Es   handelt   sich    nämlich   im   vorliegendeQ   Falle 


vorsngswetoe  darmn,  den  vm  dem  Ghiwwnim  VMgmm 
gltt  gesoliflderten  Verfelutinigstod  nachzuweisen ,  und  de»* 
wegen  kätten  Bie  in  derselben  Art,  wie  nie  bei  SeUklemng 
der  Tlieile  in  der  Scbadel  -  and  BancbliOhle  anf  den  dort 
niektlichen  Bl^tnlangel  aoflnerknam  giemacht  baboi,  nidit 
UoB  den  Blutgehalt  der  Lungen  nad  der  vcnOaen  G^Uule 
in  der  Brost  nnd  am  Halse  auch  angeben  sollen ,  sendem 
vorattgUch  auch  die  Besdtaffenhett  der  sersebntttenen  leeh-' 

• 

ten  obem  ScbUddrfisen«  Arterien ,  welche  als  die  alleiidge 
Quelle  d^  angenommenen  tüdtlichen  Bluteigiessung  ange- 
sehen werden  darf,  schildern  .sollen.  Die  Obdnceiiten  sagen 
steht,,  ob  das  genannte  Qef&»  unterbunden  war,  od«r  nicht, 
und  war  das  Lestcre  der  Fall ,  wie  sich  aas  der  NIdkta»* 
gahe  der  Unterbindung  vermathen  Ifisst:  so  kam  es  be<» 
sonders  auf  die  Art  und  Wdae  an,  wie  die  Arterle  durolHi 
sdinitten  war,  wie  weit  entfernt  von  ihrem  . Ursprungs 
dies  Statt  geftinden  hatte,  ob  sie  sieh  zurück  ond  znsasi-^ 
men  gesogen  hatte,  ond  ob  sie  durch  einen  festen  schon 
angeklebten  Thrombus,  oder  dnroh  einen  frischen  md  losen 
Blntpfropf,  oder  galr  nicht,  an  ihrem  Ende  irerachlossen 
war.  Hieran  wttrde  es  nämlich  bisofiran  ankommen.  Bin 
sich  aus  der  Krankheitsgesehichte  abgeben  sollte,  dass  die 
Denata  nach  ihrer  ersten  Auffindung  noch  einen  namhaften 
Blntrerlast  aus  der  Wonde  erlitten  habe.  Was  nun  die 
Beortbeilnng  dieses  Falles  durch  die  Obducenten  anlangt: 
so  müssen  wir  tm  Voraus  tienierfcen,  dass  die  der  T.  B» 
fugefibcte  Verletzung  von  der  Art  Uly  dM9  ete  ihrer 
TMtlichkeit  nach  sehr  echwer  %u  beslmmeny  mir 
wt  Mühe  in  das  vorgeschriebene  Schema  der  Be- 
wrtheiltmg  zu  stellen  ist,  und  dass  sie  vidUeioht  von 
manchen  Gerichtsärzten  sehr  verschieden  gedeutet  werden 
wttrde»  Wir  billigen  es  ganz,  dass  die  Obducenten  die 
von  ihnen  bei  der  Denata  vorgefünde  Verletzung  mcht, 
wie  man  es  wohl  frliher  gethan  hätte,  sie  absolut  lethal 
erklären ,  indem .  nicht  alleitt  die  sieben  von  ihnen  selbst 
angefahrten,  sondern  auch  nocit  viele  ähnliche  Beispiele, 
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uflzwdfdhaft  bevejseiii  dads  sölclie/Wuiid^  nicht  imbe* 
dingt ,  tddtUch  sind.  Dies  gilt  nun  aber  in  dem  v«rli^;ftii- 
den  Falle  um  so  mehr,  als  die  Verwundete  !•  noch  einige 
Zelt  .nach  erhaltenar  Verletzung  gelebt  zu  haben  scheint« 
mithin  die  Unterbindung  des  durchsehnittaien  Gefahr  drcH 
benden  Bliitgefi^sses  leieht  geschehen  konnte,  dann  i.  auch 
Zeit  gewonnen  wurde ,  um  die  Kräfte  der  überdies  jungen 
Person  zu  heben  Und  den  Säftemangel  zu  ersetzen,  und 
endlich  3.  weder  Entzündung ,  Versch wellung  und  Brand 
dar  Schling  -  und  Athmttngsorgane,  noch  Erstickung  verür^ 
sacbende  Bluterglessungen  an  der  Luftrijhre  in  Folge  der 
Verletzung  entstanden,  wmren.  Stimmen  wir  nun  aueh  in 
dieder  Hinsicht  mit  den  Obducenten  Uberein :  M  können 
wir  eä  d^ti  tj^icht  billigen^  wenn  dieselben  in  die'* 
wm  Falle  eine  individuelle  TödtHchkeit  der  Ver^ 
lelf&ang  annehmen  und  die  zweite  Frage  des  §«  169 
der  KOnigL  Kriminalordnung  hier  bejahend  beantworten. 
Die  Obducenten  stüzten  sich  hier  auf  die  voii  ihnen  bet 
der  Sekti^  gemachte  Beobachtung,  dass  beide  Lungen  auf 
ihrer  äussern  Fläche  ziemlich  allgemein  und  fest  mit  den 
Rippen  verwachsen,  und  dass  die  Leber  etwas  grdss«r, 
als  gewöhnlich  war»  Wir  glauben  aber,  dass  diese  beiden 
Ersdieinungen  unter  Umständen,  wie  sie  hier  Statt  finden, 
keineswegs  eine  individuelle  Lethalität  begründen.  Denn  was 
die  Leber  anbelangt:  so  kann  der  Umstand,  dass  sie  blos 
etwas  .grösser,  als  gewöhnlich,  war,  hier  wohl  nicht  hoch 
angeschlagen  werde),  da  sich  nicht  selten  bei  ganz  ge- 
sunden Mensehen,  zumal  jugendlichen  Frauenzimmern,  die 
Leber  gross  zeigt,  und  da  die  Obducenten  selbst  sie  ttbri-« 
gens  als  ganz  gesund  in  Farbe  und  Structur  Schilden  and 
sie  sogar  blutarm  fanden.  Die  Verwachsung  der  Lungen 
dber  mit  dem  Rippenfell  ist,  wid  ^le  Obducenten  selbst 
zugeben,  ein  sehr  häufiger,  das  Leben  an  sich  nicht  giH 
fährdender.  Zustand.  Wir  könnten  den  Obducenten  allen- 
falls die  Berufung  auf  diesen  kleinen  Fdiler  zugeben,  „wenn 
es  sich  hfer  um  etwaige  Erstickung  oder  um  einen  apo-* 


plekilscheii  Tod  Irandelte,  insofern  in  gewissen  FliUeii  die 
fcJeiae  Erechweruiig  ded  Athmens^  i^eklie  durch  die  theii- 
welse  Anklebuüg;  der  Langen  zaweilen  erfolgt^  den  Pareh- 
gang  des  Blutes  durOh  die  Lungen  ^  und  eroniit  den-Rück'^ 
Üüsk  .des  venOsen  Blüt^  vc^  Eaple.  ebenfalls  erBcbwerea 
kdnnte;  Hrer  aber,  wo  eine  tödtlicli  gewordene  Yerbla-» 
lung-  aus  der  obern  Schilddrüsen* Arterie  von  den  Obdu- 
centen  angaioinnien^ird,  steht  obi^e  Anomalie  gewii^  in 
gar  keiiier  causalen  yerbindung  mit  dem  erfolgten.  Todö, 
nnd  es  lä^st  sich  durchaus  nicht  beweisen, '  oder  auch  nur 
einigermassen  wissensi^haftlich  wahrsolieinlich  machen,  dass 
die  Jcrankhaftfr  Lungen  *-  AnfaeftÜQg-  zur  stärkern  Blutung 
aus  dem  dnrchschnittenoi  Gefösse  etwais  beigetragen.. habe. 
Wiir  glauben  daher  j  dass  dieObdacenten^  welche  die  Schwie-« 
rigkett  dos  Beweises  ihrar  Meinung  sdbst  ^ftäilt  2a  hab» 
sekeinen,  nur  dadurch  zu  ihrer  Annahme  bewogen  sind 
dads  sie  weder  die  absoluta  ^  noch,  die  ziifälligis,  Lethalität 
der  Yetletzung  aussprechen  wollten^  und  somit  glddisam 
eine  Alittelstrasse  und.  einen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe 
einsichlugen.  Wir  sind  aber  der.  Meinung,  dass  jn  den- 
TorB^enden  Verhandlungen  der  Thatbestand  durebaus  nicht 
QO  ermittelt  ist,  um  oük  bestimtiites  Urtheil  abgeben  zu 
können,  und  dass  es.ia  diesem  Falle^  wo  die  Verwundete- 
noch  mehrere  Tage  gelebt  zu  haben  scheint  pnd  wundUrzt- 
lich  behandelt  worden  ist ,,  durchaus  erst  dei^  Einlie^ 
ferUnff  einer  Kratüiengeschichte  bedürfe  welche  sich 
die  Obducenten. daher  zur  Ausarbeitung  ihres  Out^ 
achtens  hätten  erbitten  sötten.  Sie  würden  dann  mit 
Gewissheit  haben  urtheüen  können,  ob  die  durch  die  Sektion 
iddit  recht  genau  ermittelte  Todesursaiche  etwa  in  iie^ndera 
Umständen  während  der  Krankheit,.^  oder  in  dem  ange^sirandtett 
wundärj^lichen  Verfahren  u.  fi^-  w»  ihre  Erklärung  -indeii 
konnte.^^ 

In  Folge  dieses;  Gutachtens  und  mit  Be^üg  aul  das- 
selbe erstatteten  die  Obducenten  einen  naebträglichen,  ihren 
Fundscbein  v«rvollständigepden  ^  Bericht.    Sie  bemerken  in 
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demsdiN«  zavdrderat,.  dasfl,  zwar  nicbt  im  Fimdaeheäie, 
wohl,  aber  hn  Obduclions^Protok<dle,  oasdrttckHcb  angege- 
ben worden,  dasB  die  Langen  tob  graublauer  Farbe  waren^ 
nur  wenig  Blut  enthielten,  «pch  die  Schilddrüse  leer  an 
Blut  angetroflBen  wurde,  womach  denn  aueh  der  Blatge* 
halt  der  iibrigeh  venOsen  GefösBe  am  Halse  und  te  det 
Brust  noth wendig  gering  gewesen.  Was  die  Yerbliitung 
der  B>  betrifft:  so  heisst  es  in  diesem  nachträglichen  Be- 
richte: „Wir  haben  zwar  im  Obduütfonsberi(4ite  aogeHom- 
inen  ^  dass  dieser  grosse  und  besonders  als  Todesursache 
zu  erlrennende  Blutverlust  nur  aus  der  durchschnittenen 
rechten  obern  Schilddrüsen-Arterie  erfolgt  sein  könne.  Nach 
ngch  rdfliciherer  Erwägung  aller  Umstände  müssen  wir 
uns  jedoch  in  dieser  Beziehung  dahin  erklären,  dass  zwar 
die  durchschnittene  rechte  obere  Schilddrüsen  -  Arterie  als 
die  Hanptqnell«,  nicht  aber  als  die  alleinige  Quelle,  der 
Verblotung  angesehen,  werden  dürfe^  und  zwar  darum,  weit 
es  im  .Obductions-PrototoUe  heisst,  dass  „auch  ein  Haut- 
venenast,  welcher  vom  Kehlkopfe  nach  önt^  in  diese  Blut- 
ader, d.;  h«  die  äussere  rechte  Ctrosselader  ging,  durch- 
schnitten war, ^^  auch,  ausserdem  aus  der 'Grösse  und  Be- 
schaffenheit der  geschilderten  Wunde  erhellt,  dass  auch 
aus  den  kleinern  Geflssen  der  dmrchschnittcnen  Haat,  der 
Muskeln  u.-  s. .  w.  Blutung  Statt  gefundea  habeii  müsse. 

•'  „Gewiss  war  der  Tod  nur  nothwendige  Folge  der 

ganzen  Halswunde,  wie  die»^  auch  an  einer  andern  Stelle 
des  Obductionsberichtes  von  uns.  bereits  angenommen  wor- 
den Jst«^^  —  Hätte  sich,  -fahren  die  Obducenten  fort,  eine 
Ligatur  an. der  genannten.. Arterie  vorgefunden,  oder  wären 
ihre  durchschnittenen  Enden  durch  einen  Bhitpfropf  ver- 
schlossen gewesoi;  so  würde  dies  im  Obductions- Proto- 
kolle bemerkt  worde^.  sein,  aus.  der  ganzen  Beschreibung 
der  Wunde,  aber  folge  nothwendig,  dass  .jene  Schlaga<der 
etwa  im  obern  Drittheile  ihrer  Länge,  schräg  durchschnitten 
gewesen  sei,  so  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liege,  dass 
die  durchschnittenen  Sehlagader-End^n  skh  bedeutend  zu- 
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rtt^gesogen  Kabea  mitssteii}  ea  erhelle  MerBach  aus  dea 
Obdaetiond^-YerhaadlaBgen,  ^^dasa  die  Be8dlaflfen]leit^^ller 
Arterien -Eodeii^  welche  einen,  wesentlichen  Theil  der  im 
AUgemeiai»  gcfiehilderten.  Wände  aoainachtea,  auch  der 
Beschaffenheit  .dieser  ganz  entsprochen  haben  mttsae^.  und 
da  Tott  derselben  ausdracUich .  gesi^  worden,  daaa  aQ 
keiner  Stelle  der  ganzen  Wände  £nt2Slndungs-  noch  Brand-* 
sj^oren,  oder  miasfarbige  Stellen,  steh  haben  entdecken 
lassen,  mithin  die  ganze  Wände  ein  atrophisches  Ansehn 
and  eben  solche  Beschaffenheit  gehabt  hat:  so  muss  diea 
auch  mit  den  durchschnittenen  Arterien  der  FaU,  und  dieaa 
sonach  ziisammengeschrnmpft^  halb  yertrocknet  und  fast 
abgestorben,  gewesen  aein.  Ana  diesem  Grunde  habeii 
wir  auch  im  Obductionsberichte  angenommen,  daaa  aidi 
die  Blutung  darauf  in  Folge  dea  grossen  Blutverlustes  bei 
eingetretener  Ohpmacht  mittelst  ^ipl^B  in  derselben  sich,  ger 
bildeten  Blutpfrppfea  selbst  gestillt  haben  möge,  imd  es 
wird  diese  Ansicht  durch  die  in  den  Akten  befindlldie  Aus^ 
sage  des  Wundarztes  Herrn  H»,  welcher  die  Denäta  zuerst 
nach  der  Verletzcing  sah,  und  aolche  zwar  in  Folge  dea 
groBsen  Blutverlustes  sehr  achwach,  .aber  nicht  mehr  blu^ 
tend  fand,  so  wie  durch  den  Inhalt  der  Krankheita-Qe« 
Bchichte,  in  welcher  durchaua  von  keiner  fernem  Blutung 
die  Rede  ist,  vollkommen  bestätigt«*^  —  Die  Obducäiten 
erinnern  femer  in  diesem  nachträglichen  Berichte  daran, 
dasa  sie  nicht  auf  die  etwaa  ungewöhnliche  Grösse  der 
Leber,  aondern  auf  die  Verbindung  dieaea  Umstanden  mit 
der  gleichzeitig  Statt  gefundenen  so  allgemeinen  und  featen 
Verwachsung  der  Lungen  ihre  Annahme  gegründet,  und 
auch  da  noch  gesagt  haben ,  daaa^  diese  Umstände  einigep- 
maassen  auf  den  Verlauf  und  Ausgang  dieser  Wunde  van 
Einflusa  gewesen  sein  d&^fien ;  wobei  zugleich  an  £f.  6« 
Vogels  Werk  (Med.  ding.  Unters.  U.  Thh  Stendal  1881 
$.  144)  erinnert  wird:  „Die  Leber  ist  (bei  Frauen)  JUei^ 
ner,  die  Qallenblaae  gröaser  (als  bei  Männern).  Die 
Weiber  sind  darum  häuügeren  GaUenergieaaungen  und  iai 
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Aller  den  GallenaleiiieD  mdir  iinterworfblu^^  ~  In  Betreff 
der  Stau  gehabten  Vefwachsiing  der  Longen  bemerkt  der 
Bericht,  dasa  nach  dem  Ojlidactiona-ProtokoIIe  beide  Lon- 
gen auf  ihrer  äussern  FUche  ziemlich  allgemein  ond  fest 
mit  den  Itippen  verwachsen  gewesen.^^  Während  eine 
theilweise  Anklebung  der  Lungen  wohl  nnr  als  das  Pro- 
dukt einen  neuerdings  Stialt  gefundenen  krankhaften  Vor-« 
ganges  anzusehen  seie,  und  allerdings  die  freie  Bewegung 
der  Lungen  weniger  hemmen  wlirde,  muss  eine  ziemlich 
allgemeiae  und  feste  Verwachsung  derselben  mit  dem  Rip- 
penfell als  schon  länger  bestanden  ond  die  vitalai  Coih* 
tractionen  der  Lungen  bedeutend  hemmend  betrachtet  werden. 
Betrachten  wir  nun  diese  Regelwidrigkeiten  im  Zusammen--* 
hange  und  erwägen,  dass  eine  mehr  als  gewöhnlich  grosse. 
Leber  auch  einen  normwidrig  grossen  Andrang  des  ven9^ 
B^  Blutes  nach  derselben  voraussest,  nnd  die^  dann  onans- 
hleibliche  Anhäufung  desselben  eine  beisondere  Neigung  zil 
Stockungen  darin  annehmen  lässt,  auqh  ziemlich  aUgemeia 
und  fest  verwachsene  Lungen  unmöglich  sich  so  regelmäs- 
sig, und  vollständig  zusammensiehen  können,  als  es  nöthig 
ist,  um  das  zugeströmte  Blut  wieder  fort  zu  treiben,  und 
bei  einer  dadurch-  begünstigten  allgemeineren  venösen  Voll- 
hltttigkeit  um  so  mehr  selbst  Stockungen  in  der  Circulation 
des  venösen  Systemes  Oberhaupt  bedingt  werden  müssen: 
so  erscheint  es  uns  ganz  naturgemäss  —  da  die  allge«* 
meine  Circulation  nnr  bei  ungestörter  Thätigkeit  des  ven(^ 
sen,  wie  des  arteridlen  Systemes  nur  bei  gleichmässiger 
Vertheilung  und  Fortbewegung  des  Blutes  regelmässig  be- 
stehen kann,  auch  aus  dem  Umstände,  dass  bei  der  Sektion 
Leber  und  Lungen  blutarm  gefunden  worden^  kaum  folgen 
dttrfte,  dass  darin  vw  der  Verletzung  nnd  resp.  Verblu- 
tung nicht  eine  UeberfiUlung  mit  Blut  obgewaltet  habe  ^ 
dass  dadurch  dem  Laufe  des  arteriellen  Blutes  ein  zu  star- 
ker Druck  entgegengesezt  worden,  und  dieser  dadurch  be- 
stimmt werden  musste,  in  vermehrtem  Maasse  dabin  zu 
«tröinen,  wo  en  den  wenigsten  Widerstand  fiuid.    Sonach 
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enadti^int  es  und  darehaaB  erklärbar;  dass  aus  angegebe- 
nen  Grttndeii  bei  der  D^fita  :da»  aas  dem  Herzen  in  die 
Aorta  gelapigte  Blat  in  der  Str&nung  nach '  deren  abstei-^ 
geüden  Tbeile  beädbränkti'  ah4  mit  uni  «o  grosserer  Kraft 
nacb  den  Carotiden  find  isanait  aocb  nach  de^  daraas  ent^ 
Bj^ringenden  4obero  SchilddrOsen  -u4rterie ,  gedrängt  worden 
sein  ni((ge. '  Ja  dass  -  diess  in  der  That  ddr  Fall  gewesen 
und  d^e  Denata  bei  Lebzeiten,  w^n  >iicht-  an  habituelliein/ 
doch  wenigstens  öfteren,  Blutandrange  nach  dem  Kopfe 
geUtfeQ.  haben  möge,  dafür  sprechen  selbst  die  auf  dem 
Fttssfiicken  ihres  Leichnams  vorgefundenen  Spuren  frtther 
daselbst  applidrt  gewesener  blutiger  Sefaröpfköpfe,  welcher 
sieb  heut  zjX  Tage  nur  noch'  wenige  Menschen  ohne  drin-- 
gende  Anzeige  und  aus  ahdeni  Gründen,  als  der  Ableitung 
w«gen,  an  diesen  Stellen  zu  bedi^en  pflegen,  so  wie  auch, 
endlich  der,  ganz  unsere  Ansteht  bestätigende,  sehr  wich-^ 
llge  Umstand  nicht  übersehen  W(»^en  darf ,  dass  die  De- 
nata  die  Halsverletzung  zu  einer  Zeit* -empfangen  hat,  wo 
ihr  das  Eintreten  der  Menstruation  nahe/b^brstand,'  also 
gewiss  auch  schon  noch  deshalb  ein  yennehrt^  äUgemei- 
ner  Orgasmus  des  Blutes  bei  ihr  vorhanden  war«^  -^  Dicf 
Obdneenten  bemerken  am  Schlüsse  ihres  Berichtes ,  d^ss, 
wenn  sie  zum  Zweclc  der  Ausarbeitung  des  Fundscheins 
sich  die  Krankheitsgeschichtief^  der  B»  nicht  erbeten  haben,- 
dies  geschehen  sei,  weil  sie  nur  zur  Anfertigung  des  Ob- 
duetionsbericbtes  aufgefordert  worden  wären,  •  auch  ihnen  zu 
diesem  Behufe  nur  das  Obductions- Protokoll  niitgetheilt 
worden  sei,  ^^urid  die  Obdueenten  den  Of^dticHÖM-^ 
Bevicht  gesetzlich  nUr  auf  das  Obduclions-^Proto^ 
koll  gründen  sollen/^ 

Der  in  der  Sache  erkennende  Richter  liess  das  Abwei- 
chende in  den  ihm  vorliegenden  sachverständigen  Beurthei- 
lungen  des  Falles  nicht  unbeachtet,  ging  aber  von  der  An- 
sicht aus,  dass  bei  diesem  strafrechtlichen  Falle  wedier 
auf  Seiten  des  untersuchenden,  noch  auf  Seiten  des  erken- 
nenden Richters'  eine  der  Bedingungen  vorhandeü  gewesc» 
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sei)  M'eleke  nuch  S$.  193  and  194  der  Preuss.  Kriminal- 
Ordnung  die  EiniioluBg  eines  Gutachtens  des  Medicinal*- 
CoUegii  vi»rschreiben '),  es  mithin  zweifelhaft  sei^  ob  einem 
vom  Richter  in  einem  vom  Gesetz  nicht  bezeichneten  Falle 
eingeholten   Gutachten  Einfluss   auf  die  Entscheidung  ge- 
stattet werden  darf^  unzweifelhaft  aber,  dass  auf  ein  vom 
Richter  gar  nicht  erfordertes ,   mithin  auch  nicht  auf  be- 
stimmte in  Gemässheit  des  ^.175  der  Krimnal- Ordnung 
vorgelegte  Fragen  und  ohne  Einsicht  der,  Akten  erstattetes, 
Gutachten  keine-  Rücksicht  genommen  werden  darf,  selbst 
alsdann  nicht,  wenn  der  erkennende  Richter  die  Einholung 
eines  Snperarbitni  noch  fUr  nöthfg  h&lten  sollte,  in  wel- 
chem- Falle  ein  solches  unter  Beobachtung  der^  gesetzlichen 
Vorschriften   einzuholen   sein   würde.     Hiemach  war  das 
Erkenntniss  erster  Instanz  hinsichtlich  der  TffdtUchkeit  der 
fraglichen  Verletzung  auf  die  Obductions- Verhandlungen 
gestiizt  und  äusserte  sich  über  diesen  wichtigen  Gegen- 
stand foigendermaaßsen :  „Die  Obdueenten  halten  die  Ver- 
letzung uicht  fdr  absolut  lethal,  weil  die  Erfahrung  Bei- 
spiele an  die  Haiid  gibt,   dasa   dergleichen   Verletzungen 
geheilt  worden  sind,   und  deshalb  verneinen  sie -die  erste 
der  drei  Fragen«.  Sie  legen  aber  selbst  auf  den  Umstand, 
der  sie  zu  dem  Ausspruche,    „dass  die  Verletzung,  nach 
der  individuellen  Bescha£fenheit   der  Denata  fttr  sich  allein 


')  Diese  Bedingungen  lauten  bekanntlich  folgenderniaasaen :  1) 
„Wenn  «zwischen  dein  Obductions-Protokoll  und  Bericht  Wi- 
'dersprüche  rücksichtlich  des  aus  dem  befundenen  Thatbc- 
stande  hergeleiteten  Uriheils  herrschen.  2)  Wenn  die  Obdu- 
eenten ^ch  nicht  getrauen ,.  ein  beslinimles  sachverständiges 
.  Urtheil  abzugeben*  3)  Wenn  sie  in  dFesem  Urtheile  unter 
einander  nicht  übereinstimmen.  4)  Wenn  in  dem  erstatteten 
O'^duclionsberichte  sich  solche  Dunkelheiten  oder  Widersprüche 
finden,  welche  sie  auf  eine  befriedigende  Weise  nicht  zu  he- 
ben vermögen ,  und  wodurch  bei  dem  Richter  ein  gegründe- 
ter Zweifel  gegen  die  Richtigkeil  des  abgegebenen  Gutachtens 
entsteht*^'  ... 
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den  Tdd  zur  Folge  haben  mOgBeit,^  also  zur  Affirmation 
d6r  zweiten  Frage  bestlnnit,  so  wenig  Gewicht,  dass  es 
gewligi  ersehdot,  auf  Grand  derselben  die  individaelle 
TSdtlichkeit  anzunehmen»  Dieser  Umstand  ist  die  grösser, 
als  gewöhnlich,  vorgefundene  lieber,  und  die  Verwachsung 
der  Liingen  mit  den  Rippen,  indem  sie  glauben,  dass  die 
Beschaffenheit  beider  Organe  im  vorliegenden  Falle  störend 
auf  den  Gesammt^Blnt-Vmlauf  eingewirkt  und  namentlich 
einen  veimehrten  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  zur 
Folge  gehabt >at.  Wenn  sie  aber  sagen:  „ „Indessen  darf 
nicht  flbersehen  werden^  dass  die  mit  den  Rippen  so  fest 
verwachsenen  Lungen  und  die  mehr  als  gewöhnlich  grosse 
Lebei^  auf  den  Ywlauf  dieser  Verletzung  emigermaassen 
von .  Einiuss  gewesen  tein  durfte  f'  ^'  so  ist  ersichtlich, 
dass  sie  durch  diese  individuelle  fieschaiffenheit  derDenata 
die  Tödtlichkeit  der  Verletzung  nicht  bedingen  y  sondern 
derselben  nur  einigen  Einfluss  auf  das  frühere  Eintreten 
des  Todes  zuschreiben  wollen«'  Priift  man  aber  die  zweite 
Frage  des  §•  169  und  die  Worte  derselben:  „,,ob  die 
Verletznag  nach  der  individttellen  Beschaffenheit  des  Yet^ 
lezten  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse:  ^^  ^^  so  dürfte  sich 
ergeben,  dass  die  Nothwendigkeit  des  t*bdes  —  wenn  die 
Frage  bejaht  werden  soll  «-  durch  die  individuelle  Be- 
sehaffeaheit  dergestalt  bedingt  sein  muss ,  dass  nach  dem 
Urtheile  der  Sachverständigen  diese  Nothwendigkeit  picht 
ausgesprochen  werden  dürfte,  wenn  diese  Abnormitäten-^ 
denn  das  sind  die  individuellen  Erscheinungen  im  Orga- 
nismus  mehr  oder  weniger  -^  nicht  vorhanden  wären. 
Deshalb  erscheint  die  Ansicht  der  individuellen  Tödtlich- 
keit im  vorliegenden  Falle,  nicht  ganz  begründet,  vielmehr 
stellt  sich  dieselbe  als  eine  per  accidens  tödtliche ,  d.  h«, 
als  eine  solche  dar,  welche  ihren  Grund  in  der  durch 
äussere  Umstände  herbeigeführten  Nothwendigkeit  hatte,  -r- 
Dass  aber  der  Tod  der  T;  B«  nur  die  Folge  der  Halsver- 
letzung gewesen,  und  dass  derselbe  hauptsächlich  durch 
dea  hülflosen  Zustand  und  die  dadurch  bewirkte  Verblu- 
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fang  (per  accidens)  veranlaBfit  worden  Bei,  darttber  kanh 
nach  Lage  der  Akten  kein  Zweifel  herrsclien  nnd  darüber 
eind  die  Hospital-  and  gerichtliehen  Aerzte,  wie  das  Col«^ 
legfum  medieum  einig.^^ 

Der  ganze  in  Rede  stehende  Fall,  zn  dessen  Benrthel-* 
lung  wir  den  Lesern  so  viel  Stoff,  als  ans  selbst  zo  Ge- 
böte steht,  in  Yorsteheiidein  dargeboten  haben^  ist  für  den 
Gerichtsarzt  zavörderst  insofern  denkwürdig,  als  er  von 
neuem  beweist,  dasis,  wie  sehr  aach  nach  dem  einstimmi- 
gen Urtheile  der  besten  gericfatsärztlichen  Schriftsteller 
{^Metzger  y  Henke*  —  Vergl.  auch  J.  N.  Rn9t  in  dessen 
Magazin  der  gesammten  Heilkunde  Bd.  YII.  S.  268} 
Schnittwunden  des  Halses  im  Allgemeinen  den  Yerdaeht^ 
eines  Statt  gehabten  selbstmörderischen  Angriffes  rechtfer-^ 
ttgen ,  ihnen  demnach  eine  beweisehde  Kraft  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  abgeht  In  der  That  hatte  im  vorliegen- 
den Falle,  wie  die  strafrechtliche  Untersuchung  desselben 
bewies y  ein  solcher  •  Angriff  nicA^  Statt  gefunden,  aber 
schon  im  Obducttons- Protokolle  war  von  den  Obducenten 
bemerkt  worden ,  „dass  die  MögHchkeft  nicht  aasgeschlos- 
sen werden  könne,  dass  Denata  die  Wunde  sich  selbst  zn- 
geftlgt  habe  ,  dass  aber  diese  Annahme  im  vorliegenden 
Falle  ganz  unwahrscheinlich  sei,^^  und  diese  Behauptung 
war  später  von  ihnen  durch  Nachstehendes  unterstOzt  wor- 
den :  Der  selbstmörderische  Angriff  Ist  im  vorliegenden  Falle 
anwahrscheinlich ,  weil  „die  Wunde  linkerseits  einen  Zoll 
unter  dem  Unterkiefer,  auf  dem  M.  stemocleidpmastoideus, 
begann,  nicht  diesen  «elbst,  sondern  nur  die  Hautbedeckun- 
gen getroffen  hatte,  quer  durch  den  obem  Thell  des  Kehl- 
kopfes lief,  und  sich  in  fernerem  Verlaufe  nach  rechts  so 
dem  Unterkiefer  näherte ,  dass  hier  ihr  Ende  nur  einen  hal- 
ben Zoll  davon  entfernt  war,  und  in  diesem  der  M.  stemo- 
cleidomastoideus  auf  der  einen  Seite  zur  Hälfte  weggeschnit- 
ten gefunden  wnrde.  Die  Wunde  war  also  auf  der  linken 
Seite  seicht,  auf  der  rechten  tiefer,  nnd  von  links  nach 
rechts  ond  t>ben  geriditet.    Diesemnach  muss  es  seheinen 
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ala  wenn  das  verletzende  Werkzeug   linkerseits  mit  seiner 
Mitte  auf  den  obem  Theil  des  Kehlkopfes  angesezt  und 
nach  reckis  und  oben  unter  gleichzeitigem  Drucke  gezogen 
worden  sei.  -Wäre  dies  durch  die  Denata  selbst  geschehen: 
so.  würde  ste  dazu  doch  wahrscheinlich  die  rechte  Hand 
bennzt  haben,,  und   wäre  diese  dazu  benuzt  worden,   so 
würde  es.  uns  natnrgemässer  scheinen,  dass  dannr  das  In* 
strument  von  links'  nach  rechts  und  unten  getührt  worden 
wäre*    Dass  andererseits  das  Instrument  auf  der  rechten. 
Seite  angesezt,  und  öach  Unksjind. unten  geführt  worden 
sein  möge,  ist  darum  unwahrscheinlicher,   als  wir  es  für 
naturgemässer  halten ,  dass  der  slärkere  Druck  duroh  den 
Theil  des  verletzenden  Instrumentes  zunächst  ausgeübt  wird^ 
an  welchem  es  gefasst  wird,  auch  derjenige ^  welcher. ein«, 
mal  die  Absicht  haben  sollte,  sich  oder  Andern,  eine  solche 
.Terlctzung  beizubringen,  wohl  eher' mehir  nach  der  Hals- 
Wirbelsäule  zu ,  als  von.  dieser  abwärts  schneiden  dürfte.^^ 
—  (?)  —  „Auch  hat  die  .Wunde  diirchaus  nur  glatte  Blin- 
der gezeigt ,  und  dieser  Utaistand  lässt  vermuthen ,  dass  sie 
tnit  «inem  scharfen,  dreist  und  sicher  geführten  Instrumente 
in  einem  Zuge  hervorgebracht  Worden  sein   möge.    Dass, 
nun  Denata  im  Stande  gewesen  sein  dürfte,  dies  mit  einem 
solchen  Zuge  und  namentlich  mit  der  linken  Hand  izu  thun, 
welche  die  mehcsten  Menschen  za  benutzen ,  doch,  weniger 
geübt  zu  sein-  pflegen,  halten   wir  nach  unserer  Üeberzeu- 
gung  zwar  noch  nicht  für  ganz  unmöglich,  aber  nach  dem 
oben  Gesagten  doch  für  höchst  unwahrscheinlicji  und  kaum 
glaublich,    so  scharf  auch  immerhin,   wie  schon  erwähnt^ 
das  Instrument  gew.esen  sein  muss ,  indem  mit  ihm  in  einem 
Zuge  nicht  nur  die  verlezten  Weichgebilde  des  Halses,  sout 
dern  auch  der  Schildknorpel  glatt  durchschnitten  wnrde.^^ 
Es  lässt  sich  gegen  diese  Schlussfolgerungen  wohl  Man* 
ches  einwenden,  und  was  wir  in  denselben  mit  einem  Frag* 
zeichen  versehen  haben,  ist  uns  nicht  einmal . ganz  ver- 
ständlich. Die  Kraft ^  welche  Selbstmörder,  die  sich  durch 
Schnittwunden  tödten,   bei  dem  Selbstmorde  an  den  Tag 


legen,  ist  bekanntlich  sein:  üft  aim  weit  grösä^e^  ais  De«- 
nata  bedürft  hätte,  um  sich^mit  einem,  scharfen  WerkKenge 

.  4*6  fragliche  Wunde  ,,in  einem  Zuge'^^  beizubringen;  ein  . 
Selbstm^der,  dessen  Metzger  gedenkt,  schnitt  sich  alt 
einem  Barbiermesser  die  Gurgel  ganz  durdr^  den  Schlund 
Jialb^  eatJEwei,  „und  hatte  nach  drei  Stunden  doch  noch  die 
Kraft)  eiligst  aus  seinem  Bette  zu  springen,  durch  seine 
Stube,  über  die  Flur  bis  an  ein  Fenster  zu  kommen,  uM 
den  ihn  nacheilenden  Eprsonep  "zuvor  ^u  kommen^  eben  so 
staöh  sich  eine  Magd  ein  Messer  mit  auswärts  gewendeter 
Schneide  durch  den  Hals,  und  schnitt  nun  ^on  innen 
nach  aussen  CR^f^^^J-^  ü.  dergl.  m.  Dass  ferner  die 
fragliche  Wunde  auf  der  linken  Seite  seicht,  auf  der  rech*- 
ten  tief  war,  würde  nach  allgemein  angenommenen  Grund- 
Sätzen  dafür  sprechen,  dass  der  Schnitt  an  der  rechten 
Seite. des  Halses  seinen. Anfang  genommen,  iind.  war  die 
B.  linkshändig  (was  nicht  ermittelt  worden  zu  seih  scheint): 
so\.  würde  dies   den  Verdacht  des  Sdlbstmordes  bedeutend 

.erhöhen, >  denn,  die  Erfahrung,  bestätigt  Renter^s^^Wortßt 
yyHöchst  wahrscheinlich  ist  der  Selbstmord,  wenn  .der 
Schnitt,  bei  Äeclitshändigen ,  .von  der  Linken  zur  Rechteir^ 
in  einer  schrägen  Richtung,  bei  Linkshändigen  umgekehrt^ 
gemacht  ist.^\  .Wir  wollen  indess  diesen  Gegenstand  nidit 
weiter  verfolgen,,  da*  er  hlei:  nur  von  untergeordnetem  In-* 
tcresse  ist,  die  gerichtliche  Untersuchung  den.  mi^rderiscben 

.  Angriff. von  fremder  ^Hand  ausser.  Zweifer  gestellt  hat 
und  wir  uns  daher  begnügen  können ,  daran  erinnert .  zvt 
haben ,   dass  eben  .au.ch  in  unserem   Falie^r  wie  öfter,  ge«- 

•  Bchieht,  eine  Schnittwunde  des  Halses  nicht  durch  einen 
selbstmörderischen  Angriff  herbeigeführt  war. .  JMe  wichti- 

'  geren  Fragen^  zu  welchen  der' Vorliegende  Fall  auffordert, 
sind. dagegen:  Welches" war  der  T4>dt]ibhkeits-Grad  der. 
von  der  B..^rlittenen  Verletzung?  Reichte  der  Leichenbefund 
Un,  ihn  so  gründlich,  als  es  überhaupt  möglich  war^  zu 
bestimmen,  oder  bedurfte  es  dazu  der  Einsicht  in  die 
Krankheitsgeschichte.der  B.?,  Waren  In. lezterem; Falle- die. 

Anata.  4i  StMtMnweilc.  V.  3,  Heft.  43 
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Obdacenten  zir  dieser  Kiostcbt .  bereefitigt  oder  Wohl  gar 
verpfikhtet?  Ist  diese  Berechtigung  und  resp.  YerpBiehtung 
.  im  Gesetze  der  Wissenschaft  begrlUidct,  oder. in  dem  des 
Staates ,  oder  in  den  Gesetzen  Beider  t  Jn  Betreff  dieser 
Fragen  einen  naher  prUfenden  Blick  auf  den  vorstehenden 
Fall  zu  machen^  und  den  sie  betreffenden  EriSrterungen  ei- 
nige Bemerkungen  bei^ufiigen^  welche  sich  auf  die  im 
Preussischen  Staate  gültigen  Vorschrifron  über  den  gerichts- 
ärztliehen  Geschäftsgang  beziehen,  ist  der  eigentliche  Zweck 
des  vorliegenden  Aufsatzes. 

Dass  .die  fragliche  Verletzung  eine  allgemein  nothwen- 
dtg  tödtliche  nicht  war,,  ist  von  allen  sie  begutachtenden 
Medicinalpersonen  anerkannt  wordeq^.von  Seiten  der  Oh* 
dacenten  aber  namentlich  unter  Berufung   auf  mehrere  von 

^  sachverständigen  Schriftstellern  {Gur^swig  in  Loder^jf 
Jounu  f.  Cbir.  Bd.  V.  St.  4  S.  723.  —  j.  N^Rust  ata 
oben  a»  0..  —  Ehrhardty  medic.  ehirur.  Zeitung  1826. 
October  S.  58.  —  Grapengiesser  ^  in  Hufeland^s  und 
Osarm^'S  Journal  der  prakt.  Heilkunde.  Supplement -Heft- 
1826  S.  79.  —  Ruift  und  Camper ,  Repertorium  n.  s.  w. 

•  Bd.  XVin.  St.  3  S.  451.  --  Lüders ,  in  v.  Waliher's 
und  V.  Gräfe's  Journal  f.  Chir.  u.  Augenkeilk.  Bd.  XIII. 
St.  2.  — -  Btifeland's  neue  Annalen  der  franz5s.  Arznei- 
lcu4de*uiid  Wimdarzneikunst.  Bd.  I.  S.  115)  mitgetheiite 
ähnliche- Fälle-..  Es  wtlrde  den  Obducenten  leicht  gewesen 
sein,  die* Zahl  dieser  Fälle  noch  sehf  bedeutend  zu  vermeh- 
ren^ anch- wir  .aber  wollen,  statt  dessen,  unsererseits  nur 
einen  nicht  nnälinlichen  Hieb  noch  in  Erinnerung  bringen, 
{n  welchem  ein  Selbstmörder  den  Sckildknorpel ,  das  linke 
grosse  Hörn  des  Zungenbeines  i^nd  die  linke  Schilddrßsen- 
Schlagad^  darchschnitten,  den.  Schlund  aber  eingeschnitten 

.   Katle,  nnd  in  welchem  zwar  der  Tod.  erfolgte,  .aber  nicht 
Mos  ersi  8eebsz|^n  Stunden  nach  der  Verletzung,  sondern 
Mchdem  sli^h  der  Vef lezte .  den  Verband  dreimal  abgerissai 
bUie.    Die  Verletzung  der  B%  wttrdt  daher ,  zumal  wegen 
der.  gefkbrjickfn   Corapllkation  ist  SeMnndwnnde  mH  der 
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DbrchschMlclung  der  SchiltMrtisen^ ScMagaäer,. ohne Z\i'ei- 
fei  von  jedem  gerichtUcben  Arzte  för  dm  sehr  gefährliche . 
erklärt  worden  sein,  aber  schxi'erltch  noch  von  einem  Oe^ 
rfchtsarxte  der  gegenwärtigen  Zeit  filr  allgeniein.noth wendig 
tddtl^di,  da  die  Möglichkeit  der  Heilung  der  gleiehzeitigeit 
Yeränd^rimg  „des  Schildknofpels  und  des  Schlundes'  .ebeii 

, so  erwiesen  ist,  als  jene,  «die  SchiMflrtlsen-^Schlaglider  zn 

•   unterbinden.    Es  fragt  sich  demnach  nur  noeh,   ob  diese  . 

Yerletzung  der  B.  für  tndimduell  naihwendig  tödtllch  oder 

%ufätlig  tödtllch  zu  erklären  ist,    und  im  efstejn*  Falleiy 

welche  Art  der  individuellen  Töddichkeit  Statt  gefunden, 

'.wobei,  es  um  des  Nachfolgenden  m'illen  nicht  ganz*  QJber-^ 

r  flüssig  erscheint,  daran  zu  eriAnem,  da^s  es  eine  Indivi^ 
dualität  der  Kpi^erbeschaffenheÜ  und  .eine  Individualität 
der  äU9sern  Umstände  giebt ,  \velche  beide  ^l^letznn- 
gen,  die  sonst  aiieht  töd(^ieh  .gewesen  wären,  zu  nol.h* 
fre2id?^:tödtltchen  machen  können.  CA,  Henke  yl/ihthm 
•d,  gerichtL  Med.  Aclife  Ausg.' ISSÖi  S,  8Ö5  ff.) 

Einen  oder  mebreKe  Gründe  nothwendiger  Tödtlfchkeit' 
d^r  Yerletzung'^tt  ^er  BV  in  der  KöfperbeschaffenheÜ  dieser* 
leztern.  finden  .sur'wollen^  schdnt   in   der  That  nach  d^m 

.  Inhalte  d^s  OBdtfctions-Protok'oUes  unzulässig.  ■  Die  Sache 
würde  si^h  afhders  xerhahcn ,  wäre  die  Verlezte .  ein.  durch 
Alter,  oder  .Krankheit  erschöpftes.,  an  Biut^  armes-,.  SuSjeci 

..gewesen,  hätten  sich.. im  Leichname, bedeutende  Desorga-^ 
nisationen 'dargeböten  u.  sv  w.  Statt*  dessen  war  die  Yer- 
lezte  ein'  ein  imS'  zwanzigjähiTges  Mädchen,  ihr  Körp^ 
wohlgenährt,'  äl^  <«m  BItttmangel  wohl  nich|'  leidend,  keind.. 
Spuren  einer.  besUirm&n  geföhi^chen  .Kfankheits —Anlage^ 
Veine  da;^  Leben.. bedrohende  Qesorga|iisatio^,  keine  Merk^- 
male  irgend  einer  ausgj^bildeten  Krankheit  an  sich  tfiigend«* 

Wenn  ihr  Gesclilecht  die  Yerletzuiig  einerseiCs  zu-  einer  ge^ 

•  •  •  -      •     • 

. föhrlicheren. machte  (zumal* bei  nolie  bevorstehendem  Mo-*, 
natsllittde) :  so  kam  es  andererseits  der  Vlerlezten  zu  Staiten^ 
und  jene  grössere  Öefabr  b^niite  leäiglidi  auf  der  grö»-r 
Sern  EmpfiidUclikett  des  Nervensj^fitems y  Iceineswega.  alMT 
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auf  def   leithter  ^iDtretcudcn  .V^rblutun*»:,    iiutem*  die.  (J?-  * 
^chlechtsV^rhäJtQifise  der  VeHeztcm,  ^wem)  sie  andern  dazu 
beigeträgen  haben  sollten,«  die  Blutung,  zu.  veriwehren,    ge-' 

rade    auch  .einen   rasdierA   Erfüll;  des-  erlittenen    Btutv^r- 

**        •  •  .  *        *         . 

lusted  zvk  erwarten  beFechtfgten  (C  L.  Klo^e-^  Unters,  d.. 
ßinJBilsse  d.  pesohlechts-Unterßchlcdes  auf  Ausbildung  tind  • 

•  Heilang. von  KrankMitfeh.    Sieridal   18M.  8.   S.  247  ff.>,     . 
Dass.  die  Yeriezte  schon  früher  am  Bkrtandrange  nach  dem    * 
Kopfe  gelitten,  könnte; ebenfalls ,   Menn.  e^s  erwiesen  wäre, 
eine  BiJspchleunigung  und  Vermehrung  der  Blutung  crkhiren^ 
aber   zu    einer   npthwendig    tii^dtiichcn   konnte   auch  dieser 
Umstand  sie  nicht  machm,  weil  aufh  ^dcr  stärkste  Blutan*^,  ^ 

,  drang  *  nach  einem  Oefäs^c,  .welches  unterbimderi  .werden  ,*  - 
j^ann^  der  Ligatur,  des  yVundärztes  weicht*.  .Aus  demsel- 
ben  Grund«  aber  köhneA  wir*  auch  der  vorgefundenen  Brust^ 
fcaiit-YerviiEichsiuig  und  dem  Ui)istande,*ldasa  die  J^ber 
6twäs 'grösser,  als,  gewöhnlich ,  angetroffen  wurde,'  jedeu- 
.  falls  auf  i/m  ÄUHgafig  des*  durch  die  Verletzung  Hervoi:-*  : 
•gerufenen  Krankheltszustande^/  keineb  ^'ntecheidendeir  Ein- 
'  •*  'fliiss  beilegen  ,.lihd  doch  TOussleer-,"' wie  .3cr  ef'keiinende 

Richter,  ganz    riöhtig  tfemerRt  .hat,    ein  *}ßnf*chei4ien4cv    • 

•  •-  .».^  •'.  •••  • 

.  *      sein,  wenn  er  die*  V.erletzimg»  2u  einer  nOlhibeHdig*  tödt-  . 

•  liehen .  machen  •  und    die  -Baziehüng  :clpv  ■  zwcften '•  von /der 
•  *  '-**•■»*'.•       *  *     '       . 

•  PreftsBiscKen  KrinilBal^rdnuiig  für  Fälle '  diescF  Art-  vor«- 

•  geschriebenen. Fra'ge  rechtfertigen 'solU»»  *  •    .  *       . 

.  •  •       •  • 

..  Wenn  «aber  ^nabh /dem  eben^  Gesagten  der  BeWeis,  dass 

•  .  *die  Individualität  der  Kör^rbeschaffbnhefl  ^er  B.' diä  Ver- 

Jkzüng  derselben  nötfewendig-tödtiich  nkicllt;  mangelt :;*s^^ 
folgt  daraus  noch;k(ineswög#i,   dasiä.die   Verletzung  eine  • 
'•zufällig  tödtlicjfe*  war.,  *BOhdern  läJigUeh..^  däss  sie  erUr 

•  'toede^ .  durch  Mio*  Individualität  der    äußern   Umstände 
nothwendig   tödtlich  'wurde,  flder.  den  Namen'  einer 'zu- 

v.föllig  tödtUchen  verdieia..Wiege£ährlich.es  für  die  Straft- . 

reehts*- Pflege  seia  wUrd^,   dtis  Erstere  [mit' dem'£cztern 
-  zu  verwedhseln ,  ist  bekannt/  and  nam^ntlicL Von  A,  Henke 

längst,  jenttgend  auaeintmder.  g<MSiezt  and  selbst. vool  einem 


•    • 
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Feuerbäch^  Orölmänn  undähiiUclieuStrafrechtst-liäli^ 
rerntmerkäiiHt  worden.  Unä  doch  Ist. diese  VcrwischGrer 
Jung  noch  immer  niphf  selten!  —         '. 

Wirklich  icheint  auf-  den  ersten  BHck  die  wahre  Vr-* 
Sache  der.  Tödtlichkeit  der  in  Rede  istehendeh  Verletzung 
nach  allein  bisher  Gesagten  in  den  sie  begleitenden  änssern 

*  Umständen,  das  heisst,  in  Zelt  und  Ort  des  mörderi^ehen 
Angriffi&s,  za  liegen  |  denn  er  erfolgte-  zti  einer  Zeit  und 
an*  einem*  Orte )  an  welchem  der  Thäter  sein  Opfer.  hUlfloB 
WHSste ,  und  dieser  verliess  dasselbe  hiVlflos  nach  der  ThBt, 
nachdem-^  sogar,  den  Keller,  in.  welchem  die . Blutende 
und  Röchelnde  lag,  verschlossen  hatte;  ein  Paar.' Stunden 
—  und  vielleicht  war  es  ein  noch  längerer  Zeitraum  — ^ 
mögen  wohl  verflossen  sein,  ehe  die  erste  |Iülfe  der  Kunst 
zu.  der  Verlezten'  gelangte.  Wenn  nun  A  flenfte  C^-a.  Oi 
S.  308)  ganz  richtig  sagt :  .„Wäre  •  ein  Verwundetfer  läii-* 
gere'  Zeit  an  einem  einsamen  Orte  ohne  Hiäfe  liegen  ge- 
Mieben,  und  die, sonst  nicht  tödtliche  Verletzung  wäre  nun 

'durch  starken  Blutverlust ,  oder  durch  Einwirkung  der  Luft, 
-  grosse  Kälte  öder  Hitze,  tödtlich  geworden ;  so  wUrde  die 
Tödtlichkeit  nicht  zufällig,  sondern  noch  individuell  nOth-^ 
i^endig  sein,  da  die  zwar  naeA  der,  Verletzung  einge- 
tretenen Einflüsse  dennoch  nur  durch  diese  selbst  in  Wirk^ 
samkelt  .gesezt  wären^^:  so  dürfte,  dies  vielleicht  auf  unsern 
Fall  durchaus  anwendbar,  und  auch  das  Bild,  welches  sich 
die  Obducenten  vom.  „wahrscheinlichen  Verlaufe  dieser  Ver- 
letzung^^ entworfen,  ein  wohl  getroffenes  sein.     „Denata^^ 

'  —  sägen  sie  —  „von  zarter  und  'schwächlicher  Gonstitu« 
lion  empfing  diese-  Verletzung'  höchst  wahrscheinlich  unter 

•  Umständen,  .die  ein  schnelles  Einschreiten  der  wundärzt-* 
.   liehen  Hülfe  nicht  gestattetcfn,. -und  erlitt  dabei  vorzüglich 

aus  ider  durchschnittenen  obern    Schilddrüsen -Schlagader 

^  einen  sehr  grossen  Blutverlust.    Später  und  zwar  wahi*- 

's^heinlich  erst  dann ,' als  diese  Ölutuiig  in- Fplge  vonna-. 

türlicher  Selbstzusammenudc^ung  des  Ge/asses  und  einge- 

.  '     tretenef  Ohnmacht  von/ selbst  >ehon  aiifgehörlÜsUte,' schnitt 


«M  *      .       . 

die  Kunst  ein,  suchte,  vtc  der  die  Wonde  bedeekende 
Verband  und  dje.an  denielben  nocb  vorgefundenen  Liga- 
turen beweisen ,  die  Vereinigung  der  Wundränder  und  so-^. 
mit  die  Heilung  zur  bewirken.  Es  erfolgt  jedoch. diese  Ver- 
tbiignng  und  resp.  Heilung  nicht,  weil  die  Natur  in  Folge 
des  grossen  Blutverlustes  nicht .  mehr  Kräfte  genug  besass, 
eine. dazu  nothige  Adhäsion-Entittndung  in  den  Wundrän- 
dem  zu  Stande  'zuJ>ringeä;  dieselben  auch  bei  dem  auf- 
gehobenen  Vermögen,  Nahrungsmittel  auf  dem  geWÖhnlicbm  . 
Wege  deni  Körper  zuz}iftthren ,  nicht  hinreichend  unter- 
wtWxt  werden  konnten ,  auch  andererseits  eine  nicht  täglich 
vegdenkbare  .nIederdrQckende  OemnthssÜmmung  der  Ver- 
lesten  ttber .  diese  I^ge  ttberha^^pt  das  Ncrvenleben  tief  er- 
greifen .und  schwächen  musste,  so  dass  dadurch  beide 
Lebensfaktoren :  das  Blutgefäss  -  und  Nervensystem  tief 
erschttttert  worden,  und  die  Folge  höchster  Erschöpfung, 
der  Tod  erfolgten  musste.^^ 

Die  fragliche  Verletzung  Jcann  nach  Vorstehendem  in 
Folge  äusserer  sle^  begleitender  Umstände  eine  Indivldueir 
Bothwendig  tödtliche  gewesra  sein,  und  müsste  fttr  eine 
solche  erklärt  werden,   läge  der  Beweis,  vor,    dass  auch 
von   allen   den  Umständen ,  welche   vom  Augenblick  der 
Verletzung  an  bis  zum  Tod^  —  also  Innerhalb  eines  Zeit-, 
.   raums  von  acht  Tagen  -^  auf  die  Verlezte  einwirkten,  ohne 
durch  Ort  und  Zeit  der  Verletzung  In    Wirksainkeit  ge- 
sezt  worden* zu  sein,  keiner,  weder  allgemein  noch   nacK 
der   K^^rbeschaffenhelt  der  "B.,   Individuell    nothwendig 
die  tödtliche  Verletzung'  tödtlich  machte.     Da  es  Aber  an 
diesem  Beweise  fehlt:   so  kann  allerdings  die  Verletzung^, 
möglicherweise  In  einem  Umstände  der.  leztmrähnten  Art    * 
den  Orund  ihrer  Tödtlichkeitgdiabt  haben  und  müsse  deii[i-    • 
nach   fdr  eine  zufällig   tödtliche'  erklürt*  werden-,  *  wenn   . 
z.  B.  gleich  die  erste  an  Ort  und  Stelle  cles  Mordangriffes    . 
^eleistetCL  Kunsthilfe   eine   unverständige ,  oder  ttberhauBt 
die  Verlezte.,  ^e.sle*  den  Ort  jenes   Angriffes  verli^ss, 
irgend  *einer.  anderweitigen  schädiichen  Einwirkung,  ausge- 

•       •  •  • 


m 

seit^  oder  diea  während  ihrer  *Fortbritiguiig  naeh  der 
Kratikenanälalt  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  ferner,  in 
dieser  Ansialt  die  der  Yerlezten. gewährte  Kunsthiilfe  eine 
linzweckmässige^i  Qdev  die  pflegende-  BeaHfaichtigung  der 
Kränken  eine  ungenügende  gewesen,  oder  die  Anwendong 
ä^  mehr  oder  weniger  «twecjcdienlichen  Hilfsmittel*  einer 
ratfonellen  Behandlitng  von  der  B«  verweigert  ^) ,  der  Yer« 
band  ein  oder  mehremale  abgerissen  wordw  wäre  u.  dg^ 
w:enn  die  Verhältnisse  der  in  jenem  Zeiträume  herrschen- 
den Witterung  einen  entschieden  wohlthätigen  Einfioss  vxd 
den  HeU Vorgang  in.' der  Wunde  ausgeübt  Jiätten,.  oder  die 
B.  von  einer  eben  damals  seuchenartig  herrschendeil  Krank-^ 
heii  ergriffen  si'ordenwäre  u«  s»  w.,  vorausgese2t,  dasa 
nachzuweisen .  wäre ,  inwiefern  eine  oder  mehrere  dieser^ 
durch  .die  Verletzung  selbst  gar  nicht  bedingten,  Umstände 
den  ttfdtlichen  Ausgang  herbeigeführt  haben.    .    * 

Es  .  ergiebt  sich  aus  allem  bisher  Angeführten , .  dass 
zwar  die  Verletzung  der  B.,  weder  allgemein  nothwendig 
tüdtlich  gewesen , .  noch  die  individuelle  Körperbeschaffen- 
heit der  Verlezten  nothwendige  Ttfdtlichkeit  ihrer  Verletzung 
vgen  bedingt  hat,  dass  aber  alles  Vorliegende  tiiclit  hin- 
reicht,  um  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  fragliche  Ver- 
letzung in  Folge  der  äussern  Umstände  nothwendig  tödt- 
lic^  geworden,  oder  ob  sie  fiir  zufäUig  tödtlich  erklärt 
werden  musste,  sondern  dass  mindestens  zu  dieser  Ent- 


0  Üenke  (a.  a.  O.  S.  308)  giebt  xwär  die  von  Seit^  eines  Ver- 
lebten verweig^rle  Anwendung  der  Kunsthülfe  als  einen  Grund 
der  durch  die  Individualität  der  äussern  Umstände  herbeige- 
-  führten  nothwendigen  Todtlichkeit  seiner  Verletzung  an^  und 
will^  dagegen  (a.  a.  O.  S.  311)  dieselbe  Verweigerung;  w^nn 
ihr  ein  tödtlidber  Ausgang  der  Verletzung  als  Wirkung  jener 
Verweigerung  folgt,  äU  Grund  angeiehep  wissen^  eine  «oleb^ 
Verletzung  sogar  far  eine  mchi  tödtliche  zu  erklären;  doch 
kann  dies  leetere  wohl  nicht  blos  nur»  ^ie  Henke  selbst  be«. 
merkt,  auf  eine  ,^sonst  nicht  geßlhrliche"  Verletzung  bezogen 
werden,  sondern  dürfte  wohl  auch  lediglich  auf  an  sich  ganz 
unbedguiende  Verletzungen  Anwendung  finden.  ^ 


m 

i^cbeiduBg  genau«  'Befcatiiilscbäft  mit  d^m  frliliern  Öesaitd-^ 
fteiti^ustande  der  B.  lind  Yörnehmlich  mit  allen  denjenigen 
Einflüssen  /  unter  welchen  dieselbe  vom  Augenblicke  ihrer 
Verleteong  bis  jma  Tode  geätsinden ,  durchaus  erforderlich 
trar.  Es  gut  dies  aber  keineswegs  Idos  von  VorUegendera 
Falle,  «ondem  esVgestattet  unläugbar.eine  ganz  allgemeine 
Anwendung*  Ob  eine  Verletzung,  wekher  der  Tod  gefolgt 
ist,  allgemein  nothwendfg  tödtikh  war,  muss  sich  jedes«*' 
mH  aus  dem  ObduCtions-J^rotokoÜe  allein  genügend-  er*- 
geb^n,  '  Dasselbe  Ivird .  unläugbar  auch  in  vielen  Fällen 
hinreichen^  nm  zu  erkennen,  dass  ^s  die  indlyidlielie  K9r- 
perbeschäffenheit  der  Yerlezten  gewesen ,  welche  die  Ver-^ 
letzang  noth wendig '  ttfdtlich  machte ,  aber  schon  bei  dieser 
Erkenntnis»,  und  noch  Äehr  bei  der  Erklärung,  dass  in 
der  Individ^ität  der  Verlezten  nichts,  gelegin^  was  die 
sonst  nicht  tödtllche  Yerletzong  zu  einer  tiTdüichen  machen 
konnte  und  gemacht  h^t^  wird  in  vielen  Fällen  die  erwähnte 
BekeCnnjtschaft .  mit  allem  dem  Tode  Vorangegangen  ni^hl 
entbehrt  werden  können*.  Dass  abei^  endlich  in  Fällen,  in 
denen  allgemeine  oder  durch  die  Körperbeschaffenheit  ge^ 
gebene '  individuelle  Noth wendigkeil  der  Tddtllchkeit  einer 
Verletzung  nicht  voriiegt,  der  Arzt  darüber,  ob  die  äns^- 
sem.  Un^stände  die  Verletzung  zti  einer  nothwendig  tödt-« 
{ichen  gemacht^  pder  ob  diese  eine  zufällig.  tödtUche  war, 
2tt  urditilen  ansser  Stande  ist,  so  lange  er  von  diesen  aus«« 
sem  Umständen  nichts,  weiss,  liegt  wohl  am  Tage.  Die 
sorgfältige  Erwägung  des  ganzen  Mglidien  Falles  macht  es 
dem  VerfjEtsser  des  vorliegenden  Aufsatzes  einigeimmssen: 
wahrscheinlich  yäass  die  Verletzung  der  B.  eine  zufällig 
lödtliche  gewesen.  Die  B*  wurde  zwar  schwer  verlezt, 
wohl  erst  einige  Stunden  nach  der  Verletzung  und  nach  einem 
bedeutenden  Blutvedust,  ein  Gegenstand  ürzüieber  Bemühun- 
gen, aber  sid  hatte  sich,  als  sie  es  wurde,  nicht  blos  noch 
nicht  verblutet,  sondern  es  hätte  wahrscheinlich  schon  früher 
die  Blutung  von  freien  Stücken  aufgehört,  die  Verletzung  war 
nicht  allgemein  nothwendig  tödtUeh,  die  Obduction  wies 


SM 

'eben- 80  wenig  Elgenthdmllchkeiten  der  Confititötf^^it  nacli^ 
welche  tn  Yerbindong  mit  der  Verletzung  den  ^od  tmver'^ 
meidlich  maeMen,  Alter  and  Geadileeht,  ancii  woM  der 
friAere  Gesundheitszustand  der  B«  liessen  erwarten,  Alisa  di^ 
verlorene  Blatmeiige  nach  einem  nichtallzulangen Zeiträume 
ersezt  sein  würde,  und  die  B«  überlebte  den  niOrderischen  An- 
griff acht  volle  Tage.  Dies  Alles  zusammen  genommen  lässl 
mich  vermuthenß  dass  die  erste  der  B.  gewlHirt.e  Knnstr 
ittlfe  noch  nicht  zu  spät  gekommen  Ist,  um  das  Leben  der  . 
Verlezten  zu  retten,  sondern  dass  der  Untergang  die^r  le^*- 
tem.  das  £rgebnids  von  Einflössen  gewesen  ist^  welche  duifcH 
die  Verletzung  sdbst  nicht  bedingt  waren*  Aber  Wahrsehein^ 
Uches  ist  tiicht  immer  wahr,  und  Vermuthliches  kann  in 
gerichtslö!2tlieheA  Angelegenheiten  von  sicher  -  Eribitteltenr 
niemals  genau  genug  unterschieden  werden ;  auch  darf  sidir 
der  Gerjchtsarzt  in  keinem  Falle  auf  Ersteres  beschränken, 
so  lauge  noch  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  zu  Lezterem 
zu  gelängen.  An  dieser  Möglichkeit  fehlte  es  'aber  in.  vor- 
liegendem Falle  keinesweges,  denn  die  Einsieht  in  die  be» 
treff(Hiden  tieriehtsakten ,  zumal  -wenn  dieselben,  wie  sich 
erwarten  lässt:  durch  ärztliehe  Berichte  über  den  Zustand, 

'  In  welnbem  die  B.  nach  4er  Verletzung  angetroffen  ^ururde^ 
fiber  jden  Verlauf  der  lezteren  bis  zum  Tode,  und  uberdit 
Statt  gehabte  ärztliche  Behandlung,  im  weitesten  Sinne  deis 
Wortes,'  vdlrvollstlindigt  waren,  diese  Einsicht  in  die  Akteä. 
musste  entweder  zur  Kenntniss  Statt  gehabter  Einflüsse' 
führen,  welche  unabhängig  von  der  verletzenden  Handlung 
den  Tod  der  Verlezten  bewirkten,'  oder  nachweisen,  jüasd 
dergleichen  Einflüsse  nicht  Statt  gehabt  haben.  Im  ersten 
Falle  war  die  Verletzung  eine  »ufälUjf  tödtliche  ^  die 
oben  erwähnte  zweite  Frage  dev  Preuss.  Kriminal-Ordn'nng 

tn  verneinen  ^  die  dritte.  dage|^en :  „ob  die  Verletzung  in 
dem  Alter  'der  Verlezten  entweder  aiis  Mangel  eines  ziir 
Heilung  erforderlichen. Umstan^es  (accidens),  i)der  durch 
Zutritt  einer  äussera  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge  g^- 
habt  habe,^^  zu  bejahe^.    Im  lezterh  Falle  dagegen  wäre 
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asdere  AMahme  übrig  gebllebeii ,  al«  die,  deßB  tSär  ' 
die  schvere  und  complidrte  Yerletzuiig  *die  iCunathiUfe  KU 
Bpät.'eingetroteQ,  wid  «s  hätte  also  die  Verletzung,  da  jene 
Verspätung  durch  die  verletzeBde  Handlung  selbet  bedingt 
war,  für  eine  durch  die  Indimdualität  der  aU9eem 
Umstände  nothwendig  tödt liehe  erklärt  werden  mttxnen. 
IMe  mehi^daehten  Fragen  der  Preasa.  Kriminal -^-OndnuHg 
enH'ähnen  2 war  bekanntUeh  dieser  Individualität  der  äfttK 
Bern ,  aber  durch  die  verletzende  Handlung  selbst' 
bedingten y  Umstlinde  nieht-,  es  kann  dies  aber  begreif** 
Ucherweise  in  dem  wahren  Verhältnisse  de»  Gfegenstandes 
nidits  ändern,  sondern  nur  von  Neuem  Aea  Wunsch  rege 
maehea,  dasa  die  Revision  des  Pteuss.  Gesetzbuches  aueh 
aur  Ergän;Bung  dieser  wesentÜehen  Lücke  desseliien  führen 
Bi^ge«  * 

Wenn  aber  ohne  Einsicht  in  die  Akten  ein  entscheidoi^ 
des  and  erschöpfendes  Urtheil  über  den  Grad  der  l'ddt« 
liehk^it  der  fragKchen  Verletzung  unmöglich  ist  und  na« 
mentUch  ohne  diese  Einsicht  'unentschieden  bleiben  muss,' 
ob  die  Verletzung  zur  lezten  Gattung  der  nothwendig  tödt- 
liehen  gehörte,  oder,  zu  der  zufiüilg  tödtliehen  gerechnet 
werden  muss:  so  braucht  man  nur  zu  wissen,  wdcbe  weite  ' 
lÜifh  diese  beiden  Arien  tödtlicher  Verletzungen  noch  von 
einander  trennt  ^  und  wie  folgereich  daher  auch'  eine  sich 
.für  daä  Eine  oder  das  Andere  entscheidende  Erklärung  des 
'  gerichtlichen  Arztes  werden  kann,  und  oft  werden  muss^um  zu 
begreifen,  dass  das  Gesetz  der  Wissenschaft  deni  Gerichtsai^te 
In  einem  solchen  falle  nicht  Uos  die  Einsicht  in  die  Akten 
gestattete,  sondern  dass  es  ihm  das  sorgfältigste  Studium 
derselben  empfehlen  wird»  Auch  sind  iu  der  That  eigent^ 
lieh  wohl  alle  Lehrer  der  geriehtlicken  Arznelwlss^schaft 
über  diesen  Gegenütand  nur  einer  Ansiißht  ^),  denn  selbst 


^)  Sie  ist  namentlich  Tufi  Pyt^  Metzger,  Henkt  und  Kbusck  Ter« 
tti'eidigt  worden,' so  w!e  ich  mich  über  diesen  Gegenstand 
bereits    ausfüfartich '  in   meinen    Bßiträgen    %ur    Klinik    und 


•..   :       ,  •      .  Sil 

Remer,  der  (J.  D.  Mf^tuger^  Syst«  d.  .«erieKtL  iuW. 
Fünfte  Afifl.  3»  Sl)  Wn  dl^er  abzaweicIieB  seheiiit^  er- 
k<^]it  Fälle  an,  m  deoen  die  Obduetioh  alldn  dem  Arzta 
aoisr^iekenden  Stp fr  zu  einem-  grUndlicIien .  und  volldtändi-« 

'  gen  Urtheüe  nicht  gewährt.  Yen  dieser  Art^ist  gewiss  der 

•  in  Rede  stehende  Fall,  in'wdebeffl  nichtsdestoweniger  das 
gerichtsärztlielie  Verfahren  gänzlich. abwich  von  jener  Yor-«^ 
Schrift*  der  Wiä^nsehaft,  welche  Manw  (Handbodi  der 
gerichtL  A;W:;  Bd.  I-V  Äbhdlg.  L  Stendal  1821  S.  77)  in 
folgenden  Worten  ausgedrückt  hat:  ,,£he  der  gerichtliche 
Arzt  zur  Untersuchung  schreitet,  niuss  er  sich  vorher  nach 
dem  Namen  (*?),  deü  Geschäften  und  der  Lebensart'  des 
Verstorbenen,  nach  dem  Orte,  wo,  und  der  Lage,  worin 

.  vian  ihn  gefunden;  falls  t^  schon  transportirt  worden  ist, 
nach  der  Art  des  Trajisportes,  so  wie  nach  dem,  Was  von 
dec^Zeit  und.  Art  seines  Todes  bekannt  geworden  ist;  und, 
wenn'  er  nicht  sogletch-^viiach  der  Verletzung,  gestorbira  ist, 
nachdem  Verfahren  der  Ad^^e^  die  denselben  Vor  dem 
«7ode  behandelt  haben ,  eriumdigen«  .  Da  dem  gertchtUehen 
^rzte.  dieses,  bekannt  sein  muss,  wftnn  er  mit  Einsi<^t  ar- 
beite« ^.  und  ^ä^jenige,  worauf  bei  der  gegenwärtigen  Ob- 
duktion besonders  m  achten  ist,  richtig  beurtheilen  soll: 
so  wird  kein  billiger  und  einsichtsvoller  Richter  V  wenn 

/das  äesetz  es  ihm  nicht  anders  untersagt  —  sich  weigern, 
dem  Arzte,  sei  e^s  durch  Mittheilung  der  Akten,  oder  eines 
Akten-Auszuges,  oder  durch  Mittfaeilung  zur  Erforschung 
der  bis.  dahin' hoeh  dunkel  gebliebenen  Umstände,  zu  HfUfe 
zu  kommen^^  '\),  Jndess  ist  bekannt,  dass  mit  dem  eben  er^ 


\  Staat/ '  ./iiy-%nei\r issenschaft y  lietp*,    1823  8.    S.  181  ff.  au^ge« 

;  .     i^procben  knbi^     •.  . 
•  "■*■*•*.'■ 
*)  Ih  Ftffien',  .w'h:  «derforticgencTe,   würd'e;.ea  »cbon  «orHitfiiliafl' 

**»»^ebug   geweseir  :si;iir^ 'w«iin   w^i^gst^n«  bei  Ausarbeitung  dea 

Fundscheiriea*   dje.  O'bducent^p«  zu    genauer-  Würdiguqg    und 

'.  ,  •ftor^fälliger  ßj&auUung    dcr^Krankheitsgeschtchte   der  i^*  eben 

•     ~  HO  JjerüetiHgt  lind  Ve.rpflicblet'  gewessn  wären ,   ah  sie  es  zinii 

enlgegengesezten .VerCihrcn  wareiK  \    •- 


'»32-  ••:.•.■  •.-  •• 

.  ■ 

wftfaiiteB  ^setze  der  WisB^ttacliaft   das  des  Staates  uiüht 

•        .         -•      •      •      ' 

fiberaU'inlJebcreinstiiiimnng  steht,  und  daiss^  wäbreild'die 
Oesterreiehiaclie  Gesetzgebiitarg  ^oerlarigt^^  dass  der  Physi- 
ki»  isicb  JuU  den 'Akten  .a»dgl.*  vor  der  Obduetion  be&annt 
mache«  damit  er  weiss,  Vi^^mach  er  besonders  za  snchen.    . 

unä  worauf  er  Acht  zn  hab^  hat,   namentlich  im  Pc^uss.  " 

•  .     •     •  '  ^  . 

Staate  ein  vamKOnigl.  Obep-^Colle(^nm  Medicüm  unter    . 
dem  fi.  März  1790   an  sämmtHehe  i^iysiker  des    Staates, 
erlassenes,  im  .Laufe  'späterer  Jähre  allemiings  so  ziem- 

•     '  •        •  •  •   - 

li^h  ausser  Anwendung  gekommenes,,  aber  nie  gesetzlich 
aufgehobenes,  vielmehr  von  der  bedreffenden  höchsten  ßtaäts-^' 
behürde  vor  etwa  15  Jahren. nachdrücklich  in  Erinnerung 
g(il^achte9> '  Rescript  -die  Physiker  anweist , .  V^ihr  Gutachten 
lediglicli  auf  den  Befund  der  JKörper  einzuschränken/^  fiiei^T  . 

nach  kann  Niemand  in. unserem  Fall^  den  Obducenten -dad  ' 

.-■*■• 

Zeug^nis^  vorenthalten,  dass  .^i^  dem  Staatsgesetze  voU-* 
kommen  genügt  haben,  indem  sie 'von  der  Krankheilsge^ 
schichte  der.B.,  amtlich  wenigstens ,   keine.  Noti^  nehmen; 

■  ■  *  »  • 

eben,  deshalb  aber  dient  auch-ider*  vorliegende  Fall  g^nk« 
besonders  dazuj  von  .Keuem  zu  beweisen^  wt6. wenig  .jene^  ^ 
'Staatsgesetz  der  Ermittlung  *  de^  Wahrheit  iii  "den  Wditig*. 
sten  strafrechtlichen  Fällen   förderlfch  i)3t»    Jfdm«*  fährt 
in  der  ahgefiihrteYi  Stelle  .folgendermass^n  fort  r->„IvtWei^ 
geriingsfalle   wird  der  .Richter  es   sich '.aber  selbst,  beizu- 
messen haben,  wenn  das  ärztlicKe  Urtheil.-ibn'öflterfei  nicht-, 
befriedigt,  und  er. in  der  Folge  six^.gehOthigt: sieht,  wie-  ^ 
derholte  Anfragen  zur  Erläutepun^.^zuthun,'  welche  häufig 
dann  nicht  mehr  gegeben,  werden  känn/^. -Es  wäre  gewiss, 
sehr  wiinschenswerth  ^  .dass  sich  auf  di^e  Notwendigkeit 
dieiä^r  wiedej^hohea  Anfragen  .  a//er  Vachtheil  jisner  Ver-   . 
Ordnung- beschränkte.  .  •    v;  :•     C'   '    .*• 

'       Was  die  Ansicht  betrifft,   welche,  die 'Gericl^behilirde*, 
von  dem  Statt  findenden'jPödtlichkeitö^ra'de^er  fragUeheil, 
Verletzung   aufgefasst    hattet   feo  konötö  .von  .JSeil6*  J  deiii 
'Spruchrichters  begreifllcherweiaTe  von  Qiiier.dlire£,die.4ti^r 
'  9ern   Ütiutünde  herbei  geführten  *  Nothtff.eriäigkeit'.  des*  . 
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Todes  ^litbt.  die   Rede   sein,    dieil»  weiL  das  Preussisehe , 

•  Gfesctz  .dieses  Xödtlidikeits  -  Grades  .  nicht   gedeükt ,   theil^ 
'•  weil/die  Obdneenteh  die  Ursache  der  Tödtlichkeit  der  Ver- 

kiziing<  iu  die  Individualität  der  Verlebten  gesezt  hatten, 
und'.das  crvälinte  Siiper^bitriuni.di^sem  Urtheile  nicht  bei*- 
.   ^  get^flich t:et>  .Vonn-  man    einen   Beweis  .erblickt,  zu   haben 
scheint^  idasä  dies  lezterwähnte.  Gutachten  . di^ *  Verletzung 
•    •  für  zufällig  tö(jtlicli  erklärt.* :  S.einersGits  hat  hiernacK  der 
w    Richter   angenomnieiij    „dass    der  Tod   der.  B.    mtr   die*- 
(tiothwei;dlge*?}  ,^plge  Her  HaisveVletzuug  gewesen;"  zu- 
gleich aber  auch,  dass  ,, derselbe  .hauptsächlich   dtti^ch  den 
hülfio^en  'Zustatid   und  die  dadurch  bewirkte  Verblutung 

•  CP'^V  aiiCidens^  .yeranlasst-.  worden  5"    da  aber,  die  frag* 
liehe-  Verletzung-,  unmöglich  2fu  gleieher   Zeit   nathwendig 

*.  .und  züfäi}ig*to.dt]ich.  gewesen  sein  kann  ,^- und   der  Hichter 

'     «ich*mit  dei*  IJejahungVder  zw^ite^  Frxtge  der.  Prei^ßs.  Kri-*  . 

fnijRAl-Ordnung  nicht  einverstanden  erklärt:»  so  wurde  schon 

h^ierau^.  folgen,  wenn  er  es  aucTi  nicht .  ausdrucklich  erklärt 

hätte,,  dass  .^r/ die  Vierlet^ung  als   eine  zufällig  tödtliche 

'  voii''8ei(iel)i  3ta\idp\inktc  aus  beurtheilte.   Vielleicht  'hat  auf 

diese,  Weise'  cli?  waltende  Nemesis  glUcUich  verhiUet,  das» 

Nf chtbeTt ^ecw^chse  aus  der  Verschie^eniieit  ^des  dem  Rieh«-' 

ter.:yorliegendefi.-G^taehteBa  und  , hat  .di^s^n, mitten   durch 

den  '^tveii  .der  ausgesprocbenen  AnsIcHten,  upd  obwohl  bei 

dcoiselbe^  ein  wichtiges  Moment,  die  möglicherweise  Statt 

.  gphake,-  aiif  den .  äussern  .Umständen  beruhende,  nothwen- 

dige.  cTödtiicioieit  de^  fraglichen.-  Verlfetzung  von  keiner  Seite 

«ur  ßprache  .gekommen  war, :  gerade  2ur  WahrKeit  geführt, 

"    wa3   uhtei:  ähnlichen  Umständen  -  gewiss   nicht  immer  der 
fall   sein  \<^ird/ *  Dass   dem   erwähnten   Superarbitrio  kein 

•  Ein&uss-äuF  die- richterliche  Entscheidung   gestattet  werden    ' 
konnte,' besagen  die  eigenen  .Worte  des  Erkenntnisses,  ob 

'  9^ /jedes   Gutachten   der  höhern/  Medidnalbehördo  einen 
fsokhen  Einflüss  nicht:  dennoch  .  wider  Willen  und  Wissen 
iles  Richters  aosgeUbt,  erscheint  una  lun  so  zw/iifcUiafter,   ' 
als. sich,  der  Hichter  selbst  in.  einec  oben^  Aogeftthrten  Stelle 
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•  •  '  '         '  '  m 

des  EflcentBisfies  eben  \8(ni'aM   auf  jenes  Cutaelitenv  als 
auf  den  Aassprneh  der  Obdueeiiteii  j  and* /der  Aersste  der;  [  ' 
Krankenanstalt,  bezieht*  ■■'■'.,      '''.'" 

Wir  sind  endlich  weit  entfernt,  uns  dartiber  u'a  Ur-^ 
thdl  anmassen  zu  wollen.^  ob  wirkli(d»  In.  dem-  vorliegen- 
den, Falle  keine  der  yier  Bedingungen  Statt  fand ,  ;im(er 

wichen  der  llichter  aäseTt'.lesen  ist,  von  einer  htihern  Me^. 

. '  ••       •*.,•••• 

.^idnäibehOrde ,   als-die  Obduceirten  bilden,   ein  Gataehten  * 

'  .         •  '       .        •• 

einzuholen,  und  ob  namentlich  die  t^terfe- nicht' Vorhänden    * 
war,  wie  es  doch  den 'Anschein  hat,  d{t  der  Richter^  nri^ 
allem  Rechte   im  Zweifel  darüber  war,    ob  die  von'  den' 
Obdiicenten  fikr  ihre  Ansicht  angef&hrteh  GrIVnde  als  ent- 
scheidende, anzusehen  seien,  oder. nicht*    Wir. können  eben 
so  wenig  eine  Entscheidimg  _der  Frage*  bealmiehtigen  ,*  in-  - 
wiefern  die  Gerichtsbehörde  berechtig  ^oder  g^r  ver^fticht^- 
w'ar,  das  Gutachten^  der -h^hern  Medicinalbehörde,  insofern 
es  nicht  besonders  erfordert*  wrden  war ,  getFissermassett 
als  ein.  ausseramtlich  ausgestelltes. anzusehen;  und  alsjiblch^ 
nnberilcksichtigt   zu  Jassen.  *  Aber  j^  mehh  tnan  iiierechtigt 
ist  vorauszusetZiCn,  dass  bei  den  ebeft.erwllhnteiirBehaiq^ 
timgen  des  Erkenntnisses  dass'elbe  aus  gründlichster  Kenn£- 
Hiss  und   verständiger  Anwendung  der;Ges^ze  Jiervorge- 
gangen  Bein\wögen:    desto  mehr  wird*^  zu  ^^bedaurenseiiil,    . 
dass  eben  die .  gesetzlichen  Bestininraiigen  in  rechtsarznei- 
liehen  Angelegenheiten  zu  diesen  Ergebnissen  fuhren,    nnd 
ausser  allem  Zweifel  liegt,  dass,  weiin  die.  iir  Gemässheit . 
des  Ministerial-Rescriptes  ^om   2Q.  März  1819  Won  den 
Medicisal-CoUegien  des  £Veu^s«  Staates,  ausgestellten  i3i|t-^ 
achten  von  den   betreffenden  6eric}itsbehörd€fn  bei  deii  Vtr- 
theilssprüchen   derselben   unberCieksiehHgt'lilelbeH,    gerad0 
die  schönste  Frucht  jener  vortrefflichen,  «diirph  das- ahe-^     * 
glrte  Rescript  im.Preuss.   Staate  eingeführte,    Einricirtiing 
für  die  Rechtspflege  verlogen  geht,  denn   das  ist  eben  der  ' 

• 

ausgesprochene  Zweck  der  erwähnten^  vom  Ministerium  des 
KukttSy  in  Uebereinstimmiing  *  mit  dem  Jnsäzmiitfsterlftni,' 
getroffenen  EtarkhtMg)  dasa  die  Q^NrtchtdbehOrdi»  zeitig  ge^ 
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nug  davon  in  Kenntnis»  gesezt  werden,  dass  ein  M  ihnen' 
«ingegangenes  ärztliches  Giitaehten  ,,so  wesentliche  Mängel 
oder  Unriehtigkeiten  enthält^  dass  daran  ein  nachtheiliger 
Einfluss  auf  die  Kriminaluntersüichung  oder  das  processua-* 
Ifsche  Verfahren  za  besorgen  Ist,^^  und  worin  diese  Mängel 
oder  Unriehtigkeften  bestehen.  Hiernach  sind  denn  also 
jene  berichtigenden  Gutachten  der  hühern  MedJeinalbehörde 
zwar  nicht  voq  den  einzelnen  Gerichtsbehörden  im  einzelnen 
Falle  erforitferte,  aber  von  den  höchsten  Behörden  im  All- 
gemeinen verordnete,  die  jedoch  wieder  za  völlig  erfolg- 
losen  Arbeiten  herabsinken,  wenn  zu  gleicher  Zeit  das  Ge- 
setz den' Gerichtsbehörden  die  Yerpflichtung  auflegt,  diesen 
Gutachten  der  höhern  wissenschaftlichen  Behörde,  weil  sie 
nicht  vom  Gerichte  besonders  erfordert  worden,  sind,  keinen 
Einfluss  auf  die  richterliche  Entscheidung  zu  gestatten*  Die 
wahre  Lage  der  Sache  würde  anter  diesen  Voraossetzungen 
eigentlich  darin-  bestehen,  dass,  während  eine  gesetzliche 
Bestimnuing  fiir  den  Gerichtsarzt  Veranlassung  wird,  aus 
Mangel  an  vollständiger  Kenntniss  des  St^chverhältnisses 
ein  ungenügendes  Gutachten  auszustellen,  eme'%wei1e  dejD 
Richter  ermächtigt,  dieses  Gutachten  als  genügend  anzu- 
sehen ,  und  während  eine  drille  nichtsdestoweniger  ein 
berichtigendes  Gutachten  einer  hohem  wissenschaftlichen 
Behörde  herbeiführt,  eiiie  vierte  die  Gerichtsbehörde  ver- 
pflichtet, diesem  leztem  Gutachten  keinen  Einfluss  auf  die 
richterliche  Entscheidung  zu  gestatten,  hiernach  aber  end- 
liclr  in  einem  richtigen  strafrechtlichen  Falle  dererkennendc 
Richter  sein  Urtheil  fällt;  oline  dass  im  Laufe  der. üntefr- 
suchung  wissenschaftlich  festgestellt  wprden  wäre,  ob  ^ine 
bei  derselben  in.  Frage  stehende  tödtliche  Verletzung  als 
zufällig. tödtlich  zu  betrachten,  war^  oder  ob  sie  nicht  zur 
zweiten  Klasse  der  individuell  .nothwendtg  tödtlichcn  Ver- 
letznngen  gerechnet  werden  musste,  ja  ohne  dass  die  Mög- 
lichkeit des  Lezteren  irgend*  zur  Spräche  gebracht  worden 
wäre. 
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'  .  Der  Verfasset^  des  gegeniü  artigen  Aufsatzes  glaubt,  dass 
den  Lesern  dieser  geschäzten,  Zeitschrift  die  vorstehenden 
MittheUungen  zur  £nl8cheidang  der  lezterwähnten  Streitfrage 
so  wenig  genügen  werden ,  als  er.  selbst  im  Stande  gewesen 
ist,  vermittelst  des  Gegebenen  zu  einer  solchen  Entsch^i* 
dung  sji  gelangen ,  er  hofft  aber  auch  zugleich ; .  dass-  der 
ganze  vorliegende  Fall  in  gerijcbtsärztlicher  Hinsicht  denk- 
würdig genOg  erscheinen,  und  selbst  der  Versuch,  riick- 
fiichtlich  des  Statt  gehabten  Tödtlichkeits  -  Grades  Wahres 
von  Halbwahrem  und  Falschen  zu  sondern ,  I^tere^se  ge-  - 
HUg  darbieten  wird,  nm  unsere  Mittheiiung  zu  rechtfer- 
tigen.;  er  t^^änscht  endlich,  dass  diese  insbesondere  auch 
dazu  dienen  möge,  an  die  so  gefahrliche  und  doch  noch 
immer  so  häufige  Verwechselung  der  individuell  tOdtlichen  * 
Verletzungen,  zumal  der  zweiten  Klasse  derselben,  mijt 
den  zufällig  tödtlichen ,  wieder  einmal  warnend  zvt  erin*» 
Rem*.  Gewiss  sollten  wir  uns,  was  wir  in  lezterer  Be^ 
siehung ,  durch  Ploucguet'  s^yronnen  haben:,  und  was 
selbst.  Strafreehtslehrer,  wie  Qui^torp^^  Klein ^  Feuer ^ 
back  Tind  Slübel^  als  fruchtbar  für  die  Wissenschaft  und 
die  Rechtspflege  erkannten  und  benuzten,  durch  eine  sehr 
imzeitige  Beq.uemlichkeit,  die,  wäre  es  auch  auf  Kosten 
der  Wahrheit,  Unterscheidungen  möglichst  vermeidet,  nicht 
wieder  entreissen.  lassen,  denn-  ewig  wahr  bleibt,  wie  Im 
{.ebeu,  80  in  Aer  Wissenschaft,  was  Buco  sagt: 
,^Citius.eniergit  veritas  ex  errore,  quam  ex  cönfusione;^^ 
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xxyii. 

Ueber  ckii  Kretinismus  im  Bezirke  Aarau» 

Vq«  .         . 

Herrn  Dr.  Mea.  et  Cltir,  R  M,  Th.  2£9Chokke  %    , 

'  Bezirksarzt  in-Aarau. 


Der  Kretinismas  tet,  trotz  der  vielfUtigen  und  von 
mancheii  sehr  gelehrten  Männern  angestellten  XJntersuchan- 
gen  und  Forschungen,  bisher  den  Aerzten  immer  noch  ein 
Räthsel  geblieben.  Es  verdient  aber-  dieses  schreckliche 
Uebel  um  so  mehr  unsere  grösste  Aufmerksamkeit,  da  es 
in  manchen  Gegenden  so  sehr  überhand  nimmt,  dass  es 
auf  den  Staatshaushalt  nachtheilig  einzuwirken  droht ,  in- 
dem es  die  Bevölkerung  ganzer  Gegenden  verdirbt,  und' 
sie  sogar,  wenn  nicht  gesteuert  werden  könnte,  unzweifel-. 
haft  dem  Untergange  zuführen  würde.  Um  mit  Erfolg  aber 
die  geeignete  Hülfe  dagegen  zu  finden  und  anzuwenden^  ist 
eine  unerlässliche  Bedingung,  die  Ursachen  zu  kennen  und 
zu  beseitigen.  Dieses  Streben  spricht  sich  zwar  deutlich 
in  alten  Schriften  über  den  Gegenstand  aus ,  aber  das  Er- 
gebnissaller Nachforschungen  war  bisher  sehr  gering; 
denn  wenn  auch  bald  der  Genuss  von  Gletscherwasser, 
bald  der  von  Gypswasser,  bald  die  Feuchtigkeit  der  Luft, 
bald  die  Winde,  bald  die  zu  stark  in  Gebirgskesseln  wir- 
kenden Sonnenstrahlen',  bald  der  Mangel  des  Lichtes  aa 

AbmI«  d.  SiMtMnneik,  V.Bd.  3.  Heft.  48 
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der  Schattseite  der  Berge,  bald  das  gcognostische  Verhal- 
ten des  Bodens  u.  s.  w.  als  Ursachen  des  Kretinismus 
und  der  Kröpfe  angeklagt  wurden ,  so  findet  man  doch 
schon  bei  einigermaa^sen  allgemeinem  Betrachtungen  der 
Krankheit,  dass  solche  Verhältnisse  wohl  hier  und  da  zur 
Entwicklung  mitwirken  können,  aber  nicht  alleinige  Schuld 
Bind  ^  indem  sich  ohne  Schwierigkeit  Gegenden ,  auffinden 
lassen ,  >vo  unter  ähnlichen  Umständen  -  die  Leute  gesund 
sind,  oder  solche,  in  denen  der  Kretinismus  gefunden  wird, 
ohne  die  beschuldigten  Veranlassungen. . 

In  einer  Landschaft  lebend,  wo  es  der  unglucklieben 
Kretinen  eine  Menge  giebt,  in  täglichem,  sowohl  ärztlichem 
als  amtlichem  Verkehre  mit  denselben,  habe  ich  es  mir  zu 
einer  Lebensaufgabe  gemacht ,  dieste  Krankheit  mH  mög- 
lichster Umsicht'  und  Genauigkeit ,  und  ohne  vorgefasste 
Meinung  zu  untersuchen,  damit  es  dereinst  gelingen  möge, 
diesem  Verderben  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  steuern. 
U91  darüber  aber  ins  Klare  zii  koinmen,  ist  es  nltht  nur 
nothwendig,  siämmtliche  darüber  schon  bekannt  genmchte 
Beobachtungen  zu  untersuchen,  sondern  sich  gleicfasam  in 
alle  die  Geheinuiisse  der  Entstehung  ((es  Uebels ,  sowohl 
bei  den  einzelnen  Ergriffenen ,  als  auch  in  den  Gemeinden 
selber  und  den  Landstrichen  genau  einzuweihen.  Es  ge- 
schieht dieses  aber  nicht  nur  durch  möglichst  VieUältige 
Beobachtungen  und  Beschreibungen  einzelner  kranker  Per- 
sonen und  Dörfn*,.  sondern^ auch  durch  eben  so  genaue 
Untersuchung  benachbarter,  unter  ähnlichen  Verhältnisse^ 
liegender,  gesunder  Gegenden.  Nur  bei  solchen  sorgfäl- 
tigen Zusammenstellungen  halte  ich  ea  fiir  möglich ,  das- 
jenige, was  das  Schädliche  ist,  zu  ergründen. 

Auf  solche  Weise  habe  ich  nur  nun  zwar  eine  Ansicht 
über. das  Vi^esen  und  die  Ursachen  des  Kretinisnaus  gebildet, 
bin  aber  weit,  davon  entfernt  zu  glaii^ben,  den  Qegenstancl 
schon  erschöpft  and  alle  Zweifel  gehoben  zu  haben,  da 
manche  Verhältnisse  vleUeieht  von  mir  noch  gar  nickt, 
oder  zu  wenig  mögen  beachtet  ^0rden  dein«   Wenn  idi  es 
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Itotz  dem  wage,  Ihnen  diese  ktefne  Abhandlang  über  doi 
KretinisnMi«  im  Besirke  Aarau  zur  YerOffentiiehung  in  Ihrer 
yielgelesenen  Zeitschrift  .zu  übersenden,  so  geschieht  es 
nur,  am  ▼ielteicht  auch  andere  Aerzte,  die  Gelegenheit  zd 
derartigen  Beobachtungen  haben,  aiKuregen,  auch  ihre. An«- 
sichten  and 'Bemerkungen  bekannt  zu  machen  ^  damit  die 
Wissenschaft  endlich  diescia  Krebsübel  so  vi^eler  Gegendea 
aUaeitig- beleuchte.,  und  es  zum  Frommen  Ton  Taaseaden 
durch  zweckmässige  Mittel  bekämpfen  lehre.  Wenn  ich  mich 
hier  schon  nur  auf  den  kleinen  Umfang  des  Bezirks  Aaräu 
beschränke,  so  habe  ich  meine  Untersuchungen  dennoch  nicht 
auf  ihn  aliein  begrenzt,  sondern  Uiier  den  ganzen  Kanton. 
Aargau  und.  einige  benachbarte  Kantone  ausgedehnt,  bin 
in  dieser  weitläufigen  Arbeit  jedoch  noch  nicht  so  weit  ge* 
kommen,  dass  icJi  es  wagen  dürfte,  damit  öffentlich  auf« 
zutreten.  Dennoch  darf  ich  versichern,  dass  die  Ansichten^ 
die  ich  hier  entwickelte,  auch  an  andern  Orten  ihre  Be^. 
Mldtigung  fanden. 

Ehe  ich  ins  Be^ond^re  eintrete  ^  erlaube  ich  loir,  am 
nachher  verständlicher  *zu  werden,  einiges  AUgemeinc 
über  den  Krelimsmus  vorauszuschicken*.  Es  erscheint 
mir  dieses  Uebel  ^Is  eine  chronische  Krankheit  y  nicht 
der  einzelnen  Personen  (denn  diese  können,  auch  bei  hö^ 
hern  Graden^  relativ  gesund  sein),,  sondern  vielmehr  der 
Oesammtbevöllcerung  eines  Ortes  oder  einer  Ge- 
j^eiufj^. hervorgebracht  durch  das  Zusammenwirken  örtlicher, 
teliurischer,  atmosphärischer,  und  häuslicher  Schädlich- 
keiten. Er  befällt  demnach  die  Gesammtbevölkerung  eines 
erkrankten  Ortes  nicht  plötzlich,  sondern  ähnlich  wie  ein 
schleichendes  Uebel. den  einzelnen  Menschen.  Seine  ersten 
Spuren  werden  kaum  ,  beachtet ,  erst  nach  Generationen 
treten  sie  allmälig  -stärker  hervor.  Wenn  die'  Ursachen 
nicht  etwa  zufällig  gehoben  werden ,  wuratelt  das  Uebel  ein, 
wird  immer  allgemeiner,  erreicht  endlich  seine  fürditer- 
lidiate  Qtotalt»  und  würde  mit  dem  Tode,  d.  h,  mit  dem 
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AuBsterbcn  der  kranken  Bev{(lkerung  encUgoii,-  wenn  die^ 
'  selbe  nicht  dtirefa   Einwanderungen   von  Gesunden  erneuert 

wUrde«  •       . 

•      ^^  ^^  •  ^  ■     , 

Yon  einer  Krankheit  eines  Einzelnen  unterscheidet  sieh 
der  Kretinismus  aber  dadurcli,  dass  nicht  die  ganze 'Be- 
völkerung eines  Ortea  ülif' gleicher. Stufe 'des  Erkrankens 
sicli  befindet,'  sondcrii,'  dass*:man  gleichzeitig  alle  Absta- 
fiingen,  von  der  vollkommeneh  Gesundheit  bis 'zum  bOch** 
stcfn  Grade  des  Yerderbnisses,  bei  verschiedenen  Personen 
vorfindet),  aoch  so,  dass  allmälig  Immer  mehr  nnd  mehr 
der  Unglücklichen  isntstehen«  ^o  wie  in  heiäsen  niedrigen  - 
Geo:endett  die  einheimischen  Yolkskrankheiten  sich  unter 
mehr  acuten. Formen  äussern,  -d.  h.  rasch  sieh  verbreiten, 
die  Mehrzahl,  der  Einwohner  mit  grösserer,  oder  geringerer 
Heftigkeit  befallen,  und  oft  tödten,  z.  B.  die  gelben Tf^ber, 
die  Malaria  .etc.,  und  wüe  in  gemässigten  aber  feuchten 
•Niederunjgen  sie  als  Int^r  mittlren  de  Fieber  auftreten,  so  er-  • 
scheinen  sie  in  höher  gelegenen,  bergigen,  aber  nicht  zu 
kälten  Erdtheileo,  als  langwierige' Uebel.^  als  Kretinismus. 

Diese  Krankheit  stellt  übrigens  mit'  der  Scrofelsucht  in 
der  allernächsten  Verwandtschaft,   und  zwar  so,   dass  oft 
beide  ein   und .  dasselbe  zu  sein   scheinen.     Man  erkennt  . 
dieses  nicht  nur  daraii-,^  dass   sie  aus  denselben  Ursachen 
entstchci]i,.sondern  auch  ans  ihren  ga.nz  ähnlichen  Aeusse- 

•  •  •    • 

rungsweisep  in  dcA  niedrigera  Graden  nnd  endlich  daran, 
dass  wenn  nicht  hitzige  Krankheiten  den  Kretinch  -ein  Schnel- 
les Ende  bereiten,  sehr  häufig,  ich  möchtp  sagen  fast  ini- 

.  mer,  das  Leben  unter  scrofulösen  Erscheimingen  it^oh  man- 
cherlei Art,   Geschwüre,   Rachitis,   Östeomalacia' etc.   be- 

•  iBchlossen  wird.  Daher  betrachte  ich.  den  Kretinimius 
als  eine  ron  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  verer-* 
bende  und  durch  das  fortwährende  Emtdirken  schade 
licher  Ursachen  von  Geschlecht  mt  Geschlecht  sieh 
steigernde  Scröfelanlage  (habitus  scrof ulosns}» 

Was  die  Formen ^  unter.  den<$n  sich  der  Kretinismwi 
äussert,  anbetrifft,  so  sind  dieselben  äusseret  mannigfaltig. 
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Ihr«  nähere 'Besdireibuiig  liegi  zwar  ßb^ifalla  aasser  dem 
Bereiche  diesjer  kurzen  .Abhandlung,. daher  erlaube  ich  mir 
nur  wenige  Worte  darüher  beizufügen«  Auf  der  niedrigsten 
Slitfe,  wo  die  Krankheit  anyMige  Gesundheit  angränzt^ 
'äu8sei:t  sie  sich  ßi^blüheHde  Scrofeldniage^  mit  weisser 
zarter  Hautfarbe ,  scbünen  rothen  Wangen ,  weich  ansgepolr 
störten  fetten  Giiedmasseir  n«  s.  w«  Eine  höhere  Stufe  bildet 
die  sog«  .schlaffe  S'crofelmlage  mit -aufgedunsenem, 
schlaffem,  kleinem  Körper,  Pausbacken ,  die  den  Kjöpfeit 
ein  grosses  Aussehen .  geben,  im  hohem  Alter  aber  znsam«- 
«aüimensinken  und  zahlreiche  tiefe  Runzeln  bilden,  schmu- 
zige,  gelbliche  Gesii^htsftirbe  u.  s.  w«'  Dieser  Zustand  mehr 
ausgebildet,  geht  ohne  bestimmte  Grenzen  in  den  Kr etinis^ 
mu8  ^uber,  indem  sich  nun  Erscheimmgen'  zeigen ,  die  bald 
melireine  Verkümmerung  ded  Körpers,  bald  mehr  unvollkom- 
mene Thätigkeit' der  Seele^  bald  mehr  gehemmte  oder  falsche 
Aeasserungsweise'  der  Geistesverridhtungen  beurkunden;  Der 
Körper  nämlich  bleibt  klein,,  oft  zwi»'ghaft,  unförmig,  der 
Kopf  ist  oft. verhältaissmässig  zu  gross,  der  Gang  bald 
schleppend,  bald  wackelnd*  Das  Wachsthuift  ist  gleich- 
sam im  kindlichen  Alter  stehen  geblieben ,  während  die 
Gesichtszüge  ei(i  altes  ^Ansehen  bekommen.  Die  Seelen* 
Störungen. sprechen  ^ich  am  häufigsten  und  auffallendsten 
durch  eia  schwaches  Gehör  oder  gänzliche  Taubheit  aus^ 
wovon  dann  Stummheit  die  natürliche  Folge  ist.  Nicht 
selten  beobachtet  man  aber  auch  eine  Gefühllosigkeit,  die 
in  hohem  Grade  niienipfindlich  gegen  Hitze  und  Frost  macht, 
oder  liie  so  gtoss  ist,  dass  selbst  Kinder  bei  schmeirz- 
haften  Operationen ,  Oeffnen  von*  Abscessen  etc.  nicht  nur 
nicht  weinen ,.  sondern  sogar- lachen,  als  ob  nichts  -mit 
ihnen  geschehen  wäre.     Die  Geistesstörungen .  geben  sich* 

*  *  *  • 

durch  ein  kindisches  Wesen  und  Betragen,  einfältiges  La-« 
jcheln  beim  Erblicken  fremder  Gegenstände ,.  Mangel  an 
Willens  -  und  Einbildungskraft,  Unfähigkeit,  nicht  nur 
geistige,  sondern  sogar  die  einfachsten  mechanischen  Arbeiten 
zi|  yeiTichten,  Gedankenlosigkeit,  dumpfes  Dahinbi:üton,  mit 


ifeem  .Worte  diirGli  filod&ina  kund.  —  MblffCRAeth  lihkd 
aber  nkbl  alle  diese  Stdrangen  in  einer  Person  beisammeii, 
bald  leidet  mehr  das  Kdrperlielie ,  und  die  seelisclicn  and 
geistigen  Yerriehtiiiigen  sind  nicht  als  krank  zu  betrachten^ 
bald  mehr  die  8eek,  z.  B.  bei  wohlgebauten  un  d  sehr  ver- 
fitlndigep  Tafibstummen^  bald  ist  es  aber  aoeh  Mosd  BIM-^ 
sinn  und  Dummheit,  welche  di^  Gegenwart  des  Kretinis- 
mus beurkunden«  Sokbe  Menschen  nennt  man  Halbkre^ 
Hnen.  Sie  können  oft  der  Gesellsehaft  noch  einigen  Nntzeti 
leisten,  und  ihre  Lebenszwecke  mehr  oder  weniger  erfiHlen.  Je 
mehr  aber  alle  diese  Störungen  in  einem  Einzelnen  sieb 
Tereinigen,  was  unter  den  mannigfaltigsten  Yerbihduägen 
xbOglich  ist,  je  yoUkommener  wird  der  Kretinismus,  und 
jemehr  nähert  sich  der  Unglückliche  dem  thierlsichen  Zb- 
Stande,  oder  sinkt  sogar  noch  unteres  Thier  ha'ab,  so  dass 
er  endlich  nicht  einmal  mehr  gehen  und  sitzen ,  nicht  ein* 
mal  mehr  willkührliche  Bewegqngen  vornehmen  kann,  son- 
dern, wie  das  neugebornQ  Kjnd,  bloss  automatisch  mit 
seinen  Gliedern  herumführt  und  sein  Bedttrfniss  nach  Speise 
und  Getränk'  durch  Geheul  zu  erkennen  giebt. 

Kröpfe^  in  geringerm  oder  grösserm  Umfange,  sind 
kl  Gegenden,  wo  der  Kretinismus  heirscht,  gewöhnlich 
cinbeimisch  und  ejnc^  Menge  Menschen  sind  damit  behaftet, 
die  sonst  durchaus  nichts  Krankhaftes  zeigen.  Sogar  Fremde, 
welche  an  solche  Orte' zu  wohnen  )(ommen,  spilren,  oft 
schon  nach  einem  Aufenthalte  von  wenigen  Monaten,  dass 
ihre  Schilddrüsen  anschwellen*  Obgleich  demnach  diese 
Geschwlitlste  am  Halse  mit  dem  Kretinismus,  in  einem  ur- 
Bädilicben  Zusammenhange  Jsu  stehen  scheinen ,  and  als 
ciii-  elgentfaUmlioh^  Drttsenleiden  bei  scrofulOser  Anlage 
betrachtet  werden  kOnnen ,  so  fndet  ayan  doch  ausgespro- 
chene Kretins  mit  nur  ganz  kleinen  oder  wohl  gar  keinen 
Kröpfen,  während  solche  bei  sonst  Gesunden  oft  so  gross 
wie  Kindesköpfe  werden. 

Nach  diesen  kurzen  allgemeinen  Andeutungen  Qber  den 
Kretinismus  wenden  wir  uns  nun  zu  d^  beson^n  Be« 
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Betrachtotig  des  Uebels  im  Bezirke  Aalrau,  ted^m  wir  zw- 
vor  die  tojiograpJiisciien  und  meteorologi^clieii  Yerhältiiiaae 
erläutern , .  dami  uns  einige  Bemerkangen  üb^  das  hSus-*- 
ikhe  Leben  Glauben ,  und*  endlich  ^mehrere  Beredtnungen 
anscbliessen  ,  welche  als  Zahlenbew^e  für  das  Qesagte 
dienen  können. 

Unter  den  etlf  Bezirken  des  Kantons  Aargau  ist  der 
Bezirk  Aarau  hinsichtlich  seiner  GrOsse  und  Bevölkerung 
einer  der  mittlem.  Er  besizt  eine  Länge-  von  etwa  3'/« 
Standen  von  Norden  nach  SUden,  und  eine  Breite  von 
ohngeföhr  l'/a  Stiuiden.  Nicht  ganz  in  d^  Mitte  wird  er 
von  der  Aare ,  die  aus  Westen  strömt,  durchschnitten,  und 
Uid^'  so  eine  am  reckien  Aarufer  gelegene',  ^füdliclie 
frö^swcy  und  eine,  am  linken  liegende,  mrdliche 
kleinere  Hälfte.  Die  erstere  ist  es  nun^  in  welcher  der 
tretintsmuB  herrscht^  und  zwar  in  sehr  bedeutendem  Maasse, 
während  der  linke  Bezirkstheil  davon  gänzlich  frei  ist.  Der, 
bei  der  Brücke  in  Aarau,  nur  etwa  300  Fuss  breite  Fiuss 
bildet  demnach  gleichsam  eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen 
dem  gesunden  und  ungesundmi  Lande,  dessen  Beschaffen- 
heit sich  auf  den  Bewohnern  so  deutlich  ausprägt,  dass 
sie  sich  auf  dem  ersten  Blick  schon  von  einander  nnter-^ 
scheiden.  Die  vom  nördJichen  Aarufer  zeichnen  sich 
durch  ihren  hohen,  starken  unc)  gesunden  Körperbau  aus. 
ihre  musculösen  knochigen .  und  selten  fetten  Oli^d^  be- 
weisen, dass.  sie  zu.  schwerer  Arbeit  fähig  und  derselben 
gewohnt  sind.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  bräunlich  oder  röth- 
lieh,  die  Au^en  blau,  die  Haare  in  der  Jugend  weissg^b, 
werden  mit  den  Jahren  braun.  Die  Bewohner  des  rechten 
AarüferSj  und  zumal  die  vom  Lande  ^  sind  auffallend 
kleiner,  aufgedünseiier ,  blasser  ^  kränklicher  aus(sehend,  und 
zur  Arbeit  bei  weitem  nicht  so  ausdauernd.  .Eine  grosse 
Zahl  unter  ihnen  scheint  sich  mehr  oder  weniger  den  Kre- 
tinismas  zuzueignen  und  manche  sind  vollkommene  JEretlnen. 
Unsere  An%abe  ist  es  demnach,  hier  zu  untersuchen,  wel- 
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<$lieB  die  YerBäUnisse  sind,  die  in  zwei  Ba  nahe  gdegenen, 
mat  doreh  einen  sdiinalen  Fiuss  getrennten  La^dBohaften  so 
•auffallende  Verachiedenheiten  zu  l^ande  brachten.  Es  wird 
daher  diese  Abhandinng  grossentheils^  in  einer  beständigen 
Vergleichung  imd  Zusammenstellung  mannigfaltiger  Einfifisse 
bei  den  BezirkstheÜen  bestehen. 

Am  linken  Aarufer  erhebt  sich  pOrdlich  die  Jura^ 
kette^  deren  höchste  Spitzen  12— 13000  Fnss.ttber  den  Fluss 
empco^teigen ,  welcher  selber,  bei  Aaran^  1140  Pariser  Fass. 
über  den  iMeere  erhaben  ist*.  Die  südliche  Abdachung  der 
Bergr^be  trägt  am  Fusse. Weinreben,  darüber  Frnchtfelder 
oder  t>anb.«"  und  Tannenwälder.  Ks  liegen  daran  die 
Dörfer  Er  Usbach  y  Rätligen  und  Biber  stein.  An 
der  nördlichen .Abdachimg.hing4igcn,  welcbe  meistens  mit 
Waldangen  und  Wiesen  bekleidet  /st,  verbirgt  sich,  In 
tiefem  Gebirgskessel  die  Pfarrgemeinde  Deiftschbüren«  In^ 
gepgnostischer  Hinsicht  beBteht  dieses  Gebiet  aus  den,  dem 
Jarä  «igenthümüchen,/ nnd  von  ihm  benannten  Schichtun- 
gen* Eine  Hügdireihe  von  dem  m>^.[vmssßn^  jungem 
Jurakalk  gebildet,  auf  dem  sieh  Knauer -  Sandstein  und, 
ian  einigen  Orten,  Bohnerz  außagert,  zieht  sich  d«  Aafe; 
enäang.  Darauf  steht  Biber  stein»  Das  hinter  diesen 
Hügeln  gelegene,  etwa  dne  Tiertel stunde  breite  Thal,  in 
dem  sieh  Rultig'en  und  Erlisbach  zwischen  Obstbäumen 
verbergen,  besteht  ans*  den  Schichtungen  der  Oxford-* 
Formation.  Aus  ihr  erhebt  sfch,  in  steil  aufsteigenden 
Lagern,  d^  Gross-'  und  Roggensf^in  zu  .den  httchste]) 
Berggrathen  nnd  Spitzen.  An  den  schroffen  nördlichen  Ab- 
hängen und  in  verschiedenen  gewaltigen  Querkluften  zeichnen 
sich  deutlich  die  mannigfaltigen  Abänderungen  dieser  altern. 
Juraformation,  die  im  Thale  sich  über  den  JLias  und  den 
Reuper  (der  durch  ein  mächtiges  Gypslager  imd  einen 
Alabastergang  sich  wichtig  macht)  erhebt.  Unter  den  lez~ 
tem  hervor  taucht  nun  mit  seinen  unordentlichen,  eerklüf-^ 
teten  und  zerrissenen  Lagern  der  Muschelkalk  auf,  und 
bildet  wieder  eine  Reihe  von  hohem  Berggipfeln.    An  ihn, 
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gegen  Norden,  lagere  ateb  alsdann ^  htina&e  wftgerec&te 
Schichten  d^r  altern  Jmrakalkformation ,  nnter  weldi^  herr 
vor  der  Muschelkalk  gehöht  zu  sein  seheint*  An  dieser 
Sltelle  findet  sich  das  Dorf  Dentsehburen. 

Der  mdliche  Bezirkslheil  hat.  hkigesen'  eine  ganz 
verschiedene  geognostische  Bit4ung.  Mngst  der  Aare 
zieht  sich  eine  niedrige^  bei  hohem  Wasserstande  nkht 
selten  theilweisen  Uebersckwemmungen  änsgefieztev 
Ebene )  die  an  manchen 'Stellen  eine  ^  Breite  voii-  ohügeßUtr 
einer  Viertelstunde  hesizt  und  grösstentheü^  mit  Wasser« 
wiesen,  oder  Buschwerk,  seltener,  und  nur  an  den  höhern 
Stellen,  mit  Ackerland  bedeckt  ist«  Diese'  Ebene,  -das  ».  g. 
fifcÄ^cA^n^  scheint  ein  alte9  Strombett  zu  sdn,  nnd 
wird  von*  den  ehemaligai  60—70  Foss  hohen  Ufern  siüd- 
lidi  begrenzt«.  Hier  längt  sodann  eine  andere,  etwa  ef»e' 
Stunde  breite  Ebene  an',  die  ebeirfalls  ans  aufge^ 
schwemmtem  (<ande,  -Geschieben  und  Jäand  besteht.  Aus 
MolMse  gebildete  Hügelwiesen ,  die  von  Süd^  her* 
kommen ,  und  Thäler  zwischen  sieh  'lassen ,  welche  in 
einer  Breite  von  eih«r  Viertel-  bis  zu  einer  ganzen  Stunde, ' 
sich  fast  in  recht^i^  Winkeln  gegen  das  .Aarthal.  Qffnenr, 
endigen-  dieselbe.  Auf  dem  rechten  Ufer  erhebt  ßich  nur 
bei  Aarau  ein  aus  weissem  Jurakalke y'  \mA  darüber 
gelagertem  Ruauer^andsteine  gebildeter  HQgel,  der  sich  ' 
in  der  Fläche  etwa  eine  halbe  Stunde  weit  sUd^tlidh  h|n\ 
.  erstreckt  Der  rechte  Bezirkstheil  wird  da,  wo  längst 
der  Bäche  Wässerung  leicht  möglich  ist,  znin  Grasbaii, 
an  den  hohem  Stellen  zu  G^reideCeldero ,  die  Hiigel  an. 
ihren  Seiten  zu  Waldungen  und  auf  ihren  breiten  Rilckeii 
zum  Feldbau  benüzt.  Ueber  dem  Abhänge ,  welcher  die 
erwähnte  ehemalige  -Grenze  des  Flusses.,  gebildet  kahe« 
mag,  liegt  nun  das  Dörfchen  AoAr^und  da,  wo  sich  der 
Jurakalkhügel  am.  meisten  der  Aare  nähert,  .an  seiner 
nördlichen  Abdachung,  die  Stadt  Aaraü:  In  der  Ebene 
selber,  längst  dem  sie  durchschneiden  Suhrer  Bache ^ 
etwa,  eine  halbe  Stunde  von  dessen  Ausmttndung  in  die 
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Atre  «irfsckeii  Amrm  und  Rohr,  ludet  man  zuerst  dt» 
DürfdMSi  Budis^  wefterhin  Suhr  und  Oberentfddmy 
und  im  brißiten  Siihrenthale  Muhen  nnd  Hirsththal. 
Unterentfeiden  lag^t  sicii  am  siidlielieB  Abhänge  der 
firhebang,  an  deren  nördlichem  Fasse  Aaraa  gebaat  ist. 
Die  grosse  Gemeinde  Qri^chen^  liegt  zum  Thefl  am  Ans^ 
gmige  des  ^renig  breiten  Kolmer  Thaies^  langst  der  Wyimy 
.^nem  Bache^  der  sieh  zu  Sahr  mit  der  Snhre  verbinde!;, 
znm  Theil  aber  auch  Auf  den  benachbarten  Hinein  zeiV- 
streut 

Die  Gtmä99et  dM  Unken  Bef^irkstheiles  sind 
sahlreiehe,  idber  meist^is  kleine  Quellen,,  welche  imbedea-» 
lende,  kaum  sum  Setreiben  von  Mühlen  benutdiare  Bäche 
bilden,  and  die  nach  kmrzer  Strecke  sich  in  die  Aare  er-> 
giessen.  Nur  der  kleine  Bach  von  DentschbUren  setzt  s^-«- 
nen  nördlichen  Lauf  ohngeßUur  drei  Stunde»  weit  zum 
Rheine  fort.  Ziir  Wiesenbewässerung  können  diese  Bäche 
wege^  dem  starken' Falle ,  den  die  Gegend  beinahe  überali 
besizt,  nur  an  wenigen  Stellen  benilzt'  werden;  und  nir-* 
gendi|  dringt,  das  Wasser  tief  in  den  Boden,  weil  derselbe 
bald  eine  Unterlage  von  harten  Felsen,  bald  von  Thon 
oder  Lehm   bietet.     Das   Qaellwasser   fährt    meistentheiis 

'  eine  grosse  Menge  erdiger  Bestandtfaeile  mit  sich,  so  dass 
sich  oK  in  «ehr  kurzer  Zeit  hineingelegte  Gegenstände  ein- 
ruffiren,  aiid  hier  und  dort  grosse  Ablagerungen  von  Ruff 
sich  bilden«  An  kohlensaurem  Kalke  besonders  reich 
ist  das  Wasser,  welches  aus  dem  Roggensteine  oder  dem 
Mttschelkalke  herkommt.  Hingegen  mehr  tkonige  Theile^ 

'  wodurch  es  oft  ganz  getrübt  wird,  führt  dasjenige,  wel- 
ches in  dar  Oxfordformation  entspringt.  Aus  dem  Knnper 
hingegen  •quell«!  Öfters  sehr  stark  mit  Gjfps  geschwän- 
gerte Gewässer  |).    Als  Trinkwasser  werden  In  Bibersleln, 


*)  Herr  Bollej,   Professor  der  Chemie  in  Aarau  hat  ein  solches 
Was^r,   die   Si.  Lorenzen  -  Quelle  binler  Erllsbadi,   di«  aI» 
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DflDtsckUirainitdseit  einigen  Jahre«  auch  In  fiiüstet^finui-» 
nen  beaQzt,  die  vielen  kohkfns&urea  Kalk  entballen,  in 
Rttttigen  aber  and  früber  aiieh  in  ErliabaiA,  solabe  ans 
dem  Oxfordmerg^  kemmeni  Die  '  Gypsqaellen  werden, 
we|g:en  ihrem  \renig€X'  angenehmen  Gesehmaeke,  nnd  ihrer 
Hfiite  innerUeh  nfehl  gelH*aiicht^  vrohl  ab«  sin^  sie  ausser* 
Heb,  zum  Baden  besonders  bei  roanchot  Haudcfanldielten 
von  entschfedeiiem  Nutzen»  -    '  -^     ' 

Als  die  hauptsftdilicksten  nnd  nldit  unbed^titendai 
iwewäs^er  mn  rechten  Aarufer ,  W4irden  scbon  di^ 
^uhre  und  die  IFj^isn  genannt.  Erster«  entströmt  dem 
Sempbneher  See,  leztere  entspringt  im.  Knlmer  Tbak. 
Ymi  ihnen  werden,  ztf  beiden  Seilen,  zahlreiche  könstlicbe 
Kanäle  abgeleitet,  die  wieder  so  lange  in  klein^e  Gräbehen 
und  Rinnen  vertheilt  werden,  dass  endlich  das  Wasser 
frei  Über  die  Wiesen  hinströmt,  Und  in  weiten' Sirecken 
sie  künstlich  überschwemmt,  um  denGraswuchs  zu  beför^ 
dern.  Es  findet  diese  Wiesenwiüsserun^  mit  wenig  Unter- 
breehung  beinahe  das  ganze  Jahr  hindurch  statt.  Von  die- 
sem Wasser  versinkt  nun  natürlich  in  dem.  lockern  Ge- 
schiebegruud  eine  beträchtliche  Menge,  das  dann  bald  Sod- 
brunnen nähret,  bald  auch  hier  und  dort  als  starke  Quellen 
wieder  zum  Yorschein  kömint;  wie  sich  dergleichen  häufig 
am  Raine  des  Schachtens  und  aueh  zwischen  dqn  beiden 
Entfelden  finden,  und  zwar  da  in  solcher  Menge,  dass  sie 
einen  nicht  nnbeträchtlichen  Bach   bilden ,  der  durch  Subr 


Bad  benüzl  wird,  untersucht.  Er  fand  eine  Temperatur  toi» 
i4®  R  (während  im  Allgemeinen  die  Wärme  der  Quellen  in 
unserer  Gegend  8*^  beträgt).  Ein  Litre  dieses  hellen  aber  et« 
was  f.ide  schmeckenden  Wassers  wiegt  iOOi  Gramme ,  bei 
einer  Temperalar,  in  der  dieselbe  Menge  "de»tillirtes  Wasser 
ieOO  Gramme  wiegt.  Es  enthält  feine  Kohlensäure  0>0142; 
kohlen&^ioren  Kalk  0,1392;  kohlensaure  Magnesia  0,0250; 
Ghlormagnesigm  0,0525;  schwefelsauren  Kalk  0>156l :  schwe- 
felsaures Natrum  0^0367;  Alami erde  0,0186;  Kieselerde 0,0180; 
SO  wie  Spuren  Ton  Ammoniak  und  Eiseaoxyd  und  seigte  einen 
VeHusl  Toä  0,0036- 
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nudi  Aftnui  gefleilet.  wird.'  Aus  den  Molamsfenlittgdn  ent« 
apriligen  .vide  Brunnen  ig;aten  reinen  Wassers,  Ungcfg^n 
dasjenige,  welclies'  hier  und  dort  aus  dem  Knaaensand^ 
steine  iiervorl^öniint ,  ist  ziendich  seblaminig  ^}.  ^  Ihr 
Trinlcwasser  beziehen  die  Dörfer  Hir&(chdi^,. Mähen  und 
<3fäniehen  meist  itus  Quellen  der  Molässe,  zum  Theil  aber 
aus*  den  BSdien  zu  Oberentfeldqn.  In  Snhr,*  Buchs  und  Aa* 
rau  '^^  wird  griSsstentheils  nur  ein,  mit  mancherlei  thi^isohes^ 
und  •pflanziscfaen  Stoffen  Yernnreinifi;tes  Bachwasser  getrun-*r 
ken,.  seltener. ist; das  aus  Quellen  oder  Sodbrunnen.  Unter 
den  .  an  mineralischen  Bestandtheilen- reicheren  Quellen  in 
diesem  Theüe  des  Bezirkest  zeichnen  sich  zwei  etwas  eiseuhd«^ 
tige  aus ,  die  beide  zu  Bädern'  verwendet  werden,  aber  nur 
wonig  Aufnahme  finden,  nämlieh  eine  in  Gränichen^),  und 


*)  Nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Obrist  Friedr,  Frey  enthält 
ein  solches  bei  Ro'ggenhausen  in  der  Nähe  von .  Aarau  ^  quel- 
lendes Wasser,,  nachdem  sich  der .  Sand  niedcrgoschlagen 
.  hatte  in  einem  Litr6  0,0050  Gramme  harzigem  .oder  ifitiS 
schleimigem  Extractiystoff;  0,0035  JJKohkn«  salz-.uY)d  schwe« 
felsaurcs  Natrum;  .0,0210  schwefel-  oder  «twas  .phö8phor«au- 
ren  Kalk;  0,1397  kohlensauren  Kalk;  0  0070  Kieselerde; 
0,00d0  Sand;   im  Ganzen  0,1927  föste  Bestandtheile.     Die  ga- 

•  •  •     • 

fiigefi  BestandlheUe,-die  nicht-  gemessen  wurden,  bestehen  ans 
etwas  .Kohlensäure  oder  atmo'sphärUcher  Luft. 

•*)  Diis  Brunnenwasser  iroii  Aarau  wurde  im  Jahre  1819  'von  flVn. 
•  Bauhof  untersucht.  Ausser  etwas  Kohlensäure  fand  er  in 
120  Unzen  dess.e1befl  an  festen  Bestandtheilen ,  .2  Gr.  saU- 
Aaure  Kalkerdc  mit  ExtractivstofT  und-  Tegtftabjllischen  Theilen, 
5  Gr.  kohlensauren  Kalk  ,  ^  Gr.  .kohlensaure  Magnesia  und 
4  Gr.  schwefelsauren  Kalk ,  zusammeq  15  Gr. 

')  Das  Badwasser  tou  Gränichen  ist  klar>  hat  einefi  schwachen, 
-  dem  Schwefel Vajfserstoff  ähnelnden  Geruch,  der  sich  an  der 
Luft  sehr  bald  verliert.  In  4S0  Kubikcentimeter  sind  cnt- 
.  halten*  19(6  Kubikcentimeter  Kohlensaure  und  .4«1  atmo- 
sphärische Luft.  Schwefelverbindungen  wurden  ksinc  bemerkt. 
(Der  Geruch -rührt  daher  wahrscheinlich,  von  moorigem  Bo- 
den.) In. tausend  Theilen  Walser  sind  0/16293 feste  enthalten, 
nämlich ;  0,08868   salzsaures  Natrum ,  .OjOOOSl  Ejtractiystoff ; 
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ehie  andere  in  OberenifeUleii  .^).  —  Aus  zaMreichen, 
ewar  blos  mit  Reagentien  Torgenommenen  Untersnchmi- 
gen  von  Trinkwassera  in  beiden  Be^irkstheileh  geht 
deotlicii  hervor,  dass  die  Gewässer  des  linken  Aar^ 
nfers  viel  reiehhaltiger '  an  Ealkf heileu  .  und  schwefel- 
sauren Salzen  sind,  als  die  am  recliien,  und  dass  es 
daher  durchaus  falsch  ist,  wenn  man  gypshaltige  Wasser 
als  Ursachen  des  Kropfes  beschuldigen  wollte..  Im  Gegen- 
theiie,  in  unserer  Gegend  würde  man  eher,  zu  entschuldi- 
gen sein ,  wenn  man  annähme,  dass,  solche,  die  mit  Ex- 
tractivstoffen  stark  vermengt  sind,  die  Eigenschaft,  diese 
Krankheit  zu  erzeugen,  vorzugsweise  Jbesitzen.  . 

Din  atmosphärischen  ZtMtände  wurden  beinahe 
nirgends  im  Bezirke,,  als  nur  in  Aarau,  da  aber  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren ,  sorgfältig  beobach- 
tet und  auf^zeichnetk  Das  Ergefoniss  dieser  meteoros 
logischen  Tabellen  ist  folgendes:  Der  mittlere  Bai^o^ 
met  er  stund y  etwa  60  über  der  Aare  beträgt  26,998T  Pa- 
riser  Zolle.  Der  Thermometer  bewegt  sich  .im  Schattenr 
«wischen.  26°  oder  — .  15°  R.  uud  giebt  eine  mittlere 
Jahrestemperatur  von  7,9256.  Jährlich  zählt  man  durch- 
schnittlich. 150  ganz-/rä6e  und  S\  helle  Tage.  An  165 
Tagen  pflegen  stärkere  oder  schwächere  Niedei^schläge 
von  Regen  oder  Schnee  ^  und  an  134  von  Thau  oder 
Reif  stattzufinden.     Dicke   vormittägige   Nebel  bedecken 


0,01852  kolilensaures  Ei.senoxjclul ,  0,09684  kohlensaure  Kalk« 
erde  und  0,0^368  kohlensaure  TaJkerde. 

*j  Das  Bad'wasser  von  OberenHefdcn  ist  frisch,  ohne  irgend  einen 
Nebengeschmack  ,  und  -  ohne  Geruch  ,  etwas  trübe  und  von 
gelblicKer  Farbe.  Fünf  Pfund  davon  enthalten,  ausser  einer 
unbedeutenden  Menge  Kohlensaure  4,9  Gr.  kohlensaure  Kalk« 
erde;  0,419.2  kohlensaures  EisennxjduJ;  3,19  s.chwefelsaures  Na« 
'  trum,  nebst  wenig  Extraclivstoif  und  salxsaurem  Eisenox^dul,  im 
Ganseen  9.9  Gr.  feste  Bcstandtbeile ,  nach  einer  Anaijse  von 
•    FrafcMoi'  Mcjer.    1836* 
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92  die  Gegend  und  dreimal  dauenr  sie  den  ganzen  Tag«' 
(MtBgefäkr  13  -Gewitter  siehen  alljährikh  über  Aarmi 
liin  und  IS  werden  in  der  Feme  beobachtet.  Die  Winde 
richten  «ich  meisl  nach  der  Lag6  des  Aarthalen,  und  sind 
daher  gewöhnlich  westlich  oder  öetlieh^  selten  nur  koBH 
men  sie.  ans  andern  Wellgegenden.  Feuehte  Weetwinde 
wdien  ohngefäbr  an  2ä8,  und  Ostwinde  ^  die  besondiUB 
im  Winter  sehr  kalt  und  trocken  sfnd  ^  an  99  Tage.  , 

Aus  diesen  Beobachtungen  gebt  hervor,  dasa  dae 
Klima  von  Aarau  ein  sehr  feuchtes  ist.  Wenn  Üt^ 
ses  nun  im  Aligemeinen  auch  fiir  den  ganzen  kleinen  Be» 
zirk-  gilt,  ^in  dessen  Mitte  die  Stadt  liegt,  so  gestalten 
sieh  doch  auf  beiden  Aarufern  -einige  Yerhältnisse  etwas 
vi^chieden,  naoienüich  die  Temperatur  und  dlo  Veuchr- 
tigkeit  der  Ltiff. 

Von-  der  naturforschenden  Gesellschaft  angestellte,  ver«- 
gleichende,  mehrjährige  Beobachtungen  des  Therme^ 
meiere  an  beiden  Aaruferh  zeigten,  dass  die  Morgen^ 
stunden  an  der  linken  Seite  vom  Mai  bis  August  von 
einerlei  Wärmegrad  den  übrigen  Theil  des  Jahres  hindurefc 
aber  kühler  seien  als  an  der  rechten ;  dass  die  Mittage 
vom  März  bis  August  wärmer,  dann  bis  zum  December 
gleich ,  und  von  dort  bis  zum  März  kühler  seien  am  Jüh 
k«n.  Die  Abende  aber  waren  hier  das  ganze  Jahr  hin-^ 
durch  etwas  kühler  als  ain  rechten  Ufer.  Es  ist  somit 
die  Temperatur  an  der  rechten  Aarseite  viel  gleich^ 
massiger y  sie  steigt  weder  im  Sommer  so  hoch,  noch 
fallt  sie  im  Winter  so  tief,  als  im  linken  Bezirkst  heile. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  ofifenbar  in  der  Rich^ 
tung  der^  Sonnenstrahlen  auf  den  Erdboden,  .und  also 
in  der  Lage*  der  Gegend  zur  Sonne;  denn  je  flacher  die 
Strahlen  über  einen.  Gegenstand  hinstreifen,  je  weniger 
Licht  und  \Värme  entwickeln  sie ;  je  mehr  sie  aber  mit 
den  Spitzen  treffen,  desto  wlfrmer  und  heller  sind  sie. 
Da  nun  der  südliche  Bezirksthell,  Unterentfelden  ausgenom«« 
men,  gegen  Norden  sich  mehr  oder  weniger  abdaoht>  so 
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erliebt  sfch  daaeibst  im  Sommer  die  Wärme  iticki  so  koeti, 
ate  an  dem  Jura,  M^elcher  seinen  AblifMig  der  Sonne  gerado 
entgegen  kehrt.  Nur  Dentsckbtfreir  liegt  nacb  Norden« 
Durch  die  grossere  Wärme  wird  aber  auch  die  Yerduii^ 
stung  befördert,  und  durch  diese  wieder  Kälte  erzeugt,  so- 
bald die  Sonnenstrahlen  Abends  zu  wiriseiv  aufhören«  Das», 
tm  Winter  aber  die  Joras^ite  kälter  ist,  rithrt  ohne  Zwei- 
fel von  den  Winden  her,  welche  die  niedHgere  Temperatur 
von.  den  Bergen  lierabführen. 

.  Dass  (Ue  Femhiiffkeit  der  Luft  am  reckten 
Aarufer  viel  bedeutender  sei ,  als  am  linken,  ist  eme 
Tbateache,  die  sich  fast  täglich,  selber  dem  weniger  ge- 
übten Beobachter,  bestätigt.  Die  häufigen  iVefi€/näralteh,. 
welche  das  Aarthat  erfulten,  entstehen  in  der  Regel  alle 
zuerst  auf  Apv  Aare  und  dem  .reehten  Bezirkstheile,  und 
wälzen  sich  dann,  jedoch  nicht  einmal  immer,  a^f  das 
jenseitige  Ufer  hinüber.  Man  sieht  sie  im  Sommer  häu- 
fig in  den  Schachen,  so  wie  über  den  Wiesen  und  Feldern 
von  Buehs,  Suht  und  Entfelden  eine  Stunde  nach  Son- 
nenuntergang schon  als  Icaiim  1  —  2  Fuss  dicke  Schleier 
entstehen,  die  dicht  auf  der  Erde  iiegen.  Des  Mbi^ena 
erfiillen  sie  dann  das  ganze  Thal,  bis  zur  halben  Höhe 
des  Jura,  öfters  aber  auch  bis  zu  dessen  Kämmen,  lieber 
dieselben  hmans  pflegen  sie  nicht  zu  gehen  (daher  in 
Dentschbüren  auch  nie  solche, Nebel  sind},  indem  sie  sich 
in  der  trocknen  Bergluft  jenseits  sogleich  auflösen,  und. 
dann  rasch  bis  zur  Aare  verschwinden,  während  sie  drü- 
ben,  auf  dem  rechten  Ifer,  wohl  noch  Stundenlang  lasten 
können.  Es  mag  dieses  zum  Theil  wohl  ebenfalls  von 
den  am  rechten  Ufer  weniger  kräftig  einwirkenden  Son-^ 
nen^trahlen  herrühren,  wodurch  das  Land  sowohl,  als 
die  Luft,  langsamer  getrocknet  werden,  als  am  linken; 
besonders  aber  auch  von  der  viel  stärkern  Bewässe^ 
rung  dea  Landes  selben  Die  Aare,  die  feuchten  Was-^ 
serwiesen  in  den  Schachen,  und  diej^igen,  welche  der 
Sahrt  und  W;nB  aa£  beiden  Seiten  entlang  laufen ,  bieten 
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der  Luft  efoe  sdir  grosse  WasseroberBäche  zur  Yerdllii- 
stung  dar^  vte  es  beinahe  eben  so  breite  Ströme  oder  ste~ 
bende  Gewässer  tbnn  würden«  Dazu  kommt  nun  aber  auch 
nodi.   dass  auch  der  anscheinend   trockne   Boden  in  der 
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aufgeschwemmten  Ebene,  wo  er  nicht  bewässert  wird,  sehr 
stark  ausdunstet,  und  verhSltnissmässig  viel  mehr  fds  jen- 
seits des  Flusses',  indem  er  in  geringer  Tiefe,  wie  früher 
gezeigt  wurde ,  gleichsam  ganz  mit  Wasser  angeRAlt  ist, 
das  ebenfalls  beständig  durch  die  Geschiebe  Schachten  hinauf 
▼erdfinstet.  Mit  diesem  Erddunste  verbinden  sich  nun 
natllrlich  noCli  .eine  Menge  Aushauchungen  verwesender, 
thieriscber  und  pflanzischer  Theile,  die  durch  das  Ackern 
und  Düngen  hinkommen,  und  vielleicht  sogar  noch  erdige 
Ausdünstungen  von  verwitternden  Geschieben,  deren  man 
nicht  selten  antrifit..  Alles,  dieses  zusammen  genommen  ist 
wohl  Im  Stande,  eine  Art  schwachen  Miasmas  zu  erzeugen, 
welches  nächtheilig  auf  die  Gesundheit  wirkt.  Am  -  linken^ 
Aarufer  finden  aber  diese  Verhältnisse  bei  weitem  nicht  in 
dem  hohen  Maasse  statt,  sowohl  wegen  der'  wenigen  Was-- 
Serwiesen,  als  auch,  well  in  geringer  Tiefe  unter  der 
Dammerde  sich  feste,  wasserdichte  Unterlagen  befinden,  die 
daher  nicht  -erlauben,  dass  sich  unterirdiscbe,  stehende 
Wasser  sammeln  können. 

Ans  dem  bisher  Gesagten .  geht  nun  unzweifelhaft' hervor, 
jdass  zwischen  dem  rechten  und  linken  Aarufer  sehr  wichr- 
tige,  iellUT%9ehe  y  atmosphärische  und  klimatische 
Unterschiede  bestehen.  Der  nördliche  Bezirkstheil 
ist  meist  der  Sonne  stark  ausgesezt,  empfängt  desshalb 
mehr  Licht  und  Wärme,  er  hat  einen  schwerem,  thonigen 
oder  felsigen  Boden  ^  weniger  Wasser  und  eine-  trocknere 
Luft«  Der  südliche  Bezirkstheil  liegt  hingegen  gross- 
tentheils  an  der  Schattseite,*  wird  daher  weniger  beleuchtet 
und  erwärmt,  besitzt  einen  sandigen  leichten  Boden,  viel 
Wasser,  und  eine  feuchte,  von  Erddiinsten  stark  geschwän- 
gerte Luft.    Diese  Verschiedenheiten  alle  müssen  zunächst 
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auf  die  Pflanzenwelt  einen  wichtFgen  EinfloBs '  austtben^ 
und  sie  thun  es  auch  in  einem  solchen  Maasse,  dass  die 
tägliche  Anschauung    schon    jedermann   davon    Uberzengt 
Zum  genaaern  Beweise  aber  Urlaube  ich  mir  hier  einige 
Srfahrnngien  zusammenzustellen.    Die  nördliche  und  sttd*- 
lidie.  Abdachung  eines  Berges  bringen  sehr  auffallende  kli- 
matische Yersehiedenbeiten* hervor,  indem  an  der  Sonnen- 
seite ein  Klima  herrscht,   das  sich   einem  weit  .sQdlieheni 
nähert,   während  an  der  Schattseite  Pflansen  zu  wäehnen 
pflegen,  die-  nur  im  htfhern  Norden  gedeihen.     Einen  sehr 
sprechenden  Beweis  davon  giebt  uns  der  ßigi,    an  dessen 
südlichem  Fusse,  am  Luzerner  See^   die  zahme  Kastanie 
bis  ziemlich  hoch  hinauf,  wild  sich    fortpflanzt,  während 
an  der  Nordseite  die  Alpenrose  bis  nahe  an  den  Lanerzer 
See,  der  70  Fuss  höher  als  der  Yierwaldstätter  liegt,  hin^ 
absteigt«     Ein  italienisches    und. ein  norwegisches  Klima 
finden  sich  dort  also,  hervorgebracht  durch  die  Lage  gegen 
die  Sonne,  in  gleicher  Höhe  über  dem  Meere  und  in  einer 
direkten  Entfernung  von  kaum  ein  Paar  Stunden.  •—  Pflan- 
zen, die  im  Dunkeln  wachsen,  bleiben  gewöhnlich  blas«, 
schiessen  schnell  empor,  wenden  sicli  begierig  dem  klein- 
sten'Uchtstrahle  zu,   und  haben  ein  krankes,    zärtliches 
Aussehen,  während  solche,  die  der  Sonne  ausgesezt  sind, 
auch  ohne  grössere  Wärme,  kräftig   und  dunkel  gefärbt 
werden.,  —  Man  weiss  auch ,   dass  es  nicht  die  mittlere 
Jahrestemperatur  ist,  die  das  Gedeihen  gewisser  Pflanzen 
begünstigt  oder  hemmt,  sondern  dass  der  Wärmegrad -des 
Sommers  den  Gewächsen  vorzugsweise  zusagt     In   Ge- 
genden,   die  beständig   eine    massige   Wärme    beibehal- 
ten,   gehen  Pflanzen   zu  Grund,  die  in  andern  sehr  gut 
gedeihen,    wo  zwar  im  Winter   sehr  strenge  Kälte,   im 
Sommer  aber  auch  grosse  Hitze  herrscht.     Es  liegt  ferner 
täglich  vor  Augen,  wie  Gewächse^  die  an  trocknen  Orten 
kleine  dUrre  Blätter  haben,   an  feuchte  Stellen  verpflanz 
grosses  wässeriges  Laub,  lange,  zarte  Zweige,  tmd  Otft 
ein  sehr  verändertes  Ansehen  bekommoi,  dass  man  sie 
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wieder  erkenat;  ~  In  einem  schweren  Boden  blefben 
Üe  Pfiftn^eO)  weil  sie  keine  so   langea  Wurseln 'treiben 
.k0niiQn,:.wie  im  leichten  Sande,  kteiner,  werden  aber  hol- 
ifigBt  imd  stärker  etc.    Diese  allgemeinen  Erfahnincen  be^ 
^tAtigen  sieh  nun  aueh  auf  eine  sehr  bemerkbare  Weise  in 
-den  lieiden  Bezirkstheilen.     Das  Gras  der  trocknen  Berg*- 
-wieaen  ist  viel  kleiner,   fester  und  luromatiseher ,   als  das 
.iBaMige»  hohe  der  Wassermatten..  Das  ttppig  aufschtessende 
Getreide   des  sttdliahen   BezirkstheOes  giebt  eine  leichtere, 
ijn  Preise  geringere  Frucht,   als   das   kleinere   vom  Jorii. 
:Blnien  und  anderes  Obst,   welches  am  rechten  Aarstrande 
ein  sartes,  schmackhaftes  Fleisch  besizt,  wird  in  den  Ber- 
ufen'oft  so  trockeii  und  herbe,  dass   es  kaum  .genossen 
werden  kann,  im  Frühjahre  grünen  die  Wiesen  und  wach«- 
flräi  die  Kttehenlcräuter  am  rechten  Ufer  bei   der  mildern 
-Tunperatur   oft   acht  bis  vierzehn  Tage  frfther,  als   am 
iiqken,  wo  sie  aber  dann  später,   hei  der  kräfiigem  Ein- 
würkimg  der  Sonne,  viel  ischneller  sprossen»    Der  Wein*- 
Stock   gedeiht    fast  nirgends    im    sihllicheh    Bezirksthefle, 
^wahrend  ein  grosser  Theil  der  Sonnenseite  des  Jura  damit 
bedeckt  ist.    Hingegen  die  Chamille  findet  sich  hier  niiv 
"gends,  Während  sie  jenseits  in  der  Ebene  im  UeberSusse 
«Vorkommt»   Das  Holz  der  Bäume  vom  rechten  Ufer  wächst 
.schneller,  hat  grössere  tmd  schwammigere  Jahrringe,  ist 
^aber  verhältniasmäasig  auch  vieMeichter,   als  das  auffal- 
lend zähere  und  bessere  des  linken  Bezirks theiles  etc.  Durch 
cdlese  Beispiele  scheint  es  mir  genügend  dargethaii  zu  sejn, 
-welche  Ye^cbiedenheit  des  Klimas  am  rechten  und  linken 
-Aarnfer  herrsebe',  und  dass  Merldie  Pflanzen y   toetm 
9ie  imeh  nicht  so  üppig^  gedeihen,  doch  stärker  und 
kräftiger  werden,  und  desshalb  eine  gesündere  Nak^  ^ 
'rung  liefern  als  drüben. 

An  den  TUeren  und  namentlich  an  deli  HausUikrai 
der  leiden  Aarofer  beobachtet .  mam  man  keine  aoffaUendeH 
^rsehledenbelten  und  keine  beßondem,  von  der  Lmm^ 
nehäft  abUneente  KmdKMttn»    E»  rilkt  diesei  waU 
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daher,  weil  sie  niebt  be&tSndig  in  ein  und  derselben  Ge* 
gend  bleiben,  indem  ein  häufiger  Wechsel  atattfindet,  and 
besonders  die  zur  Zucht  bestimmten  männlichen  Thiere  ge*» 
M^Ohniich  um  die  Ra^e  zu  Terbessern,  aus  andern  Gegen- 
den eingeführt  werden*  Nur  die  Gerber  wollen  einen  Un* 
terschied  in  den  Häuten  bemerken,  die  vom  linken  Aarufer 
in  der  tlegel  fester  und  derber  seien,  als  Tom  rechten. 

Bei  den  Menschen  hingegen  ist  der  aufiiedlende  Un- 
terschied des  äussern  Aussehens  nnd  ^der  Gesundheitsum« 
stände  in  beiden  Bezirkstheilen  schon  früher  angedeutet 
worden.  f)ass  aber  die  ersten  und  hauptsächlichsten  Ur- 
sachen daran  in  eben  denjenigen  Verhältnissen  2u  suchen 
seien ,  welche  die  Pflanzen  des  linken  Bezirkstheiles  kräf- 
tiger und  gesunder,  und  die  des  rechten  zarter  und  safti- 
ger machen,  daran  darf  man  nicht  zweifeln,  indem  die 
tägliche  Erfahrung,  in  der  ganzen  Welt,  nachweiset',  dass 
Menschen,  die  an  feuchten  Orten,  in  feuchter,  mit  Dün- 
sten aller  Art  stark  erfüllten  Luft  sich  aufhalten,  gedun- 
sen,  schwammig  und  ungesund  sind,  und  dass  solche, 
welche  beständig  in  Zimmern  oder  in  Gefängnissen  ete^ 
den  Strahlen  des  Lichtes  entzogen  leben,  blass  und  kränk- 
lich aussehen,  während  diejenigen,  welche  an  trocknen 
Orten,  den  Sonnenstrahlen  und  grössern  Temperatnrwech- 
seln  ausgesezt  sind,  stärker  gefärbt,  kräftiger  und  gesun- 
der bleiben.  Mangel  an  Wärme  und  Licht,  und  das  Leben 
in  feuchten  Umgebungen,  sind  aber  liberall  auch  dieHaupt- 
ursadien  der  Scrofelsueht  in  allen  ihren  Formen. 

Dazu  l^ommeii '  nun  aber  im  rechten  Bezirkstheile  noch 

4 

eine  Menge  anderer  mitwirkender  Ur^achen^  welche 
das  Verderben  vermehren,  z.  B.  schlechtere  Beschafienheil 
der  Nahrungsmittel  nnd  Getränke,-  die  Einrichtung  und 
Lagje  der  Wohnungen,  gewisse  Beschäftigungen,  die  Aiv 
mudi,  nnd  endlich  die  Zeugung  selber. 

Die  Nahrung tmittel  der  Bewohner  beider  Bezirks- 
theile sind  im  ABgameinen  dieselben.  FlAuth  wird  wenig 
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JiBden  Ruie  UbtriaBsen  ktfnnefl.  Die  Ha^teerker  Mt 
d»m  Lande  sind  gevölinlich  nur  wenig  beackSftigf^  es 
Ueibt  ilin^  daher. 'immerhin  Zeit,  ihren  Acker  neb^bei 
Bdber  KU  bestellen«  Nicht  «Itso  aber  verhält  es  sieh  mil 
den  ^Kahlrdchea  armen  Webern  am  reehten  Atoiifer,  die 
gezwungen  sind,  bis  tief  In  die  Nacht  in  ihren  ßueh^ 
ten  Webekellern  za  sitz^,  am  ihr  «war  leidhtes,  aber 
schon  durch  die  Einförmigkeit  ermüdendes,  und  dut^ck  dea 
tngesiuiden  Aufenthalt  sehr  schädlichea  Geschäft  zu  betreib 
ben«  In  den  zahlreichen  f^abriken  au  Aaran  und  in  den 
Ddrfern  werden  meistentheüs  Bauemkinder  beschäftigt,  so-* 
bald  sle^  in  ihrem  Uten  Jahre,  ans  der  AUti^schol^ 
etttlasseü  werd^,  Sie  bleiben  das^bst  tftglieh  12  —  14 
Standen  in  die  dumpfen  Zimmer  eingesperrt,  meistens  so 
lange,  bis  sie  Kräfte  genug  besitzen,  nm  Feldarbeiten  zu 
rerrichten«  Alsdann  treten  die  vom  linken  Ammfer  grt^a^ 
tentheils  alle  aas,  hingegen  vom  jenseitigen  Bezirkstheile 
bleiben  seht*  viele,  ihr  ganzes  Leben  hindurch^  Fabrik-* 
mrbelter,  die  sich  durch  ihre  Schwächlichkeit  und  oft  4lurcli 
Ihre  Unmässigkeit  kenntlich  machen«- 

Die  Armuth  in  den  Gemeinden  des  rechten  Bezfarks-» 
tibeiles  ist  viel  bedentendef,  als'  im  linken ,  wo  ein  allge^ 
meinet  Wohlstand  herrscht.  Es  ist  dieses  eine  Folge  so- 
wohl davon,  dass  dort  bedeutend  weniger  zur  Arbeit 
lähige  Menschen  leben,  als  hier,  und  dass  im  Allgemeinen 
die  Fähigen  bei  ^eitern  nicht  die  k^erilche  Kraft  ond 
Ausdauer  besitzen,  wie  die  Bergbewohner,  folglich  aueb  nicht 
80  viel  «werben  k((nnen ,  während  sie  für  mehr  Unfähige 
kn  sorgen  haben.  Wo  aber  Armuth  ist,  herrscht  grössere 
Unreinlichkeit ,  Unslttlichkeit  und  schlechtere  Pflege ,  ^  wor« 
ans  dann  wieder  grossere  Kränklichkeiten  entspringen*  -^ 
Was  endlich  die  Zeugung  selber  anbelangt,  die  dea 
Grand  zu  dem  werdenden  Geschlechte  legt,  so  wird  die* 
feelbe  im  t^echten  Bezirkstheile  gar  häufig  in  einem  Zttetande 
wn  Berauschung  4ardi  Brandwein  vorgenommen,  da  im 
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ttfiditerncn  2dsta«d^  theifis  Venmaftgrande^  Ihdls*. 
mpftndlfcUkeil,  KHlle  und  ScUaffbeit  sie  bicht  xuIasMf^ 
Kinder^  im  Kniisdie  erseugt,  ^rden  aber,  i^elbät  ton  ^ 
smlideit  EUern^  wie  die  Er&hrang  beweiset  ^  in  der  Rcgitt 
sehwilcblibh  ilnd  kränklich.  Aber  nodh  ist  eki  ailda:er  QtmA 
T^anden  9  welche  zur  Erieagudg '  einer  schwächlkh'tn^ 
missbildeteti  NabbkMunenscbaft  in  den  krsnkön  O^moilidM 
läeht.  wenig  beilragen  mag,  nandidh  eine.QeWobidieit,  wfelefcd 
sogar  gesieiailiekf  dardh  das  s.  g^Weibereinsagsgeld  C^' 
Steuer,  die  man  An  die  Bilrgenlcbaft  bezahlen  mtias^  Wentt 
man  einö  Niehtbürgerin  benrathea  ^111)  begünstigt  wirdt 
dass  siish  nämlidi  die  Bürger  einer  Gemeinde  eeltem 
Init  fremdeUy  sondern  meiel  unler  einander  terehe^ 
liehen.  Es  veitachmebsen  dadurch  die  BiUrgeilitbafioif 
gieichsam  alloiäblif  Hü  einer  einsig^n  grossen  FämiUe^ 
imd  ibre  Eben  inringen  auf  die'Kinder  alle  diejenigen  Nacb-*^ 
theile,  welche  gewöhnlich  bei  Eb^n  uiiter  näbfen  Verwand-^ 
teil  -zvL  folgen  pflegen*  Die  Toii  den  Eltern  erworbene 
sotopbidtfBe  Anlage  vererbi  sich  aof  die*Nachkoitidien;  diesem 
sater  denselben  ungünstigen  Yerhiltnissen  lebend  ^  w^ti^h 
dadurch  noch  mehr  verdorbeii  and  enengen  notfh  eleilderft 
Geschöpfe,  so.  dasa  endlich  vollkonfmeae  Krüppel  zum 
Vorscbeio^  komiaea,  die  gar  nicht  mehr  isur  For^anzung 
tanglich  «ind,  odsi:  deren  Kinder  doeh  die  Gebart  selten 
lakige  ttb^rlebeii.  Am  liak^4  Aarttfer  bringt  diesdha  EiiH 
richtuag  und  besdirfinkte  Yereheliehang  der  Menschen  des»» 
wegen  jene  Nikchtheile  nicht,  weil  keine  KrankbMtdanIdgfl 
b^i  ihnen  herrscht,  die  aieh  vererben  könnte« 

Nadi  dieser  kurzen  Entwicklung  der  Verbältniss^» 
welche  nur  die  vorzQgli^bsten  Ursächl^n  des  im  grösser!» 
Tfceile  des  Bezirkes  Aarau  Oberbandnahmendeik  und  afeaa 
Krelteisnras  sich  tfüig^mden  YerderbnisBes  der  EinwabniHr. 
zn  adn  scheinen,  bleibt  mir  nodi  Ikbrig^  flir  ^lalgA  voH 
mir  vtelbieht  AnsAeteend  en  dralst  aaag^Bprdcbeaea  flStaa 
die  Anlage  heianbringan.    Dar  aicberate   Beweis  ist  aber 
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iouiier  der  matlieiiiaüsckev  daher  ich  es  jezt  versttclien 
ifill,  durch  die  politische  Ärithmeiik  4leB  traurigen 
Zustand  der  Bevdlkenmg  des  rechten  AamferB,'  verglei- 
ehimgswetee  mit  dem  Unken  darznthnn.  Da  aber  in  der 
Stadtgemehide  Aarau  eine  grosse  Menge  von  Yerhlltnissen 
anf  gans  andere  Art  liesteht,  als  auf  dem  Lande,  so 
ist  in  den  folgenden  Berechnungen  nud  Tabellen  dieser 
Ort  immer  einzeln  angeftthrt,  vefl  sonst  die  ans  andern 
Ursachen  entstanden«!  andern  Ergebnisse  die  Sicherheit  der 
Schlösse  für  die  Landgemeinden  des  rechten  Aarofers,  in 
denen  vorzugsweise  der  Ki^nismus  die  Oberhand  gewon- 
Mtt  hat,  trilbai  würde*  -  Da  der  leichtem  Uebersicht  und 
Verg^eidiimg  wegen  in  einigra  Tabellen  Redncttonen  aitf 
1000  Einwohner  gemacht  wurden,  so  ist  hier  zu  bemer- 
ken, dass  als  Grundlage  dieser  Reductionen  die  im  Jahre 
18S7  stattgehabte  genaue  Volkszählung  angenommen  wurde^ 
wdche  der  Tabelle  beigefifgt  ist* 

Um  den  Or^ssenunterscbied '  der  Bewohner  des  redi- 
ten  und  linken  Anrufers  deutlich  darznthun,  benfizte  ich 
die  Verzeichnisse  des  Bezirkscommandanten  über  die  GrOsse 
der  jfihriich  im  22ten  Altersjahre  militärpfiichtig  werden-^ 
den  Mannschaft  in  den  verschiedenen  Gemeinden,  und  zwar 
diejenigen  von  den  in  den  Jahren  1806  bis  1812  Gebor* 
sen.  Zum  Voraus  ist  darab«*  jedodi  zu  bemerken,  dass 
von  den  im  dienstpflichtigen  Alter  sich  Befindenden  nicht 
gemessen  werden  1)  diejenigen,  welche  wegen  kOrper» 
lieber  Gebrechen  von  der  firztlichen  Untorsnchungscommis- 
sion  fttr  dienstunfilhig  erklärt  werden ;  2)  diejenigen,  wel- 
che sich  zu  Offizieren  bilden  wollen,  und  8}  die  Landes- 
abwesenden. In  der  Tabelle  Nro.  L  Ist  die  NormalgrOsse 
eines  Mannes  auf  fttnf  alte  pariser  Fasse  angenommen, 
und  angegeben,  wie  viele  in  jeder  Gemeinde  diese  Höhe 
erreichten,  und  wie  viele  darunter  blid^en*  Dann  wurde 
das  Verhältniss  derselben  auf  1000  Einwohner  angegeben, 
nnd  endlich  berechnet,  wie  vld  von  1000  Wehrpflichtigen 
das  Maass  von  5  Fnss  Überschreiten  wlirdeiu    Ans  dieser 


fttr  sieben  Jalire  bereelmeleii  Tabelle,  geht  nim  Folgendes 
h«rvor: 

1)  Es  treten  von  1000  Eimrohnem  als  militSrpffieliiSg 
jährlich  anter  das  Maass:  in  Aarau  2;  von  dem  Lapde 
am  rechten  Aarufer  5,  und  vom  linken  Aarafer  6  Mann. 
Die  Ursache,  dass  es  in  der  Stadt  so  wenige  sind,  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dass  viele  0£Eiziere  werden,  und  an- 
dere, als  Studirende,  Kanfmc^nsrcisende,  Handwerksborsche 
etc.  abwesend  sind,  was  alles  auf  dem  Lande  ein  ungleich 
kleineres  Yerhältniss*  ausmacht.  Dann  sind  auch  unter  den, 
Einwohnern  Aaraüs  etwa  800  Ausländer  mltgexählt^  die 
keinen  Dienst  thun,  während  auf  dem  Lande. das  Verhält- 
niss  .  der  Fremden  sehr  gering  ist.  Man  kann  demnaeh 
annehmen,  dass  der  Unterschied  von  einem  Manne,  der 
sich  vom  rechten  Aarufer  weniger  messen  lässt,  als  vom 
linken ,  durch  Krankheit  oder  körperliche  Gebrechen  be- 
wirkt wird. 

3)  Ton  1000  unter  das  Maass  tretenden  jungen  Leuten 
sind  in  Aarau  776,  im  rechten  Bezirkstheile  573  und  im 
linken  877  fünf  Fuss  und  darüber  hoch.  Hieraus  geht 
offenbar  der  Schlnss  hervor,  dass  der  Menschenschlag  am 
linken  Ufer  viel  grösser  und  schöner  sein  müsse,  als  am 
rechten,  denn  so  wie  die  Männer,  so  sind  es  auch  ver- 
hättnissniässi^  die  Frauen. 

8)  In  Aarau  ist  die  MenschengrOsse  eine  mittle^.  Vor 
dem  Jahre  1804,  als  dieser  Ort  noch  eine  unter  Bern  ste^ 
hende  Municipalstadt  war,  soll  anch  hier  ein  ganz  kl^ner 
Menschenschlag  gewohnt  haben.  Seitdem  es  aber  Haupt- 
ort eines  Kantons  wurde,  Hessen  sich  daselbst  viele  Fremde 
und  Bürger  anderer  Gemeinden  nieder  und  die  idte  Bürger^ 
Schaft  verbesserte  sich  durch  häufige  Verehelichung  mit 
fremden  Frauen. 

4)  Unterent&Iden,  mit  925  grossen  Männeni  von  1000 
Wehrpflichtigen,  seichnet  sich  vor  seinen  Nachbarn  sdir  vor«*^ 
theilhaiit  durch  schöne  Einwohnor  aus.  Es  dürfte  dieser 
Umstand  wohl  von  ißt  gesuMkm  Lage  des  Ories  her- 
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aumlmi  findet  siA  in  Dettachbttiw,  wo  »le  19  Beraoi^ett 
beträgt,  wähnend  die  jährliche  Sterblichkeit  nur  15  aus-. 
va6ht ,  80,  d4S6  also  dort^  mehr  als  ekimal  so  ;yiele  Men-^ 
sehen  geboren  werden  ^  als  sterben. 

•  *  *  . 

Die  Kenntnlsa  der  Lebensdauer- der  Mensehen  erlaubt, 
ebenfalls  Schlüsse  ttber  dereh  JBesundheitszostand,  denn  je 
länger  die  Leute  leb^,  desto  gesunder  sind  sie«  Je  ge«>< 
sonder  did  Emwobner  aber  sind ,  and  je  mehr  von  ihnem 
in  einem  Alter  der  Arbeitsfähigkeit  sich  befinden ,  desto 
grösser  wird  auch  der  Wohlstand  sein.  Die  Tabelle  Nr.  DL 
beruht  auf  der  Znsammen^ählung  der.  pfarramtllchen  jähr-^ 
lii^n  Todtenlisten ,  und  zwar  auch  Ton  dem  Zettraume^ 
von  21  Jahren,  von  1818-- 183a  Da  i^ftcars  mehrere  Ortr 
Schäften  nur  eine  Kirchengemeinde  bilden,  und  die  Pfarrer 
nur  für  jede  solche  und  nicht  ibr  die  einzelnen  Dörfer 
^e  TodtenlistO/  nach-  dem  Alter,  jährlich  einliefern,  so 
war  es  uninOgltch,  hier  fdr  jedes  Dorf,  wie  -in  den  frühem^ 
eine  eigene  Berechnung  ta  niachen,  daher  begnügte-  ich 
mich,  dieselbe  ftir  Aarau  und  die  Landgemeinden  des  rech- 
ten oder  linken  Bezirkstheiles  anzufertigen.  Auch  schien 
es  hinreichend  >  die  Jin^ahl  der  Todten  bloss  yon  5  «u  5 
Jahren  aufzufahren,  indem  dadurch  ein  klareres  Bild  entr 
steht.  Endlich  hielt  ich  es  auch  f&r  Uberilttssig,  die  Menge 
der  wirklich  Gestorbenen  hersusetzen,  da  darauf  i^icht  so 
viel  ankommt,  als  auf  das  Yerhältniss,  wfe  viele  von  tau* 
send  Gehörnen  in  einem  gegebenen  Zeiträume  sterben.  Hia-« 
gegen.. wichtiger  ist  es  zu  wissen,  wie  viele  Menschen  von 
1000,  die  geboren  werden,  ein  gewisses  Alter  erreichen; 
und  diese  Ber/sehnung  habe  ich  betgefügt. 

Aus  dieser  Tabelle  lass^  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 
1}  Im  linken  Bezirkstheile  ist,  trotz  der  schweren  Ar. 
hellen,  denen  sich  selber  die  Frauen  bis  zu  den  lezten 
Aogenblicken  vor  der  Geburt  oft  zu  unterziehen  pflegoi, 
die  Anzahl  der  Todtgebomen .  bd  weitem  die  geringste, 
nämlich  4d,   während  sie  jenseits  der  Aare  $2,  and  in 
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Aarau  sog;ar  64  beträgt.  Es  Jässt  dfeses  also  offenbar 
auf  eine  bc&sere  Gesundheit  und  grössere  Lebenskräftigkeit 
der  Bergbewohner  schliessen.  Bemerkungswerth  ist  jedoeb, 
dass^  im  linken  Bezirkstheile  vielmehr  unregelmässtge  Lagien 
der  Kinder  vorzukommen  scheinen,  als  im  reehten,  was 
walirscheinlich  den  schwerem  Arbeiten*,  welche  die  Mütter 
während  der  Schwangerschaft  verrichten,  znzaschreiben  ist. 

%)  Unter  den  lebend  gebornen  Kindern  herrscht  aber 
bis  zum  vollendeten  vierten  Jahre  im  Jurathäle  weitaus  die 
grösste  Sterblichkeit.  Sie  ist  beinahe  am'  ein  Yierdieil  be- 
trächtlicher ,  als  in  Aarau.  Die  Ursache  davon  dürfte  wohl 
hauptsächlich  in  der-  grossen  Nachlässigkeit  der  Aeltern 
gefunden  werden,  die  halbe  Tage  lang,  während  sie  ihren 
Geschäften  nachgehen,  die  Kleinen  sich  selber,  oder  Andern 
noch  nicht  sechs  Jahre  alten  Kindern  (nach  dem  sechsten 
Jahre  müssen  sie  die  Schule  besuchen)  zur  Beaufsichtigung 
überlassen.  Dazu  kömmt  dann  noch  das,  auf  dem  Lande 
verbreitete,  mörderische  Yorurtheil,  ärztliche  Hülfe  sei  bei 
kranken  Kindern  meist  unnütz;  daher  denn  auch  isolcbe 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  zu  spät  angerufen  wird. 
Am  rechten  Aarufer,  wo  die  Leute  nicht  so  arbeitsam  sind, 
haben  sie  mehr  Zeit,  für  ihre *Kinder  zu  sorgen,  und  in 
der  Stadt  ist  natürlich  die  Beaufsichtigung  am  besten,  und 
Ärztliche  Hülfe  ^ird  bei  Erkrankungen  frühzeitig  genug 
herl)eigerufen. 

8}  Wohl  ans  denselben  Ursachen  ist  auch  noch  vom 
5ten  bis  zum  ISten  Jahre  in  Aarau  die  Sterblichkeit  am 
geringsten.  Hingegen  macht  sich,  während  diesem  Lebens- 
alter der  Tod  vorzüglich  auf  dem  rechten  Aarttfer  geltend. 
Es  ist  die  Zeit,  wo  die  Scrofelsücht  ihre  meisten  Opfer 
fordert. 

4}  In  den  darauf  folgenden  vierzig  Jahren,  also  vom 
15ten  bis  zum  55sten,  sterben  in  Aarau  von  li)00  Ge- 
bornen 273,  auf  dem  I^ande  am  rechten  Ufer  202,  und 
am  linkeii  181  Persona.  An  der  grössent  Sterblichkeit 
in  der  Stadt  mttgen  wohl  anfangs  die  gefährlitdiemi  Ent- 
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tii«iih  vcirden,  am  so  mehr,  da  selber  bei  den  Fähigen  die 
Werkthätigkeit  dort  viel  geringer  ist^  als  im  Jura. 

Die  grossere  Armath  wird  aber  aach  durch  die  direkte 
Zählung  der  Armen  in  den  Gemeinden  bestätigt.  Nach  der 
IV.  Tabelle  finden  sich  durchschnittlich  im  Jahr  1638  auf 
1000  Einwohner  60  am  rechten  Aarufer,  welche  Von  ihren 
Mitbiirgem  CnterstOtzungen  in  grdsserm  oder  gerlngerm 
Maasse  genossen,  am  linken  hingegen  nur  44. 

Es  wäre  von^  .dem  höchsten  Interesse  zu  wissen ,  in 
weldkem  Verhältnisse  der  Kretinismus  in  den  ver- 
schiedenen Dörfern  des  Bezirkes  Oberhand  genom- 
men hätte  ^  wie  viele  Personen  an  diesem  Uebel  leiden  1 
Allein  eine  solche  Aqsmitthmg  ist  unmöglich,  da  keine 
Grenzen  bestimmt  werden  können,  wo  die  Krankheit  an- 
fängt, und  auch  keine  schärf  geschiedenen  und  beständigen 
Erscheinungen  des  Uebels  zu  finden  sind«  Es  bestehim 
jedoch  zwei  Aeusserungswdsen ,  welche,  wenn  sie  auch 
nicht  bei  allen  Kretinen  gefunden  werden,  doch  einen 
ohngefthren  Maassstab  an  die  Hand  geben  ^ können,  um 
darnach  die  Ausbreitung  und  Stärke  des  Yerderbens  in 
einer  Gegend  zu  ermessen.  Dieses  sind  die  Kr&pfe  und 
die  Taubstummheit.  Es  wäre  eine  sehr  mühevolle,  wahr- 
scheinlich ganz  unmögliche,,  unzuverlässige  und  total  un- 
fruchtbare Ari)eit  in  einer  Gegend,  •  wo  die  Hälfte  oder 
vielleicht  noch  mehr  von  den  Einwohnern  mit  dicken  Häl- 
sen  und  SchilddrtlsengeBchwiUsten  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  versehen  sind,  dieselben  zählen  zu  wollen. 
Hingegen  wurden  im  Jahre  1885,  zum  Behufe  einer  zu  er- 
richtenden, und  jezt  blnhenden  Taubstummenanstalt  in  Aarau, 
vom  Sanitätsrathe  aus,  im  ganzen  Kantone  eine  Zählung 
der  Taubstummen  durch  die  Pfarrer  und  Gemeindsvor- 
Bteber  angeordnet,  deren  Ergebnisse  vorliegen.  Wenn  aber 
bei  Aufnahme  dieser  Terzeichnisse  auch  die  möglidiste  Ge- 
nanigkait  beobachtet  wurde ,  so  ist  es  doch  keineswegs  zu 
erwarten,  dass  sämmtHche  Taubstamme  gezählt  wurden. 
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und  ewar  ads  folgenden  C^Unden :  So  lange  Kinder  noch 
Bicbt  im  Alter  sind,  wo  sie  zu  sprechen  pflegen,  kann 
man  nicht  entscheiden,  ob  sie  taubstumm  bleiben.  Es 
gi^U  aber  Kinder,  die  sehr  spät,  sogar  erst  im  siebenten 
Jahre,  anfengen  zu  reden.  Die  A^ltern  behalten  desshalV 
sehr  lange  die  Hoffnung,  das»  sie  nicht  stumm  bleibeii 
werden,  und  anerkennen  sie  ^sshalb  nicht  als  Taub- 
stumme. Wenn  aber  endlich  zugegeben,  ti^ird,  djft^  dle-^^ 
selben  wirklich  gehör-  und  sprachlos  bleiben,  so  sin4 
diese  Unglücklichen  doch  noch, nicht,  als  solche^  den  Be-^ 
iiprden  bekannt  und  werden  leicht  bei  der  Zählung  Uber^ 
sehen«  Eine  andere  Unbestimmtheit  entstand  in  den  Yer^ 
zeichntssen  dadurch,  dass  manche  Persoaea  sehr  karthörig 
sind,  trotz  dem  aber  einzelne  Worte  sprechen  lernten,  und 
daher  willkürlich  von  den  Zählenden  bald  uater  die  Klasse^ 
der  YoUsinnigen/  bald  der  Stummen  gerechnet  wurden. 
Schwieriger  noch  als  dieses  ist  die  Beurtheilung  der 
geisiijfen  Fähigkeiten  eine»  "Stümmeu^  wodurch  derselbe 
geeignet  wird,  einen  Unterricht,  mit  Nutzen  zu  empfangen 
odw  nicht.  Nur  von  ein^  langem  Beobachtung  durcb 
einen  gebildeten  Mann,  am  besten  einem  Taubstunnnen^ 
iehrer,  kann  man  oft  ein  genügendes  Urtheil  erwarten  ^  ob 
ejn  Stummer  Talente  besitze,  oder  ob  er  sich  durch  Blöd- 
sinn dem  höhern  Grade  des  Kretinismus  nähere. 
>  Trot^  dieser  unvermeidlichen  Mängel  kann  demnach 
dais  ;Tauh8tummen verzeichniss ,  wie  es  aufgenommen  und 
in  dei*  Tabelle  V.  zusanunengestellt  wurde ,  vollkommen 
genügen  als  Zeugniss  und  Maassstab  für  die  grössere  oder 
geringere  Verbreitung  des  Kretinismus  in  den  verschiedenen 
Gemeinden,  indem  die  Irrungen  überall  ohngeflihr  dieselben 
sein  mögen.  Aus  dieser  Tabelle  gehen  nun  folgende  Schlüsse 
hervnr:     .     :        . 

.   1)  Die  Anzahl   der  männtichen  und   weiblichen 
Kretinen  ist  ohngefälir.  gleich  gross. 

.^).  Es.giebt  ohngeföhr  einen. Zehntfaeil  mehr  bildangSf- 
lä^ge ,  als  bliUlsiAnige  Taabstomme. 

Alma],  d.  $f4aUanneik,  V.Bd.  3.  Heft.  45 
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8)  WMretid  in  Aar  an  aaf  1000  Mctiftelmi  4  Taui^- 
«timine  ftommeii,  finden  sieh  in  den  Dftifern  des  linken 
Aarufer i  nur  2wel>  aber  am  rechten  30. 

4)  Das  etätkete  Verhältme^  eeigt  skb  In  Buche, 
nSmlieh  45  auf  1000  Seelen,  dann  in  Suhr  und  Mphen^ 
wdehe  itA  Gemeinden  beinahe  ganz  swischen  Wässerwie«' 
Ben  inne  liegen«  Weniger  groee  ist  die  Anzahl  der  Täub*- 
htumm^inCfrämehen^  Hir  sohl  hat ^  Ober"  %md  Unter'* 
enffeldeny  so  wie  in  R&hr,  welche  weniger  den  sehltd-» 
liehen  AnsdOnstongen  aosgesezt  sind,  Indem  sie  tti^s 
nnf  Bergen )  theils  in  Fruehtfeldern  und  nur  theilweiae  in 
Wiesen  gebaut  sind. 

•5)  An  Aarau  unmittelbar  Blossen  wenige  oder  kein« 
Wassermatten ,  indeni  dieselben  dort  meist  im  sogr  Schadmi 
liegen  ^  Ober  welchen  der  grösste  Thefl  der  Stadt  etwa  60 
Ffiss  erhaben  liegt.  Nor  eine  einzige  Strasse,  die  sog« 
Bälde  y  Ist  in  der  Tiefe,  an  der  Nördselte  der  Stadt,  ei^ 
tent,  also  feucht  and  beschattet,  nnd  hier  ist  es,  wo  man 
iffie  mrisieii  Taubstummen;  ScrofiilOsen  und  Kretinen  findet, 
wozu  noch  dort  Amuth  und  IJnrelnliehkeit  der  Bewohner 
▼iel  beiti^gen  m^gen. 

6)  Die  Taubstummen  des  linken  Aarufere  sind 
ineisfentheils  solche,  die  es  ursprünglich  nicht  waim,-  son» 
dem  die  In  ihrem  ersten  Lebensjahre  deutlieh  zeigten,  dasa 
sie  hdrien,  die  dann  erst  durch  Krankheiten  ihr  QehOr 
Valoren,  und  also  nicht  reden  lernten.  Einigt  wenige  je* 
doch ,  z.  B.  einen  RUttIgen  und  einen  in  Dentschbttren^ 
kann  man  als  vollkommene  Kretinoi  betrachten* . 

-  •  ' 

Zu  der  Annahme,  dass  die  Taubstummheit  und  der 
Kretinismue  immer  im  Zunehmen  sei  im  Bezirke 
Aarau,  liegen  zwei  direkte  Gründe  vor.  Der  erste  ist  dit 
Versieherung  aller  Männer  von  Bnehs,  dass  sie  sich 
mit  Bestimmtheit  erinnern,  in  Ihrer  Jugend  sei  eto  einziger 
Tanbstummer  in  Ihrem  Dorfs  gewesen,  wo  d«en  Zahl 
jezt  42  beträgt. :  Der  andMs  Grund  aber  Ist  eine  von  der 
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Cksellsehaft  (fif  vaterUtidhche  Kiiltiir  im  Jälir  1810  vtn^ 
oüBtältete  Zählung  der  Taubstummen  y  dkren  ErgeW 
niBs  26  mSnnliehe  uad  Sl  weibltciie,  im  Ghuizeii  STStaniine 
war*  Wenn  nan  nun  aiieli  dieacr  nicht  offieiellen  Zählung 
noch  weniger  Vertraoen  «chenlcen  darf,  ala  der  25  Jahre 
später  vom  Sänltätarathe  angeordneten^  bei  der  «ich  218 
der  ÜnglüdtUchen  vorfanden  ^  so  begründet  sie  doch  did 
hohe  WahrscheinUchkeit,  dass  die  Krankh^  In  bedenlen« 
dem  Wachsthome  sei.  Dalttr  spricht  nun  aber  auch  die 
folgende  Wahrscheinlichkeitsbisrecknung. 

In  den  pfarramtllcben  Tabellen  von  1835  ist  das  Alter 
von  209  Stammen  genau  angegeben^  und  danach  vertheiloi 
sie  sich,  wie  Tab.  YL  feigt,  auf  die  Jahrgänge.  Ana 
dieser  ZasammiensteUung  lassen  sich  nun  folgende  Schlüsse 
liehen. 

1)  Bis  zum  ötm  Jahre  ist  die  Ameahl  der  Taab« 
stummen  sehr  gering  angegeben ,  und  zwar  aus  den  oben 
schon  angeführten  Gründen,  weil  dann  entweder  es  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt,  ob  ein  Kind  stumm 
bleibe  oder  nicht,  und  weil  selbst  stamme  Kinder  leicht 
den  Zählenden  unbekannt  bleiben  konnten. 

2)  Dieselben  Ursachen  kOnnai  wohl  aach  noch  in  den 
»weiten  fünf  Jahren  einige  Verminderung  der  An- 
gabeli '  bewirkt  haben^  indem  im  7ten,  8ten  und  9ten  Jahre 
schon  einmal  mehr  aufgeführt  wurden,  als  im  Sten  und  6ten. 

8)  Die  Anzahl  der  Taubstummen  ist  in  manchen  Jahr*^ 
gangen  viel  bedeutender y  als  in  andern.  Es  scheint 
aber  diese  Verschiedenheit  nicht  mit  den  mehr  oder  weni- 
ger ungünstigen  Witterungs  Verhältnissen  zusammen  zu  hängen, 
da  gerade  in  den  Jahren  1801,  1804,  1811,  1820  und 
1828,  von  denen  einige  zu  den  fruchtbarsten  gerechnet  wer- 
den, ihre  Anzahl  am  bedeutendsten  ist,  während  sie  in 
den  Fehl- und  Hongerjahren  1816  und  1817  nur  sehr 
gering  war. 

Der  leichtem  Uebcifiii^ht  wegen  wurden  die  von  fünf 
$su  fünf  Jahren  gebomen  Taubstummen  auf  der  Tab.  VI* 
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WttiB  mmähee  amiltoiiit,  dttft  von  1805-— 1810,  idso 
in  den  ernten  5  Lebensjabren,  no  viele  veriiäknimiinaBaig  ger 
ntorben  sind,  wie  ton  YoUninnigen,  eowlbtn  Lebende  ttbrig 
Ijeblieben ,  nnd  liXtten  bei  der  donudigen  ZSUnng  gefunden 
werden  sollen  (1000:566  =  129 :  78),  dingefthr  73 
statt  der  angegebenen  57.  Der  Untenebied  von  16  Per* 
sonen  aber  ist  bei  einer  Wabriscbelnliokkeitsberechnnngy  wie 
•bige,  von  keinem  gremen  Gewichte ,  nnd  wenn  aodi  im 
Jabre  1810  vielleicht  dnige  Stumme  bei  der  Zftblong  ver^ 
gessen  wurden,  so  wird  dadurch  immeiiiin  dod^  bewiesen, 
BOwoM  dnas  der  Kretinismus  bedeutend  im  Zunehmen  Bd^ 
als  auch,  dass  die  Sterblichkeit  bei  den  Stumaaen  in  nur  gann 
wenig  grGsserm  Yerhfiltiiisse  ntattfind^  könne,  als  bei  d^ 
Bevölkerung  nberhaopt ,  und  dass  demnach  die  Berechnung, 
wie  viele  Taubstumme  jfihriich  durcbsehnittKch  geboren  wer- 
den ,  nicht  vi^l  von  der  Wahrheit  abweiche  möge. 

Es  bleibt  mir  nunmehr  nur  noch  fibrig,  die  böse  Prognose 
tu  begründen ,  die  ich  den  Dörfern,  in  welchen  der  Kreti- 
nismus herrscht,  gestellt  habe,  dass  nändich  die  erkrankte 
Bevölkerung^  wenn  sie  nicht  durch  frische  Einwanderun- 
gen unterhalten  würde,  endlich  gan»  außeterhen  würdey 
Insofern  die  Ursachen ,  welche^  das  Yerdorboi  bewirkten, 
nicht  gehoben  werden  können. 

Der  Beweis  fUr  diese  Behauptung  ist  schon  a  priori 
unwiderlegbar  zu  führen.  Es  giebt  immer  mehr  Kretinen; 
die  Kretinen  sind  nicht  heirathsf&hig  nnd  pHansen  sich  nfchl 
fort )  es  giebt  folgüdi  in  den  Kretinendörfem  Immer  weni- 
ger Kinder.  Es  giebt  immer  mehr  Kretinen,  die  Sterb- 
Uehkeit  dersdben  ist  etwas  beträchtlicher,  als  bei  Oesun« 
doi,  folglieh  wird  die  Sterblichkeit  in  den  Kr«linenddrfem 
immer  betrIchtUcher«  —  Wenn  nun  die  Zahl  der  Kinder 
sich  besttadig  ndndert,  und  die  der  Todlen  nicfc  mehrel, 
so  mtssen  es  endlich  mehr  Todtn  «In  Kinder  geben,  nnd 
die  BevöUcemng  stirbt  aus. 

Aber  auch  die  Erfhhrung  von  %i  Jahren  bentUigt  dio 
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Rkditfgkeil  dieser  Mmifimg*  Att(  d«r  Tab.  VII.  findrt 
bIbIi,  von  dea  drei  Ddrfero  BuGli^t  Sabr  und  HiUtigePi  dip 
Anzahl  der^  in  de»  P£irrtabeil^  aog^gebeni^n  i  Qeburta^ 
«nd  Sterbefifilk  vftbnmd  Je  T  Jubrea  zusammen  ffizSUt, 
«ad  darauB  die  mitüene  jäbrlicbe  Vermehrang  der  B^viU-» 
berug  im  YarbSUBtoa  aaf  1000  Klnwobqer  berecbnet«  Dit 
Dfirfer  Biifiha  «ad  Sobr  wurden  bter  desnwegea  voirzogQ«' 
Prise  gewäblt,  weil  dort  der  Krettaiamnei  am  weitealiiii 
vorgeacbrittea  ist,  RUtUgea  aber  um  riaea  YergM^ÄangSt 
panki  am  liakea  Aarufer  sa  babea,  imd  zw^yr  ia  fdaeai 
Dorfii^  wo  die  Yolbsveraiehruag  geringer  war«  ids  däfi 
WUd  tm  selben  Bezirkstheile,  uadwo  obagefiUkr,  befioii-> 
dera  wühnnd  dm  leztea  sieben  Jahr*^.»  djeselben  Epid^^ 
miea  berrsebten,  wie  ia  den  betdm  Dörfern  Biicbs  ipd  Subr, 
Aus  dieser  ZusammeasteUiing  erhelU  non  dentUebi  dass 
die  BevöOcera^g  ia  Budis  and  Sahr  iß  we(t  geringerem  Yer* 
hiltniase  zanabm,  als  ia  Rttttigen,  4^n  sie,  besonders 
wübrend  den  lezlea  siebea  Jahren,  vi^l  bleiner  ,war,  als 
In  dea  ersten,  und  dass  ia  Bod»  während  dieser  Zeit  sieb 
seboa  sine  Volkaabnabme  zeigte» 

Niaebdem  ieb  nun  die  Ursaehen  des  Kretinlsmos  im 
Bezirke  Aiurau  hier  kürz  entwickeli  habe  und  geneigt;,  df^ 
sie  irorzttglliA  unter  deajenlg^  zu  soeb^  sind.,  welche 
aaeb  die  Scrofdsucbt  erzeugen,  nämlicb  ia  e|ner  jESau^ht^ 
Luft,  vleka  Urdbela,  stttriken  AusdttnsUiagea  der  Erd^ 
Mangel  an  Liebt,  geriagerea  Abwechslung  der  Tempeiatiirj, 
uagesund  gdegenea  und  eiageriehtetea  WohattagBa,  wgp^ 
Sunden  Speisen,  nicht  ganz  zuträgliiAer  Beschäftigung,  m 
wenig  Kreuzung  der  Ra^en ,  Zeugung  im  berauschten  Zu« 
Stande  etc.,  nachdem  ich  gezeigt  habe,  welchen  Einfluss 
diese  Ursachen  auf  die  Grösse,  auf  die  Anzi^l  der  Ge« 
burts«  und  SterbefiUle,  also  auch  auf  die  Vermehrung  des 
Volkea,  auf  die  Lebensdauer,  auf  den  ökonomischen  Zu- 
stand des  Volkes  äussern,  und  nachdem  ich  endlich  dar- 
getban,  wie  das  Uebel  in  den  verschiedenen  Gemeinden 


BT« 

vertlieiH,  wie  es  in  beständiger  Zünakme  begrHfen  ist,  und 
Wie  dädurcli  die  erkrankte  Bevölkerung  Ihrer  Vemi^btdng 
£dgeflibrt  wird,  bllobe  mir  nur  noch  Übrig,  von  der  A«l 
und  Weise  zu  sprechen ,  wie  demselben  gesteuert  Werden 
könnte.  *  Manche  Ursachen  aber  sind  so  beschc^n,  dass 
nie  durch  jnenschUche  Macht  nicht  entlernt  werden  können^ 
z.  B.  die  Lage  gegen  die  &onm*  Die  Beseitigung  anderer 
Htttnde  wohl  in  der  Macht  der  Menschen,  z»  B.  Verlegung 
der  Dörfer  in  gesBsdere  Gtog^den,  Beschränkung  od«r  AIh 
nohaffung  der  Wasserwiesen  etc^ ,  allein  diese  wttvd6n  sii 
aehr  in  ^e  persönliche  Freiheit  jedes  Einzelnen  eingreifen j 
als  dass  sie  sich  ein  freies  Volk ,  wenn  es  noch  nicht  selber 
zur  Ueberzeugung  der  Noth wendigkeit  gelangt  ist,  gefaUm 
lassen  würden  Noch  andere  Ursachen  können  aber  auch 
sehr  wohl  durch  den  Gesetzgeber  gehoben  werden,  und 
Bind  es  zum  Theil  schon,  z.  B.  durch  das  Verbot^  Stroh« 
hänser  zu  bauen ,  die  Kinder  zu  lange  in  den  Fabriken  zu 
behalten  etc.  Ein,  in  dieser  Beziehung  »ehr  wichtiges  >Ge-» 
netz,  soll  gegenwärtig  vorhieltet  werden,  nämlich  die  Ab-^ 
Schaffung  des  Weibereinznggeldes«  Aber  solche  Betradi-^ 
tungra  nnd  Vorschläge  wären  hier  zu  weitläufig,  von  zu 
geringem  allgemeinen  Interrase,  und  liegen  ausser  dem 
Zwecke  dieser  Abhandlung. 

Dahw  schliesse  idi  hier,  indem  ich  nochmals  den  Wimsch 
an  diejenigen  Aerzte  ausspreche,  welche  Gelegenheit  haben, 
den  Kretinismus  genauer  zu  beobachten,  ihre  Erfahrungen 
darüber  fortzusetzen  und  zu  verOffentlicben,  damit  dieser 
bisher  noch  so  dunkle  Gegenstand  in  der  Heilkunde  all-^ 
eeitig  beleuchtet  werde. 
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XXVIII. 

Staats  ärztliche  Notizen. 


«MMMSMa 


1- 

lieber  die  Anwendung  des  Mikroscops  in  der  ge 
richtlichen  Medicia  durch  fräni^Ös.  Aerzte, 

Von 
Hemm  Dr.  Sckw^t 

praktischem  Ante  «u  Stratsbarg, 


lHass  die  mtkrostfopiscben  Forschungen,  welche  in  unserer 
2eit  die  Naturwissenschaften  und  die  Heilkunde  mit  so  manchen 
werthvollen  Aufklärungen  und  Fortschritten  bereicherten,  auch  für 
die  gerichtliche  Mtdkin  ^on  Wichtigkeit  sein  und  in  gewissen  Fra- 
gen, ,uber  welche  man  bisher,  aus  Mangel  an  hinlänglichen  Be* 
leochtungsnMtteln,  keine  befriedigende  Aufschlüsse  su  geben  Ter* 
nioehte,  hlesn  ▼erhelfeo  können,  beweisen  die  Thatsachen,  zu 
welchen  die  Pemohungen  einiger  französischen  Aerste  in  neuester 
Seit  geführt  haben« 

Die  wichtigste  Anwendung ,  welche  bisher  das  Mikroscpp  in 
der  gerichtlichen  Medicin  gefunden  hat,  sind  unstreitig  die  damit 
gemachten  Versuche,  ^\e  vom  menschlichen  Saamen  herrührenden 
Flecken  auf  Leinwand  oder  Kleidungsstücken  zu  erkennen,  was,  in 
Fällen  von  verübter  Nothiucht  oder  Vergehen  gtg^n  die  Schaam* 
bafligkeit  (attentats  a  la  pudeur  oach  fransösiacbem  Gesetz),  von 


nicht  geringem  Werthe  sein  kann.  Dies»  wird  weiK^r  unten,  wo 
wir  von  dieser  Anwendung  insbesondere  zu  handien  gedenken, 
aufs  Deutlichste  hervorgehen. 

Was  die  andere  Fätle  betrifft,  in  denen  sich  die  Anwendung 
■  des  Mikroscops  nützlich  erwiesen  ^  so  sind  sie  zwar  bis  jezt  auf 
wenige  beschränkt,  doch  dürften  sie  leicht  bald  zahlreicher  wer- 
den, wenn  einmal  die  Aufmerksamkeit  noch  näher  darauf  hin  ge- 
lenkt sein  wird.  In  einem  Falle ,  den  Herr  Olivier  d^ Angers  be- 
^  kannt  gemacht  *),  und  der  wahisscbeiallch  der  erste  war,  wo  eine 
entscheidende  Anwendung  des  Mikroscops  statt  fand ,  kam  es 
darauf  an,  zu  bestimmen,  ob  an  dem  Eisen  einer  Axt»  welche 
bei  einem  des  Mords  angeklagten  Individuum  in  Beschlag  genom- 
men worden  war,  sich  Haare  beßisiden,  und  im  Bejahungsfälle, 
welcher  Art  und  Natur  sie  seien?  Der  genannte  Arzt  erkannte 
nicht  nur,  dass  es  keine  Menschenhaare,  sondern  Thierhaare 
(von  einem  Bind  oder  Pferde)  w*ren,  wozu  ihn  die  vergleiehen»> 
den  Untersuchungen  berechtigten,  die  er  deshalb  anstellte,  und 
was  auch  die  gerichtlichen  Verhandlungf^n  bestä'tigten  -7  In  einer 
pharmaceutischen  Expertise  wurde  es  den  Herren  Labara^fue  und 
Gaukler  de  Claubrjr  möglich ,  mit  Hülfe  des  Mikroscops  die  Ver- 
fälschung einer  Opiummasse  zu« erweisen,  die  Hirer  Untersuchung 
anvertraut  worden  war>  wobei  sie  zugleich  durch  dasselbe  Mittel 
die  verschiedenen  Exiractionsweisen  des  Opiums  von  Sm^rna  und 
desjenigen  aus  Egjpten  unterschieden  ').  Bekannt  sind. unter  den 
von  Herrn  Devergie  angegebenen  Kennzeichen  des  Erltängeiis  im 
Lebenszustande  die  durch  das.  Mikroscop  erkannte  Gegenwart 
der  Saamenthierchen  in  der  Flüssigkeit  der  Harnröhre  *)•  , 

Was  nun  die  Erkennung  der  SaamenHecken  auf  Leinwand 
und  andern  Sröffen  betrifft,  von  der  hier  besonders  die  Jläde  sein 
soll,  so  hat  Herr  0/y?/a  das  Verdienst»  schon  im  Jahr  16S7  ^) 
Versuche  mit  dem  Mikroscop  in  dieser  Absicht  gemacht  zu  habeo« 
Er  zog  jedoch  aus  seinen  Experimenten  nur  ein  iugaiives  ResuJiaf« 
Herr  Jiaiier  ')  war   der  erste ,    der  durch    die   BeobsKshtting  ton 


1}  ArcbiT«  de  M^deein«.  D^mbr«  t83S. 

a)  Ibid,  .  .  s 

3)  SitKong  der  Acad^mie  de  M/dec'ine  vom  ao.  Novembre  i838. 

4X  Du  sperme  consid^r^  couif  le  po'int  de  Tae  mt^ Jico-l^gaL    Journal  de  Cbimie  m^di- 
c«le  T.  HL  p.  469.    i8%^.  '  '- 

5)  Jottraid  de  Cbunic  m^dicale«  Mars  1837»    .  .    . 
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Zoosperiiicn  in  der  Flüssigkeit,  worin  er  mitSaamen  befleckte  Lein- 
wand hiftte  maceriren  lassen  \  zur  Erkennung  der    JNfatur  dieser 
Flecken  gelangte.'   Er  erwähnt   in  seinem  Aufsätze  auch  der  iibri* 
gen  Vortbeile,  welche  die  gerichtliche  Mediciu   von  dem  Mikroa* 
cop  zu  erwarten  habe.    Herr  Ihvergie  *)  richtete  ebenfalls  seine 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand   und  bestätigte  die  Gegen* 
wart  derselben  Thierchen  in   der.  Macerationsfliissigkeit  der  Saa- 
jnenflecken.    Es  war  natürlich  ^  dass  die   phj^siologiscbea  KennU 
nisse .  der  Zoospermen ,   welche   durch   die  Untersuchungen    dec 
Herren  Prevost   und   Dumas,  Torziiglich  aber    des   G.  Donne  au 
grösserer  Vollständigkeit  .gelangt   waren,    su   desto  sicherer  und 
bestimmterer    Anwendung    von   Seiten    der   Gerichtsärzte    fiifareil 
mussten.    Diess  geschah  jedoch  erst  auf  eine  wahrhaft  genügende: 
Weise  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Dr,  Belara ^  der'  es  dae, . 
hin  brachte  9  auch  ii)  den  getrockneten   Saamenflecken ,   unter  den 
vtrsehiedensten  Verhältnissen,  die  Gegenwart  der  Saamentfaierchoa 
zu  erweisen  und   sichere  Resultate  9   als  Anbaltpunkle  zur   Beant- 
wortung für   vorkommende   Fragen    aufzustellen.     Seine .  ausfuhr- 
liche. Abhandlung    über   diesen  Gegenstand    ward  in  den  Annales, 
d^hjgiene  publique  et   de    medeclae    legale  ')  veröffentlicht;  eine 
lilhographirte   Tafel,    welche  die  vorzüglichsten   Resultate  seiner 
Forschungen  versinnlicht ,   ist  dem  Aufsatz  beigegeben.     Wir  ent- 
lehnen demselben ,   was^  wir  für  die  Leser  dieser  Annalen  wichtig 
erachten,  da  es  ihnen  inyüem  einen  oder  dem  andern  Falle^  wo 
sie  ein  gerichtliches  Gutachten   werden  auszufertigen  haben,  von 
wirklichem  Nutzen  sein  dürfte. 

Herr  Orßla  war  nur  darum  auf  stine  negative  Ansicht  von 
dem  Werthe  der  mikroscopischen  Untersuchung,  hinsichtlich  der 
Saamenflecken  gekommen,  weil  er  die  befleckte  Leinwand  durch 
seine  Operationen  r.u  sehr  knettete ,  drückte'  und  zerrieb ,  indem 
er  die  Flecken  aufzulösen  suchte,  und  dadurch,  wie  es  [Herr 
Bayard  nachgewiesen,  die  Zoospermen  zerbrach ,  so  dass  die 
Trümmer  oder  Stücke  derselben  auch  für  das  grosseste  Vergrös« 
serungsvermögen  unkenntlich  |blieben.  Herr  Bayard  sucht  daher 
®in  Mittel,  um   die  Auflösung  zu  bewerkstelligen^  obne^diese  nach- 


1)  ArnMlM  «Th/güne  publique  et  de  m^eoiae  Jtfgnle.  Janvier  iSJg. 
3)  Jttillet   1839  p.  134  und  f. 
Annal.  d.  SlMitnnmeik.  T.  3,  HeA.  46 
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ihcüige  Einwirkung  hervorzubringen.     Er   matlite   nun   zuerst   mit 
dem  auf  Gliisplatten  oder  in  gläsernen  Kapseln  getrockneteii  Saa* 
meo  p  in  welchem  er,  als  derselbe  noch  flüssig  war,  die  Zoosper« 
.  mefli  gesehen  hatte,   eine  Reihe  Ton  Versuchen,    nra  die  Wirkung 
verschiedenei^  Substanzen    auf .  den    Saamen   eu   beobachten.    Ans- 
denselben  ergaben  sich  ihm  folgende  Resultat«:   DestilliWea  oder 
auch    gewöhnliches  Wasser  losen   einen  Theil  des  Saamensloffes 
auf,  und  wenn  man  die  Macerationsflüssigkeil  leicht  erhizt',    wird  , 
die  Zertheilüng  nnd'die  Durchsichtigkeit  der.  Scbleimtheilchen  in 
dem  Grade  vermehrt»  dass  dieZoospcrmcn  sichtbar  werden/    Die 
Saamenthierchen  können  ferner  durch  Speichel,  Harn,  Blut,  Milch 
ebenfalls  sichtbar  gpemacht  werden,  ohne  sich 'zu  verändern  ;  Wein*' 
geist)   Soda,    Kali,   Ammonium  hingegen,  im  concentrirten  Zu- 
stande,'weit  entfernt  .den  Schleim  aufzulösen  und  die  Zoospejrmen 
zo  enthüllen,  bringen  eine  Zusamroenzlehung  hervor  und  zerstören 
die  Infusorien,  jedoch   nur  in  gewisser  Quantität  der  Maceratiens* 
flüssigkeit  beigemischt ,   haben  sie  eine  sehr  auflösende  Wirkung. 
Mit  diesen  aus  den-  vorläufigen- Versuchen  gewonnenen  Fakten 
.war  es  Herrn  Bajrard  nun  leicht,    das  Verfahren  •  zu'  bestimmen, 
nach  welchem  getrocknete  Flec]»en  behandelt  werden  müssen,  um 
mit  Sicherheit  die  Saamenthierchen   aufzufinden.    Er  gibt  folgen- 
des Verfahren  an,   als   das  erste,   das  er  in  Anwendung  brachte: 
die  befleckten  Leinw^ndstückchen   müssen    in  kaltem    destillirtem 
Wasser  einweichen ,   während  diesrr  Zei^  sieht   man  die  Flecken 
nass  werden  (was  bei  FettJflecken  z.  B.  nicht  der  Fall   ist);   man 
bemerkt ,    dass  sie   ihre  eigenthümliche  Farbe  und  die  Leinwand 
ihre  Stetigkeit  verliert.  ;  Die  Flüssigkeit  wird  sich  nur  leicht  trü- 
ben, wenn  man  nicht  auf  grosse  Flecken    opcrirt;    die  Faserchen 
lösen  sich  ab  und  sinken  nieder»  mit  leichten  Flocken  verbunden: 
wenn  die  Flecken  gross  sind,   entwickelt    sich    dabei  ein  sperma- 
tischer Geruvh ,  gewöhnlich  jedoch  nicht.     Wälirend  dieser  Marc* 
ication  darf  die  Leinwand  auf  keine  Weise  gcprcsst  oder  gerieben 
werden,  denn  sonst  geschieht  gerade,  was  Herrn  Orßln  immer  be- 
gegnete- und    ihn   auf  «eine   negative   Ansicht   brachte,    dass    die 
Tfaierchcn  zerstückelt  und   unkennllicb   wctdcn.    Man    ninmit   mit 
einem  feinen  Böhrehcn  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  vom  Grunde 
der  Kapsel^  und  breitet  sie  zwischen   zwei  Glasplatten   unter   daa 
Mikroscop ;  durch  dasselbe  zeigen  sich  so  einige  freie  Zoospermen, 
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Uie  grössere  Zahl  jedocli  bleibt  in  den  zähen  Sclileimiheiloben 
{Ciogehülll.  Wenn.  aber. die  Flüssigkeit  nun  leicht  eirhizi  wird^  und 
man  eine  ..der  .vorhin  er;wähnten  Substanzen ,' (Weingeist ,  Soda 
u»  s,  w.)  Anwendet,  welche .  auflösend  wirken,  so  wird  die  Di^ 
■Solution  des  ßchleims  Tollstandig  and  eine  grossere  Ansabl  Saa* 
'.menthiercben.  dadurch  sichtbar  wjerden. !  Diese -sind  immmr  leicht 
an  ihrer  besondern  Gestalt  zu  erkennen,  welche  derjenigen  eines 
■frottchwurms'  ähnlich  ist*  Man  wird  ausserdem  oft  eine  Menge 
jp^inder  Ekörperohen  in  der  aufgelösten  Fjiüssigkeit  sehen,  welche 
4eiicht.  von  den.  Zoospermen  zu.  unterscheiden  sind  und  in  Mohcukn 
des  prostatischen  Schleims,  bestehen«  Diesen  fehlt  durchgängig  das 
:Schwänzcben ,  welches  die  Saamenlbierchen  bezeichnet;  aiich  ist 
.fhre  Gestalt  grösser  denn. die  der  lei^tern.  Diessist  das  erste  nnd 
.einCaphste  Yerfahrqu  des  Herrn  Dr,  Bayard.  Er  gibt  jedoch  noeh 
,ein  andef  es  län^enes :  .an  ^ :  wobei  *  mehrfache  -  Filtration  angewandt 
wird,  und  welches  ef  auch  als  das  sicherste  erkannte.    £s  beruht 

«  • 

.darauf,  dass.  man  durch  wiederholtes  Auflösen  des  zu  untersuchen- 
den Stoffes  .die  Zoospermen  so  viel .  als '.möglich  von  dea  sie  um- 
.hüllenden  Theilen  trennt.  Herr. i^a^ar^/  hat  sich  überzeugt ^  dass 
die  auimalcula  spermatioa  'einfache^  Filtrirpäpier.  nicht  durchdrin- 
gen, sondern  von  ihoi  zurückgehalten  werden,  (eine  Thatsache^ 
•Welche  «cbon  .den  Herren  Prevost.  und .  jE^untas  nicht  unbekannt 
.waO«  Bei  diesem  Verfahren  werden  die  Leinwandstückchen  wäh- 
rend.Si  Stunden,  in. destillirle^  Wasser  ieingeweichty  dieses  wird 
^Isdann  durch fiUrirt  •  uqd  .  der  .-niäicerirte "  Zeug  .auf»  neue  in  einer 
porzelanenen'  Kapsel  mit  destlUirtem  Wasser  befeuchtet  und  .^^auC 
einer  Weingeistlampe  bis  zü.-H  60  oder  -|- 70® centes. Sc. erbizt 
pnd  wieder  filtrirt ;  endlich  wird  dieselbe  mit  verdünnter  Wein- 
geist -  oder  .Ammöniumflüssigkeit  behandelt  und  nochmdla  filtrirt. 
Wenii  die  Filtration  geendigt  ist,  soll  das  Filtrirpapier  einen  Zoll 
vor  seinem  Ende  abgeschnitten  und  auf  ein  tJBrglaa  oder',  was 
noch  besser  Ist ,  auf  einer  Guvette  mit  geradem  Boden  unlgostürzt 
werden«  Der  so  umgestüfsle  JPiltre  wird  noch,  einmal  mit  Wein- 
geist, oder  Ammonium- Wasser  getränkt,  wodurch  alle  übrigen 
Sehleimtheilchen  vollends  gelöst  werden  und  der  Niederscblag 
frei  wird,  (etwa  vorhandene  fette  Theilchen  können  durch  einige 
Tropfen  verdünnten  Napbtha  entfernt  werden)  und  nun  zeigt  die 
dem  Mikroscop  untergeschobene  Oläskapsel   die  Saamcntbicrchen 
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Pockenkranke. 

.Hienuiter  waren  YaeciBirte. 

Jalir. 

• 

11 

• 

CS 

1 

Mit 
Variolanera. 

Mit 
Varioloid. 

1 

'S 

o 

1837 

239 

46 

95 
298 

49 

46 

1 

iad8 

694 

188 

118 

114 

31 

1689 

146 

27 

88 

9 

■ 

• 

4 

Summe 

1078 

• 

261 

476 

—    - 

•■                        * 
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Aus  dieaer  Tabelle  er.s'icht  sich^  dass  nur  der  vierte  Theil 
der  in  den  Pockcdspital^  Aufgenommenen  Taccinirt,  drei  Viertbeile 
aber  ungeimpft  waren.  Aus  der  ganzen  Zahl  der  Blatternkranken 
starben  24  von  100;  aus  der  Zahl  der  nach  der  Impfung  pocken- 
krank Gewordenen  unterlagen  doch  13  von  100. 

Im  Jahr  1^87  wurden  250  Kranke  aufgenommen,  wovon  bei 
12  das  Exanthem  keinen  eigentlichen  variulosen  Charakter  annahm; 
91  waren  weiblichen,  100  männlichen  Geschlechtes;  dem  Alter  nach 
29  unter  7  Jahren,  27  zwischen  7  und  14,  und  195  über  14  Jahre 
alt.  Die  grÖsste  Zahl  der  Pockenkranken  kam  erst  vom  Oktober 
an  in  Aufnahme,  da  um  diese  Zeit  die  Krankheit  epidemisch  in 
London  zu  werden  anfieng 

Im  Durehschnitte  war  der  Charakter  der  Krankheit  in  diesem 
Jahre  mild  zu  nennen;  die  Todtenzahl  stieg  nur  auf  19  von  100» 
einem  in  dieser  Anstalt  ungewöhnlich  niederen  Sterbeverhaltniss  ; 
40  von  100  der  Behandelten  hatten  in  früherer  Zeit  die  Impfung 
bestanden.  Fast  die  Hälfte  von  ihnen  zeigte  nur  ein  sehr  mildes 
Varioloid;  bei  dem  Rest  (49)  verlief  die  Krankheit  in  völlig  un« 
gemilderter  Form,  ao  d^s  sehr  viele  in  Lebensgefahr  waren,  je» 
doch  nur  Einer  starb.  .      *        * 

Aus  "den  Erfjfthrongen  von  diesem  Jahre  stellten  sich  nach 
Gregory^  Dafürhalten  die  wichtigen  Folgerungen  hervor,  dass  dl« 
Empfänglichkeit,  für  das  Blatternkontagium  mit  der  Zeitentfemung 
von  der  Impfung  sunehme*  Nur  8'vaccinirte  Kinder  von  7  bis  14 
Jahren  wurden  blatternkrank,  indess  87  geimpfte  Erwacbscoe  im 
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Alter  zwischen  14  und  35  Jahren  in  Behandlung  kamen.  Nicht 
nur  die  Häufigkeit/ sondern  auch  die .  Heftigkeit  der  Krankheit 
stand  in  einem  adäquaten  Verhältnisse  mit  der  Zeitentfernung  von 
der  Impfung.  ,Die  eben  erwähnten  8  Kinder  hatten  nur  ein  »ehr 
leichtes  Varioloid  %u  bestehen;  alle  ernstlichen  Erkrankiuigen 
kamen  bei  Erwachsenen  Tor.* 

•  •  •  — 

Im  Jahr  .1Q38  war  eine  aussergewöhnlich  heftige  und  verderb- 
liche Pockenseuche  über  den  grössten  Thetl  Englands,  Schottlands 
und  Irlands  verbreitet;  die  Zahl  der  Erkrankungen  ist  in  einem 
Lande,  in  welchem  die  Regierung  sich  um  das  Pockenwesen  nichts 
bekümmert,  natürlich  nicht  zu  ermitteln.  Djigegcn  hat  ür.  Baron 
aus  den  Sterberegistern  von  6  Monaten  dieses  Jahres  für  .das  ge-. 
sammle  Königreich  die  ungeheure  Summe  von  10,000  der.  Seuche 
rcrfaltenen  Opfern  berechnet,  was  für  das  ganze  Jahr  20,000  an 
den  Menschenblaltern  Verstorbene  gibt.  In  London  selbst  wü- 
thete  die  Krankheit  sehr  stark,  so  dass  die  Zahl  der  nur  in  dem 
Pockenhospitale  bebandelten  ärmeren  Kranken  dieser  Kategorie 
grösser  war,  als  seit  den  leztcn  100  Jahren,  und  sehr  viele  wegen 
Ueberfüllung  des  Hauses  nicht  aufgenommen  werden  konnten.  Es 
fanrden  nämlich  712  Kranke  Aufnahme,  416  männliche  und  290^ 
weibliche.'  Bei  18  war  das  Exanthem  nicht  varioloser  Natur;  bei 
den  wirklich  694  Pockenkranken  machte  die  Krankheit  alle  Ab- 
stufungen durch ,  war  aber  bei  der  Mehrzahl  von  so.  grosser  Hef* 
tigkeit,  dass  der  Abschluss  des  Spitales  zur  Sicherung  der  Stadt 
nöthig  erschien«  Von  den  eigentlich  pockenkranken  691  Indivi- 
duen starben  188,  oder  27  von  100,  indess  im  Jahr  iltfi  bei 
einer  fast  gleich  grossen  und  mörderischen  Pockenepidemie  von 
616  Kranken  257,  also  40  von  100  erbgen^  welches  verminderte 
Sterbeverhäitniss  nach  G.  auf  %  Rechnung  theils  der  erwetterten 
Baulichkeiten,  theils  des  mildernden  Einflusses  der  Vaccine  kömmt« 
Die  Aufnahme  in  dem  Hospitale  betrug  in  den  B  vorgängigen  JaHren 
«war  durchschnittlich  blos  Sl77;  indess  ist  es  immerhin  ein  trauri- 
ges Zeichen  unserer  seit  mehr  als. 40  Jahren  mit  der  Vaccine  be- 
kannten Zeit,  dass  iii  diesem  Poekenhaiise  solche  Rückgriffe  auf 
den  höchsten  Krankenstand  des  vorigen  Jahrhunderts  stattfinden, 
und  dass  erst  vor  Ktirzem  eine  Erweiterung  des  Hauses  nöthig 
wnrde^  das,  wi're  es  Jtnner^s  Vorhersage  nachgegangen,  bereits 
längst  hätte  ganz  eingehen  sollen. 

Mehr  als  V^Xtl  der  Behandelten  trugen  die  unverkennbaren 
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Zeicheb  einer  gut  uberMdndeiien  Impfung  ati  sich;  114  erhielten 
die  Krankheit  fn  sehr  milder»  manchmal  den  Wasserblatiern  sich 
annähernden  Varioloidform ,  66  machten  die  ersten  Stadien  der 
ungemilderten  Form  durch ,  die  sich  am  Ende  doch  abkürzten 
vttd  modtficirten,  —  118  (oder  40  von  100)  durchlieren  dagegen 
alle  Stadien  der  ächten  Blallernkrankheit  regelmässig  und  normal | 
und  unter  ihnen  war  die  Sterbficfakeit  fast  sogros^,  als  wären  sie 
nie  vaccinirt  worden.'  Die  Todten  in  dieser  Klasse  wuchsen  bis 
atff  81  an;  ein.Iheil  der  Schuld  dieser. Tödtlichkeit  rechnet  G 
dem  Frühjahre  9  der  Ueberfüllnng  d^r  Krankensäle  und  dem  Tor* 
waltenden  bösartigen  Fiebercharakter  in  dem  Spitale  an,   welcher 

«  

ohne  Unterschied  Nichtgeimpfte  wie  Geimpfte  ergriff.  Diesen  Um« 
tänden  und-  einem  hinzagekommenen  Rothlaufe  glaubt  er  Wohl 
8  4der  10  Todesfälle  bei  Geimpften  aufrechnen  zu  dürfen,  bo 
dass  sich!  also  das  Sterbeverhältniss  unter  ihnen  nur  wie  8i  von 
298»  oder  als  7  Prozent  herausstellte. 

Nachfolgende  Tabelle  giebt  das  Alter  der  ^vaiecinirten  und  un* 
vaccinirten  Pockenkranken  an ,  deren  Gegen überst^Unng  nicht  ohne 
Interesse  ist*  . 


^ 

Unvaccinirte 

Yaccinirte 

Alten 

• 

'     ^ 

Anzahl, 

Todte 

Anzahl 

Todte 

Unter  ^^ahren  *.«••• 

42 

20 

0 

,    0 

Von  5  bis  9  Jahren  incl. 

97 

11 

5 

0 

„  10-14  J.  incl.    .  ,  . 

SO 

8 

25 

0 

„  15-19  J.    „    .... 

104 

32 

90 

6 

„  20—24  J.    „    .  .  .  .' 

115 

50 

106 

16 

,#  85~~Sv  J.     ))    '•  .  •  • 

45 

23 

55 

8 

,}  öl"~"3o  J.     j>     .  •  .  • 

12 

7 

13 

1 

Ueber  55  Jahre  alt    •  .  . 

11 

6 

4 

0 

d96 

157 

298 

• 

81*) 

*)  $m1m  von  4mmii  sttibm  am  ' 

rjpbttf,  drei  in  libMcakoi 

nmeiiem   tUtUaiif,    Einer 

«M  chroB.  Diarrhue.    Summe  (o. 
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Diese  Tabelle  Eclgl ,  jlass  die  SchulzkraCt  der  Vacciae  in  dea 
Früheren  Lcbensperioden  eine  v^dlständige  sei;  e»  wurden  blos  5 
Kinder  im  A]ter  unter >  10  Jahren  aufgenommen,  indeM  79  unge^ 
impi\e  Kind<cr  gleichen  Alters  in  Behandlung  kamen,  von  wqtefaen 
3i  unterlagen. 

Im  Alter  ?on  10  Jahren  glaubt  G. ,  mag  die  Empfang! iebkeit 
.für  das  PockenLpntagium  bei  Geimpflen  beginnen,  die  Krankheit 
selbst  nimmt  aber  dann  die  mildeste  Form  an.  Im  15.  bia  8#» 
Altersjukre  wächst  diese  HefteptivitÜt  cusehends,  und  ninunt  im 
gleichen  Verhältnisse  die  Krankheit  aQ  Intensität  xa.  Nach  den 
2d.  Jahre  teigt  die  Tabelle  eine  Abnahme  der  Empiangliehkeit  für 
die  Pockenkrankheit  an,  die  Verminderung  hält  aber  bei  Geimpf* 
teo  wie  Ungeimpflen  gleichen  Schritt,  und  scheint  somit  einen* 
von  der  Vaccine  unabhängigen  Grund  zu  haben. 

Dr.  Greßory  nimmt  hier  auf  die  neueren  Erfahrungen  des 
Kontinentes  Bezug,  welche  sämmtlich  dahin  übereinstimmten,  dass 
die  Vaccination  in  den  früiheren  Lebensperioden  vollkommen  Sehuta 
gewähre,  von  dem  Pnbertätsjahre  aber  bis  sum  vollendeten  Man« 
nesalter  einen  successiv  abnehmenden  Schulz  gewähre.  Er  glaubt, 
dass  diese  wichtige  Tliatsache  Jenner  und  seinen  unmittelbaren 
Nachfolgern  nicht  bekannt  sein  konnte,  welche,  obwohl  sie  die 
hohen  Erwartungen,,  mit  denen  die  Impfung  bei  dem  Publikum 
eingeführt  wurde,  in  einem  gewissen  Grade  herabslimmten ,  doch 
nimmerhin  einen  Grund  für  die  Vernachlässigung  der  Impfung 
abgebe,  noch  Jenner*s  Verdienste  schmälern  könnten.  Aus  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Sache  liessen  sich  nach  G.  Ansicht4iaupl- 
sächlich  folgende  Fragen  aufwerfen: 

1)  In  wie  weit  ist  die  Abnahme  des  Vaccineschutses  gewissen 
Fehlern  des  Impfstoffes  oder  des  Impf  Verfahrens  oder  andern  voa 
uns  abhängigen  Ursachen  unterworfen,  und 

2)  in  wie  ferne  iässt  diese  Abnahme,  möge  nen  die  Gtite  des 
Stoffes  oder  seine  Anwendung  daran  Schuld  haben ,  das  Revacci* 
nationsverfahren  als  ergänzendes  Mittel  zu  ? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  glaubt  er,  dass  die  Verringemag 
der  Vaccinekraft,   wie  sie  in  gewissen  Lebensabschnitten  bcginnf^ 
und  sich  allmählig  in  einem  gewissen  Alter  vermehrt»  keineswegs 
Fehlem  in   der  Impfmethode ,   namentlich   bei    der  fast  überall       ^^ 
hervortretenden  Scbutaabnahme  suzusclireiben   sei;   dass   sie  v^}»        ^f 
mehr  ihren.  Entstehungsgmnd  in   gewissen  progressiven  Verikode^ 

Aiiii«!«  d.  S(MtMrni«ik.  Y.  3.  Heft.  47 
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Zungen  und  McLimorpfiosen  im  nicnschMclien  Korper  habe,  und 
«laM  endlicli  kern  Grund  fiir  die  Annahme  vorliege,  dass  die  häu- 
figere AB%?«ndnng  frischer  Kuhpoekcnljmphe  eine  grössere  Anzahl 
von  ffnpdndsionen ,  das  ImpDen  zti  diner  späteren  Lebensperiode 
als  bisher  üblich  war ,  oder  irgend  eine  andere  Abweichung  von 
dem  bisher  gewobnieo  Verführen  die  Ankahl  der  Pockenfatle  nach 
der  ImpCdng  vermindern  würde.  Der  Fehler^  wie  er  auch  immer 
btUseb  mUge)  liege  in  dem  Voceinagens  selbst,  nicht  in  seiner 
Anw^ndtingsweiAe.  Hinsichtlich  des  zweiten  die  Revaccination  be* 
iretfendeo  Fragepunktes  bemerkt  G  ,  diiss  ihr«  Anwendung  noch 
<u  neti^  und  die  aus  ihr  gezogenen  Sychltissc  auch  nicht  gehörig 
beCealigi  seien ,  um  über  ihr  Vermögen  der  Schulzerneuerung  richtig 
urlheilen  tu  können.  Es  seie  deshalb  nicht  zu  wundern,  dass  hin* 
sichtlich  dieses  Gegenstandes  noch  ganz  widersprechende  Ansicb- 
*  teil  bes^nden.  In  Deutschland  werde  die  Rcvaccinalionspraiis  in 
^1^  hoheiB  Werthe  gehalten,  indess  sie  in  Frankreich  noch  als  eine 
^^  sehr  precäre  Maassregel  erscheine.  Ohne  zu  voreilig  eine  ent- 
Jr  Scheidende  Meinung  abgeben  zu  i^ollen,   hält   er  diess  Verfahren, 

bis  wettere  Erfahrohgen  gesammelt  sein  werden,  bei  der  Einfaeh- 
heii  der  Operation  immerhin,  als  eine  Maassregel  der  Vorsicht, 
empfel^lenswerlh ,  und  sehliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  das  frü« 
beste  Alter,  welches  sieb  zum  Revaccinationsveraoche  eigne,  das 
iO*  Jahr,  das  geeignetste  aber  das  von  15  bis  20  Jahren  sei. 

im  Jahr  1838  erhielt  der  Pockenspilal  Cur  seine  »usgebretteten 
Isnprungcn  und  Impfstoffverscndungen  frische  Kuhpockenlj^mplie 
v<>n  B^toi,  Ajlesburj  und  dem  Norden  von  Sdioltland;  Impf. 
versuche  mit  dieser  frischen  Ljmphe  überlrafen  den  allen  Steff 
niebt  nur  nicht,  sondern  erreichten  die  Intensität  des  Lezieren 
nicht  einmal,  wesshalb  das  Verlassen  des  alten  Stoffes  in  der 
Anstalt  nicht  für  passend  gehalten  wird;  G.  glaubt,  die  alte  u»d 
laingst  erprtd>to  Ljmphe  nur  dann  aufgeben  zu  müssen,  wenn  der 
alte  Stoff  zufällig  degenerirt  erscheinen  sollte. 

Im  Jahr  1839  wurden  165  Kranke  «ul^enomniea ,  unter  wel« 
eben  jedoch  bei  10  sirh  '  kein  verioloser  Ausschlag  entwickelte 
pS  von  100  waren  vorher  geimpft,  bei  welchen  sich  maist  «in 
leiehtea  Vtrialoid  ausbildete.  Das  Sterbeverhäitriss  aus  der  gadaan 
2^1. der  Pockenkranken  war  18  Prozent;  von  SS  Vaccinirten 
starben  4.  Jn  den  haien  SO  Jakren  tiart>en  im  PockenspäaU  m 
Loiuh^  lOft   in  frStk^rtn  Lel^nsperiodin  gut  V4ioemirte  Indivi» 
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iluGii  an  dan  MenschnnHuUcm,  .  Im  Laufe  dieses  Jalirc*$  war  dt€ 
Pockeakrankbeit  io  ganx  England,  wie  ia  London  scibsl>  nicht 
mehr  epidemisch  verbreit^et. 

In  keioem  dieser   Jahresberichte   sind   Fali^  von  Mcowheo« 
pucken  bei  schon  vorher  GebUtterleo  aufgeführt. 
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Die  Hc äff uelUn  und Molktncuv'Anstaltcn  dts  Königreichs  TFüvUni^ 
büj'g  und  der  Hohenzollernschen  Fürslenthümer  von  Dr.  He)- 
felder,  Leibarzte  und  Mcdicinalralhe  in  Siginaringcn,  ßrunnen- 
arzte  in  Imnau,  der  K.  Leopold.  Caroi.  Academie  der  Natur- 
forscher etc.  Mitgliede.  Mit  den  Ansichten  von  Niedcruau, 
Teinach,  Wildbad  und  dem  Sulzerrain  bei  Gannstatt.  Stutt- 
gart bei  Ebner  und  Seubert.  1810.  295  Seilen. 

Heilquellen  und  Badanstalten  sind  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  medicinischen  Polizei ,  wie  leiclit  einzusehen  ist,  wenn  man 
bedenkt ,  dass  sie  keinen  kleinen  Theil  des  Hellapparates  aus- 
machen. Wenn  sie  niciit  eben  so  von  Staatswegen  überwacht  und 
in    das    Gebiet    der   medicinischen  Polizei    hereingezogen  werden, 

•  •      • 

als  dies  bei  andern  Heilanstalten^  Apotheken  u.  dergl.  der  Fall  isl,  so 
dürfte  dies  dem  mit  der  Sache  Vertrauten  nur  bedauerlich  erschei- 
nen. Der  Herr  Verfasser  vorliegender  Schrift  hat  es  sicTi,  wie  in  eini- 
gen  früheren ,  so  auch  in  dieser  angelegen  sein  lassen ,  Uebcl-^ 
stände,  Missbra'uchc  und  uniweck massige  Einrichtungen  aufzu- 
decken und  zu'  rügen  und  hicmit  diesem  Zweige  der  Medicinal- 
polizei  einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten.  Wir  erwähnen  dess- 
halb  dieser,  auf  höchst  zweckmässige  Welse  umfasseüden  und  doch 
nicht  weitschweifig    gehaltenen    und    im   Aeussern   höchst  gefällig 

• 

ausgestatteten  Schrift  in  unsern  Annalen  und  zweifeln  nicht,  das« 
sie  jedem,  dem  gerichts-  wie  dem  praktischen  Arzte  —  besonders 
der  ^Nachbarländer  Wurtembcrg  und  Baden  —  eine  recht  will- 
komme&e  Gabe  seia  wird.  Mit  Vergnügen  haben  wir  aus  der  An- 
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kündigung  ersehen^  davs  wir  eine  gteicLc  Bearbeitung  der  Bk'der 
des  Gronbersogthums  Baden  erwarten  dürfen  und  glauben  —  bei 
dem  ga'nxlichen  Mangel  eines  solchen  Werkes,  der  sich  Aerzten 
t»d  Kranken  gar  oft  auf  unangenehme  Weise  fühlbar  macht  -r 
den  Herrn  Verfasser  des  Dankes  seiner  Herren  CoUegen  im  Vfir^ 
aw  ▼enicbcm  su  dürfen. 


« 


FraucüCQ  Gwrardo  FfßgtUr  med,  et  chir,  Doet,  'pristia,  Acmdtm, 
ßonnen$u  ^ondam  Profess,' et  Jiecior,  y  potenliss,  Jteg,  Bo» 
russor.  a  eoruä,  inttm»  coUg,  med,  ßorüstic,  ühenani  et  colleg, 
regtm,  Cönflaent  contiL  muU,  Jac,  iüerar,  intra  et  extr, 
patriam  sodali  ord^  aqua,  rubr*  et  cruc,  ferr^  equit,  viro 
dUustfiee,  colleg,  media,  Bonus,  Bhenar.  die  talenni  calend, 
Sspt»  1839  de  houorib,  Dathur,  medic,  et  chirurg,  ante  50  art' 
not  ei  coUatis,pie  laeteque  gratulatur,  Insunt  analecta  me- 
dica,  Conflueni,  ex  officin,  J„  F«  Kehr,  IV.  und  66  S.  4tö  und 
.  X  lithograph.  Tafel. 

Die  9  nebst  der  kuvten  epistola  gratulatoria  diese  Gelegenbeits- 
•cbrift  bildenden  analecta  medica  bestehen  aus  kleinen,  aber  recht 
interessanten  Beiträgen  sammtlicher  Mitglieder  des  ^I Uckwünschen- 
clen  Goilegiams»  Wir  müssen  uns  darauf  beschranken ,  den  In- 
balt  der  einzelnen  Aufsätze  knrs  anzugeben.  Es  sind:  1.  anota- 
tlones  medico- legales  aut.  Jos,  Mar,  Settegast,  1.  Suicidium  du« 
biom*  8»  Suicidium  triplici  mado  perfeclum.  8*  Cerebri  vcra 
conqunssatio.  II.  S^mbolae  anatomico  -  patbologicae  auct.  J,.  L. 
Ulrich,  1.  Renes  et  vesica  urinaria.  2.  Morbus  cordls  phthisin 
pulmonalem  simulans.  IIL  Disqnisilio  chemico-pharmaceulica  de 
liquore  Ammonii  acelici  si&tens  mixlionis  chemica&  discrimina 
secundum  Codices  spectactissiro.  eurapae  digesta.  offert«  C.  Mohr. 
IV4  Apborismi  chirurgici  et  obstetricii  conscripti  a  Fr,  Fincke. 
!•  Mastitis.  %.  Articulorum  distorsio.  3.  Dentis  postrimi  malaris 
cxtractio«  4«  De  haemorrhagiis  uteri  partum  proxime  insequenti- 
]>us«  V.  De  pneumonia  boum  contagiosa ,  scripsii  G,  Mecke,  Vf. 
Commentalio  de  vulneribus  cordis^  auct.  Jul,  Tegeler,  VlI.  De 
cxtractis  rite  parandis  invesligatis  expcrimeotalis  proposuil :  Fr,  Mohr, 

Dicz, 


SIT 


3. 


Die  neue  baierische  Apotheker  -  Ordnung  und  die  Martius^sche  Be^ 
leuchtung  derselben,  gewürdigt  von  Dr,  Fr»  Pauli,  prakt, 
Ai'zte  zu  Landau  in  der  Pfalz,  mehrerer  g.  G.  Mitgliede.  Siutt' 
gart»  Hallberger^sche  Verlagshandlung  i83S.   81  S.  in  8. 

Herr  Märtiun  in  Erlangen  hat  eine  Kritik  der  im  Jahr  J8d7 
erschienen  neuen  Apotheker-Ordnung  herausgegeben  (Erlangen  bc-i 
Palm  1838);  mit  dieser  Kritik  ist  der  Herr  Verfasser  gegenwär- 
tigen Schriftchens  in  den  meisten  Stücken  unzufrieden,  und  hat 
nun  in  derselben  seine  Ansichten  niedergelegt.  Es  würde  »i 
weit  führen,  wollte  Heferent  diese  Kritik  einer  Kritik  nochmals 
unterwerfen;  es  myogen  darum  einige  kurze  Andeutungen  genü- 
gen. Schon  die  Stellung  der  Aerzte  im  Staate  ist  eine  zwitter- 
hafte, welche  mancherlei  iDkonvenienzen  unvermeidlich  mit  sich 
führt  Er  ist  durch  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  und  die  ausge- 
dehnten Studien ,  welche  die  Befähigung  zu  demselben  voraussezt, 
.dann  durch  den  Umstand ,  dass  der  Staat  ihn  einer  strengern 
Prüfung  unterwirft,  ehe  er  ihm  die  Ausübung  seines  Berufes  ge- 
stattet, und  ihn  bei  der  Ausübung  desselben  fortwährend  beauf- 
sichtigt, den  Beamten  und  den  Gelehrten  gleichgestellt«  Auf  der 
andern  Seite  aber  muss  er  sich  durch  die  Ausübung  der  erlernten 
Wissenschaft  sein  Brod  erwerben,  und  tritt  dadurch  in  die  Reihe 
der  Künstler  und  Gcwerbsleute.  Dieses  unselige  Missverhältniss 
tritt  nun  noch  weit  schroffer  auch  bei  dem  Apotheker  herror, 
dessen  Studien  und  Bildung  ihn  dem  Stande  des  Gelehrten  und 
Staatsdiener,  dessen  Beruf  ihn  aber  dem  Gewerbtreibenden  und 
namentlich  dem  Handclstande  einverleibt.  Diese  beiden,  aller- 
dings in  manchen  Punkten  widersprechenden  Seiten  der  Stel- 
jung des  Apothekers  haben  nun  auch  die  beiden  Gegner  in  der 
wissenschaflliehcn  Fehde ,  welche  gegenwärtige  Schrift  veranlasst 
hat ,  ikn  Auge  gehabt ,  indem  Herr  Martius  als  ausübender  Apo- 
theker mehr  die  gewerbliche,  Gewinn  bringende  Seite,  Herr  Pauli 
als  Arzt  mehr  die  wissenschaftliche  Seile  des  Apothekers  durch 
die  besprochene  Apotheker- Ordnung  herausgehoben  und  begün- 
stigt wissen  will.  Die  Wahrhuit  dürfte  auch  hier,  wie  so  häufig, 
in  der  Mitte  liegen.  Die  Wichtigkeit  des  Berufes  der  Apotheker 
berechtigt  und  verpflichtet  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaften allerdings  die  Staatsverwaltung,   eine  strenge  und  umfas- 
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sende  wissensclianiklic  Bildung  von  demselben  zu  Tordern.  Aber 
eben  wegen  dvr  theuren  und  mübevoUen  3tudien  und  der  kosV- 
baren  Eioriclitung ,  welche  man  von  dem  Apotheker  fordert,  und 
der  strengen  Aarsicht,  der  man  denselben  unterwirO^  sind  die  Ver- 
waltungsbehörden auch  verpflichtet ,  (ur  sein  materielles  Wohler- 
gehen Sorge  zu  tragen ,  damit  seine  Mühe  und  sein  Kapital  loh- 
nende Zinsen  tragen.  Jedenfalls  sind  solche  Besprechungen  neuer 
Verordnungen,  besonders  wenn  sie  in  einem  so  anstandigen  und 
würdigen  Tone  wie  die  gegenwärtigen  gehalten  sind ,  sehr  er- 
wünscht) wenn  sie  auch  gewöhnlich  ke?hen  grossen  unmittelbaren 
Nutzen  gewahren  können,  indem  sie  gewöhnlich  erst  erfolgen, 
wenn  die  Verordnungen  bereits  erlassen  siod,_  und  eine  baldige 
Veränderung  derselben  weder  zu  erwarten ,  noch'  auch  zu  wün- 
schen ist.  Deshalb  hat  sich  auch  die  höchste  Med^icinalbehörde 
Badens  Ansprüche  auf  den  wärmsten  Dank  sammtlicher  Aerzte  des 
Landes  erworben,  dass  sie  den  Entwurf  der  neuen  Mcdicinalord- 
nung  druekm ,  an  die  höhern  Behörden  sowohl  als  an  die  Phy- 
sik ate  verlheiten,  und  In  den  Buchhandel  gelangen  Jiess,  wodurch 
Jeder  in  den  Stand- gesell  ist,  seine  Ansichten  und  Wünsche  laut 
werden  zu  lassen,  ehe  die  neue  Medicinalordnung  in  Wirksamkeit 
getreten  ist.  Ditz^ 


% 
I  *  ' 

Ucber  dio  Jiecfitmässii^keU  iltr  l^odcsslrafii  durch  EiUhauptting  und 
itber  die  bis  jezt,  §ebränchlichen  ^  aber  verwerflichen  f^erjah* 
rungsarten  beim  Enthaupten ;  tiebst  genauer  Bescfireibuttg 
einer  unter  dem  Namen  Collurnpön  neu  erfundenen  allen  ver^ 
nünjiigen.  Anforderungen  entsp rechtenden  Enthaupiungs  *  Ma^^ 
schine  von  Dr^  Heinr,  Messerschmidt ,  Stadt  «•  und  Domphy^^ 
sikus  zu  Naumburg  an  der  Saßle.  Mit  5  UUiograpK  Tafelte». 
JVcünar  1840.  Druck,  Lithographie  und  fCerlag  von  ß,  F,  yoigt* 
XU.  und  67  S.  in  3. 

Ouillotin  zweideutigen  Angedenkens  hat  «hien  Nachfofger  in 
Icut^cbland  und  im  Jalire  16-K)  gefuitden,  und  merkwürdigerweise 
ist  auch  der  Erfinder  dieser  noutca  Kopfabsohneid-Mascfiine  wieder 
ein  Arzt.    Man  isolite  deok^n,   dieser  Gegenstand  la'ge   dorn  Stu- 


dium  und  Wirken  i\tis  Aritcfi  zu  ferne,   oder   es   gäbe    wenigstens 
genug  andere  würdigere  Gegenslünde  zur  Uebung  des  ScbarfstoQ«» 
für  denselben  !  Doch  jeder  nach  si'incm  Geschmacku!  —  l>icS<ihriffc 
beginnt  mit  einer  sehr  polemischen  Vorrede,  in  welcher  der  Herr 
VerfaJkser   als   Erwiderung  auf  einige  Kritiken   früherer   Avbeiteti 
darsuthun   sucht, 'dass  sein«   subjectivi»  Ueberseuguiig  die  unab« 
weisbare  Wahrheit ,  und   sein  ladiTiduelier  Weg   sur  Wahrheit  der 
einzig  richtige  sei.     Referent  oiu«s  leider  geniehe« ,  dass  ihm  jene 
frühem  Arbeiten  des  Verfassers  nicht^  bekai»t  siad »  soll  er  aber 
aus  dem  vorliegenden   auf  jene   schliessen,  so  bat  man  jedenfaUs 
unrecht  gelhan^  wenn  man   ihn  hart  angegriffen  hat,  da  dieselbe, 
trotz   des  halsl>rechenden  JlS^Mstandes,   den  sie  behandelt,  den-     ^ 
noch  sehr  harmlos  ist.     Güb^cs  noch   viele  ähjiliche  Verlheidiger 
der  Rechtmässigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  Todesstrafe ,  wie  der 
Verfasser    und   ein   gewisser  Herr  Reidl,   der    die  Sache  ungefähr 
io  der  gleichen  Manier  behandelt  hat,  nur  doss  er  seine  Rehaup- 
tungcn  in  ein  philosophischeres^  und  vielleicht  gerade  darum  un-^ 
verständlicheres  Gewand  gehüJlt  h^t,  so  würde  Referent  RiieHj-^eHEA 
Hoffnung  hingelten,  daas  dieser  lei&le  blutige  Ueberrest   alter  Bar-'    '^ 
barei"  recht  bald  vollends  aus  unsern  Giselsbürhern    hinausgefegt^!^ 
sein  werde. 

Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben  ;  ütler  die  Üechtmässig^ 
kut  der  IhdesHrafo  durch  Enihauplung,  Der  Verfasser  sIelU  hier 
die  Sätze  auf,  dass  die  von  dem  ajigercchtea  Gotte  in  seiner  mo- 
ralischen Weltordnung  aufj^estelUen,  für  alle  Menschen  in  gleichem 
Grade  gehenden  Gebote  und  Verbote  einen  gegenseitig^  ganz 
gleichen  RechtssuUand  begründen ;  •  dass  wenn  dieser  durch  die 
unrechte,  verbotene  Handlung  des  Einen,  welche  das  leibliche 
und  geistige  Wohl  des  Andern  .unmittelbar  oder  mittelbar  stört 
(das  Verbrechen),  aufgeluiben  ist,  derselbe  nur  dadarch  wieder 
hergestellt  werden  kann  und  muss,  dass  dem  Verbrecher  ein  glei« 
chea  Maas«  von  Uebein  ats  gerechte  Wiedervergeltung  oder  Strafe 
aogerügt  werde,  welches  ifn  geraden  Verbältnisse  mit  den  Uebein 
steht,  welche  der  Andere  d^irch  seine  unrechte  Gewaltthat  zu  er- 
leiden Lekaot  und  welche  den  Muasstab  für  die  Grösse  der  Sehuld 
des  Verbrechers  abgeben. 

Sind  diese  Vorder sälse  ricluig,  so  giebt  es  allerdings  für  einen 
Mord  keine  andere  Strafe ,  als  ehenfalls  wieder  einen  Mord ,  nuf 
dass  dieser  zweite  Mord    nicht  dem  Einzelnen  übcrlftssen  werden 


darf,  imtl  zwar  nach  unserm  Verfasser  nur  dcaslialb ,  weil  unter 
der  groMen  AnsabI  von  Menschen,  welche  «usammen  einen  Staats- , 
«erhand  hliden,  selbst  die  wenigsten  der  Erwachsenen  den  Grad 
von  rechter  Geistesbildung  erlangen ,  der  errorderlich  ist^  um  bei 
eriittebor  Verletsvng  ihres  Recfatssostandes  selbst  das  Strafamt 
xur  Ausgleichung  desselben  mit  Gerechtigkeit  su  verwalten ,  und 
ao  in  den  allerineislen  Fällen  diese  Ausgleichuag  durch  die  dabisl 
angeregten  leidenschaftlichen  Antriebe  in  Rache  ausarten  würde, 
welche  im  Strafen  anmassig  und  ungerecht  ist.  Sehen  wir  uns 
■ach  einem  Beweise  Hir   diese,   Wahres  und   Falsches   sonderbar 

/'  vermengenden  Behauptungen  um,  s^finden  wir  Folgendes^:  Nach- 
dem der  Verfasser  einen  Vergletc^B^hen  der  Organisation  des 
^/       Menschen  mit  jener   eines  Staates  gegeben,    indem   der  Kopf  die 
!/         Besidenz ,   die  Nervenfadcn   die  höheren  Gesetzgebnngs  •  und  Re* 
gierung»-,  das  Herz,  die  Lungen,  der  Magen,  die  Leber  u,  s.  w, 
die  niederen  Verwaltungsbebördeu ,  die  Arme  und  Beine  aber  die 
»  und  GewerbthätigiLeit,  und   den  )y ehrstand  repra'sentiren, 
ler  fort:   Hiemit   hat   denn  Gott   offenbar  die   gesetsliche 
inricRtung  des  Menschen   jenen  Menschen    zum   Vorbild    aufgc* 
'^HfettelU,  welche  den  hohen  Beruf  erhalten  .haben  ^   als  seine  "Gehil- 
fen und  Stellvertreter  auf  Erden  einen    viele  Menschen  umfassen* 
^    den  Staat  gesetzlich  einzurichten  und  zu  regieren.  -*  —  Hat   ein 
Mensch  in  sich  selbst  gegen  seine  naturgesctzliehe  Einrichtung  ge- 
handelt und  dadurch   seinen   Gesundheitszustand  willkührlich  ge* 
stört,  so  wirkt  das  so  in  ihm  verursachte  Uebel  genau  in  der  Art 
und  sa^ross,  wie  es  ist,  auf  ihn,  den  Geist  als  Uebeltba'ter,  selbst 
zurück,  .'fis  gesetzliche,  von  Gott  selbst  gewollte  Folg e -seiner  Uebel« 
tha|.  —  -*    Die   durch  gesetzwidriges   Handeln   des  freien  Geistes 
eines  Menschen  in  ihm  selbst  auf  der  moralischen  und  physischen 
Seite  gestörte  Gesundheit,   wodurch   er  sich  selbst  zum  Wehesein 
erzeugenden   Uebel   geworden    ist,   wird   nun    in    demselben   zum 
Wohlsein   bewirkenden    vollkommenen   Gesundheit  wieder  berge* 
stellt,  auf  Seiten  des  Geistes  durch  ein  Wollen  und  Handeln ,   wie 
es  die  Moral gesetxe  gebieten,  und  auf  Seilen  des  Leibes  durch  ge* 
hörige  Anwendung  der    zweckmässigen  Heilmittel.    Zu    einer  sol- 
chen   gesetzma'ssigen    Ausgleichung   des   bestehenden    MissverhÜt« 
nisses  zwischen  Geist  und  Leib  kann   und    soll  aber  führen,  daa 
^'«  von  ihm,   dem  Geiste  verursachte  lind  auf  ihn  selbst  zurückwir- 
kende leiJ>]icho  Uebel  gemeinschaltlich  mit  seinem  eigenen  nttur- 
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liehen  Wofilseins-Bcdürrnisse.  Das  leibliche  Uebel  überseugtlhn 
^  na'mliiB)i  fühlbar,  dass  er  unrecht  an  sich  selbst'  gehandelt  faabe^ 
tndeflfr'  er  dasselbe  bewirkte ,  und  diese  Erfahrung  kann  und  soll 
seinen  freien  Willen  für  die  Zukunft  ]>estimmen ,  nicht  wieder  so 
SU  handeln.  So  kann  und  soll  das  von  ihm  seinem  eigenen  Leib« 
bewirkte  Uebel  für  den  frei  wollenden  und  handelnden  Geist  ao* 
gar  noch  sum  Eriiehungs-  und  cum  Bildungsübel  werden*  «—  In 
dem  Menschen,  als  kleinem  organischem  Staate,  wirkt  das  von  dem 
gesetzwidrig  handelnden  Geiste,  der  hier  siigleich  das  Staatsober« 
baopt  ist,  verursachte  Uebel  in, gleicher  Art  und. gleichem  Maasse 
auf  denselben,  al«  den  Uebelthäter  selbst  curück» 

Das  soll  auch  im  grossen  Staatsorganismus  ,  der  viele  Men* 
sehen  nmschliesst,  geschehen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
weil  hier  cur  Veriibung  eines  Verbrechens  wenigstens  zwei  Men* 
sehen  gehören,  von  welchen  der  Eine  der  Uebelthäter  und  der 
Anderei  der  Leidende  ist,  unter  diesen  Umständen  die  von  dem 
Erstem  in  dem  Lezten  bewirkten  Uebel  in  gleicher  Art  und  im 
gleichen  Maass  oder  auf  eine  andere  dem  gleich  kommende  Weise, 
als  gesetzliche  und  gerechte  Folge  der  Uebellhat  auf  den  Ver- 
.brecher  zurückwirken  sollen.  Diese  üble  Folge  nennt  man  zwar 
Strafe,  doch  soll  dieselbe  nicht  allein  gesetsmässiges  und  gerech- 
tes Ausgleichuogsmittel  Air  den  -durch  das  Verbrechen  gestimmten 
Bechtszustand  sein,  sondern  sie  soll  wie  in  dem  Staatavorbilde 
zugleich  ein  wirksames  Erziehungs  -  und  Besserungsmittel  i«ir  die« 
sen  und  alle  übrigen  Menschen  abgeben ,  ob  es  gleich  nicht  bei 
all^n  als  ein  solches  wirkt.  •—  —  Hier  hat  uns  endlich  die  bis- 
herige Untersuchung  zu  dem  Punkte  gerührt,  wo  vorerst  über  dio 
Eechtmässigkeit  der  Todesstrafe  ein  entscheidendes  Urtheil  gelallt 
werden  kann* 

Wie  alle  unsere  Erkenntoisse  in  der  vorliegenden  Sache  sich 
als  Wahrheiten  geltend  machen ,  weil  sie  Wahres  enthalten ,  wie 
es  die  von.  Gott  gesetzlich  eingerichtete  JNatur  giebt  und  daher 
keine  Productc  subjecliver  Willkuhr  sind,  ebenso  gründet  sich 
auch  dieses  lezterc  Erkcnnlniss  nur  auf  dasselbe  objcctive  Wahrem 
das  ihr  gleichfalls  die  Geltung  als  Wahrheit  giebt,  die  als  solche 
Beachtung  fordert. 

,  Das  hieher  gehörige  Wahre  liegt  uns,  wie  wir  bereits  darauf, 
aufmerksam  gemacht  haben,  in  der  von  Gott  selbst  ausgegangenen 
gesetzlichen  Einrichtung  des  Menschen  vor,  der  sieh  als  ein  natür* 
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Hober  kleiner  SfaalsorgaDismus  darslcllt.  Die  naturgeitctzliclitfn 
y^rgünge  in  demselben,  die  alle  GoUes  liciligem  Willen  gemäss 
ttMgen^  offenbtren  uns  nun  diesen,  indem  nie  onx  «eigen,  dasü 
m  dem  Medsehen,  wenn  das  StaaUoberhaapi,  d.  h.  liier  der  freie 
Geist  dcsaeilieD,  aeine  Uhterlkanen  nümlich  den  Leib  dermaassen 
geaeUwidrig  behandelt  hat,  dasa  die  ph^Aisrh-'organis'^he  Ordnung 
eine-Störong  dadurch  erleidet  y^  ^obei  das  lerbliche  Leb^n  nicht 
mehr  bestehen  kann,  in  diesem  Falle  naturgeselslich  vid  Gott  es 
wUl,  der  leibliche  Tnd  erfulgt.  Dieser  ivirkt  nun  aacli  hier  eben 
aa.nalargeactziich  ads  genau  angeme&sene^  goreehle  nbfe  Folge 
auf  den  Ucbeltliäler  selbst,  den  freien  Gtfist,  der  den  Tod  seines 
Leibes  Terschuldet  hat,  siirück  unter  mehr  oder  weniger  Weh- 
gefühlen.  — *  —  Bei  dem  einKcInien  Menschen  geschieht  demnach 
das,  was -Gott  wiH ,  unmittelbar  aof-naiurgesettlichem  Wege.  In 
einem'  grossen  Staatsorgan ismus  hingegen  soll  dasselbe,  was  Gott 
will  ebenfaüs  onmiltclbar ,  aber  auf  nioralgesetzüchem  Wege  ge- 
schehen, denn  in  diesem  Staat  ist  derjenige-,  welcher  das  Ver- 
brechen eines  Mordes  begeht,  eine  andere  Person,  auf  welche  der 
von  ilnr  bewirkte  Jeibficbe  'Tod  einer  anderen  Person  nicht  naiur- 
gesetzUcb  zurUckwirken  kann.  Hier  soll  also  dieses,  die  Schuld 
darcli  daaUebel  gerecht  aasgleichende  und  tilgende  Zuiriickwirken 
des  leiblichen  Toder  auf  den  Verbrecher  m«)ralgesettlich  durch* 
Verniittluilg  der  dazu  berufenen  Staatsbehörden  auf  eine  gebil- 
deten Menschen  würdige  Weise  gerecht  vollzogen  werden. 

Durch  dieses  Raisonncment,  welches  Ref.  freinclt  mit  Weglas- 
sung vieles ,  was  ihm  unwesentlich  geschienen ,  mögltdhst  wort- 
getreu wiedergegeben  hat,  gelangt  Verf.  zu  dem  SchlussresuUate: 
,,J<ts»  die  l^odetstvafe  GatHs  heiligem  Willtn  gemäss,  den  Mcn» 
sehen  von  ihm  geboten  und  also  völlig  rechtmässig  auferlege  wird, 
wo  sie'  durch  Menschentodtung  verschuldet  ist ,  und  wenn  sie 
durch  Enthauptung  vollzogen  wird** 

Es  würde,  zu  weit  führen,  und  ein  Geschäft  sein,  dass  die 
darauf  verwendete  Mühe  wahrlich  nicht  verdienen  würde ,  wenn 
Ref.  did  falschen ,  halbwahrcn  und  unerwivsenen  Behauptungen, 
and  die  zahlreichen  logischen  Sprünge  des  Verf.  einzeln  bclench- 
tcn  wollte.  Damit  aber  der  Verf.  nicht  von  Neuem,  wie  er  es  itt 
dfr  Vorrede  zu  gegenwärtigem  Scliriffchcn  gethan,  sich  rühmen 
möge ,  das«  er  noch  ^le  widerlegt  worden  sei ,  muss  Ref.  wenig" 
attna  eiiM§e  Punkte  herauf  heben :    ZiUt  orderst  gibt   es  gar  keiaen 
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Maassstab,  für  das  du  cell  ein  Verbrechen  dem  Beschädigten  zuge* 
fügto  Uebel;    eine    und    dieselbe   Rechtsverletzung   bewirkt  nach 
Verschiedenheit  von  Umständen,  welche  ausser  aller  menschlichen 
Berechnung  liegen,    dem  £inea   ein    ungleich    grösseres  Ucbel  als 
einem    anderen»     Die   Entwendung    einer  gewissen  Summe  Geldes 
ist  an  sich  die   gleiche  Rechtsverletsung ,    ob    der  Beslohlene    bin 
reicher  oder  ein  armer  Mann  ist^  das  dem  Iczteren  dadurch  tugefugte 
Uebel  ist  aber  bei  Weitem  grösser,  eine  gewisse,  Ärbeit5unfah|^eit 
oder   beträcbtliclpc    £nrstellung   bewirkende  Verletsüng    bleibt   an 
sieb  die  gleiche  Rechts  Verl  etjiung  wen   sie   auch   treffe,    aber    das 
daraus    für   den  Betroffenen    erwachsende  Uebel    kann    nach  Um* 
ständen  sehr  verschieden  sein ;    die  Arbeitsunfähigkeit  ist  für  den, 
der  durch  seiner  üände  Arbeit  sich  uhd  setner  Familie  den  Lebens** 
unterhalt  erwerben  muss^  ein  grösseres  Uebel,   als  für  jenen,  der 
andere  Subsistenzmittel  besizt;  eine  Entstellung  für  ein  junges  Mäd* 
chen  ein  grösseres  Uebel  als  für  einen  allen  Mann  u.  s.  w.     Wenn 
also  der  Verf.  will,  dass  dem  Verbrecher  als.  gerechte  Strafe   im- 
mer das  gleiche  Maass  von  Uebclä  als  gerechte  Wiedervergcltung 
und  Strafe  zug.efügt  Verde,  so  verlangt  er  etwas  durchaus  Unaus^ 
führbares.     Das  gieiclie  gilt  von    der  Art  des    zugefügten  Uebels; 
würde  die    Gerechtigkeit    verlangen,    dass    dem  Verbrecher    als 
Strafe  stets  auch  die    gleiche  Art   desTJebels,    welches    sein  Ver* 
breichen  dem  Beschädigten  gebracht  hat,  wieder  zugefügt  werden, 
Bo  inüsste  dem  Diebe  die  gleiche  Summe ,    die    er  gestohlen    hat> 
ebenfalls  wieder  genommen,    dem,    der    einen    andern    verwundet 
bat,  genau  die  gleiche  Wunde  wieder  beigebracht^  der  NothzUch* 
tiger  und   Verführer  wieder  genotbzuchtrgt  oder  verführt  werden* 
Wenn  aber  bei  allen  andern  Verbrechen  das    als  Strafe  zugefügt6 
von  ganz  anderer  Art  sein    kann  und   sein    muss,  als   das    durch 
das   Vcrbreehen   erzeugte,    wariiim   soll    dies    nur    allein   bei  dem 
Morde   nicht  ebenfalls   statt  finden   können?     Dariinf  ist  uns  der 
Verf. ,    wie  alle,  aus  der  Ausgleichungs  -    und  Wiedervergcitungs* 
Theorie  die  Rechtmässigkeit  der  Todesstrafe  Ableitenden  die  Antwort 
schuldig  geblieben.    Ferners  ist  die  Rechtsverletzung  und  das  durch 
sie  zugefügte  Ucbel  für  deft  Getödeten  ganz  dieselbe,  ob  die  Tödung 
mit  Ueberlegnng  und  Vorsatz,  oder  durch  Frechheit  und  in  leiden^ 
scbaftlicher  Aufwallung,  oder  iu  einem  Zustande  von  Geistesverwii'A 
rnngy  oder  endlich  durch  biose  Fahrlässigkeit  geschehen  ist,  und  naeh 
der  Theorie  des  Vert  müsstd  also  aach  die  Strafein  allen  diesen  FäHen 
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die  gleichesein  f  Was  die  tom  Verf.  aufgestellte  Parallele  zwischen 
der  Einrichtung  lies  menschlichen  Organismus  und  dem  Staatsorganis- 
mos  betrifiV,  durch  welche  er  seine  Theorie  als  aus  der  Natur  Selbst, 
dem  Werke  Gottes f  entwickelt  und  herausgehoben,  und  somit 
auf  objectiTC  Wahrheit  gegründet^  darzustellen  sucht,  so  ist  die- 
selbe völlig  ▼erfehlt.  Nacb  der  Darstellung  gibt  es  im  mensch- 
lichen Organismen  nur  Verbrechen  des  Geistes  •—  des  Regierenden 
•^  ygen  den  Körper  — •  die  Regierten,  aber  keine  der  einseinen 
Bürger  ontereinander,  s.  B.  eines  Fingers  gegen  einen  Zahn,  oder 
der  Leber  gegen  die  Nieren  ü.  dgl. ,  und  das  Einsige  y  was  sich 
also  mit  Conscquenx  aus  jener  Parallele  entnehmen  Hesse,  wiire 
also,  dass  wenn  das  Staatsoberhaupt  seine  üoterthanen  dermassen 
gesetzwidrig  behandelt  hat,  dass  dadurch  die  Auflösung  des  Staats« 
Verbandes  erfolgt,  dasselbe  des  Todes  sich  Schuldig  gemacht  hat 
(Sieh  S.  38).  Wollt  der  Verf.  dieses  sigen?  Ja  durch  diese  Pa- 
rallele liesse  sich  sogar  weit  leichter  und  logisch  richtiger,  die 
Nothwendigkeit  der  Stranossigkeit  aller  Verbrecher  als  das  Gegen- 
iheil  dcduciren.  Im  menschlichen  Organismus  sind  die,  durch 
Ueberträgung  der  Gesetze  der  Düilelik  erfolgenden  Uebel  —  die 
Gesundheitsstörungen— -die  einzigen,  unmittelbaren  und  nothwen« 
digea  Folgen  des  Vergehens;  ihnen  können  also  im  Slaatsorga- 
aismus  auch  nur  die  ebenfalls  unmittelbar  und  nothwendig  ein- 
tretenden Fofgen  der  Verbrechen,  die  Reue,  Gewissensbisse, 
Schande  und  die  Furcht  vor  der  Strafe  entsprechen.  Wenn  also 
der  menschliche  Organismus  das  Vori>ild  der  Staatsverwaltung 
sein  soll,  so  dürfen  auch  dort  keine  andern,  als  diese  fiir  die  ge- 
sechte  Strafe  angeschen  werden^  und  keine  weiteren,  willknhrlich 
verhängten  Strafen  für  die  es  im  menschlichen  Organismas  kein 
Vorbild  gibt^  eintreten.  —  Warum  gerade  nur  die  Todesstrafe 
durch  Enthauptung  die  einsig  rechtmassige  sein  soH^  erfahren  wir 
in  diesem  Abschnitte  gar  nicht,  sondern  erst  im  aweiten,  welcher 
überschrieben  ist: 

üpber  die  verschiedenen ,  gebrttuchlick  gewesenen  uttd  noch 
gebräuchlichen  Jrten  die  Todesstrafe  xu  vollziehen^ 

Vergeblich  sucht  man  hier,  was  die  Ueberschrtft  zu  verspre- 
chen scheint,  nämlich  eine  historische  Darstellung  und  Kritik  der 
einzelnen  Hinrieh|ungsarten.  Vielmehr  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Behauptung,  dass  das  Gesetz,  wenn  es  seinen  göttlichen  Ursprung 
beurkunden  soll,  nicht  mehr  zu  seiner  Gcnugthung  fordern  darf^ 
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als  nur  den  Tod  des  Mörders  ^  kein  »bsichtlithet  aatgesuchlers 
Quälen  dabei*  Wenn  aber  der  Mord  unter  absichtlichem  aasge* 
suchtem  Quälen  Tollaogen  worden  ist,  und  wenn  die  Strafe  dem 
Tbäter  gerade  ebensoviel  Uebles  lufiigen  soll,  als  denv'darck  das 
Verbrechen  Verleztcn  geschehen  ist,  wie  dann?  Also  auch  hier 
begeht  der  Verf.  eine  Inkonsequens  gegen  seine  eigene  Theoriei 
welche  durch  die  darauf  folgende  ppodictische  Behauptung  :  daas 
die  natürliche  Angst  vor  dem  so  eben  zu  erwartenden  Todes- 
streiche schon  Qual  genug  fiiir  den  Verbrecher  ist  und  hinreicht 
cur  rechtlichen  Ausgleichung  der  erlittenen  Todesangst ,  welche 
derselbe  durch  seine  mörderische  Gewalttbat  dem  dabei  im  wachen 
Zustande  befindlichen  Menschen  ▼erursachte,  nicht  aofgehobea 
wird,  denn  einerseits  wird  sonur  die  psychische  Qual  derTödes«' 
angst,  nicht  aber  die  körperliche ,  wo  die  Tödung  unter  solchen 
erfolgt  ist 9  ausgeglichen,  andrerseits  miisste  der  Mörder,  welcher 
sein  Schlachtopfer  etwa  im  Schlafe  oder  sonst  bewusstlösen  Zu- 
stande gemordet  hat,  ebenfalls  in  diesem  Zustande  hingerichtet 
werden,  weil  ihm  ja  sonst  zu  viel  geschehen  würde.  Dem  Ref« 
scheint  das  allgemeine  Verwerfen  grausamer  und  schmerzlicher 
Hinrichtungsarten  in  neueren  Zeiten  'ein  allmähliges  Erwachen  der 
Schaam  von  Seiten  der  Juristen  über  die  Barbarei  früberer  Gesetz- 
gebungen, und  darum  ein  günstiges  Vorzeichen  fiir  die  baldigle 
Aufhebung  des  lezten  Restes  jener  Barbarei,  der  Todesstrafe  sel- 
ber, zu  sein.  Auch  unser  Verf.  will  aus  der  Art  der  Hinrichtungen 
in  einem  Staate  auf  den  Stand  der  in  ihm  herrschenden  Geistes- 
bildung schliessen,  indem  je  niedriger  dieser  isl,  desto  mehr  Roh« 
heit  des  Gemüthes  und  Grausamkeit  sieh  in  jenen  Strafarten  tu 
erkennen  gibt,  und  umgebahnt;  und  so  wollen  wir  denn  hoffen^ 
dass ,  da  in  gegenwärtiger.  Zeit  alles  Dichten  und  Trachten  dahin 
geht,  die  Mörder  auf  die  möglichst  schmerzloseste  Art  in  das 
Jenseits  hinüber  zu  befördern,  der  nächste  Fortschrill  in  der 
Cnltur  kein  anderes  Resultat,  als  die  völlige  Aufhebung  der  Todes- 
strafe herbeiführen  könne« .  Die  früheren  grausamen  Binricbtungs- 
arten  werden  vom  Verf.  nur  genannt,  nnd  nicht  einmal  vollständig, 
und  als  ^zt  noch  gebräuchliche  nur  die  Enthauptung  und  das 
Hängen  und  die  Strafschärfung  des  Flecbteas  der  Hingerichteten 
auf  das  Rad*  etwas  näher  beleuchtet. 

Von  lesterem  sagt  der  Verf.,  dass  man  sich  damit  eines  Un- 
rechts gegen  die  Lebenden  schuldig  mache  durch  den  scfaenssUchcn 


AttUiok  «od  GeäUttkiB  4^  aiif  dem  Rdde  in  Faulniss  übergeiiendi^n 
|jeiclifiai|is.  Iit  aber  dct  Anblick  einer  Hinrieiftlcing  eia  weniger 
•ebentilicher)  und  also  das  Unreebl  gegen  die  Lebenden,  dos 
darin  liegt,  dass  'man  ibnen  diesen  Anblick  als  öffentliches  Scbäa- 
spiel  ^odttcift,  weniger  gross?  — '  Gegen  das  Hängen  als  Hiarielw 
tahgaart  hat. der  Verf.  einsn wenden,  dass  dariö,  wenn  der  Leieh* 
oam  am  GnJgen  hängen  bleibt  und  dort  in  Fäuiniss  übergeht,  ein 
gleiches  Unreiiht  gegen  die  Lebenden-,  wie  beim  Flechten  auf  das 
Rad,  liege,  dass  es  nicht  sicher  sei,  da  wenn  der  Leichnam  cn 
früh  abgetaommen  wird,  derselbe  wieder  xttm  Leben  gebracht  wer* 
den  kann ,  und  dass  der  Tod  nicht  schnell  genug  erfolge ,  und 
dass  endlich  dabei,  die  Menschheit  in  dem  Verbrechen  entehrt 
werde  ;  —  warum  lezieres  hat  der  Vcrf*  nicht  näher  angegeben. 
9,Das  gleiche  Rechlgeseta^^  -^  sagt  der  Verf.  weiter  -^  „fordert  zu 
seiner  Genugthuung  nicht  mehr , .  als  dass  auf  einen  begangenen 
Mord  die  Todesstrafe  ohne  alle  Quälerei  folge ,  da  nun  der  Tod 
eines  Menschen  am  sichersten ,  schnellsten  und  scbmerslosesten 
berbeigcrührt  wird ,  durch  Abschlagen  des  Kopfes  mittelst  eines 
scharfen  Werkzeuges,  so  darf  auch  nur  allein  diese  Art  der  Todes« 
strafe  in  Anwendung  gebracht  werden'^  — • 

Diess  ist^s,  was  wir 'sum  Beweise  der  böhanplelcn  alleinigen 
Rechtmässigkeit  der  Strafart  des  Enthauptens  Tom  Verf.  hinnehmen 
müssen.  Was  die  Arien  des  Enthauptens  betrifft,  so  ist,  sagt  der 
Verf.  die  Hinrichtung  durch  das  Schwert  ▼erwerflich,  weil  dieses 
von  der  unsicheren  Hand  eines  Menschen  geführt  werden  mussi, 
und  daher  schon  öfters  Fälle  vorgekommen  sind ,  wo  wiederholt 
gehauen  werden  muss4e,  ehe  der  Hals  gehörig  getroffen  wurde; 
gegen  das  Beil  bat  Verf.  neben  gleicher  Unsicherheit  liorh  weiters 
einsnwenden,  „dass  diese  Hinrichtuogsart  jedem  leichtfertigen 
Wkibolde  su  viel  Aehnltdikeit  mit  gemeiner  Fi eischhauerei  dar* 
biete,  als  dass  ihm  nicht  leicht  der  Gedanke  an  diese  dabei  ein» 
fallen  sollte,  den  er  bei  seiner  Leichtsinnigkeit  vielleicht  nun  auch 
gedrungen  lühit,  seinen  Nachbarn  auf  eine  lacbenerregende  Weile 
milsutheilen,  etwa  in  den  wenigen  Worten  :^'  „  „Heute  Mittag  haben 
wir  Kalbskopf  mit  Majeranbrühe!'^^  „was  jedenfalls  bei  dem 
grossen  Ernst  dnies  solchen  Ades  der  Gerechtigkeit  zu  vermeideit 
sein  dürfte."  — 

Indem  der  Verf»  sor  Eothauplvng  durch  Mascbtrien  übergeht, 
äussert  er  sich  rol^gendtrmuM^en ,  was  Ref.  um  so  lieber  wörtlich 
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miUhcilt^  weit  es  <)ie  emsige  Steifte  <les  gaasciT  Buolies  iit,  wo  er. 
mit  dem  Verf.  vnn  g^anzem  Hersen  fibereiitslimmt :  ^^Rieftu  konlmfc 
noch,  das«  bei  )edc*n  diesen  beideki  Entfaouptungssrttii  einMeiwck 
gemissbraucht  wird,  um  eineit  wehr]<^sen.MKmctiscbeo  mit  eigeBer 
Haad  su  töden.  Leider  fiatJtn  sich  noch  Menschen,  die  sich  lär 
Geld  SU  einem  solchen  Geschäfte  hergeben,  auf  dessen  gescbickt«- 
Aosfübrong  sie  sich  wahrlich  nichts  so  Gute  tbun  dürfen»  Es  ist 
anter  der  Würde  eines  Menschen^,  sich  dasO  gebrancbcD  xu  lasscai 
iioU  kein  höher  Gebildeter  wird  es  tlion^  darum  ist  sein  Gebrauch: 
dasa  cm  Missbraach  desselben,  der  nicht  nwbr  Sit  rechtfertigen* 
iat,  wo  die  Enthauptung  mittelM  einer  Maschine,  ohne  Meftscktf»». 
bände,  geschebeh  kann/^  Diese  8telle  nimmt  sich  freiiicb  Sfisder* 
bar  genug  vk\si%  in  der  Sdirift  des  Verf«  and  nur  seine  Vorlietie» 
für  sein  Kindlein  „Collumpon^  kann  ihn  so  weit  T^rblendet  habDn». 
dass  er  sich  dieselbe  efltschfüpfen  liess.  Wenn  die  Tod^s^raCe 
„Gottes  ftkeiligem  Willen  gemiiss  den  Meosehen  von  ih«a  geboten*^ 
i«t,  kann  es  davn  dennoch  so  schändlich  sein ,  wemi  ein  Mensch 
dazu  missLrauclu  wird,  einen  wehrlosen  MilnMnschen  mit  eigener 
Hand  su  töden?  und  wenn  Gottes  heiligem  Willen  gemäss  ist,* 
dass  ein  wehrloser  Mensch  dnrch  Gesetz  and  UrlheU  gemordrt 
werde,  sollte  es  dabei  einen  §o  groMen  Untersofaied  «osmacben, 
ob  ein  Schwert  mit  der  Hand,  oder  ein  Beil  durch  den  Foss  (wie* 
bei  dei  Vert^  Kopfabschneidmaschine)  in  Thätigkeit  gesett  wif^?«*-- 
Nachdem  der  Verf  auf.  diese  Weise  die  emsige  Bechtmasarg« 
keit  der  Epthanplong  durch  Mas<rhinen  vordemonstrirt.  hat,  so 
bleibt  iins  nur  iiorh  zu  wälilen  übrig  y  zwiscla'U  der  Guilloüno 
und  seiner  Maschine.  Gegen  erslere  hat  er  zu  erinnern,  das  da* 
bei  t,der  Hitteurichtcnde  wie  ein  Stück  Vieh  im%  dem  Rüclccn  auf 
ein  Brett  der  Lange  Aach  gebunden  und  dann  umgewendet  mit 
Kopf  und  Hals  uAter  das  Fullbetl  geschoben  wird ,  *^  und  „dasa 
sieh  an  den  Gehraui-h  dieser  Maschine  die  abschreckende  Erinfle«* 
rung  knüpft,  dasS  sie  einst  in  Frankreich  das  Mordworkaoog  eines 
blutdürstigen  Robespierre  und  Marrat  nebst  Consorlen  abgab,  mit* 
t«^tst  welchem  man  das  Köpfen  täglich  gleichsam  fabril^ massig  be- 
trieb. Die  Maschine,  deren  Erfindung  sich  der  Verf.  uotcrsogen 
hat,  soU  nun  aueh  diese  Nacbtbeile; dvs  Fallbeils  hiebt  an  sich 
tragen*  Sie  ist,  was  ihr  der  Verf.  nachzurühmen  vergessen  hat, 
sftv^rderst  ein  unschuldiges  Kindlein,  das  noch  gar  keki  Blut  yer- 
g6saetf   \iülf  ferner  bcsizt  sie- nach  dem  Verf.  eioe  Form  und  ein« 
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and  der  Wurde  der  Menschheit,  sowohl  in  den  anwesenden  Aogen* 
aeuged  desselben  als  In  dem  Verbrecher  selbst,  dem  1  sieh  die  »t 
erwartende  Todesstrafe  nebst  allen  Zurichtungen  dasu  dulrrhaas 
mir  als  ein  mit  Menschlichkeit  su  volUiehender  Act  der  Gerech- 
tigkeit  darstellen  soll,'^  —  9, sie  verbindet  mit  jenem  anständigen 
Ansehen,  sugleirh  die  grossle  Einfachheit  sowohl  ihrer  Ausfuhr« 
barkeit  als  ihrer  Handhabung/'  -^  9,Dabei  ist  ihr  die  Einrichtang 
gegeben ,  dass  sie  mit  voller  Sicherheit  und  grösster  Schnelligkeit 
sugleich  hauend  und  etwas  schneidend  den  Kopf  vom  Rumpfe  in 
Mitte  des  Halses  trennen  kann/'  <— >  „auch  die  Vorkehrung  ist 
daran  getroffen,  dass  der  au  Enthauptende  auf  eine  der  Mensch- 
lichkeit angemessene  Weise  vor  jeder  freiwilligen  oder  unwillkühr« 
lieben  Bewegung  seines  Körpers ,  die  dem  todbringenden  Werk« 
aeuge  vielleicht  sein  Ziel,  würde  verfehlen  machen,  4»icher  gestellt 
werden  kann'^  (freilich  auch  nur  dadurch,  dass  Hände  und  Fiisse 
aof  ein  Brett  und  der  Kopf  auf  einen  Block  festgeschnallt  wer« 
den.  RefO«  —  Dabei  empfangt  derselbe  den  tödlichen  Streich  in 
der  Demüthigung  eines  reuigen  grossen  Sünders  vor  Gott  nnd  den 
Menschen ,  also  knieend/'  —  9>Die  sur  Handhabung  dieser  Ma« 
schine  berufenen  Diener  der  Gerechtigkeit  haben  dabei  weiter 
nichts  SU  thun ,  als  dass  sie  den  Verbrecher  seine  schickliche 
Stellang  einnehmen  lassen  j  gleichzeitig  die  ihr  darin  sichernden. 
Vorkehrungen  treffen  (d.  h.  ihn  auf  die  angegebene  Weise  durch 
fl  Diener  anschnallen.  Ref.) ,  die  Maschine  schlagfertig  stellen 
und  sie,  wenn  der  Augenblick  dasu  gekommen  ist,  durch  eine 
rasche  unberaerkbare  Triltbewegung  mit  dem  Fusse  entfesseln.'*— - 

,>Bei  der  Wahl  des  Namens  für  die^  Enlhauptungsmaschine 
berückaichtigte  der  Verf.  vornehmlich  ihren  ernsten  Zweck  als 
Werkzeug  der  Gerechtigkeit  und  keiner  schien  ihm  denselben 
treffender  su  beccicbnen,  als  der  aus  den  beiden  lateinischen  Wor- 
ten Collum  und  Poeoa  Eusammengsseste  und  nur  um  den  Buch- 
slaben a  abgekürste:  Collumpoen  —  in  das  Deutsche  übersett: 
Halssti^fi**  (die  Beurlheilung  dieser  neuen  Wortschöpfung  wollen 
wir  den  Philologen  überlassen  Ref.)« 

Nun  folgt  als  leite  Abtheilung   die  Erklärung  der  Maschine 
und    ihres  Gebrauchs  —  mit  Besugnahme    auf  die    angehäoglea. 
&  Steindrucktafelu.  Obwohl  dieses  offenbar  Jener  Tbeil  des  Buches 
isty  auf  welchen  der  Verfasser  als  auf  die  Einführung  einer  neuen 


Erfindunf  das  meiste  Gewicht  lf*gt,  so  m\m  ^ich  fief»  dennoch  hi«f 
für  iBcompetent  erklären  p  und  die  Beurtbeilung  derselben  deo 
SacliTerständigen,  d»  K  den  Mechanikern  und  dea  Henkern  über» 
lassen. 

Drucke  Papier  und  Abbildun(|;en  sind  gut^  und  waren  einef 
besseren  Inhaltes  der  Schrift  würdig.  Möge  der  Leser  die  Aust 
dehnung  dieser  Anzeige  durch  die  Wichtigkeit  |  nicht  der  beur* 
theilten  Schrift  ^  sondern  des  von  derselben  behandelten  Gegen- 
standes entschuldigt  finden. 

JDiez. 


Dienst-Nachrichten. 


1. 

>er  seitherige  z\veite  Leibarzt  Sk  Durchlaucht  des  Fürsten 
von  Fürstenberg  zu  Donauescliingen ,  Rath  und  Kreisoberhebarzt 
J)r,  Kapferer  wurde  von  dem  Herrn  Fürsten  von  Fürstenlerg  am 
17.  Juli  d.  J.  zum  ersten  Leibärzte  mit  dem  Characler  und  Range 
eines  Hofraths  und  als  Medkinalreferent  bei  der  Fürstlichen 
Domainen-Kauzlei  allda  ernannt. 

Oberchirurg  /fVber  im  Dragoner-Regiment  Grossherzog  wurde 
von  Sr,  Königl,  Hoheit  dem  Grossherzoge,  zum  Begimentsarzte  bei 
dem  1.  Infanterie- Regimcnle,  Dr,  Säur,  zu  Külsheim  tum  AmtS' 
Chirurgen  in  Eberbach  (Regier.  El.  Nr.  VIII),  Dr.  Eigner  zu 
Hardheim  zum  Assistenzärzte  auf  der  Insel  Beichenau  (Reg.  El.  X), 
Geheimer  HoFralh  Dr.  Seubert  in  Karlsruhe  zum  Geheimenraihe 
III.  Kl.,  der  Vorstand  der  vereinigten  Strafanstalten  in  Bruchsal 
Dr.  Bergt  zum  Phjsicus  von  Ueberlingen  und  zum  MedicinaU 
referenten  bei  dem  Hofgerichte  des  Seekreises  (Reg.  EL  XI),  der 
Stadlpbysicus  Hofralh  JDr.  Eisenlohr  zu  Mannheim  zum  MedicinaU 
referenten  bei  dem  Hofgerichte  und  der  Regiei  ung  des  Unterrhein- 
Kri-ises  (Reg.  El  XIII),  der  Assistenzarzt  Dr.  Kienzier  zu  Pforzheim 
zum  Phfsicus  yon  Pfullendorf(Keg.  El.  XIV),  der  Phjsicus  Ftaig 
^u.  Krautheim  zum  Physicus  vojn  Radolphzell  (H^g.  El.  XVlI),  der 
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Hofgerichts-Mcdicinaircferent  zu  Freiburg,  Professor  Dt*.  S/chworer, 
kam  Medicinalrath  (Reg,  Bl.  XVIIl),  der  pract.  ArVl*  i>r.  Eduard 
Meier  zu  Karlsruhe  snm  Oberchirurgen  im  II»  Infanferie-Begimcnfe 
(Reg*  Bl.  XIX),  der  Ph^sicus  Dr.  Dischler  tou  Stookach  sum 
Phjrsicus  vbn  Eitenheim,  der  Amstchirurg  und  Vorweser  6es  Ph^- 
sicats  Ettenbeim  2>/*.  August-  Diez  zum  Forstande  der  Teremigten 
Strafanstalten  in  Bruchsal,  der  pracl.  Arzt  Gu^fat;  Mezger  zu  Lahr 
zum^  Phjrsicus  von  Adelsheim,  der  pract.  Arzt  Henner  in  Sindols- 
heim  ^um  Amtschirurgen  von  JRheinau  mit  der  ErlauBniss  zur 
Haftung  einer  Handapothekc,  der  Amtschirurg  pract*  Arzt  ^'t^  za 
Herriscbried  zum  Amtfchirurgen  von  J'riberg  ernannt.  (Reg*  Bl« 
XXIV  von  1810.) 

Als  Apotheker  wurden  Hzensirt  t  Carl  Sulzmann  von  Donau- 
eschingen (Reg,  ßf.  VII)  und  Wilhelm  Fahert  von  Achern  (Reg. 
Bl.  XV  von  1840)* 
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Die  Errichtung  einer  Kaliwasserheilanstalt  in  der  Hub  beireffend. 

Seine  Königliche  Hoheit   der  Grossherzog    haben  Sich   unlcrm 
i2»  März   d.  J«   gnädigst   bewogen  gefunden  ,   dem  Amtswundarzle 
Dr,  Strauss    in  Buchen  die  Coocession  zur  Errichtung  einer  Kalt- 
vasserheiUostalt  im  Grossherxogthum  nach  dem  Muster  der  Grafen- 
berger  unter  der  Zusicherung  zu    erlheilcn  ,    dass    io    einem  Zeit- 
räume von  fünfzehn  Jahren  keine  Staatsbewilligung  zur  Errichtung 
einer   selchen  Anstalt  in   einer   Entfernung   bis   zu    fünf  Stunden 
vom  Sitze  der  von  ihm  errichtet  werdenden  Anstalt  werde  ertheiU 
werden,  vtrenn  die  seinige  den  Anforderungen  entspreche,  und  die 
Verhältnisse  die  Errichtung  einer  weiteren  derartigen  Anstalt  wäh- 
rend des  gedachten  Zeitraums    von  15  Jahren  in  einer  Entfernung 
von  weniger  denn  fünf  Stunden  nicht  nöhtig  machen  sollten ;  wo- 
bei  e$  sich   jedoch   von   selbst  versteht ,    dass    es    jedem   andern 
Arzte  nicht  untersagt  sei ,  auch    an  apdern  Orten ,    die  nicht  fünf 
Stunden  vom  Sitze    der  Anstalt   entfernt    sind,    für  seine  Kranken 
Icleinere  Errichtungen  zum  Gebrauche  von  kalten  Badern,  Douche 
und  dergleichen,   ebenso  die  zu  Bädern  concessionirten  Eigentbu- 
mern  und  Wirthen^  zur  angemessenen  Ergänzung  ihrer  Badeeinrich- 
tuogen  gleiche  Verbesserungen  zu  treffen« 

JNacfadem  sofort  />r,  Strauss  eiu«  Kaltwasserheilanstalt  in  der 
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Hub,  BeurksainlsJSiJlil,  errichtet  hat,  und  dieselbe  durch  ein  Blit* 
glied  der  SanitäU-KQmipiiuioo  untersucht,  auch  nach  dem  Ergeh« 
niss  der  Untersuchung  .die  Anstalt  in  jeder  Beziehung  sweckmässi|^ 
eingerichtet  erfunden  worden  ist^  so  wird  dieses  audurch  cur  öffent* 
liehe«  Kenntniss  gebrach».  «-  (Reg.  Bl.  XVI  vom  2,  Juli  1810) 


8. 

FereinM  ^Bekanntmachung. 

Wir  bringen  torläufig  rat  öffentlichen  Kenntniss,  dass  in  der 
am  13.  August  d.  7.  zu  Su  Landolin   abgehaltenen   VI.  General»    * 
Tersammlung  und  öffentlichen  Sitzung  des  Vereins 

1)  die  Preisbcwerbungs  -  Schrift  des  Herrn  2>r.  Koch,  Armen- 
arztes inLaichiogen,  Oberamts  MSnsiogen,  Königreichs  Wür*^ 
temberg,  mit  dem  Preise  yon  JtinJ"  und  zwanzig  Ducaten  in 
badischem  Rheingelde  gekrönt  wurde; 

2)  dass  die  Schrift  des  Herrn  Amtsarztes  Dr.  Bosch  in  Schwen- 
ningen  das  erste  Accessit ; 

8)  die  Schrift  des  Herrn  Dr,  Bayard  in  Paris  das  zweite  Acces- 
sit,  endlich  die  Schrift  des  Herrn  Dr^  C,  Fr.  Fuchs  ca 
Brotterode  bei  Schmalkalden  das  dritte  Accessit  vom  Vereine 
erhielt.  Das  Nähere  wird  im  1.  Hefte  VL  Bandes  dieser  An- 
nalen  mitgetheilt  werden, 

P,  J»  Schneider, 


Nekrologe. 


1. 

Am  25*  Mära  d.  J.  erbleichte  auf  immer  der  Grossherzogl.  Ba- 
dische Herr  Gehsime  Hofrath  und  Jmtsphjrsicus  Dr^  Härder  au 
RadolphzcU  in  einem  Alter  Ton  74  Jahren. 

Er  wurde  zu  Konstanz  1766  geboren ,  wo  dessen  Vater  Phj- 
sicui  war«    Er  studirte  allda  und  in  Freiburg  im  Brvisgau^  ward 


I 
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1*788  TOti  der  dort?geft  medicifrischerr  Facti  hat  hzeftstti  und  tnin 
Doctor  tntfdicliiae  promovirt ,  trat  hierauf  erne  wiMemchaftlielie 
leise  flach  Frankreich  an ,  ivurde  am  10.  October  i7B9  Tön  dem 
Magistrate  tu  Kddolphzell  tjim  Stadtphystcus  allda  bestellt,  erhielt 
1707  TOS  dem  Kaüer  vcn  Oesterreich  die  groase  goldene  Civil- 
Terdienst- Medaille,  ward  am  12«  August  J812  zum  Jmtsphjrsieus 
▼OD  Hadolphzell  ernannt,  erhielt  am  1.  Mai  1834  den  Character 
als  Medkinolrath ,  am  3.  August  1838  das  Ritterkreui  des  Zäh" 
ringer  Löwen  -  Ordens^  |iiid  am  4.  Man  1840  den  Character  als 
Geheimer  Sqfraih^  nachdem  er  am  Jj.  März  d«  J,  von  der  Stadt- 
l^emeinde  Radolpbsell  zum  Ehrenbürger  allda  feierlich  •  erMra'hlt 
worden  war.  -—  Die  grösstcn  Verdienste  erwarb  er  sich  1814^  wo 
4a.s  ansteckende  liervenfieber  in  sejnem  Amtsbezirke  furchtbar 
wiHbete,  und  1824  und  1825  durch  unterdrossene,  glückliche  Be« 
l^Ddlung  mehrerer  damals  an  Wasserscheu  höchst  gelabrlich  er- 
krankter  Personen  in  Zell  und  der  Umgegend^  worüber  ihm<  auch 
Ton  dcT  höchsten  Sanitäts '  Behörde  die  ehrenfollste  ^erkennong 
SU  Theil  ward.  • 

Zu  den  Grundziigen  seines  edelo  Characters  werden  allgemein : 
unbegrenzte  Humanität^  Nüchternheüp  ünverdrossenheit  und  ge* 
räuschlose  fFohlihätigheit  gerechnet»  Härder  war  ein  fein  gebil- 
deter, tüchtiger,  erfahrener,  glücklicher,  practiacher  Arzf,  ein 
pHichttreuer ,  kenntnixsTolIer  Staatsarzt,  ein  wahrer  Ehrenmann! 
Mit  voller  Kraft  und  Liebe  unserem  Vereine  zugethan,  wird  ^  sein 
Andenken  bei  ihm  wie  in  seinem  Amtsbezirke  stets  gesegnet  bleiben. 


iriiBAwM>^> 


2-      . 

Zu  Ende  Februars  d.  J.  verschied  der  Grossherzogliche  Herr 
Jmtsphfsicus  Dr,  Joseph  Seiler  in  Pfidlenderf  in  dem  kräftigsten 
Mannesalter.  Er  war  zu  Ueberlingen  gehören ,  ward  1819  als 
practischer  Arzt  lizensirt  und  erfaieH  1826  das  Physicat  Pfullen' 
dorf.  Als  einsichtsvoller^  bescheidener,  menschenfreundlicher  und 
thätiger,  mit  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  vertrauter  Staatsarzt 
erfreut«  er  sich  altgemetner  Liebe  und  Yerebrung»  Der  Verein 
befrauert  ancb  Ihn  ah  eifriges ,  tbitigea ,  onvefgeesliehe*  Mitglied. ' 
Friede  seiner  Asche. 
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XXXIL 

lieber  die  Beweiskraft  ärztlicher  Gutachten 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Be* 
Stimmungen  des  Strafgesetzbuches  für 
das  Königreich  Baiern. 

Von 
Herrn  Drw  Oe^^^ 

H,  B»  Landgerichts -Arzte  äu  Ascliafi«nbui^. 


Es  ist  ntciit  zu  leugnen ,  dasa  die  Arzneikuade  bei 
allen  clvilisirten  Nationen  einen  bedeutenden  Einfiuaa  auf 
die  Strafrechtapflege  eriangt  hat,  eben  so  wenig  wird  man 
aber  aucli  in  Abrede  stellen  können ,  dass  bei  der  immer 
vorwärts  schreitenden  Ausbildung  des  MenschengescUech-^ 
tes  ein  soMier  Einfluss  der  Ar2neikunde  werden  musate 
und  2war  um  so  mehr,  als  die  wohlthätige  Einwirkung 
denselbeti  nitht  zu  verkennen  war,  und  die  Behauptung 
fest  steht,  dass  ohne  Mitwirkung  der  Arznetkande  die 
Strafreehtspflege  sehr  leicht  in  rohe  Gewalt  und  grausame 
Härte  ausarten,  oder  doch  in  jenem  tiefen  traurigen  Zu-» 
tlande  versunken  hätte  bleiben  mOssen,  welcher  eben  so 
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wenig  den  Anforderungen  der  Humanität  als  einer  hohem 
Geistesbildung  genUgen  konnte.  Gleichwohl  iiegt  die  Mit- 
wirkung der  Arzneikundc  zur  Erreichung  strafrechtlicher 
Zwecke  sehr  häufig  noch  in  schmachvollen  Fesseln  und 
man  sollte  fast  glauben ,  die  zuversichtliche  Strafgesetz- 
gebung sehe  mit  einer  Art  stolzer  Ueberlegenheit  auf  die 
Heilkunde,  ihre  so  unentbehrliche  GehQlfin ,  herab,  und 
lasse  sie  nur  ungern ,  gleichkam  nothgedrungen ,  in  den 
kümmerlich  eingeräumten  Kreisen  sich  bewegen,  voll  Furcht 
aber  auch  in  eigener  Machtvollkommenheit  beschränkt  oder 
doch  unliebsam  aus  dem  Traume  unerreichbarer  Hoheit  und 
Präponderanz  aufgescheucht  zu  werden. 

Auffallend  ist  die  Behandlung,  die  hie  und  da  die  Heil- 
kunde  sich   muBs   gefallen   lassen ,   und   wenn   man  den 
Gründen  nachzuforschen  sich  bemüht ,   welche  ein   so  un- 
verdientes  Loos  ihr  bereitet,  so  ist  es  doch  vorzüglich  die 
Zwittergestaltung,  in  welche  man  sie  selbst  versezt,  indem 
man  ihr  nicht  jene  Stellung  einräumte,   welche  ihr  sowohl 
nach   dem  Standpunkte   der  Wissenschaft  als    der  prakti- 
schen  Wirksamkeit  gebührt   hätte.     Wenn    man   auch   so 
nmnche  Einwendungen  gegen  die  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung nicht  mit  Unrecht  vorgebracht  hat,  und  insbesondere 
es   nicht  zu  leugnen    ist,   dass    die  Heilkunde  sowohl   in 
ihren   Httifs-  als   Hauptwissenschaften    noch    nieht  jenen 
Standpunkt  erreicht  hat,  M^elcher  es  möglich  machte,  etiien 
allgemein  gültigen  Codex  aufzustellen,  der  unter  allen  Tnl^ 
ständen   auch    abweichenden  \erralirungswei6cn  als  Rieht-- 
schnür  dienen  und  zur  Entscheidung  könnte  benüzt  werden.« 
so  ist  doch   nicht  zu   verkennen,   dass    dieselben  Mängel 
auch  andere  Wissenschaften  trifft,  was  man  der  Heilkunde 
vorwirft.    Die  raschen  Fortschritte   des  jetzigen  Jahrhun- 
derts haben  so  manche  .Lehrsätze  früherer  Zeiten,    welche 
als  Axiome  galten  und  daher  bei  Entscheidungen  zur  Rieht— 
sclinur  dienten,  nicht  nur   bedeutend  erschüttert,  sondern 
theilWeise  so  untergraben  ^    dass  Ihre  Anwendung  in  foro 
nun  zweifelhaft  und  durchaus  nicht  Anspruch  auf  Giltig- 
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keft  haben  kann,  während  die  durch  die  Portsehritte  der 
Hülfswissenschafton  errungenen  Resultate  keineswegs  von 
der  Art  sind^  dass  man  ihnen  sogleich  Giltigkeit  in  foro 
zugestehen  könnte,  wodnrch  denn  der  Nutzen  solcher  Er- 
örterungen vor  der  Hand  mehr  ein  negativer  bleiben  mauste« 
Hiedurch  und  durch  die  allgemeinen  Schwierigkeiten,  welche 
den  ärztlichen  Untersuchungen  und  Aussprüchen  überhaupt 
entgegenstehen,  scheint  die  Gesetzgebung  ein  Recht  sich 
anmassen  zu  dürfen,  die  Mitwirkung  der  Heilkunde  zur 
Erreichung  strafrechtlicher  Zwecke  selbstthätig  ordnen  resp. 
unter  Aufsicht  nehmen  zu  können,  ohne  zu  bedenken,  dass 
sie  an  denselben  Mängeln  kränbelt,  und  namentlich  in  den 
Grundsätzen  der  Krtminalgesetzgebung  das  grösste  Sehwan- 
ken herrscht,  nicht  minder  verderblich  Tür  die  Wissenschaft,' 
als  Tür  die  praktische  Anwendung,  wodurch  so  viele  nicht 
mehr  zu  bessernde  Uebelstände  erzeugt  und  leider  zum 
Gesetze  erhoben  Morden  sind. 

So  lange  die  Menschheit  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe 
der  Kultur  stand  und  daher  weder  das  Bedurfniss  fühlte^ 
eine  der  Humanität  besser  entsprecliende  Prozedur  in  jenen 
Fällen  zu  erlangen,  welche  zu  ihrer  Beurtheilung  ärztliche 
Kenntnisse  erforderten ,  noch  die  Umstände  selbst  eine 
solche  Verbesserung^  durch  den  niedrigen  Standpunkt  -der 
betreffenden  Wissenschaften  begilnstigtcn ,  konnte  es  nicht 
anders  geschehen,  als  dass  das  hochnothpeinliche  Hals- 
gericht mit  Galgen,  Schwert  und  Rad  Alles  abgethan  zu 
haben  glaubte ,  und  in  einer  formenreichen  Verhandlung 
hinreichenden  Ersatz  für  das  Fehlende  fand.  Gewöhnt, 
das  Gesetz  zu  geben  und  den  gegebenen  Formen  Alles 
unterzuordnen  oder  doch  wenigstens  anzupassen,  zwang 
die  Gesetzgebung  dann  auch  die  Heilkunde,  als  der  Strahl 
der  Aufklärung  ihre  Mitwirkung  immer  dringender  heisdite, 
sich  dem  eisernen  Gesetze  zu  fügen,  und  es  mochten  auch* 
die  zuerst  befgezogenen  Aerzte  selbst  viel  zu  wenig  ihren 
Standpunkt  erkannt  haben,  als  dass  von  ihnen  ein  Anstoss 
zu    einer   wttrdigeren  Stellung    und   Repräsentation  ihr^r 
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WtosauMhaftiifitte  erfolgen  können.  Hat  nun  gleichvoU 
4ie  Allen  besiegende  Zeit  ihren  mäcbtigen  Einfluss  auch 
hkie  gezeigt,  und  ist  die  Stellung  der  Aerzte  oder  vielmehr, 
der  Heilkunde  zur  Gesetzgebung  eine  viel  entsprechendere 
geworden,  so  hat  sie  doch  noch  keineswegs  jenen  Stand- 
punkt erreicht,  der  ihrer  wissenschaftlichen  Würde  nicht 
Biindw  als  ihren  Leistungen  gebührt  und  über  Kurz  oder 
Lang  doch  noch  werden  muss.  Dass  die  Leidenschaft-, 
lichkeit  der  einzelnen  Repräsentanten  und  deren  irrige  An- 
sichten einen  eben  so  grossen  Antheil  an  dieser  kümmer- 
lichen Stellung,  der  Heilkunde  haben,  ist  eben  so  gewiss,, 
als  in  frühere  Zeiten  ein  wahrhaft  lächerlicher  Rangstreit 
nicht  ininder  das  Seinige  dazu  beitrug.  Es  ist  dies  um 
80  weniger  zu  wundem ,  als  sowohl  ärztliche  als  auch 
Rechtsgelehrte  die  widersprechendsten  Ansichten  geltend 
machten,  and  durch  Ueberschätzung  eigener  Kenntnisse 
gleich  grossen  Nachtheil  erzeugten.  Fehlte  es  ja  doch  nicht 
an  Gesetzgebern  sowohl  als  auch  an  Rechtsgelehrten,  welche 
nicht  nur  in  frühem  Zeiten,  sondern  auch  noch,  jezt  mit 
wahrer  Verblendung  auf  die  Heilkunde  herabsehend  ihrer 
entbehren  zu  können  glauben,  wobei  eine  gewisse  Furcht 
dieselben  zu  plagen  scheint,  als  würde  der  Rechtspflege 
durch  die  Mitwirkung  der  Heilkunde  ihr  selbstständiger 
Wirkungskreis  beengt  und  wie  man  so  zu  sa^en  pflegt, 
die  Hände  gebunden.  Während  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
80  manche  Aerzte  ihrerseits  durch  schlechte  Ausübung,  ja 
Entwürdigung  ihrer  Wissenschaft  nur  zu  leicht  Anlass  zur 
Geringschätzung  gegeben  haben  und  noch  geben,  was  je- 
doch immer  bei  weitem  nicht  von  so  nachtheiligem  Ein- 
flüsse auf  das  Ganze  ist,  als  jene  Hintansetzung  der 
Heilkunde  als  solcher,  so  muss  doch  schon  ein  flüchtiger 
Blick  auf  die  früher  erörterten  Momente  zur  Ucberzeugung 
führen,  dass  mit  allen  diesen  Einwendungen  die.  Unzuläng- 
lichkeit oder  nachtheiligen  Eingriffe  der  Heilkunde  durch 
Beschränkung  und  resp.  Hindern  des  freien  Ganges  der 
Rechispflege  nicht  en^iesen  sind ,  vielmehr  der  Beweis  bis 
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£iir  Sliinde  B^iüililig  geblieben  ist.  Wer  nur  lanMr  mif 
dem  Gegenstande  näher  bekannt  ist,  weiss  ilur  xa  gat» 
düss  jene  Qeringsehätzung  der  ärztlichen  AMwirkong  in 
strafrechtlicher  HMsioht  auf  Un)[enntfiiBS  oder  NIehtericennenr* 
wollen   der   är^tlkhen  Leiatungen  u.  s.  w.  beruliti 

Was  nnn  daii  Yorgehtiche  Stavbto  der  Aenste  anbelaiigt^ 
dem  Richter  die  Hände  zii  binden  ^  so  Ist  abgesehen  von 
der  L-nwilgliciikcit  einer  solchen  Tendenz  es  vielmehr  nndh* 
weisbar V  dass  gerade  di»  Gegentheil  hier  der  Fall  ist*. 
Allein  eimmd 'angenommen,  jedoek  keineswegs  zagegeben, 
dass  der.  Aerate  Strtben  dahin  gerichtet,  wäre,  den  freien 
Wirkungskreis  der  Richter  zn  beengen,  so  kdnnte  dien: 
t>ff^nbar  nur  in  jenen  Fälieu  sich  ereignen,  dfren  Cognition 
für  den  Arst  uneriässiieh,  indem  nur  dnrch  ärstllche  Er^ 
ortefungen  die  nOthige  Anfkiärring  über  den  gegebenen 
Fall  hergestellt  werden  könnte.  Es  wüiide  sich  sehr  fra«- 
gen,  ob  denn  hledurch  wirklich  ein  so  grosser  Schaden 
gestiftet  werden  könnte,  oder -ob  nicht  vielmehr  ein  leicht 
zu  erweisender  Vörthtil  daraus  hervorgehen  dürfte.  Wenn 
hie  und  da  Rechtsgelehrte  in  der  Anwendung  der  Heil-t 
knnde  auf  die  Rechtspfloge  nur  eine  hemmende  lähmende 
Fessel  zu  erblicken  glauben,  so  mttssenwir  solche  Aus^ 
sf^rQche  als  anzeitige  Urtheilssprikhe  in  eigener  Sacke  be- 
trachten, deren  Urhebern  man  nicht  genug  Henke's  wahre 
und  triftige  Worte  wiederholen-  kann,  indem  er  sagt:  „M<l*- 
gen  die  Urheber  solcher  Aensserangen  in  ihren  Basen  grei.- 
fM,  das  Maass  Ihrer  Kenntnisse  und  die  Kompetenz  ihtieai 
Urtheils  ernstlich  pri'ifen !  ~  Standen  nlebt  Leben ,  Ehre 
und  andere  wichtige  Interessen  bei  jenen  Untersuchungen 
aof  dem  Spiele,  so  konnte  man  wttnschen,  die  Forderung 
jener  Rechtsgelehrten  möge  befit-iedlgt  werden.  Der  Ter- 
sneh,  das  Strafreeht  ohne  Httife  und  Einwirkung  der  ge- 
richtlichen Me^leln  auszuüben,  würde  bald  zu  einer  beleb-* 
renden  und  entscheidenden  Krftihrung  filtiren.^  So  weit 
Henke*;  wir  erlaube»  ans  noch,  hinnBufttgen,  hätte  man 
nicht  dio  Insufllztenz '  der  Heehtsftege  In  Besug  aiif  dte 


AnfordennigeD  cicar  immer  mehr  sieh  gdiend  oMchMtden 
Mhiuiehenrechte ,  so  wie  der  ufiaufhaltaaih  fortochreitendcn 
Koltor  der  WiBsenBchafien,  bedingt  in  dem  Abgaage  jenes 
nieht  minder  wichtigen  llieilea,  welchen  die  HeÜlcaode 
allein  aaBnifttllen  im  Stande  ist,  eingesehen,  wie  dürfte  es 
wohl  gekommen  sein ,  1dass  die  aesetsgebangen  aller  ge- 
bildeten Nationen  die  Einwirlcnng  der  HeUluinde  auf  das 
Btralrediisverfahren  nidit  nur  geduldet,  sondern  auch  ge- 
setslioh  eingeführt  und  deren  Mangel  sogar  als  einen  Be^ 
weis  einer  weniger  gerelten  Rechtspflege  beirachM  hätten  ? 
Gewiss  den  Aersten  za  gefallen,  hat  man  eine  So  bedeu-^ 
tende  Einwirkung  nicht  sngestanden,  und  wenn  wir  auch 
gerne  angehen,  dass  ein  solches  Zogeständniss  von  vielen 
Gesetagebongen  nur  ungern  und  gleichsam  nothgedrungea 
gemacht  wurde,  so  ist  doch  immer  schon  hiednrch  die 
lioh<^  Bedeutung  der  ärztlichen- Einwirkung  aneikannt  und 
zugleich  das  Geständniss  abgelegt,  dass  die.  Rechtspflege 
ohne  Mitwirkung  der  Heilkunde  den  Anforderungen  der 
fojrtschreitesden  CiviUsation  njcht  mehr  zu  entsprechen  ver* 
mochte. 

Die  auffallenden  Behauptungen,  welche  selbst  Aerzte 
bittsichdtch  des  Werthes  der  Mitwirkung. der  Heilkunde 
zu  strdVechtlichen  Verhandlungen  aufgestdlt  haben,  mögen 
gleichwohl  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  jenen  fri-* 
Yolen  UrtheUen  haben,  welche  so  häufig,  wie  bereits  er* 
wähnt,  zum  Vorscheine  konunem  Wenn  nftmlkh  selbst 
gediegene  Aeiste  ni^ht  anstehen,  zu  behaupten,  die  Klagen 
über  Wertblosigkeit  der  ärztlichen  Unteräuchnngen  «ad 
Gutachten  zur  Aufklänmg  zweifelhafter  Rechtafragen  seien 
trotz  der  Fortschritte  der  Heilkunde  nur  zu  sehr  gegründet 
und  die  gerichtliche  Medicin  bleibe  immer  um  ein  bedeu- 
tendes hinter  den  HUlfswissenschaften  nnd  den  einzelnen 
Zweigen  der  Heilkunde  insbesondere  zurück,  so  muss 
man  auf  der  einett  Seite  die  Veikennung  des  geirichtsäntl^ 
liehen  Standpunktes  nicht  minder  ids  auf  der  andecn  die 
irrige  Ansicht    \m  dem,   waic  msn'  Zurttefclrfsiben .  einer, 
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Wfasenä^hart  nennt,  an«(annen.  Was  nun  den  einen  Punict 
der  angeUiehen'WerthlöBigkeit  gerichtsärztlicher  Untersu-- 
chiingen  und  Gutachten  betriff!,  so  liegt  hierin  offenbar  ein 
Verkennen  der  Ärztlichen  Wkksamkeit  zu  Grunde,  indem 
abgesehen  davon  ,  daas  ohne  die  iCrztliehe  Untersuchung 
gar  kein  vernünftiges  Resultat  gewonnen  werden  kann,  es 
doch  gewiss  einleuchtet,  dass  dem  Arzte  nicht  mehr  zuge- 
muthet  werden  darf,  ids  dem  Richter  selbst.  So  wenig 
nun  der  Ridvter  immer  im  Stimde  Ist ,  durch  seine  Unter- 
suchung die  zur  Herstellung  des  subjeotiven  Thätbestandto 
resp.  Ueberweisung  des  Thäters,  nöthigeii  Bew*eise  auszu- 
mitteln,  eben  Ho  wenig  ist  es  dem  Arzte  oft  mOglich,  in 
einem  gegebenen  Falle  immer  ein  entsprechendes  Gutachten 
abzugeben^  und  wenn  auch  hiedurch  der  Werth  der  Unter- 
suchung und  des  Gutachtens  in  Bezug  auf  die  Ermittlung 
des  Thatbestandes  gering  sein  sollte,  so  ist  doch  darum 
eine  Werthlosigkeit  um  so  weniger  anzunehmen,  als  der 
Werth  nur  von  der  Richtigkeit  imd  Genauigkeit  der  Unter- 
suchung und  von  der  Gründlichkeit  des  Gutachtens  ent- 
nommen werden  kann  ,  wo  der  relative  Erfolg  der  Ver- 
handlung ftir  den  Richter  um  so  weniger  in  Betracht 
kommen  darf,  als  trotz  aller  Herstellung  des  Thatbestandes 
der  Thfiter  doch  so  häufig  nicht  zur  Strafe  gezogen  wer- 
den kann,  weil  dieser  oder  jener  formelle  Beweis  mangelt, 
woran  der  Untersuchungsrichter  eben  so  wenig  Schuld 
trägt.  Die  zweifelhafte  Rechtsfrage  wird  so  weit  es  die 
Kenntnisse  und  Fortschritte  einer  Wissenschaft  gestatten, 
immerhin'  aufgehellt,  wenn  auch  nicht  jene  apodiktische 
Gewissheit  erlangt  werden  kann ,  welche  das  strenge  for- 
melle Recht  zur  Anwendung  der  Strafe  erheischen  mag, 
wobei  erst  noch  zu  erweisen  ist,  ob  hiedurch  ein  Nachtheil 
dttrfte  erzeugt  werden.  Wie  oft  ereignet  sich  der  Fall, 
dass  der  objektive  Tfcatbestahd  durch  die  Mitwirkung  der 
Heilkun^  gegen  jeden  Einwurf  sieher  hergestellt  ist;  des- 
sen ohngeachtet  ist  der  Uotereuchungsrlchter  nicht  im 
Släiide,  mit  gleicher  Sicherheit  den  änbjfhtiven  TfcatbesÜmd 


rffip,  den  TJijtler  anaziwMteln.  8«)ll»v  deaaliftlb  dm  gwßt 
UiitersiicbuBgsverfahreii  als  lü^^rtMiMi  ang^sfeken  warden  köa-' 
mn't  Gewinn  ^bm  »Q  y/wkig^  ak  man  yerlasigen  wird« 
d«ss  jene  uüNcktigen  ufid  otoe  Umsidkt  geleiteten  Uoto-- 
BuohuDgen  und  Qu^ejilen  der  gcrechien  Rüge  ^tgehcn  und 
al«  individu^Ua  Bldase«  der  aehSrlsfisn  Gebael  fmiagege« 
hen  7u  werden:  Yerdienen* 

Insoferne  nan  ek^w^M  ibemte  als  IWcbtagvdelirte  ein 
Zurückbleiben  der  Staatoar^o^idindf  Unter  dem  Forlganga 
der  librigea  Zweige  der  Heillninde  anileiimen  m  dürfen 
glauben,  ao  berubi  diese  Behaupiding  wie  bereka  erwähnt, 
offenbar  auf  eider  irrigen  Ansiebt  von  dem,  was  man  Fort- 
84}britie  nicht  minder  ats  ZuriiobUeiben  einer  Wläsensebaft 
i\berbaapt  nnd  der  $iaataar»dkunde  inabesondere  nennen 
kann. 

Niaht  jede  vermeintlich  wichtige  Entdeckung  oder  ge- 
wagte chirurgische  Operation,  wenn  aie  auc^b  in  dem  einen 
oder  andern  Falle  mit  gliicklichem  Krfiilge  gekrönt  wurde, 
darf  darum  ac^eleb  zu  eineni  aUgemeiaen.  g4Utigen  Lehr- 
sätze erhoben  werden,  und  kann  dahep  um  so  weniger  In 
foro  Anwendung  ünden,  als  die  Aufgabe,  \on  dem  Stand-r 
punkte  des  Gerichtsarztos  aus  betrachtet,  häufig  eine  ganz 
andere  sein  musa ,  wenn  aie  den  Anforderungen  der  Rechts- 
pflege entsprechen  soll,  als  wenn  sie  bloss  als  wissenachaft- 
liehe  Diskussion  ohne  rechtliche  Beziehimg  verhandelt  werden 
darf.  Der  Staatsaraneikund^  kann  man  ^  mit  Beebt  einen 
solchen  Vorwurf  nieht  machen ,  wenn  man  ihr  nicht  zu-* 
müthen  wiU,  dass  sie  nach  jeder  gewinn  Behauptimg 
oder  neuen  Hypothese  haschen  und  einem  steten  Schwan- 
ken preisgegeben  werden  s4)l.  Nur  das  kann  auf  Giltlg^ 
kait  Anspruch  machen,  was  nach  aorgfitkiger  Prltfung  und 
öfiter  wiederholter  Beobachtung  sich  erproi>t  zeigt  und  ge-« 
gen  hiHtiigen  Wechsel  der  Ansicbt  aidi^r  gestellt  ist. 

Nachdem  wir  diese  Momente  einer  etwas  attsfObrlicheran 
Erartemng  unterworfen  haben,  als  der  Zweck  der  gegen^ 
wärtigen  Afthandlniig  eigeMtUcb  aif ordert,  glanben  wir  nicht 
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erst  bemerken  2u  mUMs^ih  da^a  dies  einzig  aus  dem  Grondo^ 
gescbehen  ist,  weil  bei  fast  jeder  Gel^eob^,  wo  e9  sieb 
um  den  Antheil  der  Aerzte  an  der  Ausübung  -der  Straf- 
rechtspBego  handelt,  dergleicben  Einwendungen  geltend.  ge*r 
ma^ht  zu  werden  pflegen,  okne  dass  man  sich  die  Mjihe 
gibt,  auch  nur  entfernt  einen  triftigen  Beweis  daTAr  aufzu^ 
ftthren. 

Wenn  es  sich  um  die  Betrachtung  der  Beweisl^raft  ürEt- 
licher  Untersuchungen  and  Gutachten  handelt,  s^  kommen 
folgende  Punkte  vorzikglich  in  Betracht: 
L  Die  l^galität  firzti icher  Yerhandlnngen  überhaupt«;      , 
II.  Die  Beweiskraft  und  Würdigung  der  ärzüicheü  Gutm- 
achten insbesondere*  .!    .". 

t 

k  * 

I. 

Von  der  Gülligkeif  ärztlicher  Untersuchungen. 

Es  i^t  bekannt,  dass  fast  alle  ärztlichen  Verrichtungen, 
so  ferne  sie  in  foro  Gültigkeit  haben  sollen,  nach  gewissen 
gesetzlich  bestimmten  Vorschriften  vollzogen  werden  müs^ 
sen,  und  namentlich  die  Gegenwart  des  Untersuchnngs- 
richtcrs  gleichsam  als  conditio  sine  qua  non  betrachtet 
wird,  dass  aber  auch  aus  eben  dieser  gesetzlichen  Bestim- 
mung die  Frage  nothwendig  sich  aufdringt,  welches  die 
Stellung  des  Arztes  zum.  Richter  ist,  und  in  welchem  Ver- 
hältnisse Beide  zum  Objekte  der  Untersuchung  eigentlich 
stehen.  Wenn  wir  hier  uns  des  Ausdruckes  Arzt  im  All- 
gemeinen bedienen,  so  versteht  es  sich  wohl  von  selbst, 
dass  der  Stand  als  solcher  Uer  gemeint  ist,  indem  es  im 
Ganzen  genommen  sehr  gleichgültig  ist,  welche  specielle 
Stellung  der  Arzt  einnimmt,  wenn  es  sich  um  das  Ver- 
hältnis» seiner  amtlichen  Tbätigkeit  handelt«  Mag  man 
die  Frage,  welches  die  Stellung  des  Arztes  zum  Richter 
sei ,  von  Seite  des  formellen  wie  materiellen  Verhältnisses 
betrachten,  so  wird  doch  immer  dasselbe.  Resultat  sich  er- 
geben,  dass  nämlich  der. Arzt  yermCige  seiner  amtlichen 
Beziehung  in  jedeni  gegebenen  Falle  y .  in   welchem  seine 
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Mitwirkung  in  Anspruch  genommen  wird ,  als  der  medi^ 
cfnische  Ricliter  erscheint ,  wenn  auch  die  positive  Gesetz^ 
gebung  ihn  nur  als  Kunst-  oder  Sachyerständigen  will 
gelten  lassen  und  in'  der  Regel  auch  unter  dieser  Kategorie 
subsumirt.  Wenn  nun  auch  die  positive  Gesetzgebung 
ein'e  solche  Bestimmung  sich  anmasste,  und,  sich  selbst 
nicht  recht  bewusst,  ihren  richtigen  Standpunkt  offenbar 
verkennend  die  Heilkunde  und  resp.  deren  Repräsentanten 
gleichsam  als  Ihre  untergebenen  GehlUfen  betrachten  mag,  so 
lehren  doch  die  Sache  selbst  und  ihre  eigenen  Bestimmungen 
ein  Anderes  und  zeigen  nur  zu  sehr  die  obige  Ansicht  fest 
begründet,  je  mehr  sie  sieh  derselben  zu  erwehren  scheint. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasS  der  Arzt  über- 
haupt und  der  Gerichtsarzt  insbesondere  durchaus  nicht 
als  bioser  Kunst-  und  Sachverständiger,  und  eben  so  we- 
nig als  einfacher  Zeuge,  wie  selbst  Aerzte  und  einzelne 
Rechtsgelehrte  behaupten,  darf  betrachtet  werden;  vielmehr 
sprechen  die  triftigsten  Gründen  dafür,  dass  der  Arzt  in 
seiner  Beziehung  zur  Rechtspflege  offenbar  als  der  medi- 
cinische  Richter  auftritt,  wie  dies  auä  nachfolgenden  Grün- 
den deutlich  zu  ersehen  ist : 

1)  Die  Heilkunde  steht  auf  gleicher  Stufe  wissenschaft- 
licher Ausbildung  wie  die  Rechtskunde;  sie  gehOrt 
sowohl  ihrem  Umfange  als  ihrer  praktischen  Anwen- 
dung nach  keineswegs  in  das  Gebiet  jener  Kennt-* 
nisse,  die  man  mit  Kunst-  oder  Sachkenntnissen  zu 
bezeichnen  pflegt,  indem,  wenn  man  nicht  von  ihren 
einzelnen  Zweigen  als  Chirurgie,  Geburtshülfe  gerade 
den  allergeringsten  Theil,  nämlich  gewisse  praktische 
Handfertigkeiten,  Kunstgriffe  etc.  als  Hauptsache  will 
gelten  lassen,  die  Grundprinzipien  ihrer  Technik  selbst 
einzig  auf  wissenschaftlichen  Prämissen  beruhen,  ohne 
welche  der  Arzt  aufhört,  Arzt  zu  sein  und  zum  blo- 
sen  Routinier  herabsinkt.  '  So  wenig  bei  der  Rechts- 
pflege die  Kunst  resp.  Kenntniss  der  Form  der 
Protokolle,    Erkenntntsse   etc.    den  Rechtsgelehrteii 


*^'  ausmacht  und  dergleiehoti  formelle  Anordnnngcn  die 
^  RechtBwisseiiBchaft  als  solche  gewiss  nichts  angehen, 
eben  so  wenig  können  jene  technischen  Fertigkeiten 
dftä  Wesentliche  der  Heilkunde  repräscntiren,  deren 
wissenschaftliche  Ausbildung  hiebcl  nicht  bethciligt  Ist« 
i)  Die  Selbstständigkeit  der  Heilkunde  und  ihrer  prakti- 
schen Benutzung  zu  strafrechtlichen  und  überhaupt 
richterlichen  Zwecken  Ist  aach  evident  anerkannt,  und 
es  ist  daher  über  alle  Zweifel  gewiss,  dass  die 
Aerzte  als  Repräsentanten  ihrer  Wissenschaft  um  so 
weniger  als  blosse  Sach-  und  Kunstverständige  be« 
trachtet  werden  kOnnen,  als  sie  vom  Staate  eigens 
zur  Ausübung  dies^  medicinischen  Richteramtes  be- 
rufen, ein  selbststähdiges  vom  Staate  autorlsirtes 
Forum  bilden ,  vor  welchem  in  gleicher  Art  über 
Gegenstände,  die  zum  ärztlichen  Ressort  gehören, 
Untersuchungen  geführt  und  Erkenntnisse  gefällt  wer- 
den ,  wie  bei  den  Untbrsuchungsgerichten  und  Ge- 
richtshöfen, obgleich  die  positive  Gesetzgebung  durch 
mancherlei  Bestimmungen  und  Klauseln  dieses  Yer- 
hältniss  formell  nicht  zugeben  will,  während  es  doch 
factisch  begründet  ist,  und  es  daher  gar  nicht  dar- 
auf ankommt,  wie  eine  positive  Gesetzgebung  gerade 
den  Arzt  in  dieser  Beziehung  gestellt  hat  oder  be- 
trachtet wissen  will,  indem  realiter  er  doch  nur  so 
und  nicht  anders  auf  die  Rechtspflege  einzuwirken 
berufen  sein  kann. 
8)  Aber  aach  die  Stellung  und  Wirksamkeit  selbst  be- 
weist die  obige  Ansicht  sattsam,  indem  mit  der 
Herstellung  des  Thatbestandes  resp,  Befundes  die 
WirksamkeU  des  Arztes  nicht  aufhört,  wie  bei  den 
übrigen  Sachverständigen,  sondern  sein  Einfluss  sich 
auch  noch  weiter  erstrcickt,  und  er  sowohl  durch  das 
aas  den  Akten  zu  schöpfende  Gutachten,  als  im  Falle 
zweifelhafter  Zurechnung  auf  den  objektiven  eben  so 
wie  auf  den  subjektiven  Thotbestand   nicht  minder 
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bedetitend  einzuwirken  betttfen  fdt,  und  daher  in  gleicher 
Art  wie  der  Rfchter  ein  Ürtheil  fllHt,   welches    als^ 
dann  dem  Hchterlicheu  Erkenntnisse  zu  Gninde  ge- 
legt werden  tnnss  und  nicht  selten   die  Hauptsache 
bei  rechtlicher  Beurthellung  Irgend   eines   derartigen 
Gegenstandes    ausmacht,    ohne   welches    selbst    die 
Rechtspflege  nur  einseitig  artheilen  konnte. 
4)  Eben  sö  wenig  nur  die  Aerzte  uls  einfache  Kunst- 
^'        öder  Sachverständige  betrachtet  werden  können  ,  ist 
aber  auch  die  Ansicht  jener  Rechtslehrer  und  selbst 
Aerzte  gegründet ,    dass  nämlich  Medicinalpersonen 
als   Zeugen   angesehen  Werden   sollert.  *  Es   Ist  be- 
kannt und  wird  auch  von  Rechtslehrem  selbst  zuge- 
,    standen,   dass    die  Fundscheine  und    Gutachten   der 
Aerzte  nicht  blose  Zeugnisse,  sondern  ftrmliche  ge- 
rfchtliche  Urkunden  und  Entscheidungen  sind,  gegen 
welche  keineswegs  jene  Einwendungen,  welche  Zeugen 
oder   deren    Aussagen    verwerflich   oder   verdächtig 
machen ;   sondern  nur  diejenigen  Einreden ,   welche 
auch  gegen  die  Person  und  Erkenninisse  des  Rich- 
ters  geltend  gemacht  werden  kOnnen ,    von   Belang 
sind.    Wenn  nun  auch  gesetzliche  Bestimmungen  ein 
anderes   vcrrügen ,  so   kann  dieses    um  so  weniger 
als   Beweis   gegen  obige  Ansicht  betrachtet  werden, 
als  es  hier  nfcht  darauf  ankommt,  was  gesetzliche 
Norm  oder  durch  die  positive  Gesetzgebung  im  einen 
oder   dem   andern  Staate  einzuhalten   vorgeschrieben 
Ist,  sondern  indem  hier  doktrinell  äusgemitteU  wer- 
den muss,  was  die  Wissenschaft  aus  Inneren  Grün- 
den erheischt. 
5}  Wollte  man  aus  der  gesetzlich  gebotenen  Anwesen- 
heit des  Richters  bei  jeder  medicinisch  -  gerichtlichen 
Verhandlung   auf  die    hiednrch  nur  bedingt  gültige 
Glaubwürdigkeit  und  Beweiskraft  ärztlicher  Verband^ 
lungen  schHessen,  so  darf  man  nicht  übersehen,  wie 
wenig  diese  Anwesenheit  auf  die  Handlung  selbst 
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.  iiiflaenzirt,  niul  wie  gerade  die  po»iti^e  Qeftetzgebiing; 
der  Fälle  genug  darbietet,  In  welchen  si^  von  dieser 
conditio    sine    qda    non    abwerben   und   da^   ganze 
Yerfabren  dem  Arsste  Überlassen  mnssv    E%  ilst  klar, 
dass  die  Gegenwart  des  Riehters  auf  die   Krztliche 
Untersuchung  gar  keinen  Ein^uss  ansüben  kann,  in- 
dem derjenige,  der  von  einer  Sache  Nichts  vei*steht, 
gewiss  nicht  geeignet  ist,   auf  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  eines  solchen  Gegenstandes,  der  ausser 
der  Sphäre  seiner  Kentitnisse  liegt,  mit  Erfolg  elh2n^ 
wirken.    Eben  so  ausgemacht  ist  es,   dass  fn  alleii 
jenen  Fftllen^  welche  ihrer  Natur  nach  entweder  ohne 
Yerletzntig  der  Schamhaftigkeit  oder  zu  beTiTrchtcnde 
Folgen  für  die  Gesundheit  Und  das  Leben  etc.  nicht 
vor  Zeugen  kennen  verhandelt  werden,  wo  sohin  die 
positive  Gesetzgebung  zur  Ausnahme  sich   bequemen 
muss,    der  Arzt  allein  als  solcher  und  mit  Voller 
Legalität  zu-  handeln  berufen  und  Niemanden  es  noch 
eingefallen  ist ,  eintr  solchen  Verhandlung  die  volle 
Beweiskraft  abt^usprech^n. 
6)  bildlich  kann   es  keinem  Zweifel   nnteiiiegen,  dasik 
streng  genemiäen  der  Richter  selbst  bei  jeder  Ver- 
handlung^ welcher  er  beiwohnt,  in  so  fem  sie  ztim 
ärztlichen  Ressort  gehbrt,  faktischer  Zeuge  ist,  keines- 
wegs aber  als  wissenschaftlicher  Zeuge  gelten  kann, 
indem  alle  Vorgänge  der  wissenschaftlichen  Verhand- 
lung für  ihn  rein  verloren  sind,  und  er  eben  nur  bezeu- 
gen kann,  dass  die  anwesenden  Medicinralpersonen  ihre 
Verhandlungen  gepflogen,  wodurch  dann  offenbar  die 
Stellnng  seifest  gewechs^t  ist,  weil  der  nicht  mehr 
Riekter  sein  kann^,  der  nur  als  vielfacher  Augenzeuge 
dabei  figorirt  u^  iköeh  dazu  die  Rolle  des  Blinden 
vdr  dem  Gemälde  unliebsam  genug  spielen   muss. 
DieiK  haben  aach  vorurtheilsfreie  Rechtsgelehrte  längst 
eidgesehim  oiid  <öff$ndicli  ausgesprochen^   iudem  6s 
|{lwJ«B.4te  SMderburste  Zumuthung  M,  welche  ein^ 


«82 

fiieb  nielit  klar  bewuft»(e  Gesetzgebung  ihren  Aeprä- 
sentanten  aufbiirden  konnte,   einer  YerhancUung  bei- 
wpjinen  und  noch    daaa,    wie   einige    Geftetzbttcher 
npeciell  beatininien,  dieselbe  leiten  zu  mfiasen,  von 
welcber  sie  in  der  Regel  gar  Nichts  verstehen  und 
lant  offener  YerkQndung   derselben  Gesetabung  auch 
nichts  jsu  verstehen  brauchen«    In   wissenschaftlicher 
Hinsicht  kann  daher  gar  kein  Zweifel  obwaUen,  dass 
aus  der  An-  oder  Abwesenheit  des  Gerichtsparsonals 
für  die  Handlung  der  Aerste  In  einem  gegebenen  Falle 
weder  eine  genauere  Untersuchung  noch  ewe  höhere 
Glaubwürdigkeit   ihres    Verfahrens    erlangi  werden 
kann,  wenn  auch;  von  der  positiven  Gesetzgebung 
die   Anwesenheit  des  Richters    aus    unwesentlichen 
Griinden  gefordert  und  zur  Bedipgniss  der  Rechts- 
gOltigkeit  gemacht  worden  ist. 
Wenn  nun,  wie  aus  den  bisher  erörterten  Momenten  evi- 
djßnt  hervorgeht,  dass  die  Aerzte  weder  als  Zeugen  noch  als 
Kunst-  und  Sachverständige  in  wissenschafitlicher  Hinsichl 
betrachtet  werden  können,  wenn  vielmdir,  wie  aas  Innern 
Grttndcn  der  Wissenschaft  nachgewiesen  wurde,  d[ie  Stel- 
lung des  Arztes  zum  Richter  von  der  Art  ist,  dass.  weder 
der  Richter  in  der  Hand  des  Arztes  noch  auch  der  Arzt 
in  der  Hand  des  Richters  Maschine  jst^  und  eben  so  wenig 
eine  gewisse  Superiorität  Eines  ttber  den  Andern  zuge- 
standen werden  kann,  vielmehr  eine  gewisse  Gkicbheit  der 
Beziehungen  ftlr  den  gegebenen  Fall  statt  ündet,  so  ist  es 
klar,  dass  der  Richter  den  ärztlichen  Verhandlungen  keine 
grössere  Legalität  und  Glaubwürdigkeit   durch  seine  An- 
wesenheit verleihen  kann,  um  so  weniger  als  im  speziellen 
Falle  die  betreffenden  Medicinalpersonen  ohne  jvorgängige 
Beeidigung  nicht  auftreten  können,  und  die  öffentlioh  auf- 
gestellten Gerichtsärzte  ohnedies  zu  diesem  Zwecke. in  Eid 
nnd  Pflicht  genommen  sind ,   soWn   das  Ansehai .  und  die 
Glaubwürdigkeit  mit  dem  Richter  theUen  müssen,  indem 
sie  von  demselben  Staate  nnd  wie. dieser  verpttoktit  sind* 
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Wenn  Jiian  die  Stellimg  tl^r  Acrzle  in  den  meisten  deut«- 
sdien  Staaten  in  ihrer  Beziehung  zu  den  verschiedenen 
Geschäftasphären  einer  strengen  Prtlfnng  unterwiift,  so  fUnjgi 
sich  notbwendig  ein  offenbarer  Widerspruch  in  dieser  Stelr- 
Isng  anf,  indem  der  Staat  dieselben  in  ihrer  specielien 
Stellung  als  Gerichtsärzte  den  Gerichten  nach  der  Absta^ 
fuQg  ihrer  YerhäUnlsse  koordinirt  hat,  sohin  densdbm 
eine  gleiche  Stulb  des  Ranges  und  der  Glanbwttrdigbett 
anwies,  während  in  Bezug  auf  die  Veriumdlnngen  strafirecht- 
licher  Natur  gleichwohl  die  Aerzte  überhaupt  nur  als  Kunst- 
und  Sachverständige  gelten  und  einer  gleichen  Behandlung 
nach  den  betreffendOi  Stellen  dar  positiven  Gesetzgebung 
wie  die  ttbrigen  Sachverständigen,  unterliegen.  Man  weiss 
wirklich  nicht,  ob  man  in  dieser  Beziehung  mehr  die  In- 
konsequenz bewundern  oder  die  sonderbare  Zwitterstellung 
bedauern  soll,  welcher  zufolge  die  eine  legislative  Staats- 
gewalt entweder  die  Verordnungen  der  übrigen  Staatsein- 
richtungen nicht  kennt  oder  nicht  kennen  will  und  eben 
hiedurch  deutlich  auszusprechen  scheint,  dass  sie^  sich  an 
dergleichen  Einrichtungen  nicht  zu  binden  brauche.  Ein 
solcher  Zustand  kann  eigentlich  nicht  Staunen  erregen,  mn 
so  weniger,  wenn  man  erwägt,  dass  selbst  scharfsinnige 
Aerzte  und  Bearbeiter  der  Staatsarzneikunde  die  sonder- 
barsten Ansichten  über  die  Stellung  des  Arztes  zum  Rich- 
ter und  über  dessen  Glaubwürdigkeit  insbesondere  vorge- 
tragen haben,  wie  denn  statt  Mehrer  zu  nennen  bloss  die 
Paradoxe  des  Freiherrn  von  Wedekind  erwähnt  werden 
sollen ,  wohin  aoch  Remers  Schrift  der  polizeilich-geripht-« 
liehen  Chemie  gehört,  in  welcher  die  merkwürdigsten  Gründe 
iitr  die  Anwesenheit  des  Richters  bei  medidnisch-gericht- 
Jichen  Verhandlungen  angefiihrt  sind,  welche  selbst  von 
Rechtsgelehrten  als  ganz  unstatthaft  erklärt  wurden,  nament- 
lich in  so  ferne  den  Rechtsgelehrten  Kenntnisse  der  Heil- 
kunde zugemuthet  werden,  welche  sie  selbst  fähig  machen 
sollen,  im  gegebenen  Falle  zu  sehen,  während  hiedurch 
der  Zusammenhang  des  Gesehenen  doch  nicht  zu  ermittelii 
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ist  and  der  Redilsgelebrte  dufch  diefics  Sehen,  vie  Werner 
in  Henke^a  Zetechrift  Bd.  IV,  pag.  259  gan»  riehtfg  nagt, 
mk.  im  firtinde  doch,  unverständigen  Augen  dem  Richter 
gewiss  Bidits  genözt  ist. 

Der  Richter  mnsa  in  allen  jenen  Fällen,    welche   mir 
durch  ärztliche  Theilnahme  ermittelt  werden   können,  ge- 
ndeztt  dem  Arzte  vertrauen  oder  durch  dessen  stellvertre- 
tande  medicioische  Augen  sehen,  was  im  Qrunde  doch  nichts 
Anderes  heisst,  als  sich  unbedingt  auf  das  verlassen,  was 
der  Arst,  der  hier  die  Stdle  des  Richters  vertritt,  und  einen 
rein  richterterlichen  Akt  vornimmt ,  nach  Pflicht  und  Qe-> 
wissen  migeben  wird*    Ist  doch  bei  zweifelhafter  Zurech- 
BOBgsßlhlgkeit  der  Richter  genöthigt,    den  Arzt   allein  die 
Untersuchung  vornehmen  und  darauf  hin  ein  Gutachten  ab* 
geben  2a  lassen,  warum  sollte  in  andern  Fällen,  wo  doch 
nur  rein  zufällig  die  Gegenwart  des  Richters.  mägUch  ist, 
die  GlaobwUrdigiceit  durch  diese  Formalität  verlieren  oder 
gewinnen!    So  gewiss  die  Vornahme  einer  Obduktion  in 
Qegenwajt  des  Richters  ein  gei'jchtliches  oder  richterlichen 
Geschäft  ist,  bei  welchem  der  Arzt  die  Stelle  des  lUchters 
schon  nm  desswillen  vertritt,  weil  nur  er  die  hiezu  näthigen 
Kenntnisse  besizt  und  durch  ihn  der  Richter  jenen  Theii 
des  Thatbestandes,  welcher  nur  durch  die  ärztliche  Unter« 
snchung  ermittelt  werden  kann,  zur  Basis  seines  zu  f&Uen** 
den  Firkenntnisses  gewinnt,  eben  so  gewiss  ist  aber  auch 
die  Untersuchung  eines  lebenden  Individuums  über   dessen 
Zurechnungsfähigkett    Zweifel   entstehen,    ein    richterlicher 
Akt,  der  gleichwohl  ohne  Beisein  des  Richters  vorgenom-* 
men  werden  muss,  wenn  er  dem  Zwecke  entsprechen  sdll 
und   daher  auch   von    dem  Arzte    allein    gepflogen   wird, 
welcher  unter  solchen  Umständen  gewiss  der  wahre  medi«- 
dnische  Richter  ist  und  nirgends  selbst  v(m   der  gegenr« 
tiieiligen  Gesetzgebung  beanstandet  zu  werden  pflegt,  indöm 
sein  Gutiachten  dem  zu  fällenden  Erkenntnisse  zu  Grunde 
gelegt  werden  muss,  wie   dies   die   Gesetzgebung  selbst 
festgesezt  hat.    E»  haben  zwar  einige  Rechtsgelehrte  die 
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Behaapfung  aufgeatelR,  dass  die  Giitackten  der  Aemtft  Mm^ 
2w6iMhafie  Z(irechiiung6{jghigkcii  niclit  absolat  von  dem 
Richter  mlissteti  anerkannt  werden,,  vorzüglich  ans  den 
Grande,  well  die  2ur  Begründung  eines  solchen  Qutaditeiis 
erforderliehen  Kenntnisse  der  Psychologie  auch  dem  ge-* 
bildeten  Richter  eigen  und  namentlich  die  Frage  über  Zo^ 
rechnuBg  nach  Grundsätzen  der  Psychologie  und  des  Heditel 
2u  entscheiden  sei,  Welche  dem  Richter  bekannt  sein  müsB- 
ien,  um  so  mehr,  al%hier  die  Frage,  wie  Geisteskranke 
geheilt  werden  sollen,  wohl  von  der  zu  trennen  sei,  wel^ 
eben  Einfluss  solche  Zustände  auf  Zurechnung  haben  und 
sohin  bei  verändertem  Verhältnisse  der  Richter  gleichsam 
befugt  sei,  das  Urtheil  resp«  Gutachten  ttber  Zu-  oder  Un- 
zurechnungsfähigkeit,  welches  der  Arzt  auf  den  Grund 
seiner  Beobachtungen  abgegeben,  seinem  (des  RichteR») 
weiteren  Urtheile  zu  unterwerfen,  indem  nur  er  die  Frage 
Über  Zurechnung  als  Richter  zu  entscheiden  berufi»  sei» 
So  gewichtig  diese  Einwendung  gegen  die  Glaubwürdigkett 
ärztlicher  Gutachten  bei  zweifelhafter  ZureehnnngsföhigkeiC 
zu  sein  scheint  und  so  gewJss  Niemand  leugnen  wjrd| 
dass  dem  gebildeten  Rechtsgelehrten  oder  Richter  die  Psy« 
ehoJogie  nicht  fremd  sein  darf,  so  ist  doeh  ekle  ganfe 
brige  Behauptung  schon  damit  ausgesprochen,  wenn  man 
glaubt,  die  Frage  Über  Heilang  der  Geisteskrankheiten 
kisse  sieh  von  der  nber  das  Vorhandensein  derselben  ^um 
Zwecke  der  Ausmittlung  der  Zuiiechnungslähigheit  trennen^ 
Bevor  es  sieh  um  die  ärztliche  Behandlung  eines  G^bsttes- 
kranken  bandelt ,  muss  jedesmal  erst  der  Thatbestand  deif 
wirklichen.  Geisteskrankheit  hergestellt  sein,  und  ^enm 
dies  eine  so  leichte  Sache  wäre ,  so  würde  wahrlich  die 
Payehiatrik  gewiss  durch  Bearbeitung  der  Psycbologk  alfl 
solcher  schon  bedeutend  gewonnen  heben^  während  es  eine 
leider  nnr  zü  ausgemachte  Sache  ist^  dass  Von  Aeaer  Seite 
her  gerade  am  wenigsten  Ersprieseliches  geschehen,  und 
dass  wie  Amdong  sdbr  wahr  sagt,  es  nicht  hinreicht ^  eiie 
guter  Psycholog  nnd  Menschenkenner  m  sein^  sondooi 
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4«6S  zw  Ernitttlaag  von  G^^isteskrankheUen  die  KennUiisB 
fyr  EigentftUmllchkeiten  dieser  Krankheiten  in  ihren  Er-* 
sdielniuiseQ,  ikrem  Verlaufe  sowohl  in  psychlsdier  wie  bo-» 
anätödier  Hinsieht- gehören,  wozu  Kenntnisse  erfordert 
werden,  welche  selbst  der  Arzt  ni^ht  bJos  aus  derllieorie 
smidem  aus  einer  gediegenen  Praxis  hauptsäcktieh  zn  «v 
langen  im  Stande  ist,  sonach  immer  dem  tQchtigsten  Psy-* 
cbotogen  imd  Recbtsgelehrten ,  wenn  er  nicht  zngleieii  Arzt 
ist,  fi^enid  bleiben  müssen.  Ks.l^mmt  hier  Alles  darauf 
an,  die  Erscheinungen  nach  geläuterten  Grnnittfttzen  der 
Psjrcliologie  und  Pathologie  zu  beurtheileA^da  so  häufig 
zweifelhaften  psychischen  Zuständen  physische  Ursachen  za 
Clrmide  liegen,  fib^  welche  nur  dei*  wissenschaftlich  gebil- 
fiele  Arzt  aliein  Aufschluss  zu  ertheilen  im  Stande  ist  imd 
denm  kausalen  Zusammenhang  nicht  nuf  aufzufinden,  Son- 
den auch  richtig  zu  dcfuten.  Bei  Erforschung  des  geistigen 
Zastandep  eines  Inquisiten  wechselt  ofibnbar  das  YerhäU*- 
nifls  zwischen  Richter  und  Arzt,  und  wenn  eine  gerichtiidie 
Verhandlung  geeignet  ist,  den.  deutlichsten  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  hier  der  Arzt  der  wahre  medicinische  Richter 
ist  und  des  Richtmi  Geschäft  gkichsam  mit  Herstellong 
des  objectiven  Thatbestandes  beendigt,  während  der  Antt 
sodann  den  subjectiven  Thatbestand  zu  ermitteln  hat,  so 
ist  es  hier  der  Fall ,  wo  der  Arzt  aus  des  Mischen  in- 
nerer Natur  die  Motive  seiner  Tfiat  entwickeln  miiss,  da^ 
mit  der  Richter  das  Gesetz  buf  denselben  anwenden  kann« 
Dieser  Umstand  mag  denn  auch  Veranlassung  gegeben 
haben,  dass  man  von  Seite  der  Rechtsgelehrten  den  Aerz- 
len  den  Vorwurf  machte,  sie  erlaubten  sich  Eingriffe  in 
richterliche  Befugnisse  und  ihr  Streben  gehe  dahin,  dem 
Richter  die  Hände  zu  binden,  welche  Ansicht  um  so  mehr 
begründet  erschienen  sein  mag ,  als  es  nidht  an  Aerzten 
fehlte,  welche  die  Unzurechnungsfähigkeit  zu  weit  aoedehn-- 
ten  und  ihren  Gutachten  oft  gesuchte  Grilnde  hinsichtlich 
der  körperlicher  Seits  bedingten  Unfreiheit  unterlegim,  wie 
dies  ein  Blick  auf  Heinrotha  Au&atz  in  Hitzi^'s  Annalea 


des  Kriminalreehts  beweist    Mit  dergleichen  eiüsentriselieit 
Arbeiten ,  welche   ohne  Zweifel  den  richterliehen  Anforde^ 
rttsgfen  nkht  entsprechen,  dUrfen  aber  keineswegs  gediegene 
Gutachten  verglichen  werden,  so  wie  Überhaupt  der  einzelne 
Fidl  nie  flir  die  wissenschaftliche  Grundlage  einer  Behaap'« 
tang  entscheidend  sein  kann  und  hier  um  so  weniger,  ahSi 
gewiss  der  Rechtsgelehrte  nicht  im  Stande  ist,  die  Uahalt- 
barkeit  der  Gründe  in   solchen  ärztlichen  Gutachten  nach- 
zuweisen, währ^d  §s  nur  durch  die  grQndliche  Beurtheilung 
einer  vorgiesezten  Medicinalbehörde  möglich  ist,  solche  auf 
irrige  Grundallzä  gestUzte  Gutachten  zu  berichtigen  und  den 
Anforderungen/der  Rechtspflege  entsprechend   herzustellen« 
Im  zweiten  Theile  des  Strafgesetzbuches  für  das  König- 
reich  Baiem ,    welcher   von   dem  Prozesse  In   Sirafsuchen 
handelt ,  sind  im  j^rsten  Buche,  tlt.  III,  cap.  IV  vom  Arti- 
kel iSS  an  alle  jene  Momente  aufgefdhrt,  welche  zur  Giil-^ 
tigkeit   ärztlicher   Verhandlungen    gehören,    unter.,  welchen 
denn  vor  allen  die  Gegenwart  des  Richters  bei  dergleichen 
Yerhandliingen  gefordert  wird  und  nebst  mehreren   andern 
Bestimmungen  im  Art.  236  festgesezt  wird,  dass  ein  ein-^ 
ziger  Sachverständiger,  wenn*  derselbe  zur  Ausübung  seiner 
Wissenschaft  oder  Kunst  mittelst  öffentlichen   Amtes  be^ 
stellt  ist,   zur  Vornahme  einer   solchen  Verhandlung  hin- 
reichend sei  ,    ausserdem  aber   in  aUen    Fällen,   wo  ein 
GiHachten  auf  das  Straferkenntniss  selbst  von  Einfluss  sei, 
mindestens  zwei  derselben  erfordert  werden.   Nachdem  nun 
in  dem'  folgenden  Artikel  die  Art  der  Beeidigung  festgesezt 
worden  ist,  welche  jedoch  auf  die  Gerichtsärzte  als  solche 
wegen  ihrer   amtlichen   Stellung  keine    Anwendung  findet, 
enthält  der  Art«  239  die  sonderbare  Aufgabe  für  den  Rich- 
ter überhaupt  darauf  aufzumerken ,   dass  von   den  Sach^ 
verständigen  Nichts   zur  Sache  Dienliches  übersehen  und 
die  Untersuchung  gründlich  erschöpfend  vorgenommen  werde. 
Wir  haben  bereits  im  Eingange  schon  nachgewiesen,  dass 
man  die  Aerzte  durchaus  nicht  als  Sachverständige  betrach- 
ten könne.    Wenn  nun  dieser  Artikel  auf  dieselben  Atf- 
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Wl^dvng  finden  jäoUte,  so  miljsate  sieh  die  Stelioiig  deii 
Rtditer9  hier  um  so  ynerkwürdiger  ausnehmen,  als  deraelte 
gewisn  viohi  im  Stande  ist,  weder  die  GrUndUehkeit  aoeh 
das  Ersclttpfende  einer  ürjstlichen  Untersuchung  am  erkenn 
nea,  noch  wiel  weniger  aber  zu  Uherwaeben«  Eine  eken 
Bo  i^uflallende , .  wenn  gleich  eher  zu  entschaldigmde  An«^ 
ordiiui^  enthält  Art.  S43 ,  worin  es  heisst ,  die  Leichen«* 
beschau  erfordere  ausaeir  dem  Richter  und  einem  beeideten 
AJctuar  die  Zuziehung  des  ordentlichen  Qerichtsarztes  oder 
wenn  dieser  den  Y^^torbenen  in  seiner  lezten  Krankheit 
behandelt  habe,  oder  sonst  verdächtig  oder  yerhindert  seiv 
eines  andern  Gerichtsarstes« 

Durch  diesen  Artlitel  ist  die  Ausschliessung  des  Ge- 
richtsarztes von  der  Sektion  unter  den  angegebenen  Vm^ 
ständen  ausgesprochen.  Wichtige  Griinde  mdgw  die  Ge<* 
setzgebung  veranlasst  haben,  diese  Bestimmungen  zu  trefibn, 
iFolche  ttbrigens  unseres  Er^ichtens  nur  folgende  sein  kffn- 

« 

neu,  nämlich 

aj  um  die  strengste  Unpertheilichkeit  bei  Untersuchung 
einer  solchen  Leiche  zu  erzielen, 

bj  etwaige  Kunstversehen ,  sofern  sie  .auf  Beorthellnng 
der  Todesart  EInfluss  haben  und  aus  dem  Sektimisresultate 
entnommen  werden  können,  leichter  zu  entdecken. 

Wir  wollen  uns  in  keine  weitläuige  Diskussion  hfair 
einlassen,  in  wiefeme  durch  diese  Maassregel  der  Zweck 
erreicht  werde,  genug,  die  Form  des  Gesetzes  fordert  die 
strengste  Anwendung  und  es  fehlt  auch  nicht  an  rechdiohM 
{jfründen,  solche  als  entsprechend  anzuerkennen,  während 
nicht  zu  verhehlen  ist,  dass  dem  gewissenhaften  Arzte  es 
ganz  gleichgiltig  sein  kann,  ob  er  die  Sektion  machen  darf 
oder  nicht,  indem  er  gewiss  seine  eigenen  Fehler  eben  so 
wenig  zu  verheimlichen  suchen  würde ,  als  der  gewissen-» 
lose  Arzt  hiedurch  sicher  nicht  kontroUirt  werden  kann. 
Gleichwohl  können  wir  einen  auffallenden  Widerspruch  mit 
dieser  Gesetzesstelle  nicht  mit  Stillschwelgen  übergehen, 
welcher  sich  ans  der  Betrachtung  des  Art.  79  des  Straf-* 
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gelsctebiieh«a ,  ergibt,  wo  es  beisst,  dass  Verletzungen  eto» 
durch  den  GerklitiRrzI  in  Beiaeifi  des  Gerichts  nntoreudit  und 
umständMch  beschrieben  werden  sollen,  indess  Icein  weitemr 
Geselzesartikel  weder  den  Gertchtearst  von  der  Uebemaboie 
der  Behandlung  noch  von  dem  naeh  erfolgter  WIedertetv 
Stellung  abzugebenden  Gi^ehten.  aussichliesst,  welches  wiß 
belcannt  auf  die  Strafe  einen  so  bedeutenden  £inflnd8  ha^ 
i«dem  die  Dauer  der  Arbeltsunftbigkelt,  die  Zeit  der  Hek 
lung,  endlich  etwa  bleibende  Nachtheile,  wie  yerstUmmelung 
oder  Verlust  der  Bniuehbarfceit  eines  Organs  etc.  lauter 
höchst  wichtige  Urtheile  in  Bezug  auf  den  Thäter,  hier 
beurtheilt  und  entschieden  werden ,  ohne  dass  nur  die  ge*- 
ringste  gesetzUehe  Vorsorge  getroffen  ist,  jene  Missbräoche 
zu  beseitigen,  gegen  welche  die  Bestimmungen  des  Art.  243 
doch  eigentlich  gerichtet  zu  sein  scheinen«  — 

Dass  hier  noch  auffallender  der  Nachtheil  sein  müsse, 
leuchtet  um  so  mehr  ein,  dass  bei  einer  gegebenen  Ver- 
letzung, wenn  auch  nicht,  durch  unzweckmässige  Hilfe^ 
doch  wenigstens  durch  Versäumniss  mancherlei-  Art  nicht 
nur  die  Behandlung  sehr  lange  hinaus  geschoben  werden 
kilntt,  sondern  auch  selbst  Nachthelle  filr  den  Verlezlen 
znrackUeiben  können,  die  dann  der  behandelnde  Arzt,  der 
znglefeh  das  Gutachten  abgibt,  sehr  leicht  als  Folge  der 
Verletzung  darstdlen  kann^  wodurch  der  Thäter  nicht  min^ 
der  als  der  Verlezto  in  Naohtheil  gerathen  muss.  Bekannt» 
lieh  hängt  die  Kntsdieidung  iibcr  Vergehen  oder  Verbrechen 
bei  Körperverletzungen  eiiizlg  von  der  Dauer  der  Kranket 
heit  oder  Arbeitsunfähigkeit  ab,  eine  Bestimmung,  welche 
äusserst  prekär  unter  den  angegebenen  Umständen  den 
Thäter  um  so  mehr  beschweren  muss,  wenn  durch  irgend 
ebi  Versehen  des  Arztes  die  Heilung  Ul>er  die  Gebühr  ver-« 
zögert  wird,  wo  dann  weder  die.  Gegenwlart  des  Richters 
bei  der  Fundschauverhandlung  noch  die  im  glttdclichsten 
Falle  veruilasste  Revision  einer  Medicinalbehörde  den  Feh* 
1er  wieder  gut  zu  machen  im  Stande  Ist. 

Wenn  das  Gesetz    konsequent    durchgeführt   werden 


«40 

BoUto,  80  mliBste  der  behandeliide  ArzI  jedesmal  von  der 
Abgabe  dee  Gutachtens  «nagesehloBseii  bkiliefi,  weil  der- 
selbe streng  genommen  exzeptfonamässig  geworden  ist, 
wliitt  nkbt  mehr  jene  £igensehafien  beaizt  >  welehe  2a 
einem  yaligttltigen  Zeagen  gdi^ren,  wie  denn  auch  in  der 
Ittstraetiofl  filr  die  Kantonsfirzie  des  Hheinlcreises  ^  %  3 
hierauf  die  geeignete  Rücksicht  genoiiimen  ist  und  durch 
den  Art  1  der  Allerhöchsten  Entachliessung  vom  6.  Mirz 
1619  das  Verhalten  der  Kante«»-  nnd  Unterärzte  in  ge- 
fichtlichen  Fällen  betreffend  hinreicliende  Vesrsoi^e  getroffen 
wurde.  Was  nun  die  Ausschliessung  des  behandelnden 
Arztes  von  der  Seitton  eines  Yerstorbenen  betrifft, .  so  inag 
dies  allerdtttgs  im  Interesse  der  öffentlichen  Rechtspfiege 
in  der  Ordnung  sein;  keineswegs  aber  lässt  sich  die  Aus- 
legung dieser  Gesetzesstelle  dahin  deuten,  als  diirfte  der 
Arzt ,  der  einen  Verlezten  behandelt  hat ,  nicht  einmal  als 
Zuschauer  dem  Akte  beiwohnen,  während  so. manche  Grttnde 
sowohl  von  Seite  der  Wissenschaft  als  in  recht]  icber  Hin« 
skht  eine  solche  Ansicht  keineswegs  begünstige,  sondern 
•s  gleichsam  als  Pflicht  und  Redit  darstellen ,  dass  der 
Arzt  der  Sektion  beiwohne,  um,  wie  Henke  ganz  richtig 
liemerfct,  die  nöthig  werdenden  Erläuterungen  sogleich  ah« 
geben  zu  können.  So  gewiss  diese  Ansicht  Henkels  die 
richtigere  ist  nnd  in  der  Regel  der  Untersuchungsrichter 
gegen  die  Anwesenheit  des  behandelnden  Arztes  nichts  ein* 
wenden  wird,  so  ist  doch  dessen  Zulaissung  der  Willkür 
anhehngestollt  und,  wie  bereits  in  einem  Falle  vorgekommen, 
(F.  Henke  XI.  Ergänznngsheft  pag.  166}  wurde  nicht  nur 
von  dem  Utttersuchungsdchter  der  behandelnde  Arzt  nicht 
zugelassen,  sondern  auch  von  einer  höhom  Qerichtsbehörde 
ausgesprochen,  es  sei  Sache  des  Untersuchungsrichters,  zn 
bestimmen ,  ob  der  behandelnde .  Arzt  könne  zugelassen 
werd^  oder  nicht.  Diese  Willkttr  musls  um  so  mehr  auf- 
fallen, wenn  man  das  Sachverhältniss  zwischen  der  Ab- 
gabe eines  Gutachtens  von  Seite  des  behandelnden  Arztes 
nach  erfolgter   Wiederherstellung  eines  Verlezten  mit  der 
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AusseliUeflsuiig  des  behandelndeii  Ar2tes  von  der  Sektion 
vergleicht,  wobei  sich  ergibt,  dasts  der  Rkhter  bei  eintor 
Tödtung,  wenn  wirklich  die  Anwesenheit  des  behandelnden 
Arztes  auf  die  Aufnahme  des  Befiiiids  einen  Einfluss  haben 
sollte,  was  aber  keineswegs  hiemit  noch  zugestanden  wer- 
den kann,  noch  gar  viele  Momente  zur  Bilduig  seines 
Vrtheils  benutzen  kann,  um  den  Antheil  des  Thäters  an 
dem  erfolgten  Tode  zu  eniiren,  während  in  dem  vorbezeich- 
neten Falle  der  Richter  gar  nicht  daran  denkt,  welchen 
EinOuBS  eine  schlechte  Behandlung  auf  die  Dauer  der  Hei^ 
lung  etc.  hat ,  besonders  wenn  der  Arzt  gewandt  genug 
ist ,  den  Fall  so  hinzustellen ,  dass  ihm  kein  offenbares 
Versehen  zur  I.A8t  fällt.  Bedenkt  man  noeh,  dass  In  Er- 
krankung oder  Abwesenheit  eines  ordentlichen  Arztes  zwei 
Wundärzte  suppliren  können,  so  darf  man  noch  weniger 
erwarten,  dass  sie  in  ihrem  eigenen,  wenn  auch  höchst  an- 
geeigneten Verfahren  einen  Kunstfehler  finden,  sohin  selbst 
eine  VerkrUppelung  als  lege  artis  geschehen,  ansehen  wer- 
den ,  zumal  da  die  Grundsätze  der  Chirurgie  noch  sehr 
abweichen,  indem  die  eine  Schule  Pfiaster,  Salben  etc.  nicht 
entbehren  kann ,  während  die  andere  der  Naturheilkraft 
Alles  ttberlässt,  und  endlich  die  Stufe  der  Ausbildung  der 
Wundärzte  auf  eine  rationelle  Beurtheilung  solcher  Fälle 
gar  nicht  scbliessen  lässt. 

II. 

Von  der  Betoeiskraft  der  ärztlichen  GtUachlen 

insbesondere. 

Der  Art.  263  des  Strafgesetzbuches  fttr  das  Königreich 
Baiem  stellt  als  Norm  auf,  dass  eine  Thatsache,  über  deren 
Dasein  oder  NIchtdasein  blos  nach  Regeln  einer  besondem 
Wissenschaft  oder  Kunst,  die  in  dem  Umfang  der  einem 
Richter  pflichtmässig  obliegenden'  Kenntnisse  nicht  gehöre, 
mit  zuverlässiger  GrQndlichkeit  geürtheib  werden  möge, 
durch  ein  In  rechtlicher  Form  ertheiltes  Gutachten  der  Sach- 
verständigen erwiesen,  werde. 
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Mach  Art.  264  wird  zur  vollen  BewelBkraft  einee  boI* 
ch^  OntaiAleiis  orforilert: 

1)  dii0i8  die  Saefaveretllndigeii  alle  £lgenscliafteii  voll- 
gQlUger  Zeugen  an  sich  haben, 

2}  daBS  dieselben  4n  gehöriger  Art  beeidet  werden  y 

8)  dass  das  Gutachten  durch  Ghrflnde  gehörig  unt^* 
stüzl  sei«  endlich 

4)  durch  keine  Einmischung  falscher  Thatsachen,  durch 
Widerspruche,  Unbestimmtheiten  und  andere  dergleichen 
Mängel  den  Verdacht  einer  Partheilichkeit  oder  üngesohick«- 
lichkeit  wider  sich  habe. 

per  Art;  065  enthält  endlich  die  Bestimmungen,  wie 
es  bei  Stimmengleichheit  der  Sachverständigen  oder  w^en 
Mangels  an  Gründlichkeit  'etc.  eines  solchen  Gutachtens  hin- 
si^btUlli  dessen  Revision  und  Siiperrcvision  gehalten  weiv 
dm  solle« 

So  Wjle  nun  durch  den  Art.  268  die  Beweiskraft  eines 
äreäichen  Gutachtens  unter  den  in  den  folgenden  Artikeln  an^ 
gegebenen  Käutelen  gesetzlich  begründet  ist,  und  nament- 
lich der  unwiderlegliche  Beweis  durch  diesen  Artikel  ge-« 
liefert  wurde ,  dass  der  Richter  von  diesem  'Gutachten 
nichts  versteht,  sohln  sich  begnügen  muss,  wenn  dasselbe 
in  rechtlicher  Form  ertheilt  worden  ist,  weil  zu  dessen 
Beurtheilung  Kenntnisse  erfordert  werden,  die  nicht  in  d^ 
Umfang  der  einem  Richter  pflichtmässig  obliegenden  Kennt- 
nisse gehören,  so  wird  man  gewiss  staunen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  trotz  diesem  Eingeständniss  des  eigenen 
Mangels  an  Kenntnissen  zur  Beurtheilung  eines  solchen 
Gutachtens  dennoch  keine  Vorkehrung  getroffen  ist,  wodurch 
die  auf  das  Gutachten  zu  gründende  Rechtssicherheit  ge- 
schüzt  oder  überhaupt  jene  Nachtheile  abgewendet  werden 
könnten ,  welche  wir  bereits  im  Vorhergehenden  näher  be- 
zeichnet haben. 

Es  kanli  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  trotz  den 
4  Momenten ,  welche  im  Art.  264  zur  vollen  Beweiskraft 
eifies  solchen  Gutachtens  erfordert  werden,    es   doch    um 
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die  Beweiskraft  eines  eoleiieii  Gutachtens  sehr  seMedlt  stefit^ 
indem ,  wie  bereits  erwähnt ,  keineswegs  dafür  gesorgt  fst^^ 
dass  ein  solches  Outachten  gegen  dfe^  so  leicht  erbe6bar6ii 
Einwendungen  gesichert  werde.  Wir  woUmi  nun  die  ieln-^ 
Keinen  Momente,  welche  zur  vollen  BeweiskriAft  eines  Gnt- 
achtens  erfordert  werden,  einer  nähern  Beträchlnng  unter- 
stellen, und  es  wird  sich  bald  zeigen,  wie  wenig' dieselben 
geeignet  sind,  dne  volle  Rechtssicherheit  zu  gewähren. 

1)  Pie  Sachverständigen ,  die  ein  Gutachten  abgeben, 
sollen  alle  Eigenschaften  vollgültiger  Zeugen  haben;  ver-^ 
vergebens  sieht  man  sich  aber  Im  ganzen  SCrafgesetzbuche 
nach  einem  Artikel  um ,  der  die  Eigenschaften  eines  Voll-" 
gütigen  Zeugen  enthielte,  wenn  man  dies  nicht  aus  dem  Artl 
280  der  jene  Momente  enthält,  die  dnen- Zeugen^ v^ächtTg 
machen,  und  die  In  den  vorhergehenden  Artikeln  des  vier- 
ten Kapitels  aufgeführten  Bestimmungen  zusammenfasst,  er- 
sieht, welche  aber  fast  d^rchgehends  auf  den  Arzt  gar  keine 
Anwendung  finden.  Bei  Betrachtung  dieser  Momentb  stdh  eS 
sich  immer  mehr  heraus,  wie  unpassend  das  Yerhältnfss 
Ist,  In  welches  der  Rechtsgebrauch  den  Arzt  gestellt  hat, 
wenn  er  nur  als  sach  -  oder  kunstverständiger  Zeiige  gel- 
ten soll,  da  es  nicht  In  dem  Rechte  und  der  Verpffichtung 
eines  blosen  Zeugen  liegt,  den  Erfolg  an  sich,  wie  er  Ihn 
findet ,  genau  und  vollständig  zusammen  zu  stellen ,  und 
den  Zusammenhang  desselben  grllndlich  zu  entwlck^fn,  Woi*-- 
auf  Siebenhaar  in  seinem  encyklopädtsehen  Handbuehe  der 
gerichtlichen  Arzneikande  besonders  aufmerksam  gemacht 
hat  und  Oberhaupt,  wie  wir  bereits  Eingangs  bewiesen 
haben,  der  Arzt  eine  ganz  andere  Anforderung  zu  erfüllen 
hat,  als  die  ist,  welche  dem  Zeugen  als  solchen  zukommt, 
indem  er  vielmehr  In  allen  Rechtsfkllen ,  zu  deren  Unter- 
suchung er  beigezogen  wird,  als  Integrirendes  Mitglied  des 
Gerichtes  selbst  angesehen  werden  muss.  Abgesehen  also 
davon,  dass  die  Eigenschaften  vollgiUtiger  Zeugen  streng 
genommen  von  dem  Arzte  gar  nicht  gefordert  werden  kOn-^ 
neu,  weil  er  eben  im  eigentlichen  Sinne  kein  Zeuge  sein 
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aebaft  gerade  s^wle  der  Riditer  die  Untersachung  füllrt, 
und  auf  den  Gnmd  der  gemachlen  UnterBuchung  sein  Ur- 
thefl  apriebt,  kann  es, gar  nicht  darauf  ankomni^,  ob  die 
einzelnen  Anf ordemi^en  erTüllt  werden  oder  nicht* 

2)  Was  nun  die  geforderte  Beeidigung  in  gehiMger 
Art  betriffi,  welche  darin  besieht,  dass  er  mäch  Art.  237 
vor  Beginn  der  Untersuchung  eigens  beeidet  wird,  oder 
wenn  er  schon  im  AUgemeinen  beddet  war,  seines  früher 
geleisteten  Eides  erinnert  -werden  soll,  so  findet  diese  Be?* 
Stimmung  auf  die  Oeribhtsärzte  keine  Anwendung,  well 
dieselben  gleich  den  Richtern  vom  Staate  in  Eid  und  Pflicht 
geiiommen  sind,  soliin  eben  so  wenig  ala  diese  ihres  Eides 
«rst  erinnert  weisen  zu  müssen  brauchen. 

3)  Das  Haupterforderniss;  zur  vollen  Beweiskraft  liegt 
eigentlich  darin,  dass  das  Gutachten  durch  Grlinde  gehörig 
nnterstüzt  sein  soll.  So  wie  der  Satz  im  Allgemeinen  ge* 
geben  ist ,  wird  Niemand  gegen  die  Richtigkeit  derselben 
eine  Einwendung  zu  macheu  gedenken,  vielmehr  mugs  es 
einleuchten,  dass,  wenn  ein  Gutachten  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen soll,  die  darin  ausgesprochenen  Behauptuhgen 
durch  hinreichende  Gründe  unterstüzt  sein  müssen,  um  so 
mehr,  als  im  entgegengesezten  Falle  eine  solche  Arbeit  nur 
als  willkürliche  Behauptung  gelten  könnte  und  daher  giff 
keinen  Werth  haben  würde.  So  gewiss  nun  in  dieser  An- 
forderung eine  unbezweifelbare  Wahrheit  enthalten  ist,  so 
illusorisch  ist  sie  doch,  wenn  man  das.Sachverhältaiss 
prüft,  unter  welchem  die  Beurtheilung  eines  solchen  Gut- 
achtens statt  findet.  Es  ist  bekannt,  dass  in  den  bei  wei- 
tem seltensten  Fällen  Gutachten  der  Art  einer  hohem 
Medicinalbehörde  zur  Revision  unterstellt  werden,  sohin 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  das  ärztliche  Gutachten 
einzig  nur  von  dem  Richter  gleichsam  beurtheilt  wird,  der 
doch  weder  die  nöthigen  Kenntnisse  hiezu  zu  besitzen  braucht, 
noch  viel  weniger  wirklich  besizt.  Wie  soll  nun  nachge- 
wiesen werden,  dass  ein  Gutachten  durch  Gründe  gehörig 
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ttiftenstttzt  Ist,  wenn  derjenige ,  in  dessen  Hftnde  die  PrIW 
fang  gelegt  ist,  nichts  davon  versteht  und  wenn  er  aaeh 
sich  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Staatsarzneikunde  sollte 
eigen  gemacht  haben,  auf  keinen  Fall  die  Grttnde  zu  wür- 
digen weiss,  die  aus  einer  Wissenschaft  entnommen  sind, 
in  der  er  ganz  fremd  ist,  und  keineswegs  durch  die  Lek- 
türe einiger  neuem  Werke  ttl)er  hieher  einschlagende  Zweige 
der  Heilkunde  ersezt  werden  kann* 

Wir  haben  bereits  an  einem  andern  Orte  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  hier  nur  folgende  Alternative  mög- 
lich ist:  nämlich  entweder  das  Gutachten  ist  mit  Gründen 
gehörig  «nterstüzt  und  wird  als  solches  vom  Richter  an- 
genommen, oder  es  wird  nicht  als  gehörig  nachgewiesen 
angesehen,  während  es  doch  der  Fall  ist  und  umgekehrt, 
so  kann  sich  sehr  leicht  ereignen ,  dass  der  Richter  ein 
oberflächliches  Gutachten  für  gut  und  ein  grOndliehes  Gut- 
achten für  ungenügend  ansieht,  wobei  in  beiden  Fällen  die 
Rechtssicherheit  nothwcndig  leiden  muss,  indem  entweder 
auf  den  Grund  eines  ungeniigenden  Gutachtens  eine  Verup* 
theilung  oder  Freisprechung  erfolgt,  während  nur  in  deni 
sioltenen  Falle  der  richtigen  Erkenntniss  der  entsprechende 
Weg  eingeschlagen  werden  kann. 

4)  Endlich  soll  ein  Gutachten  um  volle  Beweiskraft 
zu  haben ,  durch  keine  Einmischnng  falscher  Thatsachen 
durch  Widersprüche,  Uttbestimmtheiten  und  andere  ^r- 
gleichen  Mängel  den  Verdacht  einer  Perthelllohkelt  oder 
Ungeschicklichkeit  wider  sich  haben.  In  sofern  es  sich  hier 
▼on  der  Yergleichung  jener  Thathsachen  handelt ,  welche 
bei  Aufnahme  des  Befundes  erhoben  'wurden,  mag  es  aller- 
dings möglich  sein,  dass  auch  der  Laie  hierüber  ein  Ur- 
theil  sich  erlauben  kann ;  allein  nie  wird  er  im  Stande  sein, 
zu  beurtheflen,  ob  die  Thatsachen  bei  Führung  des  Bewei- 
ses In  einem  Gutachten  nicht  an  dem  unrechten  Orte  an- 
gewendet und  eigentlich  als  falsche  Thatsachen  dann  zum 
Vorscheine  kommen ,  wenn  ihm  jene  Kenntnisse  nicht  zur 
Seite  stdttB,   wdche  überiiaupt  zur  richtigen  AufiGusinig 
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gleich  getheik  sind,  kann  allerdings  unter  den  oben  ang«'- 
gebenen  Umständeii  statt  .finden,  wenn  nKmJieh  nur  zwei 
practJsche  Aerzte  oder  Gbirorgen  adhiUrt  wurdm.  Der 
zweite  Fall,  wenn  nämlicii  ein  Gutachten  unbefriedigend 
ausgefallen  ist ,  kann  zwar  sehr  hftuiig  eintreten ,  allein  eii 
mangeln  auch  alle  gesetzlichen  Vorkehrungen,  nm  in.  der 
Thi^  diesen  Fall  herzustellen ,  und  eine  höhere  Entscheidung 
mit  eirund  vM«nlassen  zu  können»  So  sifenig  nämlkh  denr 
Rieht«  zngemuthet  werden  kann,  die  nöthigen  Kennti^toe 
und  Fertigkeiten  sich  eigen  zu  machen,  nm  eine  Thatsnehe 
zu  benrtheilen,  über  deren  Dasein  oder  Nichtdasein  nur 
nach  Regeln  einer  besondem  Wissenschaft,  wdche  In  dem 
Umfange  der  einem  Richter  plichtmässig  obliegenden  Kennt- 
nisse nicht  gehört,  mit  zuverlässiger  QrQndllchkeK  beur« 
thellt  werden  kann,  eben  so  wenig  kann  dem  Richter  aber 
aneh  zugestanden  werden,  ein  Urtheil  über  den  Werth  oder 
Unwerth  resp.  über  den  Mangel  an  Gründlichkeit,  Genauig« 
keit  oder  Vollsifindigkeit  desselben  sich  zu  erlauben,  da 
er,  wie  bereits  in  dem  Vorausgehenden  umständlich  erör- 
tert worden  ist,  weder  vom  Gesetze  berufen  enBcbeint,  noch 
viel  weniger  aber  jenen  Grad  von  Kenntnissen  besiat, 
welche  hiezu  unerlässlich  sind. 

Unter  diesen  Umständen  leuchtet  es  denn  ^in,  dass  Ae 
Rechtssicherheit  keineswegs  durch  dergleichen  Anordnungen 
wahrgenommen-  werden  kann,  dass  vielmehr  aus  ganz 
natürlichen  Gründen  rein  zuflUlig  die  Revision  in  vdem 
einen  Fall  eingelegt,  in  dem  andern  versäumt  werden  muss, 
da  es  an  jeder  wissenschaftlidien  GtHndlago  zur  richtigen 
Beurtheiliing  eines  solehea  Gutachtens  mangelt.  SehMi 
Mende  in  seinem  ausführlichen  Handbuche  der  gerichtlichen 
Medicitt  hat  auf  diesen  Nachtheil  aufmerksam  gemacht  und 
namentlich  die  Noth wendigkeit  nachgewiesen,  dass  bei  je- 
dem Obergerichte  ein  eigener  Arzt  angestellt  sein  soHlei 
um  die  eingegangenen  ärztlichen  Untersuchungen  und  Gut- 
aeht^  zu  prüfen  und  sein  Gutachten  darüber  abzugeben,, 
ob  das  Uftheil  einer   hohem  medicfailschen  Kehörde  nooli 
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dBgezogen  werden  mUsse,  oder  ob  sich  das  Gericht  mit 
den  vorliegenden  medlcinischen  Gutachten  etc.  begnögen, 
und  ein  richterliches  Erkenntiiiss  darauf  abgeben  könne^ 
Eine  solche  EinricbMng  findet  bereits,  wenn  wir  nicht  ir- 
ren, in  Baden  statt,  wo  bei  jedem  Hofgerichte  ein  eigener 
Medicinalreferent  angestellt  ist  *},  wodurch  allein  diesen  Ge- 
rieh ten  jene  Eigenschaften  zuwachsen ,  Mdche  nur  durch 
Theilnahme  von  Mediciiialpersonen  zur  vollständigen  Lö- 
sung ihrer  Aufgabe  erlangt  werden  kennen» 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Strafgerichte 
bei  ihren  Entscheidungen  das  ärztliche  Gutachten  zuGrQnde 
legen  müssen;  allein  da  durchaus  keine  gesetzlichen  Be- 
stimmungen vorhanden  sind,  welche  die  jedesmalige  Revi- 
sioii  von  ärztlichen  Gutaohteu  feststellen,  so  kann  die  Be- 
wei^krafti  ärztlicher  Gutachten ,  wenn  sie  auch  formell 
anerkannt  ist,  materiell  um  so  weniger  unbedingt  ange- 
nommen werden,  als  so  mancherlei  Vebelstände  nicht  nur 
hinsichtlieh  der  Aufnahme  des  Befundes  und  des  Ausstel- 
lens  des  Gutachtens,  als  insbesondere  hinsichtlich  der  Be- 
urtheilung  des  Werths  oder  Unwerths  von  dergleichen  Ar- 
beiten nur  zu  sehr  gegiümkt  stod,  und  es  daher  dringend 
einer  Abhülfe  bedurfte,  um  den  fragliciien  Gutachten  die 
so  nöthige  Beweiskraft  vollständig  z\i  verleihen  und  die 
Rechtssicherheit  in  einer  so  wichtigen  Sache  Über  jeden 
Einwurf  erhaben  zu  machen^ 


i*»«^— «««««j 


^)  nickt  nur  jedes  ffofgericht,  sondern  auch  jede  Kjtmregierungi 
.  ist  mit  einem  Medicinuh'eferenten  im  Grassherzoglbum  Baden, 
vei'seben  Stimmt  der  Hofgericiit^-Medicinalrererenl  mit  dem 
Gutachten  des  I^h^sikats  nicht  tiberein,  so  muss  der  bestehen- 
den gesetzlichen  Bestimmung  gemitss,  die  Sache  alsdann  der 
Grosshenogl.  Sankäit^Komnätsion  mv  obet*sten  Begutachtung 
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XXXIII. 

üeber  die  Quellen  des  Misskredits,  in  wel- 
chem ärztliche  Zeugnisse  stehen  j  zugleich 
Beleuchtung  der  von  Herrn  Stadtphy- 
sicus  Dr.  Braun  in  Fürth  in  Nr.  IV  des 
I.  Hefts  des  IV,  Jahrgangs  dieser  Annalen 
ausgesprochenen  Ansichten. 

Von 
Hev»  Or.  HiCrlta, 

Rreismedtcinal-Rathe   in   Ulm« 


l¥enn  in  der  K.  Bairischeii  Depatirtän- Kammer  von 
1837  ein  hoehgestcllter  Redner  Öffentlich  aüsgespreehen 
bat,  dass  mit  Mrztlieiien  Zeag;ni68en  ein  firevelliaftes  Spiel 
getrieben  werde,  nnd  diese  Bebaiuptang  auf  die  selbst  ge- 
machte Erfalirong  gründete,  dass  reiche  Bürgers  Söhne  auf 
aiigenfiUlig  wahrheitswidrige  Zeugnisse  hin  vom  Landwehr^ 
dienil  befreit  wurden ,  so  mUssten  sieb  zunächst  bloss 
diejenigen  Aerzte  pnyvocirt  filhlcn ,  welehe  jene  Zeugnisse 
ausgestellt  hatten. 

Ob  durch  jenen  Vorgang  der  ganze  ärztliche  Stand 
sich  als  angegriffen,  und  zur  Ahrehrung  jener  sebweren 
Beschuldigung  aufgefordert  betrachten    mfisse,   war  eine 
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Frage,-  welche  mit  fast  gleich  gewichtigen  Grttnden  bejaht 
und  verneint  werden  konnte.  Dass  hiebet  zwischen  Aerzteli 
im  Staatsdienste  und  Practikcrn  kein  wesentlicher  Unterschied 
gemacht  werden  könne,  brauche  ich  kaum  zu  erinnern ;  denn 
Leztre  sind  beeidigt  wie  die  Ersten ;  und ,  wem  die  Wahr«* 
heit  nicht  vorher  heilig  ist,  dem  wird  sie  es  auch  nicht 
durch  den  Dienst -Eid.  Ueberdies  sind  alle  Staatsärzte 
auch  Practiker,  und  die  ^erichtsärztlicheA  Zeugnisse  sind 
Ihrer  Natur  nach  von  ftrztlichen  Privat -Zeugnissen  nicht 
Wesentlich  verschieden,  weil  beide  ihre  Quellen  grössten-« 
theils  in  der  subjectiven  Uebcrzeugung  des  Ausstellers 
haben,  und  nicht  aus  rein  objectiven  Quellen  geschöpft 
werden  können. 

Durch  die  Allgemeinheit  des  vom  eriR'ähnten  Redneif 
gebrauchten  Ausdrucks :  „ttrztliche  Zeugnisse  konnten  sicli 
alle  Aerzte  gAränkt  ftlhlen,^^  hiezu  kommt,  dass,  wie  wir 
alle  wissen,  ttber  ärztliche  Zeugnisse  nicht  selten  gespöttelt 
wird«  Skid  gleich  dergleichen  Scherze  in  der  Regel  nicht 
verletzend,  in  sofern  sie  entweder  die  Unvollkommenheit 
der  Heilkunst  und  den  Mangel  an  mathematischer  Qewisa- 
heit  in  ihren  Doctilnen  treffen,  welche  kein  Vernünftiger 
dem  einzelnen  Arzt  zum  Yorwcn'f  machen  kann,  oder  sich 
nicht  auf  den  oft  komischen  Contract  zwischen  den  Stand** 
punkten  der  Aerzte  und  der  Beamten  beziehen,  auf  welchen 
wir  später  zurQckommen  werden,  so  gibt  es  doch  auch 
der  Fälle  genug,  dass  Unwissenheit  und  Bosheit  derglei- 
chen Unvermeidlichkeiten  zur  Verunglimpfung  unsers  Stan- 
des benutzen;  und  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  in  welcher 
die  Heilkimst  unter  den  Laien  an  den  homöopathisch  Gläu-* 
bigen,  wie  an  den  fanatisirten  Wassertrinkern  eine  Schaar 
von  Gegnern  gefunden  hat,  welche  sämmtliche  Aerzte  für 
Mörder  und  Betrttger  zu  erklären  gelehrt  sind)  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  (n  jedem  Local- Klatschblatt  ein  Rudel 
nngezogeiier  Buben  die  Aerzte  mit  Koth  wirft  ^  thut  es  in 
der  That  für  uns  alle  doppelt  noth,  nicht  den  leisesten 
Pleeken  auf  nnlierer  Ehrt  zu  dulden«  Aaf  der  attdem  Seite 
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aber  erhob  sieb  die  Beilenkiichkeit,   dass  die  Stittuue.  eimA 
einzelnen,   eben   durch    mehtfcre,   mit  Recht   oder  Unreehtf 
von  ihm   für    unlauter   gchaitencn  Zeugnisse,  aufgebraobti^tt 
Mannes,  trotz  der  hohen  Stellung  desselben,  nicht  WicUig 
genug  erächeinen  könne,  die  Aerzte  auch  der  Nachbarstaa-« 
teil  in  Bewegung  zu   setzen;  die  Bedenklichkeit,    dass  >lr 
uns  schon  durch  Voraussetzung   der  Möglichkeit,   es   aeie 
der  ganze  ärztliche  Stand  der  Neigung  zur  Flilsekutig  an- 
geschuldigt^ etwas  vergeben  würden,  die  Res4)rgn{8S  endUiih, 
dass  Bösgesinnte  in  unserer  Entrüstung  und  Yertheidigung 
dn  Zeichen  von  Getroffensein  zu -finden,   und  als   solches 
gegen  uns  geltend  zu  machen  bemüht  sein  könnten.    Diese 
lezte  Rücksicht   scheint   allgemein ,   und    mich   dünkt  ^   mit 
Recht,  die  sieghafte  gewesen  und  bisher  geblieben  zu  sein; 
und,    so  lange  nicht  ein  eiitschiedener  dem  ganzen  Stand 
geltender  Angriff  von  aussen  her  erfolgt,  wäie  gewiss  rd« 
higes  Schweigen  als  die  würdigste  und  wirksamste  Schute- 
waffe    gegen    ungerechte   Anschuldigungen    zu.   bistraciiten 
gewesen.    Doch,  der  ganze  Stand  der  Dinge  verädd^  sich 
durch  eine  aus  unserer  eigenen  Mitte  gegen   üna  sich  er- 
hobene Stimme,  die  nSmlich  des  Herrn  Stadtphyisiciis  Dr. 
Braun  in  Fürth  in  dem  in  der  Aufschrift  bezeicbneteai  Auf- 
satz, dessen  Inhalt  uns  den  Seufzer  entlocken  kann:  „Gott 
bewahre  uns  nur  vor  unsern  Freunden  ;   vor  unsern  Fein- 
den wollen  wir  uns  selbst    hüten !  ^^    Ich  bin  sonst  immer 
der  Meinung,    däss  Abhandlungen,    welche    sich   auf  die 
Stellung  der  Aerzte  dem  Staate   gegenüber    beziehen^   äe» 
hejsst    mit  andern    Worten,   Klagen    Über   stiefmütterliche 
Behandlung  des  ärztlichen  Standes  enthalten,  nicht  itk  me^ 
dicinischen  Zeitschriften,  sondern    in   allgemein  gelesenen 
Tägblättem  niedergelegt  werden  sollten;     Ea   kannte   doch 
hiedorch  mancher  von  Natur  redliehe  Mann,  der  nur  der 
tön  angebenden  Menge  folgend,  in  Geseltechafkn,  ZeitunKnn^ 
gemeinderäthlichen   Verhandlungen  ,    Ständev^rsammlungM 
sich  unter  die  Verfolger  der  Aerzte  mischt^  in  seinem  Ge^ 
wissen  aufgehellt '  und  zäAendenmg  der  .G^iHnang .HIHI 
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Sprache  bewogen  werden;  während  es  durchaus  nutzlos 
ist,  wenn  wir  uns  durch  gegenseitiges  Vorklagen  unsrei; 
Leiden  das  Herz  schwer  machen.  —  Aber  dem  fraglichen 
Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Braun  wünschte  ich  ^  wo  möglich, 
gar  keinen ^Nichtarzt  zum  Leser;  und  stunde  er  in  einer 
rein  technischen  Zeitschrift,  so  würde  ich;  den  Finger  an 
den  Mund  gelegt,  still  an  ihm  vorübergehen.  So  abersuid 
die  Annalen  der  Staatsarzneikunde  auch  für  Nichtärzte,  für 
Justiz  und  Administrativbeamte  geschrieben,  und  werden 
von  solchen  gelesen.  Welchen  Eindruck  muss  es  machen, 
wenn  von  einem  im  öffentlichen  Staatsdienste  stehenden 
Arzt  geradezu  und  unumwunden  die  .Frivolität  der.Järzt« 
liehen  Zeugnisse  als  eine  ausgemachte  Sache  angesehen 
wird }  Schön  aus  dem  Titel  der  Abhandlung  geht  dieses 
dentlieh  hervor;  in  sofern  diese  eine  Erörterung  derl'rage 
über  die  Ursache  dieser  Frivolität  ankündigt.  Der.  Inhalt 
selbst  lässt  sjch  auf  2  Sätze,  reduciren.  Der  et*ste  heisst:  die 
Aerzte  sind  in  Folge  der  sieh  täglich  mehrenden  Zahl  von 
CoUegen  in  einer  bedrängten  Lage:  und  der  zweite. Satz: 
weil.dle  Aerzte  In  einer  bedrängten  Lage  sind,  so  sind  sie 
auch  von  Rechtswegen  pflichtvergessene,  meineidige .  Men-« 
sehen.  Man  lese  S.  104,  vro  gesagt  wird,  es  seie  „nicht 
staünenswerth  ^  sondern  gam  in  der  Ordnung^  wenn 
die  Aerzte  die  höhere  Pflicht  gegen  Wissenschaft  und  Staat 
auf  die  Seite  setzen ^^  u.  s.  w.  und  unten:  „Ist  nun  der 
Arzt  gezwungen  (!?)  den  Pfad  der  W^ahrheit  zu  verlassen** 
u.  s.  w. ,  und  S.  108  wird  ausgerufen  :  „  Unter  solchen 
Umständen  will  man  Wahrheit  von  den  Aerzten  in  ihren 
Zeugnissen /<l!^^. 

Mich  hat,  ich  kann  es  mit  Wahrheit  sagen,  ein  Schau-« 
der  ergriffen,  als  ich  diese  Worte  las.  Ich  möchte  dock 
hören ^  was  der  Richter  sprechen  würde,  wenn  der  eines 
Falsums  angeklagte  und  überwiesene  Arzt  die  Schuld  sei^ 
nes  Verbrechens  auf  die  Staatsregiernng  schieben  wollte, 
welche  der  täglich  sich  mehrenden  Fiuth  der  ihm  sein 
Brod   schmälernden  Colleg«n.  keinen  Damm-entgegen^lzel 
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Eb  ist  hier  nkki  der  Ort,  die  maneiierlei ,  mitunter  nehr 
gegründeten,  KJagen  der  Aerzte  eu  erörtern,  aber  der  eben 
berfikrte  ist  der  allerungerechteste  YorM'urf ,  der  den  Re^ 
gferongen  gemacht  werden  kann ;  denn,  wie  gewaltig  wttrda 
man  ttber  Beeinträehtigung  der  pereOnliehoi  Freiheit ,  über 
Herabwürdigung  der  Heilkunst  zu  einem  Znnßgewerbe 
nehreien,  wenn  ii^end  ein  gesetzlich  beföhigter  Mann  von 
Studium  oder  der  Aosübang  der  Mediein  zurfiehgewiese» 
werden  wollte* 

Genug.!  aus  dem  Gesagten  geht  sattsam  so  viel  her« 
Tor^  dass  auf  die  ärztlichen  Zeugnisse  der  Verdacht  der 
Frivolität  geworfen  ist;  und,  dass  dieser  Verdadit  in  4ßr 
Seele  jedes  Nichtarztes ,  der  den  Aufsatz  des  Herrn  Dr« 
Braun  liesst ,  und  an  naives  Oeständniss  darin  zu  ioden 
wähnt ,  erstarken  muss.  Da  wir  nun  aber  durchaus  kei-- 
nea  Grund  haben,  unsere  Ehre  um  einen  Gren  leidbter  au 
laxirai ,  als  die  irgend  eines  andern  Standes ,  so  ist  eine 
genau  und  gründliche  Erörterung  der  Frage,  woher  dar 
böse  Schein  der  Frivolität  komme ,  der  auf  die  äiM^ 
liehen  Zeugnisse  fftllt,  -r  eine  sorgfältige  Erforschung  der 
Quellen  des Miskredits,  in, welchem  sie  stehen,  unerlfiss- 
liche  Pflicht  für  jeden  von  uns ,  welcher  ich  mich  hiemit, 
da  sich  seither  keine  bessre  Feder  dazu  eingefunden  hat, 
zu  unterzielien  für  berufen  halten  darf;  und  so  möge  denn 
hier  stehen,  was  mir  zur  Lösung  der  aufgeworfenen  Frage 
die  Erfahrung  einer  26jährigen  Dienstzeit  an  die  Hand 
gibt.  —  Gehen  wir  der  Deutlichkeit  wegen  synthetisch  ztt 
Werk.  ^ 

In  jeder  Menschenklasse ,  jedem  Rang,  jedem  Stamle 
gibt  es,  erstlich  ehrliche  Leute,  und  zweitens,  Schurken. 
Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sich  eine  agatho  —  oder 
kakometrische  Scale  von  einem  Extrem  zum  andern  denken 
lasse;  ich,  fUr  meinen  TheQ,  glaube  mehr  an  einen  ehrtet- 
liehen  Dualismus,  und  meine,  dass  der  Brave  vermöge 
seiner  innem  Natur  nie  anders  als  recht  liandeln  wollen 
kann,   unter  allen  Umständen   das  Gute  nur  seiner  selbst 
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willen  thui,  und  sellist  gut  bleibt«  auch  wenn  er  ai»  br-t 
thufli  oder  Uebereilong  fehlt,  während  der  Schurke  eiii 
Schurke  bleibt,  auch  wenn  ein  Kappjiaum  und  Maulkorb 
attsRegferangablätlem  imdZuchthaus-PerspectiTen  ihn  drea- 
Birt,  ganz  gegen  innre  Neigung  den  dirliehen  Mann  cu 
apielen. 

Nun  denn!  Es  gibt  gewissenlose  Aerzte*  Es  gibt  und 
es  gab  auch  von  jeher  gewissenlose' Beanvte.  Gehen  wir 
nur  um  ein  Maischenaher  curttck.  In  j^dem  Dorfe  kttn» 
nen  wir  Traditionen  finden  ron  Bedrückungen,  Betrügereien, 
Missbräuchen,  und  daneben  das  im  Segen  lebende  Anden- 
ken der  Gerechten.  Wenn  wir  jezt  höchst. selten  von  sol- 
cher Schlechtigkeit  etwas  hören,  hat  sich  deswegen  die 
menschliche  Natur  so  unendlich  gebessert?  Schwerlich;  aber 
unsre  erleuchteten  Regierungen  haben  eingesehen,  dass  man 
das  Wohl  der  Staatsangehörigen  nicht  dem  Glttcksfalle 
Preis  geben  darf,  ob  es  dem  Beamten  eben  gefiUlig  sei, 
ein  reehtschafibner  Mann  eu  sein.  Der  Richter,  der  Ad^ 
ministrativ  -  Beamte ,  der  Finanz  -  Mann ,  sind  überall  in 
Deutschland  von  einem  Kontrolle-Netz  umgeben,  das  jedes 
Abgleiten  von  der  Bahn  des  Rechts  zur  halsbreehmden 
Sache  macht,  so,  dass  es. kaum  mehr  möglich  ist,  die 
Bäume  an  ihren  Früchten  zu  erkennen.  —  Und  es  ist  gut 
so.  —  Warum  werden  die  Aerzte  nicht  auch  so  control- 
lirt?  Wir  dürfen  nicht  zugeben,  dass  das  numerische  Yerr 
hältniss  der  von  Natur  Braven  zu  den  Schlechten  im 
ärztlichen  Stande  ein  ungünstigeres  sei,  als  anderwärts | 
aber  ein  günstigeres  anzusprechen  haben,  wir  auch  kein 
Recht.  Wenn  nun  die  Aerzte  neben  so  manchem  sonstigen 
Beweinenswerthen  in  ihrer  Lage  auch  das  beneficiom  flebile 
geniessen,  dass  sich,  wie  um  ihren  Unterhalt,  so  am  ihre 
Sünden  Niemand  bekümmert,  dann,  ja  freilidi  ist's  in  der 
Ordnung,  nicht,  dass  die  Aerzte  schlecht  handeln,  son- 
dern dass  der  Sclilechte,  und  wenn  unter  Hunderten  nur 
Einer  ist ,  schlecht  handelt ,  weil  ihn  Niemand  daran  hin- 
dert. —    Ich  leugne,  aber  nun  eben  deswegen  ganz,  dass 
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dam  darefa  CoBOwrenz  beschränkte  filttkainiiieii  «.der  Aensto 
im  der  FrivoJität  aaeh  nur  eines  etnzig^n  ärztlichem  Zeug« 
nlsses  schuld  ist*  £«  wäre  doch  traurig ,  weon  im  är2t^ 
Heben  Stande  Armiith  und  Ehrlichkeit  nicht,  oder  weniger^ 
ftls  in  andern*  Ständen ,  vereii^  gedacht  werden  könnle» 
Wen  die  Sorge  einmal  2um  Lügner  macht,  den  macht  der 
Cbitz  sfswebnal '  dazu.  ^Ich  ertnnre  mich  nur  eines  ent- 
BcUedeB  besteehiMilren  und  pflichtvergessenen  öffentlichen 
Arztes  ans  meii|jer  persönlichen  Bekanntschaft^  und  4ep 
war  steinreich.  Nein,  die  Aufsichtlosigkeit  ist  es,.wel<^9 
den  anfangs  schüchternen  Liigner  verwegen,  und  am  Ende 
verhärtet  macht  Ich  habe  einen  öffentlichen  Arzt  gefcaiHit^ 
der  sich,  ohne  dass  ihm  gerade  Bestechlichkeit  nachge** 
wiesen  werden  konnte,  so  in  das  willkürliche  Zeugniss- 
geben hineittgelebt  hatte,  dass  ^  (am  Ende  seines  Lebens 
geistesschwach},  in  vollem  Erachten  der  Meihung,  war ,  es 
9eie  die  Befreiung  vom  Frohndienst,  zu  deren  Erlangung 
er  hei  den  damalig«!  polttischra.  Yerhältnissen  seines.  Be- 
zfrks  häofig  itm  Zeugnisse  angegangen  wurde,  ein  Regal 
des  Phjrsicats;  und  er  war  Niemand  über  Ertheilung  oder 
Yerweigerung  dieser  zu  seiner  Yerfdgung  gestellten  Wohl-- 
that  verantwortlich.  Wird  uns  ein  solches  Beispiel  bekannt, 
so  ist  das  liebe  Publicum  von  Natur  zu  Yerschitttui^  des 
Kindleins  mit  dem  Bade  geneigt,  und  mistrauiseh  gegen 
alles  ausserhalb  des  Bereichs  seiner  Kritik  gelegene,  gar 
bald  mit  dem  unfehlbaren  Schluss  fertig:  „So  machens 
die  Aerzte.^^  — 

Wem  föUt  nun  diese  Aufsichtlosigkeit  sammt  ihren 
Folgen  zur  Last?  Den  Beamteu  gewiss  nicht;  und  icli 
kann  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Braun  keineswegs  tbeilen, 
wenn  er  diesen  Bequemlichkeit  bei  Beurtheilung  der  ärzt* 
liehen  Zeugnisse,  vorwirft.  Beobachteten  nur  alle  Beamte 
diese  Bequemlichkeit,  nämlich  die  Regel:  nichts  beurtheilen 
zu  wollen,  was  man  nicht  versteht!  Wir  werden  im  Yer- 
laufe  dieser  Untersuchung  ünden,  dass  nichts  Erspriesliches 
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dabei  keraiiskommt ,  wenn  der  Laie  sich  das  saporarbi«* 
triain  Über  ein  technisches  Urtheil  herausnimmt;  und  wün- 
schen wir  deswegen  doch  ja  nieht^  von  jemand  änderä  als 
von  Knnstgenossen  controllirt  zu  werden!  Dies  führt  uns 
zu  dem  Punkt ,  wo  der  Fehler  liegt.  Denn  daher .  rührt 
die  Anfsichtlosigkeit  der  Einzelnen,  dass  die  Aerzte  nur 
als  Anhängsel  an  die  übrige  Staatsverwaltung  angehängt 
sind ;  dass  die  Staatsregiemngen  es  noch  immer  für  an*- 
thoniieh  erkennen,  die  zerstreuten:  Glieder  des  ärztlichen 
Personals  in  einem  Körper  zu  organisiren*  Daher  fehlt 
es  nicht  nur  an  einer  technischen  Aufsicht,  sondern,  auch 
an  einer  alle  Fälle  umfassenden  Dienst«»Gesetzgebung,  w^l 
die  Materialien  za  einer  solchen-  eben  nur  durch  sorgliche 
Aufsicht  gesammelt  und  geliefert  werden  kOnnen. 

So,  um  ein  gerade  hieher  gehöriges  Beispiel  anzuführen, 
ist  nirgend  durch  ein  Gesetz  bestimmt',  ob  je,  und  in 
welchen  Fällen  för  ärztliche  Zeugnisse  eine  Belohnung  ge- 
fordert oder  genommen  werden  diirfe,  und,  gewiss  wäre 
es  für  den  Kredit  der  ärztlichen  Zeugnisse  wohlthätig, 
wenn  ohne  Ausnahme  den  practicirenden  wie  den  öffent- 
lichen Aerzten  die  völlig  unentgeldliche  Ausstellung  sol- 
cher Zeugnisse  zur  Pflicht  gemacht,  und  jede  Geschenk- 
annahme für  dieselbe  verpönt  wäre. 

Wir  haben  sonach  aus  dem  Bisherigen  als  erste  und 
wichtigste  Quelle  des  Miskredits  ärztlicher  Zeugnisse  den 
Mangel  an  einer  organischen  Beaufsichtigung  der 
Aerzte  durch  Aerzte ^  oder  mit  andern  Worten,  den 
Mangel  an  selbstständigen  Medidnal^Orgamsa^ 
Honen  erkannt. 

Die  zweite  Hauptquelle  dieses  Miskredits  haben  wir  in 
der  gar  nicht  seltenen  Verkehrtheit  und  Gewissenlosigkeit 
derer  zu  suchen,  welche  ein  ärztliches  Zengntss  erhalten, 
und ,  nach  erreichtem  Zweck  nichts  angelegentlicheres  zu 
thun  haben,  als  jenes  selbst  zu  verdächtigen.  Es  ist  hier 
vorzugsweise  von  Zeugnissen  über  körperliche  Gebrechen  die 
Rede,  welche  zum  Behuf  der  Befreiung  vom  Kriegsdienste 
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aittigei^lt  wcfdeti,  oder  wurdeiu  Wenn  der  mebrefwUmle 
fttreliterJUelie  Redner  in  der  bab'ischen  SlSndeyersaninilfing 
von  Jbdividaen  sprach,  welehe  dorck  ftrstUehe  Zengsisso 
▼om  Landirehrdfenste  befrrit,  nadiber  schamloB  kiaatia- 
galoppirten,  am  den  Uebangen  «nzmchaaen ,.  so  ist  natfii^ 
Ikli  die  Möglichkeit  hier  vorgefallener  Unlauterketten  nicit 
2U  llugoen;  aber  das  ersählte  Factim  selbst  beweist  r^iii 
wt%  gar  nichts.  Ein  junger  Mann,  der  mit  einem  siini 
Kriegsdienste  unAhig  machenden  Gebrechen  behaftet  iai, 
wird  dieses  hente  bei  der  Behörde  zu  seiner  Bel^iirag  gel- 
tend machen,  und  morgen  alles  asfbieten,  d^s  PabUeom 
von  der  Integrität  soner  Gesandheit  zu  llbereeugen,  DasS 
sur  Erreichung  dieses  Zwecks  gerade  solche  Functionai, 
auf  welche  die  UnfiÜiigketts  -  Erklfirung  namentlich  lattteti 
wie  in  obigem  Falle  das  I)leiten ,  recht  zur  Schau  unter- 
nommen werden,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  der  Gesnndhdt 
zu  schaden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Einer  verhir- 
teten  Schilddrüse  achtoit  man  sich,  und  durch  «inen  lach- 
ten Bruch  hftlt  man  sieh  fllr  beschimpft.  Um  sich  vor 
den  Augen  des  Publicums  von  einer  solchen  physischen 
Schmach  zu  befreioi,  nimmt  man  unbedenklich  eine  mora-* 
lische  auf  sieh,  und  rühmt  sieh  einer  nicht  begang^ien 
Schlechtigkeit ,  nämlich  der  Bestechung  des  Arztes.  Der 
gewissenhafte  Arzt,  der,  seiner  Pflicht  getreu,  im  Publicum 
Nidbts  von  den  Verhmidlungen  des  Yisitationszimmera 
ansschwazt,  begünstigt  eben  dadurch  den  schwarzen  Frevel, 
der  hinter  seinem  Rücken  an  seinem  kostbarsten  Gut,  sei- 
ner Ehre  verübt  wird.  Es  ist  dieses  eine  auf  Erfahrung 
gegründete  Wahrheit;  und  es  sei  mir  erlaubt,  ein  schlagen- 
des Beispiel  aus  meiner  eigenen  Amtsführung  zu  erzählen. 
Das  würtembergische  Recmtirungsgesetz  hatte,  bevor  es 
seine  gegenwärtige  Stufe  von  Vollkommenheit  erreiidile, 
anf  welcher  es  vom  In  -  und  Ausland  ab  ein  legislatori- 
sches Meisterwerk  anerkannt  wird,  mehrere  Phasen  durch-* 
zumachen;  und  die  Musterung,  welche  jezt  von  cinor 
zweckmässig  zusammengesezten  steh  gegenseitig  controlli-* 
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raMlen  CummiBsion  besorgt  wird,  war  im  3$kn  1815  d^ 
Oberamtäarzt  allein  HbeTiragen,  welcher  nar  m  fleiner  Anain 
Btenz  den  Oberamtawnndärst  bdsog>  Es  war  diene  IMu-* 
Bterung;  meine  erste  amtliehe  Yerriektang,  Indem  iek  kiuns 
suvor  die  Stelle  does  Oberamtsarjsts,  welelie  icii  naehher 
88  Jahre  lang  bekleidete,  angetreten  hatte.  Dans  ich  bei 
diesem  kitzlichai  Geseb^ß  lutt  Freisprechen  ttusserst  vorsieh-^ 
tig  war,  kann  man' sich  denken«  JRiner  der  lezt  visttirten 
Jünglinge  aber  hatte  eine  sp  asgenffiUige  Leberveriiärtung« 
dass  ich ,  ihn  frei  su  spreehen ,  durehans  keinen  Anatand 
ndimen  konnte«.  Der  Freigesprochene  war  der  yerzogsM 
eimlige  Sohn  reicher  Aeltem,  and  hatte  eine  Bekanntschaft 
mit  einer  gleichfells  wohlhabenden  BUrgerstochter  seinen 
Wohnorts.  Dass  er  sein  Leberleiden,  die  Folge  seiner 
Ausschweifungen  in  Baecho  et  Venera  seiner  Geliebten  nicht 
bekannt  werden  zu  lassen  wQnschte ,  war  in  6ein<»r  Lage 
natürlich;  usd  so  war  das  Erste,  was  er  nach  irollendeter 
Mosterang.  zu  thun  hatte,  seine  Cameraden  im  Wirthshauae 
aufs  Freigebigste  zu  bewirthen,  und,  seine  volle  BOrst 
zeigend,  merken  zu  lassen,  dass  man  mit  solchen  Mitteln 
Vieles  in  der  Welt  ausrichten  ki^nne,  wobei  er  sich,  der 
ihm  bei  der  Musterung  erthellten  Warnung  zum  Trotz, 
dem  Weingenuss  aufs  Ausgelassenste  Qberliess«  Bei  der 
an  demselben  Tage  noch  erfolgenden  Consignation  der  als 
tüchtig  zum  Contingent  bezeichneten  Recrnten,  bei  welcher 
der  Arzt  immer  anwesend  zu  sein  hatte ,  murrten  mehrere 
Ausgehobene.,  und  Hessen  die  Bemerkung  fallen,  dass  sie« 
wenn  sie  so  viele  grosse  Thaler  hätten,  als  K.  sie  jezt 
wohl  auch  nicht  Soldaten  wMren.  Der  Beamte  nahm  keine 
Notiz  von  der  Sache,  und  Niemand  hatte  Lust,  mir  etwas 
zu  sagen.  Zum  Glück  wurde  ich  an  dems^ben  Aboid 
noch  zu  einem  Kranken  über  Land  gerufen,  und  ritt  in  der 
Nacht  an  einem  Trupp  betrunkener  Recrnten  vorbei.  Diese, 
mich  an  meinem  Pferd  erkennend,  riefen  mir  in  die  Ohren: 
Es  fehle  dem  K.  nicht  an  der  Leber,  er  habe  nur  zu  viele 
Kronenthaler. 


»  Als  ioh  am  nftohateü  Mopgen  in  kickt  ddikbaren  Eat- 
rttfitongf  xkm  Beamteii  eilte,  meiiite  dieser  anfangs,  ich  sollte 
mich  Über  -das  Geschwätz  iBhiiger  betrankener  Bauernbarsche, 
weg^setzen.  Ich  war  aber  anderer  Meinung,  und  verlangte 
In  ^lAeir  Eingabe  an  den  Ober  -  Recrutirungsrath  dringend 
eine  genaue  Untersuchung,  Bum  Behuf,  welcher  der  von 
mir  Frefigespröchene  meiner  Bitte  gemäss  in  die  Residenz 
einberufen ,  und  von  'einer  eignen  aus  'Militär  -  und  Civil- 
än^n  zusammengesezten  Commission  in  Beisein  eines 
Stabsofficiers  besichtigt  wurde.  Dass  mein  Ausspruch  be- 
stätigt wurde,  werde  ich  nicht  zu  erwähnen  brauchen;  aber, 
so  gering  wurde  damals  der  Angriff  acif  die  Ehre  eines 
Arztes  angeschlagen,  dass  die  einstweilen  eingereihten  Re- 
emien  blos  zu  schriftlicher  Abbitte,  und  sonst  zu  keiner 
Strafe  v^urtheilt  wurden.  Doch,  es  war  mir  auch  nicht 
um  Raoh^  zu  thon. 

l>er  Leberi(t*anke  heurathete  richtig  nach  bald  darauf 
erwirkter  Altersdispensation,  vernachlässigte  fortwährend 
sein  Uebel,  und  starb  3  Jahre  später  an  vorauszusehender. 
Wassersucht.  Hätte  nicht  jener  gldckliche  nächtliche  Ritt 
mich  von  der  Gefahr  meiner  Ehre  unterrichtet ,  der  verbor- 
gene Krebs  des  Verdachts  hätte  daran  gefressen,  und  ein 
darauf  folgendes  Ylerteljahrbundert  vorwurfsfreien  Dienstes 
hätte  den  Schaden  nicht  geheilt. 

.  Zur  Zelt  der  Napoleon'^schen  FeldzQge  ,  im  ersten  De- 
cennfum  dieses  Jahrhunderts,  als  die  Conscription  mit  rück- 
siihtsloler. Strenge  vollzogen  wurde,  und  namentlich  die 
Sohne  der 'Reichsten  und  Vornehmsten  weggenommen  wur- 
den,'ohne  die  von  ihnen  zur  Loskaufung  gebotenen  hohen 
Summen  Im. Geringsten  zu  beachten,  waren  natürlich  ärzt- 
Bche  '  Unfähigkeitserklärüngen  von  grossem  Vi^erth.  Ein 
das  Vertrauen  seines  Monarchen  genlessender  hochgestell- 
ter  Medicinalbeamter  der  damaligen  Zeit,  welcher  Vorzug»- 
weise  mit  der  Musterung  der  einzeln  ausgehobenen  Jüng- 
linge aus  del*  eben  erwähnten  Ciasse  beauftragt  war,  hatte, 
wie  sich  denken  lässt,  aus  der  Bevölkerung  der  Residenz^ 
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wo  Gebrochen  aller  Art  mehr  als  unter  dem  Landmann  za 
Hanse  sind,  gar  Manchen  als  untüchtig  auszuseldessen. 
Ja  mancher  Herreh  Sohn  aber,  hätte  lieber  Taiisende  .be- 
zahlen mögen,  als  das  ihii  befreiende  Uebei  kund  weirden  zu 
lassen*  So  war  hier  im  Grossen  der  oben  erwähnte  Weg 
zur  Verdächtigung .  gebahnt.  Der  Pöbel  aller  Stände  fand 
es  sehr  natörlieh,  dass  eine  solche.  Gelegenheit  ausgebeutet 
werde  und  man  erzählte  sich,  Wunder  von  den  Reich- 
th&mern,  die  dieser  Arzt  auf  solch  zweideutigem  Wege 
sich  erwerbe.  Er  starb,  und  hintefliess  in  Folge  der  bei 
seiner  ansehnlichen  Praxis  beobachteten  grossen  Une%Qn- 
Bützigkeit  seiner  Familie  ein  sehr  kleines  Yerin^en,  und 
die  erst  spät  bekannt  gewordenen  zahlreichen  Anecdoteft 
von  der  Strenge,  mit  welcher  er  den  Geschenkbietenden 
Th&re  und  Treppe  wiess,  die  natürlich  damals  von  ^^&\ 
der  60  Abgefertigten  sorgfaltig  verschwiegen  wurden,,  jnögen 
den  Manen  dieses  Ehrenmannes  manche  stille  Ab^bitte  er- 
wirken.  ... 

Eine  dritte  Quelle  des  Miskredits  ärztlicher  Zeugnisse 
liegt  einerseits  in  dem  schon  oben  erwähnten-  Contrast 
zwischen  dem  Standpunkt  des  Arztes  und  djem  desBeani-« 
ten,  in  dem  Conflict,  in  welchen  die  Forderungen  der 
Diaetetik  mit  administrativen,  finanziellen  und  Strafzweekei^ 
kommen ,  und  andrerseits  in  der  Unfähiglceit  gar  mancher 
Beamte,  die  Unvermeidlicbkeit  solcher  Cooflicte  zu  begrei- 
fen, und  die  Versöhnung  derselben  zu  bewirken«  Die 
Zeugnisse,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  beziehen  sich 
auf  die  zu  treffenden  Verfügungen  g^en  Arrestanten,  Sträf- 
linge, Transportgefangene ,  Strafdebenten,  die  Behandlung 
von  Hospitanten ,  Ortsarmen  u.  s.  w. ,  endlich  auf  die  zu 
machenden  Ansprüche  an  die  Kräfte  der  Staats-  und  Gom- 
nuindiener,  Jagd-«  und  Frohnpflichtigen  u»  dgL  Das  Objeci 
aller  solcher.  Zeugnisse  ist  Bewahrung  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  der  erwähnten  Per^pn^n ,  m  es  durch  B^rie^ 
digung  seines  Bedttrfaisse«  oder  Abwendung  einer  Schäd<« 
lichkeit,  welcher  die  ihnen  zugemuthete  Leistung  &|ie  aii9sezt. 
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Ntin  tist  auf  den  ersten  Bliek  klar,  da^s  die  Katar  dfeser 
Bedttrfnisse  nnd  dieser  ScholdigkeUen  eine  sehr  relative 
sein  mmtk  Es  ext«t{rt  hier  eine  lange  Scale ,  deren  eines 
Extrem  gewisser  Tod  ^  das  andere  eine  leichte  Unbehag^ 
licMieit  ist«  Dieser  Scale  gegenüber  steht  die  eben  so  ver-« 
eehfedene  Natnr  der  Staats-  und  Strafz wecke.  An  einem 
Ende  ^ird  dtireh  diese  Zwecke  unbedingte  Aufopferung 
des  Lebens  (Todesstrafe)  oder  Bestehung  entschiedener 
Todesgrfahr  (Soldaten,  Aer2te,  ZQchtUnge)  verlangt,  wSIk- 
rend  es  sich  am  andern  Ende  um  die  Zumuthung  handelt, 
durch  einen  Gang  in  die  Kanzlei  bei  feuchtem  Wetter  efnev 
Schnupfen  zu  risquiren.  Auf  den  {»eiden  Extremen  hat 
der  Wirkungskreis  ärztlicher  Zeognissgebung  ein  Ende«  b 
der  langen  Mitte  aber  handelt  es  sich  von  der  Contbination 
zweier  Grössen,  von  welcher  die  eine  ihrer  Natur  nach  dem 
Arzt  nnd  die  andre  dem  Beamten  bekannt  ist.  Hkt  tkut 
nun  gegenseitige  Verständigung  noth,  denn  um  ein  Facit 
zu  gewinnen,  müssen  dem  Rechner  beide  Grössen  bekannt 
sein;  und  gerade  hier  stossen  wir  auf  eine  Bequeidlichkeit 
der  Beamten,  aber  in  einem  andern  Sinne  als  wie  solche 
der  Brann*sche  Aufsatz  rllgt.  Zur  Kritik  und  Yerdäeh« 
tigung,  wohl  auch  Nichtachtung  ärztlicher  Zeugnisse  sind 
die  Beamten  oft  nur  zu  sehr  geneigt;  weniger  aber  ^tk  der 
MQhe,  den  Arzt  durch  genaue  Unterrichtung  von  der  Spe- 
cialität  des  Falls  auf  den  wichtigen,  höheren,  die  Gebiet« 
der  Technik  und  Staatsverwaltung  gleich  ttberschauendeii 
Standpunkt  zu  stellen,  und  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
beiden  angedeuteten  Factoren  auf  gleiche  Weise  bei  Erthef-* 
lung  seines  Ausspruchs  in  Censur  zu  nehmen.  Freilicli 
lehrt  der  Menschenverstand  jeden  Arzt,  dass  die  Diaet 
eines  Vaganten  nach  andern  Praemissen  regulirt  wird,  nh» 
die  einer  Dame,  und  einige  Uebung  im  Staatsdienste  gflit 
so  viel  Halt,  dass  er  xn  Ermessung  einer  Schädlichkeit 
bei  einem  Verbrecher  einen  andern  Maasstab  ^ählt,  als  bei 
einem  Frohapttchtlgen«  Aber  zur  Individualisirung  des; 
einzelnen  Falls  reicht  dieses  nicht  aus.    Werden  nun  dem 
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Arste  Fragen  vorgelegt  ^  ob  eine  Strafe  erdtanden^  eine 
Arbeit  verriehtet,  eine  Kost  ertragen,  ob  eine  warme  Kid«- 
dang,  ein  Bett,  ein  geheiztes  Zimmer  entbehrt  werden  könne^ 
so  gibt  man  nicht  nur  dem  Arzt  keine  Nachweisang  ttber 
den  Grad  von  Nachtheii,  der  hiebei  als  unvermeidlich  in 
Rechnung  genoqimen  wird,  sondern  er  wird,  wenn  er  nach 
so  etwas  fragt,  auf  seinen  technischen  Standpunkt  verwies 
sen.  ^  Will  er  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit  helfen, 
dass  er  das  Zeugniss  bedingt,  modificirt  verfährt,  und  dem 
Beamten  die  lezte  Entscheidong  anheimstellt,  so  erhält  er 
es  mit  der  Weisung  zurUck,  dass  man  die  vorgelegte 
Frage  categorisch  bejaht  oder  verneint  verlange.  Was  ist 
nun  zu  thun?  Der  Gerichtaarzt  kommt  hier  dem  Staat 
gegenüber  in  dieselbe  Verlegenheit^  in  welche  den  Hausarzt 
oUt  die  in  den  Familen  ihm  vorgelegte  Fragen  bringen^ 
ob  ein  Reconvalescent  ausgehen ,  eine  Reise  machen ,  einen 
Ball  besuchen  könne.  Es  lässt  sich  nicht  mit  Qewissheit 
voraussehen,  ob  durchs  solche  Dinge  ein  Schaden  entstehen 
würde,  aber  die  Gefahr  ist,  seie  sie  noch  so  entfernt,  nicht  zu 
läugnen,  und  deswegen  sagt  der  vorsichtige  Arzt :  y^Netn^ 
denn  eine  zu  grosse  Aengstlichkeit  belastet  kein  Gewissen 
und  befleckt  keinen  Ruf,  wohl  aber  ist  beides  die  Folge, 
wenn  durch  onzeitiges  Erlauben  Schaden  entsteht. 

Gerade  so  geht  es  dem  Gerichtsarzte  bei  Beantwortung 
der  erwähnt«!  und  ähnlichen  Fragen;  — <-  der  Beamte  wälzt 
die  Verantwortung  jedes  Schadens  bei  Exequirung  einer 
als  nachtheilig  beanstandeten  Maassregel  vor  die  ThUre 
des,  Arztes  -—  dieser  will  sein  Gewissen  nicht  mit  dem 
Schaden  beschweren,  den  in  Folge  seines  Ausspruchs  die 
Gesiüidheit  eines  Menschen  erleiden  konnte,  und  so  bleibt 
ihm  nichts  fibrig,  als  all*  dasjenige  für  unausführbar  oder 
ittantbehrlich  zu  erklären,  durch  dessen  Vollziehung  oder 
Unterlassung  im  gegebenen  Falle  nach  wissenschaftlichen 
Grondsätzen  iff;end  ein  Nachtheil  für  die  Gesundheit  zu 
besorgen  ist  Nitm  sind  aber  solche  ärztliche  Zeognisse 
lauter  Hemmsehohe  fttr  dot  Gang  der  Justiz   oder  der 
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Verwattuiig^  kommen  desswegen  immer  ungelegea,  und  er^ 
tegfin  UnwiJleii,  wenn  nicht  der  Beamte,  die  Sache  im  reeb- 
ten -Lichte  beschauend,  die  unvermeidliche  Störung  mit 
gol^  Laane  z«  ertragen  weiss.  Ich  sagte  oben,  dass  der 
Contrast  zwischen  .  den  sich  entgegenstehenden  Zw<icfcea 
aft  von  «komischer  Wirkung  sei«  So  hdrte  ich  cinat  den 
Inspoetor  einer  Strafanstalt  mit  vielem  Humor  über  ein 
fatales  äcztlichts  Zeugoiss  jaeherzen,  das  ihn  itöthigt,  einen 
GaUoton  an .  demselben  Tage,  an  welchem  ihm  als  Dtsei*- 
pUnarstrafe  die  warme*  Kost  ratzogen  werden  sollte,  wegen 
eingetretener  Diarrhoe  Fleischbrühe  und  rothen  Wein«  zu 
reichen.  Qewi^hnlich  aber  wird  die  Richtigkeit  der  ätzt- 
liehen  Angaben  in  Zweifel  gezogen,  ^  hiebei  jst  ein  wiehr- 
tiger  Umstand ,  daas  von. den  Beamten  gewöhnlich  ein  von 
ihnen  für  antrüglieh  gehaltener  für  den  ärztlichen  Stand«* 
pankt  aber  ^anz  unbrauchbarer  Maasstab  angelegt  wird, 
nämlieh  die  Handlungen  oder  Entbehrungen,  welchen  sieh 
die  ärztlich  freigesprochenen  Personen,  oder  wohl  aifeh 
andere,  mnthmassiich  in  gleicher  Lage  befindlichen  fuet- 
willig  untei^fehen. 

Zum  ßeispiel:  Eine  hysterische  Frau  soll  ins  Gefäng^ 
niss,  ein  Hektiker  auf  die  Jagdfrohn,  ein  Asthmatiker  bei 
Schneegestöber  6  Stunden  weit  ins  Verhör ,  dn  Transport 
Gefangener  mit  Blasen  an  den  Fusssohlen  marsehiren.  — 
Nach  technischen  Grundsätzen  soll,  wer  zu  Krämpfen  ge« 
neigt  ist,  jede  heftige  Gentfithsbewegung,  der  Hektiker 
schnelles  Laufen,  der  Asthinatiker  rauhe  Luft  veitttddeii, 
und  wunde  Fttsse  soHen  geschont  werden*  Es  lauten  dea-^ 
wegen  sämmtliche  Zeugnisse  auf  Diapennation.  Nun  steUl 
sich  aber  heraus,  dass  das  h^tcirisdie  Weib  einer  Hin-- 
richtung  zusieht,  der  Hektiker  eine  Nacht  durch  tanzt^. 
der  Asthmatiker  im  Regen  seine  Wiese  wässert ,  und  de« 
Vagant  den  Tag  nadi  seiner  Heimliefernng  wieder  aof  den' 
Bettel  herumhinkl;  —  oder:  der  Arzt  verordnet  einoni' 
Arrestanten  bei  rauhen  Aprilwetter  Heitzong,  und  eiBem 
Hospitanten  in  der  Reeonvaleseenz  14  l^ge  lang  Flefsch' 


und   Wein.    Ein    ditrftiger,  nicht  im  AhnoBen  stelieHder  ^ 

Nachbar  abei'  hat  die  nämliobe  Krankheit  iiberstaodttD^  icami 

sich  nichts  zur  Stärkung  kaufen,    und  hat  kefo  Halz  muä 

Hei^on  r-  c^oit  sieh  gleichwohl  — .    Nun  geht&r  aber  den 

Arel  hers   ^^Ja,  dieAerEte,  die  bezeugen  ii»  Tagelokn,  was 

nuln  von  ihlien  will.  —  Ein  paar  Staaden^  durch  den  Wald 

spazieren  kann  der  N«  N.  nicht;  aber  Nächte  durch  tanzen^ 

u.  8«  w.  und  so  in  den  andern  Fällen.  —  ,,Ntchta  ErivO"» 

leres,  als  solche  ärztliche  Zeugnisse/^   Der  aber  so  urfheilt^ 

bedenkt  nicht,  dass  Noth,  Geitz,  Leidenschaft,  Laster,  Rühmt 

sucht  Tyrannen  sind,  welche  dem  Alensohen  Anstrengnngea 

upid  Gntbehrungen  auflegen,   von. einer  so  Oesundheitzeiv 

störenden  Wirkung,  wie  solche. kein  Richter  einem  $träf* 

liilg  za  difcUren   verantworten  möchte«    Ein  ganz   htehec 

gehöriges  und  aus  dem  Ewefoen  gegriffenes  Beispiel  ist  das  s 

Ein  im  Haemorrhoidiübeschwerden  leidende  Beamter  erhielt 

ein  wissenschaftlich  begründetes  ärztlichos  Zicugniss  über  die 

Nothwendigkeit,  eisen  Monat  lang  dem  Sitzen  zu-entsagen, 

n/id  sichanhaltend  tägliche  Bewegung  zu  machen ;  er  miss- 

braacht  aber  den  hiednreh  erhaltenen  Urlaub  zum  Aufent« 

halt  in  einem  Bade,  in  welchem  .er  Tag  und  Nacht  an  der 

Pharobank  sizt.    Hat  deswegen  der  Arzt  falsches  Zeug«* 

nisB  gegeben?    Gar  häufig  aber   ist  sogar   das  objecttre 

Fa<4Um,  auf  welches  jene  Fehhschlttsse  gebaut,  werden,  gar 

nicht  vorhanden,  sondern  nur  geglaubt^  weil  der  Nichterzt 

keine   Kennthiss  hat  von  der  relativen  Einwirkung  rer^ 

schiedeliartiger,  ihm  aber  gleidi  bedeutend  ensChelncnder  Aii*- 

strengnngen.  < 

Sin  hieher  gehöriger  Fall  begegnete  mir  vi>r  etwn  IS 

Jahren.  Ich  erinnere  mich  desselben  noch  immer  mit  einir 

ger  Heiterkeit ,  und  da  er  sehr  bezdchncnd  ist,  erlaube  ich 

mir,  ihn  mitzlitheilen t    Ein  armer  Taglöhncr  war  weisen 

WaUeg^cesaen  einige  Raichsthaler  Str^^c ^schuldig,  und  als 

zahlufigscmfähig  sollte  er  angehalten  werden.,  seine  jSchi^ 

4igk^t  aef.iteili  herrsckafilichett  Torfstich  abzuverdienen. 

Nim.battft  aber,  dieser  Mensch  m  beiden  Uatersotolk^P 
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mid  FfifiBen  gan«  enorme  Varicoskät^n ,  welche  namentKcIi 

am  rieben  Foss  eich  bis  in  die  Mitte  der  Sohle  erslrecii-* 

len ;   so  dais  ihm  schon  das  Gehen  auf  steinigteni  Boden 

fiehmerien  verureaehte*   Zum  Behuf  der  ihm  angesonivinei 

Arbeit  aiber  hätte  er  müssen  den  ganzen  Tag  auf  dem  heissen 

Moor  stdieBd,  maaPMhrlkh  die  rechte  Sohle  auf  den  scImialMi 

Elslinrand  des  Torfspatens  mit  bedeiitender  Anstrengung 

stemmen)  was  nicht  mir  eine  Quai,  sondern  selbst,  wegen 

der  Möglichkeit  einer  dadurch  bewirkten  Blutung,  bei  der 

Abgelegenheit    des  Torfmoors,    geflKhrlich   gewesen  wire. 

Das  Ihm   von  mir  eriheike  freisprechende  Zeugniss  kam 

ihm  doppelt  gut  eu  statten-;  in  sofern  eben  in  seinem  Wc4m** 

titi  efaie  grosse  Schaafwasch  vorgenommen  wurde, .  bei  wel~ 

db^  er  sich  ein  hübsches  Tagiohn  verdiente.  Dem  Gameral- 

beamten,   der  immer  in  sehr ilble  Laune  kam,   wenn   ein 

ex  capite  panpertatis  zu  dieser  Arbeit  verurtheiller  Straf* 

debent  durch  ein  ärztliches  Zeugniss  ihm  entwische,   war 

dieses  denn  doch  zu  bunt.    Ein  Mensch,  metnle  er,  der 

die  in  seinen  Augen  herkulische  Arbelt  des  Sch&afwascbens 

übernimmt,   sollte  nicht  Torf  stechen    können,   was  doch 

nichts  anders  ist^  als  eben  auch  ein  Scheeren,  was  er,  der 

Beamte  schon  selbst  In  seinem  Garten  geübt  habe  t !    ,^/9# 

fMchens  die  Aerzle!^^  Der  Diensteifer  Hess  Ihm  nicht 

S«,  mich  um  eine  Erklfintag  anzugehen  ^  er  erstattete  lug^ 

«inen  kläglichen  Berieht  an  die  K.  Finanzkanimer,  wie  sOn4- 

liAfle  vom  Oberamtsarzt  gegen .  das  herrschaftliche  Interesse 

virfabren  werde.    Natnriich  machte  Ich   dann  der  Finanz« 

kammerund  ex  post  auch  meinem  Ankläger  begreifUeh,  dann 

tler  liart  verfolgte  Schaafwascher  nebenher  auch  seinen  bran- 

kien   Beinen    ein    Bene  gethan   habe^   indem   (ttr  varfcose 

Fttsto  oflfenbar  nichts  besseres  sejm  kOnne^  als  lagelanges 

Einstellen  derselben  in  kaltes  Wasser.     Hintennach  war 

Ich  dem  eifrigen  Ff nenzmann  nkkt  einmal  gntm;  denn  os 

war  mir  wirklieh  lieber,  dass  leb  Oelegenheit  zur  EiWtAiinf 

der  läache»  bekam,  als  wenn  nur  hinter  meinem  Itiicktis  das 

ItebUknm  mit  d^  Frivolität  meines  Zengnisses  nnterhsken 


worden  wäre.  —  Und  gani  gewiss  wird  gar  mandies 
wohlbegrttndete  ärztliche  Zeugniss  von  der  erwftlinteft 
Classe  darch  -  kenntnisslose  AnmaBsUchkeit  yerdächtigt, 
und  das  Ecbo  des  Klatschpcibliciims  ist  der  alte  Refrain: 
,,So  machend  die  Aerzte!^^ 

Eine  vierte  Quelle  des  Miskredits  Arztlicher  Zeognisse 
liegt  in  der  Nator  der  Objecto  der  ZengniBSgebung;  in 
Bofmi  lezte  ilber  Gegenstände  verlangt  wird,  welehe  theila 
besser  ohne  den  Arzt  erledigt  würden,  theils  ganz  aas  d» 
Gesetzgebung  wegbleiben  «ollten. 

.  Zur  ersten  Art  von  Zeugnissen  gehören  Exculpationa* 
Zeugnisse  für  Verspätungen  bei  der  Heimkehr  beQilanbter 
Staatsdiener  oder  Studenten,  wohl  auch  Dispensation  von  der 
Anwohnung  bei  Feierlichkeiten  u.  dgl.  Was  zunächst  bei  sol« 
chen  Veranlassungen  auf  den  Kredit  der  Zeugnisse  feindlich 
einwirkt,  ist  die  Meinung  des  auch  wohl  rechtlich  de.ikenden 
Theils  des  Publicums,  dass  es  doch  wohl  keine  Sünde  sei, 
wenn  der  Arzt  hier,  wo  weder  ein  Privat-  noch  ein  Staats« 
Interesse  verlezt  werde,  sich  geiUlig  zeige.  Die  aber  so 
sprechen,  werden,  wenn  sie,  wahr  oder  falsch,  si^h  von 
einer  derartigen  Nachgiebigkeit  überzeugt  zu  haben-  glauben, 
doch  nicht  erienangeln  in  den  Chor  einzustimmen:  ^So 
machens  die  Aerzte !  ^^ 

Die  Wahrheit  an  der  Sache  ist,  dass  der  redliche  and 
charakterfeste  Arzt  auch  in  Kleinigkeiten  mit  Wissen  der 
Wahrheit  nichts  vergeben  wird,  und  beträfe  es  die  Dispen-* 
sation  von  einer  Theevisite. '  Dass  die  anfangs  erwähnten 
nicht  ehrenhaften  Aerzte,  deren  Existenz .  nicht  gelengoet 
wurde,  hier,  wo  voUmidB  gar  keine  Untersuchnng  zu  be- 
fikrcbten  ist,  sidi  auch  gar  nicht  geniren  werden,  ist  frei« 
lidi  klar  imd  so  fällt  diese  Quelle  des  Misskredits  mit 
der  erstgenannten  zusammen.  Aber  etwas  And^^s  kommt 
hier  in  Betracht:  Wer  wird  einem  beschäftigten  Arzt  zn« 
mathen,  bei  solchen  LApalien  genau  zu  untersuchen,  ob 
von  Seiten  der  Betheiliglen  nicht  mit  ihm  selbst  em  loseg 
Sf  iel  getrieben  wird  i    S»  wird  von  dem  Sohn  einer  FfH 
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mfile  dem  Hausarzt  über  Diarrhöe  geklagt.  Dieser  ver^ 
ordnet  •  etwas ;  vielleicht  Mos  eine  diätetische  MaassregeL 
Aiü  Aiiend  sagt  man  dem  Arzt,  der  Sohn  hätte  nollea 
wegen  dem  Schluss  der  Ferfen  mit  dem  Eilwagen  abreißen. 
Dies  gehe  mit  der  Diarrhoe  nicht  an;  und  so  wird  düs 
^eriangte  Kxetilpatlonsr-Zeugniss  ausgestellt,  freUicb^  ohne 
dass  der  Arzt  seine  Studien  Hber  simulirte  Krankheit^ 
sehr  in  Anwendung  bringt,  wenn  er  hintenaeh  erClIhrt,.  dass 
er  getäuscht  wurde,  und  die  Diarrhöe  bloss  in  dem  Wonseh 
bestand,  einen  Casino- Ball,  noch  mit  zu  machen,  so  wird 
er  zii  dnem  Vorfall  schweigen,  der,  an  sich  ohrtedies  ohne 
blle  Wichtigkeit,  durch  YoröfirentHchung  dem  Simolanlen 
eine  Disetplinar-Strafe  und  dem  Arzte  den  Ruf  der  Täuseh* 
feärfceit  und  Leichtgläubigkeit  zuziehen  könnte.  Gewiss 
wäre  zu  wünschen ,  dass  solche  wnwichtige  Dinge  ohne 
firzäiche  Zeugnisse,  zu  deren  Herabwürdigung  sie  dienen^ 
abgemacht  werden  möchten.  Auf  anderem  Wege  führt  die 
Natur  des  Objeets  zum  Misskredit  ärztlicher  Zeugnisse, 
wenn  diese  zum  Behuf  der  Dispensation  von  solchen  Ver- 
pflichtungen verlangt  werden,  welche,  als  den  Grundsätzen 
einer  vernünftigen  Diätetik  zuwider,  von  Rechtswegen  gar 
Niemand  aufgelegt  werden  sollten.  Es  hanilelt  sieh  hier 
vorzugsweise  um  Kirchen-  und  Schulverordnungen.  Znm 
Beispiel:  Es  besteht  die  Verordnung,  dass  vom  1.  April 
bis  1.  October  all«  Neugebomen  zur  Taufo  in  die  Kirche 
gebr&cht  werden  sollen  \  oder :  Es  sollen  alle  Schulkinder 
bis  zum  6.  Jahr  herab  alle  Sonntage  in  die  Kirehe,  wo 
sie  bei  der  strengsten  Kälte  auf  den  Steinplatten  2^  Stunden 
lang,  theilwcise  knieend,  sich  aufzuhalten  haben;  oder:  Eb 
werden  in  einer  lateinischen  Schule  die  UnterriolitsBtandeii 
Bö  aufeinander  gehäuft-,  dass  die  armen  Knaben  in.  den 
kurzen  Wintertagen  auch  nicht  eine  Stunde  zUr  Bew«gang 
Übrig  behalten.  Die  Medicinalpolizei  erhebt  vergebens  IhM 
Stimme  gegen  solche  Misshandlungen;  sie  vermag  nieiilB 
gegen  die  Allmacht  der  Kirche.  Wenn  nun  dersdbe  Amt, 
der  wiederholt  und  öffentlich,  aber  immer  vergebUeh  «- 


klärt  hat,  dasiä  das  Tragen  eiiiea  Slhi^ttigs.  in  die  kalte 
iHidfettelite.KuFche  seihst  bei  giUer.Wiiteruiig,  jedenfatte 
aber  bei  Apräwetter,  gefährlich  sey^^  dass.  das  Knleen  ftiif 
Steinplatte  iai  Winter  auch  den  gesundeste  Kindern  Seha- 
deo.drohe^  dass  lägliehe  Kürperbewegttng:  unerlässltqhe  Be^^ 
dingung  20111  ki^rpei-liehen  Gedeihen  der  Sohuljugend  sei,  die-r 
sdben  Wahritdten  jedem  Einzelne  i  bezeugt,  der  ihn  darum, 
angeht,*  und.z.  B*  sagt:  Der  Knabe  des  N.  N.  könne  bei 
gegenwärtiger  Kälte  ohne  zu  befürchtenden  Naehtheil  für  sepine 
Gesundheit  nieht  auf  den  Steinplatten  knieen,  ferner:  Es  seie 
Sfihaden  fftr  das  neugeborneKuid  des  Herrn  N.  N.zu  befürchn 
len.,.  wenn  man  s<4eiies  zur  T&ufe  iii  den  Dom  trage;  oder, 
der  Knabe  N.  N.  bedQrfe  aus  Rticksicbt  .f&r  seine  Gesundbett 
einer  täglichen  freien  Stunde,  namentlich  unmittelbar  nach 
'Tisch  zur  Bewegung  und  Erholung,  so  wiederholt  er  im  ein*^ 
zelnen  Fall  nur  seine  reine  Ueberzeugong,  die  er  im  AUge-- 
meinen  vergeblich  ausgesprochen  hat ,  und  vergibt  f^r 
Wahrheit  nicht  das  Geringste,  s<^fern  er  nur^  was  natürlich 
voraiifigesezt  werden  muss,  da,  wo  keine  vorhandene  i^pe«. 
cielle  Schwächlichkeit  besondere  Erwähnung  erheischt,  sich 
in  den  eben  bezeichneten  allgemeinen .  Ausdrücken  hält, 
imd  keinerlei  Ansehen  der  Person  sieh  zu  Schulden  kom-- 
men  lässt.  Aber,  die  besorgteren  unter  den  Aeltern  gehören 
In  der  Regel  den  höhern  Ständen  an,  nnd  die  -schwäch- 
lichen Kinder  gleichfalls,  dagegen  trifft  man  abergläubische 
Anhänger  an  der  hergebrachten  Form  kirchlicher  Gebräuche 
und  abgehärtere  Kinder  unter  den  niedem  Volksklassen, 
und  HaustauCen  werden  schon  wegen  Mangels  an  Rftum 
hier  selten  verlangt,  so  liegt  es  denn  in  der  Natur  der 
Sache ,  dass  dergleichen  Dispensations  -  Zeugnisse  in  un- 
gleicher Mehrzahl  unter  den  höhern  un4  reichern  Volks«! 
klassen  begehrt  und  ertheilt  werden.  —  Grund  genug  zur 
Verdächtigung!  —  „Wer  sein  Kind  nicht  in  die  Kirche 
(ragen  lassen  will,  heisst  es,  lässt  sich  eben  ein  ärztliches 
Zeugnis^  geben*,  die  Aerzte  bezeugen  alles/^ 
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mlUe  dem  Hausarzt  Über-  ^  ^päere  Rrwaliiloog  die 

erdnet  etwa»^  viel*-'  x^^  *^  SdMmörder  mm 

Am  Abend  sp  <^^^^icben  Begräbttf sses. 

wegen  dem  P       ^^^O^*/''^^'**^'*^  ^^  Oeartzes,  das 
Dies  geh      ^Jl^l^^bt^^^  ^"»  a^atontfadieii  A»-^ 
^erias^        ^'^^M^  '^^  ifA^^^^  ^"'^*  welche»  daerseito  die 
das*'       ^  ^^!^^^^t^iied^^  AA  den  aehiildkMiai  HivterbH»« 
^         I^Sr^^  ^^^^^^^^  ^^  Zweck  f  die   anatomtociMii 
^Zß^^giU  jUicbnameii  za  TensorgeB  Terfehlt  wird, 
i^^^'^^^  lileses  Gesetz   es  vorzugsweise  ist,  was 
0  ^^0^tilen  gegen  die  Veberlassong  der  Leidmame 
^    ite  pioperiBtliB  an  die  Anat<Mnie  asteriiält ,  ist  sclistt 
^^iß  Wieaes  Blüttem  die  IMb  gewesen«    (et  —  lieber 
^r^AasdJang  der  Lekhen  der  Selbstmorden    Annaleii 
,    fittearsamieikttnde  Jahrgang  IV.  1.  Hdir«  S.  185.)   Hier 
^gitdelt  es  sich  nur  danuS)  zu  zeigen)  dass  die  Zeugnisse, 
ftfi  welchen  hier  die  Rede  ist,  fihnlich  den  voriiergenann- 
§0  die  Quelle  ihres  Misskredits  in  der  Natur  ihres  Objects 
taben*    Es  lehrt  die  Erfidirung,   dass  mit  Ausnahme  iro» 
Cupitriverbrechem,  welche  der  Todes-  oder  langer  Zucht- 
hausstrafe sich  entziehen,  ein  Selbstmord  irfine  Toreosgegaii-' 
gene,    wd  nachher  thells    gerichtlich,    theils    anatomisch 
nachweisbare  psychische  Zerrltttong  eine  grosse  SelfenheÜ 
Ist.    H^hstens  wird  noch  TOllig  rettungslose  Yerannnng 
durch  eigene  Schuld  oder  dauerndes  Unglück  herbetgeftkhrt, 
im  Stande  seto,  auch  liei  vdUiger  Integritftt   des  Geistes 
den  von  aller  Welt  Verlassenen  zu   diesem  lezten  Schritt 
SB  bewegen..   In  allen  solchen  Fällen  aber  wird  eine  Naclh- 
welBong  einer   pathologischen   Ursache    des    Selbstmorris 
nld^t  in  Anspruch  genommen,  einmal,  weil  sich  Niemand 
nm  den    heimathlosen  Leichnam    bekümmert,   liud    dann^ 
weil  es  doch  zu  nichts  (tthrte ,   dn  ein  solcher  ex   capite 
paupertatfa  der  Anatomie  gehört,  und  eo  wird  denn  man*- 
eher  als  zsrechnungsßlhlger  Selbstmörder  behandelt,  der  es 
nicht  ist.    Aus  dem  Gesagten  folgt  dann  nothwendig  wei- 
ter ^  dass  mit  seltener  Ausnahme  immer  da,  wo  die  Er- 


wirkurg  einea  ehrJichen  Begräbnisse  dureh-  ärstliclie^^nteiw 
siiehung  begehrt  wM,  nämiich  bei  AngeaeiieneD  and  WoU« 
hftbendeii,  auch  eine  die  Imputabilität  aufliebende  Zerrilttong 
vom  Arzte  wirklich  aufjgefunden  und  deswegen  bezeugt 
werden  wird,  Fttr  das  Publtcam  aber,  das  sieh  zu  solchen 
Erörterungen  keine  Zdt  nimmt,  entsteht  die  fallacia  causa 
noB  causa,  dass  nur  die  Leichname  der  reichen  Selbst^ 
mtfrder  durch  ärztliche  Zeugnisse  ein&k  Platz  auf  dem^ 
Kirchhof  erhalten,  die  der  Armen  aber  nicht,  eben  des-^ 
wegen,  weil  jene  reich,  und  diese  arm  sind.  Hierbei  kommt 
denn  der  oben  bei  den  geringfügigen  ExcuIpations-*Zeag<- 
nissen  erwähnte  Umstand  in  ungleich  höherem  Maasstabe 
in  Betracht,  dass  man  in  solchen  Fällen  eine  Holfe  in  der 
Noth  vom  Arzte  auch  mit  einiger  Verletzung  der  Wahr« 
heil  aufs  Entschiedenste  verlangt  und  erwartet.  Und  ge-- 
wiss,  wenn  je  von  dem  Forum  einer  gesunden  Moral  die 
Heiltgting  des  Mittels  durch  den  Zweck  zugestanden  wttrde^ 
so  wäre  es  hier,  wo  es-  sich  darum  handelt,  auf  der  einen 
8eite  einer  von  «Jammer  gebeugten  Fdmäie  die  Zulage  von 
Schimpf  iu  ersparen,  die  das  Abführen  des  YernnglUckten 
ihr  iwreiten  wttrde,  während  auf  der  andern  Sefte  die  stiaf*^ 
lomische  Anstalt  um  diesen  «inen  Leichnam  ärmer,  des- 
wegen doch  fortbesteht. 

So  urtheilt  das  Publicum ,  und  nach  diesen  Praemissen. 
maeht  es  Schlüsse  Air  den  einzelnen  Fall.  Und  wenn  der 
Arzt  aufs  Entschiedenste  jeden  Dank  von  sich  ablehnend^ 
aufs  Bündigste  versichert,  einzig  nach  Ueberzeugung  ge-* 
urtheilt  zu  "haben ;  er  muss  sich  gegen  Wissen  und  Willen 
als  edler  mittleidiger  Retter  preisen  lassen,  und  4  Wochen 
jspäter  wird  die  Geschichte  in  Gesellschaften  recapitulirt: 
„N.  N.  wurde  nicht  auf  die  Anatomie  geliefert}  Ach  nein, 
es  wäre  doch  für  die  Familie  gar  zu  schrecklich  gewesen. 
Der  Doctor  N.  half  durch  ein  Zeugniss.  ^'  Der  Eine  lobt, 
der  Zweite  meint:  nun  ja,  hier  sei  ein  X  für  ein  U  keine 
Sünde,  der  Dritte  findet  es  aber  nicht  so  unbedenklich.— 
„Ja,  wenn  man  noch  in  loco  separato  begrübe,  aber  da 


kftDii  cturcli  sokK  mitieMige  ärztlklie  Zeiigiiisse  der  «hräi*- 
liäfteBte  Bürger  neben  einen'  SelbstniOnier  zu  liegen  kom- 
men/^ —  Und  das  Finale  lautet:  ,^So  maeliens  die  Aerite!^ 

Es  wäre  deswegen'  dem  erwähnten  Gesetze^  das,  so 
lange  die  Leiehnanie  aller  Armen  auf  die  anätoniiselien 
Anstalten  gdiefert  werden,  diesen  aucli  nicht  einen  Leich- 
nam efoträgt,  und  das  der  Zeitgeist  längst  desavonirt, 
eine  förmliche  Aufhebung  auch  Im  Interesse  der  ärztlidien 
Ehre  dringepd  2u  wQnschen. 

Wir  habe»  als  erste  Quelle  des  Misskredits  ärzdicher 
Zeugnisse  den  Mangel  einer  beanfsichtlgeiidtn  Mtdicinalr- 
Organisation  erkannt ,  in  sofeni  dadurch  die  mrklMien 
Sünden  efnzelner  unwIUrdigir  Mitglieder  des  äntlioken  Stai^-* 
des  nicht  verhindert  werden.  Wenn  wir  in  den  drei  fol- 
genden. Abscbnltien  in  der  Schkditigkeit  des  Publicnns, 
der  vom  falsdien  Standpunkte  aus  «ntemommenen  scbiefien 
Kril&  der  Beamten^  und  der  Natnr  der  zur  ärztUclien  Enl-^ 
nch^idnng  ttheriassenen  hiean  aber  unpassenden  Objecter  die 
Quellen  gefunden  haben,  welche  unserm  Stande  vermeint^ 
Uchß  Sttnden  aufbürden ,  so  werden  aneh  diese  durdi  eine 
hergestellte  technische  Organmatiott  verstopft  werden  —  denn, 
dieselbe  Aufsichtt  wdchc  den  Bdsen  vom  bösen  Himdft^ft 
zurückhält,  schttzt  den  Guten  vor  dem  bösen  Schein.  Und 
80  reducirt  sich  am  Ende  die  Ursache  des  Misskredits  ärzt- 
licher Zeugnisse,  wie  so  manche  andere  Unvollkomaie»r 
heiten  im  Medicinalwesen  auf  den  Mangel  selbstständiger 
Medicinal-*Organisatiotten« 
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XXXIV. 

Agende  zum  Gebrauch  für  Gerichtsärzte, 
bei  Untersuchung* und  Begutachtung  der 
Krankheit  der  Selbstmörder.  Nach  eig- 
nen uod  fremdem  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  bearbeitet 

▼  on 

WBr.  V^ranK  Clirtsttan  Karl  KrityeHlelii  f 

Grossherzoglich  Sachsen    Coburg  -  Gothaischem    Medicinäl  -  Rathe 
Amts-  und  Stadtphjsikas  zu  Ohrdrulf. 


Der  Sdbstmord)  dessen  Zonabiiie  in  neueren  Zeiten 
jedem  Beobachter  anffftllt,  flOsst  Unsichtlidk  At»  allgemeinen 
Nachtfaeils  y  den  Staat  and  Famflien  dmrdi  denselben  ertel- 
den,  Bö  wie  Unsiditllc]!  seiner  i&n  liervinmifenden  Ursaclien 
nnd  der  ihn  begleitenden  Umstände,  sowohl  dem  Philoso- 
phen als  dem  Arzt,  ein  hohes  wissensdhaftUelies  Interesse  ein. 

Tor  allen  andern  ab»  wird  die  Aa&nerksamkeit  des 
gerichtlichen  Arztes  auf  diesen  Gegenstand  gewendet,,  da 
solche  Ereignisse  zunächst  zu  seiner  Untetsaehmig  und 
Begutachtung  kommen,  die  oft,  so  einfach  dem  ersten  An- 
Mick  ntfch  die.  Saohe  la  sein  scheint,  mit  eigenen  Sehwie^ 
rigkeiten  rerbunden  ist.    Dieser  Gegenstand  ist  daher  auch 
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vielföltig  fiowoU  vom  psychologischen  als  somatischen  Ge- 
sichtspunkte ans  l>earbeitet  worden,  nnd  wir  haben  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Schriften  ttber  den  Selbstmord  über- 
haupt, so  wie  solche,  welche  die  Geschichte  von  Selbst- 
mördern enthalten,  welche  aber  meist  nur  die  schlichte 
Erzählung  des  Vorganges  enthalten  und  deshalb  für  den 
gerichtlichen  Arzt  gewöhnlich  ohne  Interesse  sind.  Andere 
Schriften ,  zwar  mehr  im  ärztlichen  Interesse  geschrieben, 
sind  aber  zu  weitläufig  und  entbehren  einer  systematischen 
Eintheilung,  so  dass,  wenn  man  sie  bei  Begutachtung  eines 
Falles  benutzen  will  und  man,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  durch  die  Zelt  gedrängt  wird,  ntn*  mit  Schwierige 
keit  nnd  mit  Zeitverlust,  fibr  den  concreten  Fall  ähnliche 
auffinden,  und  Parallelstellen  anfbhren  kann. 

Ich  habe  mir  daher  seit  dem  Anfange  meiner  gericbts- 
ärztlichen  Praxis,  es  zum  Geschäfte  gemacht,  durch  Auf- 
zeichnung der  in  meinem  eigenen  Geschäftskreis  vorkom- 
menden Fälle,  so  wie  durch  das  Studium  anderer  Schrif- 
ten, efnen  zur  schnellen  Uebersicht  tauglichen  Leitfaden  zu 
entwerfen  und  glaube  durch  dessen  Bekanntmachung  mei- 
nen Cöllegen  einen  nicht  unangenehmen  Dienst  zu  erweisen. 

Diese  Arbeit  war  an  nnd  für  sich  nicht  leicht,  indem 
es  galt,  alle  mir  bekannt  werdenden  Fälle,  In  so  weit  sie 
für  meinen  Zweck  wichtig  waren,  in  Hinsieht  auf  die  her- 
Torbrfngenden  Ursadien^  die  begleitenden  Umstände  nnd 
die  Ergebnisse  (fer  Section  za  durchmustern  und  cNilfdiQ 
systematisch  eiazutheilen«  Nur  die  Er&hrang  hat  mich  bei 
dieser  Arbeit  geleitet  und  desshalb  habia  Idi  auch  alle  phi« 
losophischen  Ansichten  ttber  diesen  Gegenstand  wegge^^ 
lassen.  Ich  benehrXnke  daher  meineArbeit  aaf  die  Angnbe 
der  Crsichen,  in  sofern  sie  vom  Körper  aus,  den  Trieb 
zum  Sdbstmord  begriUtden^  auf  die  verschiedenen  iMm 
des  Selhstäborden  selbst  nnd  auf  die  Ergebnisse  der  SeofiOii« 

Unter  den  Ursachen  aber,  welche  durah  Yeratimnmui^ 
des  GemeingefiUih^  den  IWeb  zum*  Seibstmotde  eamUffm. 
können,  gehören  wohl,  ohne  Zweifel  alle  diejenigen  KraMk- 
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keifteii^  die  ewtweier  den  ganzen  Orgtnlsmitti  ergiMmi 
oder  als  (frOiclie,.  durch  ihre  lange  Daoer  ond  den  EinBoltet^ 
den  das  ergriffene  Organ  auf  die  Sensibilität  and  das  Ben- 
Borinm  ge^rinnt,  jene  krankhafte  Geistesstimmang  faervww 
briBgen ;  denn  es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  unser  Verstand^ 
uniser  Gemttth  und  unser  Wille,  kurz  unser  mondüches 
nd  intellectnelles  Sein,  von  der  Beschaffenheit  unsers  Kür*- 
pers  abhängig  sind  und  durch  körperliche  Einflüsse  be«^ 
stimmt  und  modifizirt  werden.  Nach  den  Umständen  meines 
Magens,  sagt  WeTckard  in  seinem  philosophischen  Arzk 
(184}  träume  und  handle  ich,  bin  bald  fnrchtsam,  bald  herz-** 
hdä  und  munter,  bald  schwermttthig,  albern  und  fade^ 

Unter  den  allgemeinen  Krankhdten,  welche  eine  solAe 
Verstimmung  henrorbringen  ktfnneii,  stehen  die  fieberhaften 
ehen  an.  Indem  sie  die  ganze  Sphäre  des  Nerreih' 
und  Blutsystems  ergreifen,  bringen  sie  eine  ausserordent'^i 
Udie  Bewegung  des  leztem  hervor  und  verstimmen  das 
erstere  so,  dass  daraus  ein  Irrsein  entsteht  Daher  rtth-^ 
ren  die  Selbstmorde  die  in  Fieberdelirien  verübt  werden 
und  die  der  Wöchnerinnen,  bei  weichen  man  in  den  fnehr*- 
sten  Fällen,  einen  von  der  Seele  nicht  richtig  aufgefass- 
ten  Heiltrieb  nicht  verkennen  kann,  indem  die  Gewaltthat 
meist  in  Ergäufen  oder  der  Oeffnang  der  Adern  besteht^ 
in  welchen  Fällen  dann  eine  kühlende  antiphlogistische 
Heilmethode  wohl  jenen  unrecht  aufgefassten  Heiltrieb  re- 
gidirt  und  statt  des  Todes  die  Genesung  herbeigeführt 
haben  würde.  Meist  fallen  die  Selbstmorde  mit  critischen 
Tagen  zusammen.  In  einem  meiner  Physikatsorte  herrschte 
ein  catarrhalisches  Nervenfieber.  Ein  junger  Mensch  von 
22  Jahren,  sonst  kräftig  und  gesund,  verrieth  seit  einiger 
Zeit  eine  Neigung  zum  Tiefsinn  und  TVaurigkeit  und  als 
er  von  diesem  Nervenfieber,  an  welchem  auch  seine  Schwe- 
ster gelitten  und  viel  delirirt  hatte,  worüber  derselbe  sehr 
angegriffen  und  nied^geschlagen  war,  befallen  wurde^  ent- 
sprang er  am  7.  und  am  9.  Tage  seiner  Krankheit  und 
verwundete  sich  am  leiten  Tage  mit  einem  in  4er  Wohn- 
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IrtnUe  aafgeaueliieii  liiid  mit  in  den  WaM  gehomm^Mi 
Sdfflltenieflfler/  an  Mden  Armen,  wodurch  er  einen  stärkte 
Blntveriiist  erlitt,  von  da  an  aber  an  Körp^  and  Gdst 
wieder  gesund  wurde.  Auch  die  heftigen  Träume  in  Ffe^ 
hemk^nnm  den  Selbstmord  hervorbritigen,  so  stiess  sioh 
ein  Meteger  im  Fietoiraum  sdn  Messer  in  die  Bmi^  ^y. 
Auch  intermitürende  Fieber,  besonders  larvirte  bringen  den 
Selbsimord  hervor  ^}. 

.  Nach  den  fieberhaften  Krankheiten  kommen  zunäohsi 
die  chroBiseiien '  Affectionen  ia  Betrachtung,  welche  das 
ganze  Nervensystem  ergreifen.  Unter  ihnen  sieht  voran, 
die  Epilepsfe,  von  welcher  bdcannt  ist,  dass  die  mit  der- 
seiben.  behafteten,  zu  Oemütiisstörungra  s^hr  geneigt  .sind. 
So  bekam  ein  epileptisches  Mädchen  nach!  jedem  An&Il 
den  Trieb ,  sich  unid  andere  zu  ermorden.  GalFs  Schädeln 
lehre.  Carlsrühe  1809. 

Dass  eingewurzelte  Hypochondrie  einen  wahren  Lebei»^ 
bass  und  Trieb  zum  Selbstmord  hervorbringe  y  ist  wohl 
jedem  Arzt  bekannt.  Bei  Riedlin  finde  ich  den  Fall  von 
einem  Hypochondristra  angewendet ,  der  AnfiUle   von  De- 


')  Schlegel,  Materialien   &ur  Staatsarzneilehre.    9-  SainmUing  p. 
148  und  (lessea  Heimweh  und  Selbstmord,  p.  l44. 

')  Krügelstein,  in  Sehlegel  Materialien  s.  Staatsarzneitehre.  2. 
Sammlung  p.  69.  Albcrti  JurispruÜenlia  niedica  Pars  2. 
cas.  21.  Ein  Mann  halte  alle  Morgen  10  Uhr  ÄnfcchtungeD 
vom  Teufel  und  in  einem  solchen  Anfall  entleibte  er  sich. 
Ein  ähnliches  Bewandniss  scheint  es  mit  dem  Fall  zu  haben, 
wo  am  19.  Augi^st  d.  J.  sich  in  Erlangen  ein  junger  Theolog# 
entleibte.  Er  war  der  mystischen  Schule  verfallen,  klagte 
dass  er  noch  keine  Seele  gefunden  habe ,  auf  die  er  hätte 
einwirken  können  und  äusserte,  dass  ihn  Ulglicli  f^ormittags 
der  Teufel  versuche.  Er  hatte  sich  eines  Morgens  vor  einem 
Spiegel  stehend,  zuerst  die  linke  Seite  des  Halses  eingeschnit- 
ten und  die  Luftröhre  verlezt^  dann  hatte  er  sich  mehrere 
Stiche  in  die  linke  Brust  gegeben  und  mit  einem  Schnitte 
über  den  linken  Oberarm  sich  die  Venen  durchschnitten;  so 
blutend  batte  er  sich  aus  «lern  dritten  Stocke  des  Hauses 
bi;rabgestit|tzt.  (Aniteiger,  Allgemeiner,  Nr.  2dd.  1810)* 


m 

lirka  nnd  iadenselbeii  einen  Trieb  zum  SdNmord  hutle  ^)» 
Aliberl  behandeUe  eine  hypochondrigelie  Frau ,  die  in^  der 
Yerdaoungsperiode  jedesmal  scbweroiUtbig  Würde  und  nieb 
in  saieben  AnfiUlen  mebrmate  zu  erbängen  snebte  ^)«  hk 
obdueirte  einen  Selbetm^^rder^  der  in  den  NaebnittagSH 
«tonden  und  in  der  YerdauongciferiQde  der  grOasto  Mm^ 
acbenfeind  war,  in  den  Frttbatanden  war  er  der  beäerala 
mid  jovialste  Geaellsebafter.  Das  Näbere  von  diesem  FaU 
siehe  bei  den  Ergebnissen  der  Seetionen  unter  Leber.  .  In 
einem  meiner  Physikatsorte  erbien^  sieb  wäbrend  der  Kircbe 
ein  Dienatknecht.  Er  war  dn  sebr  ordentlieber  Menscb^ 
aber  seijt  einiger. Zeit  bypoohondrisob.  Er  war  ^lir  reli* 
f^6»  und  sdn  gr^sster  Kummer  ww,  dass  er  die  Kirche 
nicht  besuchen  konnte,  weil  er  durch  Zufall  aeitfe  bessern 
Kleider  verloren  hatte»  .Pa  seine  Wohnung  in  der  Nähe 
der  Kirche  war  and  er  stets  den  gottesdienstUchen  Gesang 
hOi)en  konnte,  so  wurde  er  jedesmal  sehr  niedergeschlagen, 
weshalb  ihm  auch  sein  Dienstherr,  der  mit  ihm  sellr  wohl 
zufrieden  war,  versprach,  den  nächsten  Sonnabend  ihn 
naeb  Gotha  zu  schicken,  wo  er  sich  Kleide  kaufen  sollte. 
Wegen  anderen  Geschäften  konnte  aber  dieses  Yorbabeii 
nicht  ausgeführt  w^den  und  er  erhieng  sich  den  ^nächsten 
Sonntag  während  der  Kirche. 

2tt  den  idioputischen  Yerstimmugen  des  Nervensystems^ 
welche  den  Selbstmord  begründen  können,  mGchte  Ich  auch 
die  Scblafsacht  zählen.  Dass  dfis  Erwachen  aus  dem 
Scblafo  oft  mit  einem  vorübergehenden  Wahnsinn  be^ 
gleitet  sei,  ist  unbestritten,  und  die  in  einem  solchen 
Zustande  begangenen  Yerbrechen  können  nicht  zugerechnet 
werden  ^).  Ich  hatte  einen  Fall  von  Selbstmord  zu  be- 
gutscbteUf  wo  ein  schon  alter  und  wohlhabender  und  dabei 


' 


^)  Riedlio,  Lineae  ni«dicae  J700. 

')  FalenL  über  den  Selbsttnitrü.  p.  58. 

')  Indulot  Physiologie  von  Punzerbintcr.  Mauchard  Repertorium 
für  Psychtrlogie.  2.  B.  p.  119.  Medicinische  Detikwurd(g<» 
k^iten.  QiMel  1908,  pi  2d7«   F^l  R^peltorivm.  8*  6«  p.  il7« 
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tebenrittsUgw  Mami,  der  aber  mweilen  imd  gaa2  otne 
Orand  sebies  AuBkommen«  vegen  besorgt  var ,  sieb  «n* 
^nennttCbet  erbieng.  Dfeeer  Mann  lüt  an  Sehlafsiieht;  er 
tfbat  alles  in  etilem  schlafsfiebttgen  Zustande,  oft  seblief  er 
Im  Gehen  vmi  wenn  er  allein  war,  so  schürf  er  anch  am 
Tage  Stundenlange  beim  Erwachen  bemerkte  man  aber  ftt-^ 
mer  einen  längeili  Zustand  von  Schlaftrunkenheit ,  tn  wel- 
diem  er  manehea  sfraeh'Und  vomabm,  was  sieb  mit  seiner 
nenst  sehr  verständigen  Handlungsweise  nicht  zusammen 
vereinen  liess.  Diesen  Mann,  den  ein  in  der  Nähe  v^ff^ 
gangener  Selbstmord  sehr  beschäftigt  hatte,  erhieng  sieh 
knrs  mich  seinem  Mlttagsschlafe ,  ohne  dass  man  vorher 
Sporen  von  Irrsein  oder  eines  Lebensüberdrusses  an  ihm 
bemerkt  hatte. 

Den^cher  noch  als  bei  Männern,  tritt  diese  Seelen vep» 
sfimmung  und  der  Trieb  sam  Snlbstmord,  bei  dem  wcAh 
liehen  Geschlechte  hervor,  wenn  es  von  chronischen  Krank-« 
heiten  beftdlen  wird,  welche  das  Nervensystem  angretfeH. 
So  beobachtete  der  Dr.  Maddock  das  nervüse  DelMum, 
welches  bei  hysterischen  und  nerv(isen  Wdbem,  besenders 
dardi  heftige  GemOtfasbewegungen  veranlasst  wird  and  oft 
so  grosse  Hartnäckigkeit  zdgt ,  In  einem  Falle  so  helklg, 
dass  nur  durch  die  sorgfältigste  Aafmerksamkeit,  der 
Selbstmord  verbatet  werden  konnte.  Dabei  war  der  Kopf 
der  Kranken|kQhl,  die  Extremitäten  kalt  and  mit  kleber^ 
schem  Schweiss  bedeckt,  die  Pupillen  Contrahirt  und  der 
Pntä  klein  und  beschleunigt.  Maddock  behandelte  die  Kranke 
mit  Opium --Clystiren  und  bewirkte  die  Heilung  Unnmi 
8  Tagen,  nachdem  zuvor  3  Tage  lang  das  Mtorphium  «Ml 
andere  beruhigende  Mittel  ohne  Wirkung  gewesen  waren. 
Lancet  den  7.  September  1889  und  Erwings  Notizen»  ^lanoar 
1840,  Nr.  3. 

Schon  in  der  Entwickelungsperlode  entstehen  beim  welb-^ 
liehen  Geschlechte  solche  SeelenstOrungen ,  wie  ich  denn 
nur  an  die  Fenerluatt  die  bei  Mädchen  öfterer  als  bei  J4ing- 
Ungen  vorkommt,  erinnern  darf.   So  wie  die  fintwickelonga- 


Periode  eintritt,  tritt  auch  in  den  Organen  de»  ünterieitm 
dne  höhere  ThStigkeit  ein  und  das  Pfortadersystem  und  die 
äeflechte  der  sjniphatischen  Nerven  banden  sieh  In  einer 
efgenthümlieh  gereizten  Stininiiing,  die  auf  eine  nachthelllge 
Weise  auf  die  Gehlrnthätigkeit  refleetirt  nnd  besonders  ist 
dtose  Verstimmang  Yorherrsehend ,  wenn  bei  den  Mädehen 
die  Bleichsucht  entsteht.  Schon  Hippocrates  kannte  diesen 
Trieb  zum  Selbstmord  bei  mannbaren  MMchen  '}  und  die 
Tagebücher  der  kaiserüehen  Naturforscher  erwähnen  eines 
solchen  Falles  bei  einem  dreizehnjährigen  Msdchen  ^). 

Die  hysterischen  Beschwerden  Oberhaupt  fQhren  ktdit 
zu  Nymphomania  und  Furor  uterinus,  wozu  sich  leicht 
ein  Wahnsinn  und  Trieb  zam  Selbstmord  gesellt.  So  ent«> 
halten  die  Ephemeriden  der  kaiserlichen  Naturforscher  den 
Fall  einer  Mutterwuth  mit  Trieb  zum  Selbstmord  *).  Nadh 
Manget  veriel  eine  Frau  von  dreissig  Jahren  propter  ig« 
Mviam  mariti  in  actu  venereo  in  Mutterwuth  mit  Neigung 
zum  Selbstmord  und  Horst  kannte  eine  Gräfin ,  welche 
Monatweise  von  der  Mutterwuth  nnd  dem  Trieb  zum 
Selbstmorde  befallen  wurde.  Der  Anfall  endigte  sich  jedes 
mal  mit  Kolikschmerzen  ^). 

Die  Zeit  des  ersten  Eintritts  der  Menstruation  sowohl 
nls  auch  das  endliche  Aufhören  derselben,  begründet  auch 
eine  Periode,  in  welcher  sich  der  Trieb  zum  Selbstmord 
sehr  leicht  entwickelt.  N^ch  Kauseh  verursacht  jene  Vt^ 
riode  der  fliessenden  Menstruation  oft  eine  Art  von  Yer- 
irBcktsein  und  die  mehrsten  weiblichen  Selbstmorde  fallen 
In  den  ^itputikt  der  Menstruation  ^).  Auch  bei  sonst 
Igesanden  Weibern,  die  ihre  Periode  regelmässig  und  ohne 
Krämpfe  haben,    bemerkt  man  doch  häufig  eine  Gemüths^ 


*)  Hippocrates  de  inorbis  virginum,  <|uo    miseris    voluplas  est, 

^t  mortem,  velut  bonum  arncnt 
')  Miscellanea  naturae  curiosoniin,  rfecas  3.  annus  1.  obscrv.  25. 
^  Ephemend«»  Nat.  carios.  dec.  8*  annus  1.  obs.  25» 
*)  Horali!  opcfa. 
'J  Kausch  Meoiorabilien.  2.  B.  J8I8. 


ittid  eiiie  beSGüdere  Neigung  zur  Einsanikeil. 
AlkSclhsüM&rderinBen,  die  icli  2u  obdueiren  baite.und  die 
ji  dieser  Periode  sUnden,  verttUen  die  Tbat  wäiireiid 
regdjnfiasig  eingetretenen  nii9natliehen  BUitflniB^  Eine 
MBSI  gesunde  Frau  von  26  J^diren  l&hMe  aUenol  beta 
Eintritt  der  Menalruation  eine  Gemtithsvefstimnittttg  unA 
eine  Neigug  cum  Weinen.  In  einem  solchen  AnCsdla  rief 
tde  pl^tzUck ;  iek  muss  mieli  umbringen  l  und  slilrete  sieb 
mit  cothem  erbiz^  Gesiebte  in  einen  Flussy  wurde  aber 
gerettet  und  spftter  Icebrte  kein  Anfall  von  diesem  ,inneni 
Dmsg  znm  Selbstmord  zurttck  ')«  Eine  Frau^  die  in  der 
P^iode  der  ceasirenden  Menstruation  stand,  und  die  des- 
halb an  grosser  Unterleihsaogst  4ind  Furor  uterinus  litt,  bj9-* 
kam  einen  befiigai  Trieb  20m  Selbstmord,  der  aber  so^ 
gleich  verschwand,  als  Blut  und  fickeim  durch  den  After 
abging  ^).  ,Mit  dem  Eintritt  der  stockenden  Katamenien  ver- 
schwand der  Trieb  com  Selbstmord  bei  einer  Frau,  die 
eboi  im  Begriff  war,  sieh  jxl  ersäufen  ')• 

Zu  den  Krunkheiten,  welche  einen  Trieb  zum  Selbst- 
mord iiervorbringen,  rechnet  EsfjBirol,  ausser  den  Stockun- 
gen im  Pfortadarsystem  und  der  plethara  abdominalis,  auch 
die  Scropheln  und  das  Pellagra  ^). 

Der  ieztern  Krankheit  schreibt  man  den  Selbstmoid  in 
Italien  öfters  zu,  aber  nicht  Allein  diese^  sondcyrn  amdi  an- 
dere Hantkrankheiten  sind  im  Stande  den  Trieb  ziun  SleUMit- 
mord  hervorznrufBfi.  .  . 

So  begründen  ausser  dem  Pellagra ,  der  Aus^fit«^  und 
der  Weichaelzopf ,  dessen  Au|b|tich  oft  eine  tkjBß  BItfa»r 
cholie  vorhergeht,  so  wie  alle  Krankheiten,  welehe  die  Haut 
en^findlich  machen  und  ein  unertrfigUches  Jucken  Hciriior- 
bringen,  den  Trieb  zum  Selbstmord.    Schon  Aretaeus  und 


*)  Mende,  Handbuch  der  gerichllichcD  Ar»n«ikujide.  VI«  B.  p.  $47. 
*)  Schlegel  voof  S«lb«tmordc%  p.  7if 
>)  Dies  der  Selbstmord.     Tübingen  1608,  p»  17* 
*)  Esquirol,  Palhologie  und  Therapie  der  Seeleaslöri|ngeit  Leip« 
«g  1827. 
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Aegineta  erkanpten  diese  Kratikbeiteu  als  Ursachen  des 
Selbstmordes  and  der  leprose  Hiob  klagte  gleichfalls  dar« 
über  '}.  Schlegel  führt  das  unerträgliche  Jucken  bei 
dnem  krUtzartigen  Ausschlag,  als  Ursache  des  Selbstmordes 
an  und  auch  di«  Läusesueht,  die  auch  zu  den  Hautkrank- 
heiten gerechnet  werden  muss  *)• 

Bei  mehrei*en  Selbstmik'dern  bemerkt  man  eine  grosse 
durch  keine  Vorstellung  zu  beschwiditigende  Angst,  die 
gewöhnlich  der  That  lange  und  anfalisweise  vorausgellt. 
Sie  bat  meist  ihren  Grund  In  einer  UeberfüUung  der  Blut* 
gefösse  der  Lungen  und  des  Unterleibes  und  verschwindet 
meist  ganzlich ,.  wenn  der  Selbstmord  zwisu*  vei*sucht,  da? 
Kranke  ab^r  noch  gerettet  wurde.  Von  dem  Asthma  ist 
es  bekannt,  welche  qualvolle  Angst,  die  daran  Leidenden, 
während  des  Anfalls  haben.  Seneca  der  selbst  daran  litt| 
beschreibt  diesen  Zustand  ausführlich  ^).  Oft  aber  liegt  der 
Grund  dieser  Angst  in  dem  Unterleibe  und  wir  werden 
bei  den  Ergebnissen  der  Sectionen  genug  Belege  dafür  fin- 
den«  Sa.  versuchte  ein  Bauer,  der  an  einer  Innern  uncr- 
träglichen  Angst  litt,  sich  die  Kehle  abzuschneiden;  er 
wurde  aber  gerettet  und  mit  dem  Schnitte  und  dem  Blut- 
flusse  war  die  Angst  für  immer  verschwunden  ^}.  Auf 
diese  innere  Angst  mag  der  Trieb  sich  Blut  zu  lassen,  sich 
gründen,  und  meist  greifen  solche  von  einer  Innern  Angst 
gefolterte  Menschen ,  zum  Messer.  Oslander  erzählt  von 
einer  Weibsperson,  die  binnen  35  Jahren,  666  Pfund  Blut 
durch  Aderlassen  veriuren  hatte  '^),  und  ich  kannte  selbst 
eine  Fran,  die  sehr  häufig  und  übermässig  Blut  Hess,  ohne 
dadurch  geschwächt  zu  werden.  Sie  erhteng  sich  später, 
nachdem  sie  kurz  vorher  sich  eine  Menge  Messerstiche 
beigebracht    und    die    Hirnschale   einzuschlagen    versucht 


*)  Hiüb  cap.  7.  V.  |5. 

')  S'^lilejspal,  v<>m  Seibslmord,  p.  274  und  28t* 

^)  Senecae  £jri$tula«»  54. 

*)  Scble^ely  meUioinisclM»  Literatur.  2.  Band. 

')  Osiander,  nisue  DenkwürdigiLeitcn.  1.  B. 

AboiJ.  J.  StaaUnruieik,  Y.  4*  U«n.  54 
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hatte').  Eine  Fraa  braehte  sich,  um  sich  zu  entleiben 
500  Messerstiehe  bei  ^)  und  eine  andere  FVau  legte  sich 
£u  demselben  Zweck  200  Stück  Blutegel  auf  die  Brust, 
den  Unterleib  und  die  Scbenkel  und  nahm  ehe  sie  df^ 
Bitttegel  sezte,  80  Oran  Brechweinstein,  der  aber  nicht 
wirkte;  die  Frau  erholte  sich  wieder  von  ihrem  T^bens- 
ffber^usse,  blieb  aber  inrmer  schwach  und  blass^). 

Dieser  Angt  liegt  oft  eine  ehroilische  schleichende  Ent- 
sündiing  dei'  innem  Organa,  besonders  der  Jejimums  iwm 
€hründe.  Nach  der  Meinung  eines  ungenannten  Arztes  im 
Anzeiger,  der  zugleich  das  Blut  bei  den  am  Selbstmord- 
Irieb  leidenden  Menschen,  schwarz  und  dick-  wie  Holtander^ 
Bttft  fand  und  dagegen  mit  Ei'folg  Salpeter  und  Arniea 
v^ordnete,  leiden'  alle  Selbstmörder  an  eine^  chironischen 
SiitzSnd^ng  des  Jejunums  ^)  und  gleiche  Bemerkungen 
mkctitcn  Esquiröl  ^) ;  Sebleg^l ,  4er  die  Eihgeweide  von 
%rattnrötMicher  Farbe  fand'^)  und  so  wie  Le  Cat,  dör  sie 
«rttköndet  und  brandig  fand  '). 

Yon  der  Lnngensehwindsueht  behaupten  mehrere  Aer2te, 


')  KrügcUtein,  Promptirar.'  trted,  ropcnn.  Totn.  1.  Arlltiil.  Aöto- 
clecria« 

')  TalUvaniR,  v*Mn  Selb«lmord.  p.  i86. 

').  Pidnagel  in  Frorieps  Notizen.  JSr.  d96«  p*  357. 

*)  Anzeiger  der  Deutschen  i808.  iNr.  177. 

*)  Esnuirol  I.  c.  Krauss  im  CorrespundenzMtitt  des  Würtem- 
berger  ärztlichen  Vereins  1885.    p.  1 47.    Dicü   I.  c.   p.  2ßO. 

^)  Schlegel,  vom  Selbstmord,  p.  185  ^  897.    J 

'')  ßeceiiil  periodiqne  d'itbserVaUpns  de  medecine».  Paria  toiii«9b 
Moia  Fevr.  Articie  1.  ßei  Wahnsinnigen  die  keine  Nahrung 
nehmen ,  findet  man  immer  eine  schleichende  Gastritis  und 
Enteritis  und  dann  ist  die  Enthaltsamkeit  von  Speisen  allerdings 
die  erste  Bedingung  zur  Heilung,  fto  wie  bei  andern  StSrnngen 
der  Verdauung,  aus  einem  innern  Heillrieb  ,  ein  VerLingcn 
nach  Erde,  Schiefer  u.  dgl.  statt  findet.  Dei*  Hungertod 
mancher  Wahnsinnigen  beruht  aUn  auf  einehi  Hefltrieb  und 
die  fiie  idee  keine  Nahrung  zu  nehmen ,  ist  nur  dns  Secun- 
däre.  Bajle  Hecherches  sur  rAracfalntis  et  Gaafrttia.  Paris 
1822.  ■  ' 
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dass  sie  in  ibreiu  Gefolge  ImhX  den  Trieb  zum  Selbst^ 
mord  entDV'icfcele,  obgleidi  mehrere  andere  diese  Meinang 
besliiefteti.  Jiaeh  Barrow  soU  die  Lungenschwindsacht  im 
leeten  . Stadium  censeqUent  den  Trieb  zum  Selbstmard  ent- 
wickeln und  gleicher  Meibitng  sind  Beret  und  Sdilegel  '), 
So  erscbosfi  sieh  ein  schwlodsücbtiger  Offizier,  als  er 
win^  unheilbaren  Zustand  erfahren  hatte  ')  und  d^  Re- 
jBenaettt  von  Ehert  Über  den  Selbstmord,  kennt  aueh  .ein 
Beispiel,  dasa  ein  Schmndsikhiieir  sich  entleibte  ^).  Die- 
ser Kranke  war  ein  Arzt,  der  die  Unheilbarkeit  Beides 
Zustanden  kannte.  Jener  Rezensent  glaubt  aber,  dass  nicht 
alle  Bnistkninkheiten ,  wenn  sie  auch  das  Athemhol^  be^ 
engen,  zum  Selhslmord  disponiren.  In  hiesiger  Stadt 
erhleng  sich  vor  mehreren  Jahren  ein  Fuhrmakin  aus 
Schweminih.  Kr  hinterliess  drei  Söhne«  Der  jüngste  da- 
von, ein  Schniimaoher ,  wurde  bald  nach  dem  Tode  sethe$ 
Vaters  wahnsinnig;  und  dann  bJödsimilg,  in  welchem  Zur 
Stande  er  auch  starb*  Sein  fliterer  Bruder,  ein  Fuhrmann, 
wurde  m  den  vierziger  Jahnen  seines  Lebens  wahnsinnig; 
der  älteste  Bruder  aber,  ait^  ein  Fuhrmann,  wurde  schwer- 
mOlhig  und  versuchte  es  einigemal,  sich  das  Leben  durch 
den  Strick  zu  nehmen.  Später  wurde  er  schwindsüchtig 
and  ffift>  der  Entwiekelung  dieser  Krankheit  verschwand 
die  Sehwenmith  und  damit  anch  seine  Neigung  zum  Selbst- 
mord. 

6roaiM  Schmerzen  des  Körpers  künnrai  sehr  häufig  die 
Ursache  des  Selbirtmordes  werden«  Die  Grösse  des  Schmer- 
zes hooimt  aber  hteboi  weniger  in  Betrachtung,  als  der 
Grad  der  körperlichen  und  geistigen  Empfindlichkeit,  die 
das  Individuum  besizt.  Denn  ein  schwächlicher  reitzbarer 
Mensch  kann  von  einem  so  geringen  Grade  von  Schoierzen, 


^)  Bt'ret,  Beiträge  uw  gericblliclien    Arznei tcuode.    Wiep   1818» 

SchUgel,  vom  $elbi>tinoi*<Jc.    p..31*  p*  61* 
^)  Knüppel,  Tom  Selbstmorde,  p*  J28. 
*)  Tübinger. ^elcbf^^^r  Aasciger,  1794^  December.  p.  338. 
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die  eiD  stärkerer  kam  beachten  ^Urde,.  schon  zur  Ver-^ 
rveifliiu^  gebracht  werden.  Am  deiftlichsten  sehen  wir 
dieses  an  dem  Geburtsbette  von  verweichlichten  reitzbaren, 
und  von  gesunden  und  starken  Weibern,  wo  erstere,  unter 
gleichen  mechanischen  und  dynamischen  Verhältnissen,  doch 
sehr  leicht  ausser  Passung  kommen ,  ja  in  wahren  Irrsinn 
verfallen.  Da  wir  aber  einmal  den  individuellen  Grad  von 
Empfindlichkeit  nicht  ermessen  können  ,  so  müss^  wir  auch 
jede  Ursache  zu  einem  ankilteBden  und  starken  körperlleheii 
Schmerz  ah  einen  Grund  zum  Selbstmord  ansehen  ').  So 
schnitt  sich  eine  Frau,  die  wegen  zuriickgehaltener  Mea-« 
strnatton  heftige  Leibschmerzen  hatte,  den  Leib  auf  und 
eine  andere  Frau  that  dasselbe,  well  sie  das  schmerzliche 
Gefühl  im  Unterleibe  hatte,  als  wena  slich  ein  .Mühlstein 
herumdrehe;  sie  wurde  aber  gerettet^  und  verler  nachher 
diese  schmerzhafte  Empfindung  ^).  Als  Ursache  der  ui*- 
erträglichsten,  zur  Raserei  und  Selbstmord  fiUurenden  Kopf« 
schmerzen,  fand  man  einen  Wurm  im  Kopfe  ^y. 

Dass  athmosphärische  imd  klimatische  Einflüsse  Ur- 
sache zum  Selbstmord  werden,  ist  häufig  geni^  beobachtet 
worden.  Niemann  rechnet  unter  die  veranlassenden  Ur«- 
sachen  zum  Selbstmord,  eine  zu  sehr  angehäufte  oder  ver-« 
minderte  Electrizität  unserer  Athmosphäre,  in  Verbindong 
mit  der  im  Körper  sich  anhäufenden  oder  verminderteii 
Electrizität  ^).  Gall  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  der 
Selbstmord  In  jenen  Ländern  am  häofigsten  vorkomme, 
wo  die  Südwinde  vorha-rschen  und  das  Klima  feudtt  und 
neblig  sei  und   nach   sichern   Beobachtungen    werden  dte 


')  Elveit,  vom  Selbstmorde,  p.  70*  6«yel,  diss.  tnAugur.  prae- 
side  Grüner,  de  Suicidio  in  Foro  non  semper  cülposo.  J«nae 
ji792.  violenta  mors  rarius  debetur  soli  menti,  »aepissiine  ve- 
nit  a  tormenlo  cruciatuque  corporis  Teteri  et  insolito* 

*)  Schlegel)  vom  Selbstmorde,  p.  130. 

')  Halltsclie  Literatur  -  Zeitung.  1801.  InteliigenebUtt.  JNr.  70, 
▼lim  21  •  Mai. 

*)  ^icmann,  Handbuch  der  Staatsarsneiktiiide*  p.  899. 
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nietsten  Selbstmorde  bei  trfiberneblicfaer  Wittcrtiiig  verlibt, 
weshalb  auch  In  London  der  November  d^  Hängemonat 
heisst^  weil  lii  diesem  Monate  die  Nordostwinde  die  schäd- 
lichen Dünste  ans  den  Morästen  von  Norfolk',  Suffolk 
nnd  Essex  ausbreiten  '}•  In  den  Jahren,  wo  eine  feuchte 
beklemmende  Witterung  herrscht,  wie  in  den  Jahren  1735 
bis  1736  und  1816  —  1817  kamen  die  Selbstmorde  unge- 
wöhnlich hfiufig  vor. 

Falret  dagegen  spricht  das  KUoia  von  England  als  Ur- 
sache des  häufigen  Selbstmordes  frei;  denn  in  Holland 
wären  dieselben  klimatischen  Verhältnisse  und  dennoch  der 
Selbstmord  sehr  selten.  Erst  in  der  Mitte  des  16«  Jahr- 
hunderts sei  in  England  der  Selbstmord  häufiger  vorge- 
kommen« In  Copenhagen  hätten  sich  die  Zahl  der  Selbst- 
mörder seit  20  Jahren  verdoppelt  und  dennoch  sei  keine 
Veränderung  im  Klima  vorgegangen.  In  Frankreich  aber 
seit  im  Jahr  1616 ,  wo  beständig  ein  trüber  Himmel  und 
vieler  Regen  gewesen  sei,  habe  auch  der  Selbstmord  eu- 
genommen.  Nach  Foderi  und  Douglas  komme  der  ^Selbst- 
mord häufiger  vor,  wenn  der  Thermometer  22  Grad  über 
0  stehe??  Die  meisten  Selbstmorde  fielen  in  England  im 
Juli  vor,  dann  im  Juni,  März,  Januar,  Februar,  November, 
Decembcr,  April,  August,  Mai  und  October  ^). 

Als  eine  seltene  Ursache  zum  Selbstmord  giebt  Raubaut 
die  Musik  an«  Er  habe  eine  Dame  gekannt,  die  mehrmale 
durch  die  Gesänge  aus  der  Oper  Nina  zum  Trübsinn  und 
Neigung  zum  Selbstmord  gekommen  sei.  Falret  a.  a.  0. 
p.  23,  nach  Roubout  Recherches  medico-philosophiques  sur 
la  Melancholie. 

Solche  tellurisch  -  sideritischen  Einflüsse  mögen  denn 
auch  die  mehrmal  beobachteten  Selbstmords -Epidemien 
venirsiacht  haben. 


')  Gal],  Reise  durch  Deutsch  Ina«!. 

')  Falret ,  über  den  Selbstmord,  übersett  von  Wcnd.   Sulzbach 
1821,  p.  17,  «I,  88. 


Bie  ersten  dieser  SellMiinoMs-Epidtiiileii,  die  man  auf^t 
gewichnet  Intlet,  kain  Im  Miktii«  vor,  wo  sich  die  jungen 
AlSdchen  BUB  einer  unbekannten  Ursache  häufig  erhiengeB.'}-. 
Eine  andere  Epidemie  beobachtete  man  in  Lyon,  iBfo  sich 
die  Wdiber  Truppenweise  eraäuOen  ^).  1667  herrschte 
nach  Sydenham  der  Selbstmord  epidemisch  in  Afaasfield 
In  England.  I79&  entleiblan  !sich  in  V^saÜIes  1300  Men  - 
fichen.  In  dem  heissen  Sommer  1803  behandelte  Guldiiner 
von  Labes  in  Wien  gegen  WO  Kranke ,  die  am  Triebe 
sam  Selbstmord  Bttcm  imd  inrelehe  äusserten  ^  sie  hütten 
einen  solchen  heftigen  Trieb  dasu,  wie  zum  Niesen.  1606 
herrschte  eine  solche  Epidemie  in.Rouet»,  1811  in  Stutt- 
gart, 1813  zu  St.  Pierre  Monjau  in  der  Schweiz  imd  1820 
in  Mon^llüer. 

Sa  wie  atier  ein  soldier  Lebenshass  gleiehzeitig  hei 
mehreren  Individuen  vorkommen  und.  gleichsam  endemiach 
oder  epidemisch  entstehen,  und  unter  l^mständen  durch 
e^e  psychische  Ueberwältigang  den  bessern  Vorsatz  besle«- 
gen  k^n ;  so  muss  er  auch  in  einzelnen  Fällen  gMchsam 


^)  Plutarcii^  tlc  ▼irtutfiMis  molierum^  eciid  Huttea.  p.  977.  In 
Miletus,  einer  HandeUsUdt  am  ü{;ätsclien  Meere  berrsciitc 
der  SeJbstmord  epidjemisci)  uuk'r  den  iinvi-rUeiratheten  Weibs« 
personen.  Manaehrieb  dieses  einer  giTfi^cn  Lurtveründerung 
zu,  wel''lie  diese  Gemülhsstimmung  lierTorbrio^en  sollte.  Es 
entstand  bei  diesen  Madchen  »ettnell  ffii  so  get^alliger  Lebens^ 
kass,  dass  sie  im  WAhnsino  stcti  crUieiigf^n  und  vi«le  ae^leii 
dreaeö  Vorsatx  beiniUcb  durrk.  Weder  das  Flehen  uad  cKe 
Thränen  ihrer  Aeliern  noch  die  Voralellung^n  ihrer  Fremide, 
konnte  sie  von  ihrem  Vorsatze  abbringen  und  sie  hinter- 
gingen mit  ullfr  Schlauheit  die  Wachsamkeit  ihrer  Wächter, 
um  sich  umzubringen,  so  dass  e3  schien,  <>a9s  dieses  ficliiek- 
gal  von  d«n  Göttern  Terhängt  und  machtiger  nls  all«  mensch- 
liche Hiilfti  sei.  Endlich  brachte  ein  einsickisvol'leT  Mann 
ein  Gesetz  in  Vorschlag,  nach  welchem  alle  Mädchen,  die 
sich  erhängen  würden,  nackend  auf  den  Markt  zur  Schau 
ausgestellt   vrerden    sollten.     Diesea^  Gesell   «  -tätigt 

und  durck  daaselbe  dieser  Lebenshass  g*  etc. 

*)  Primerosius  de  morbis  mulierum.     l\olt' 
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gporadi^cli  urpliilz^ch  entstehen.  Deon  oft  ist  map  l^l 
der  genaiieslen  Untersuchung,  nicht  im  Stande,  weder  iq 
dej]  ps.Ychisehen  noch  somatischen  Yerhältnissen  de^  ge-* 
rin^ste  Moment  aufzufinden ,  weiches  diesen  Trieb  be* 
gründet  haben  ki)nnte.  Für  ein  solches  Beispiel  Jhalte  icl) 
den  von  Alherti  angeführten  Fall,  \»o  ein;  sonst  g^z  ge^ 
sunderMann,  ein  Prediger,  während  der  Mahlzeit,  urpUSfz-; 
lieh  einen  heftigen  Trieb  bekam  ,  steh  das  Messer  ia  de^ 
Leib  zu  stectiea,  so  dass  er,  um  n^eht  von  der  Idej^  ^her-^ 
wältigt  211  werden ,  das  Messer  weglegen  vnd  vom  Tische 
aufstehen  inusste  *). 

Die  Bemerkung,  dass  nicht  selten  eia  Selbstnaprd  eia 
Beispiel  für  andere  wird  und  dass  oft .  mehrere  Selbst- 
morde in  einer  Gegend  in  kurzer  Zeit  nach  einander  yor- 
fallei) )  hat  dio  Meinung  erregt,  dass  auch  Nachahmung 
diie  Ursache  zum  Selbstmorde  werden  kann.  Man^  führt 
für  die^e  Meinung  verschiedene  Vorfälle  zum  Beweise  an; 
und  ich  habe  es  selbst  erlebt,  dass^  als  ein  Banernbiir$che 
wegen  einer  erlittenen  Beschimpfung  sich  die  Kehle  ein- 
schneiden wollte,  was  ihn  aber  gereute  upd  er  mit  dieser 
klaffenden  Wunde  in  die  Stube ,  wo  seine  Stiefnmtter  iui 
Wochenbette  lag,  kam,  diese  auf  der  Stelle  wahnsinntg 
wurde  mA  sich  auch  den  Hals  abzuschneiden  suchte.  Bei 
Errichtung,  des  Landsturms  im  Jahr  1814  fuiir  mit  dein 
zweifarbigen  Rock  und  dem  Gewehre  auch  zugleich  eij| 
Geist  der  Cb^valerie  in  unsere  jungen  Bursche  und  in 
kurzer  Zeit  erschossen  sich  mehrere  wegen  Ljiebschaften« 
Vor  und  nach  dieser  Periode  gab  eine  solche  Ursache  d^r 
gegen  die  Veranlassung  zu  einer  Prügelei  unter  den  dfer« 
süchtigen  Partheien.  Burrow  führt  das  Beispiel  von  nieli- 
reren  Personen  an ,  die  sich  entleibten ,  fds  siie  von  dem 
Leichen begängniss  von  Selbstmördern  kamen.  Se  ereig- 
nete es  sich  anch^  dass,  als  ein  Invalide  im  flotel  des 
Invalides  sich  an  einer  Säule  erhängte,  diese  von  12  andern 


')  Aibcrti  Juris  prudcnlia  mcdica.  Tom.  5.  Casus  31*  p.  755» 
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invaliden  zu  demselben  Zweck  benuzt  wurde,  so  dass 
man  dieselbe  wegnehmen  musste  '}.  Als  sich  in^  dem 
kleinen  oben  angeführten  Dorfe  St.  Pierre  Montjeau  im 
Walliser  Lande  im  Jahr  18)3  eine  Frku  erhieng,  fühlten 
die  andfrn  aach  den  Trieb,  es  nach  zu  thun  ^). 

Das  Beispiel  eines  Selbstmordes  wQrde  aber  andere 
gewis&.nieht  zur  Nachahmung  reitzen,  wenn  nicht  bereits 
In  deren  K(>rper  die  Disposition  zum  Selbstmorde  läge, 
die  dann  nur,  nach  solchen  Vorgängen  zur  Reife  kommt. 
Ein  Beamter  erzählte  mir,  dass,  als  in  einem  Orte  seines 
Amtsbezirkes  sich  in  kurzer  Zeit  mehrere  Selbstmorde  er* 
eignet  hatten,  der  Bote,  welcher  ihm  wieder  einen  solchen 
Fall  gemeldet,  dabei  die  Aeusserung  gethan  habe:  Das 
sei  der  lezte  Duselkopf  in  seinem  Dorfe,  nun  werde  sich 
keiner  mehr  erhängen.;  und  es  sei  auch  wirklich  eingetroffen. 

Dass  die  Disposition  zum  Selbstmord,  wie  jede  An- 
lage zu  andern  Geisteskrankheiten  sich  forterbe,  darttber 
liegt  kein  Zweifel  Tor  und  mehrere  Beispiele  bestätigen 
die  Sache.  Nach  Amman  erbt  sich  diese  unglückliche  An- 
lage leicht  Yon  der  Mutter  fort  ^).  Ich  sah  diese  Anlage 
durch  drei  Generationen  sich  forterben.  In  der  ersten  und 
zweiten  Generation  entleibten  sich  die  Grossmütter  und 
deren  Tochter^  und  diese  vererbte  es  auf  ihre  beiden  Söhne, 
80  dass  sich  binnen  fünfviertel  Jahren,  erst  der  älteste 
Sohn,  dann  die  Mutter  und  endlich  der  jüngste  Sohn  ent- 
leibten. Eine  ähnliclie  Erfahrung  machte  Burrow,  der  die 
Disposition  zum  Selbstmord  sieh  auf  die  vierte  Genemtion 
vererben   sähe.     Mehrere  Beispiele  führt  Tallavania  an  ^}. 

Der  unbefriedigte  Geschlechtstrieb  giebt  auch  eine  Yer- 
imlasBung  zum  Selbstmord.  Bei  Erwähnung  der  Hysterie; 
als  einer  Ursache  des  Selbstmords ,  habe  ich  das  Beispiel 

M  TallavaDJa,  vom  SflbutinoFde    Lia?,  iSBU  p*  2L 
.    *)  Scitlegel,  vom  Siclbiiliniircle.  p.  90. 

^)  Ammaiii,  incdicina  critcica.  p.  403*  Vak-ntini.  Pamli-cUe  me- 

diac.   Pars  1.    SecU  2.    Gas.  7. 
^)  Tallarania,  vom  Selb&tmordc.  p.  19. 
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einer  Frau  angeführt,  welche  wegen  unbefriedigtem  Ge- 
schlechtstrieb die  Neigung  zum  Selbstmord  bekam  und  bei 
den  Ergebnissen  der  Leichenöffnungen  werden  wir  mehrere 
Beispiele  finden,  wo  durch  Degenerationen  an  den  weib- 
lichen «Ge>:chlechtsorganen  der  Trieb  zum  Selbstmord  her- 
vorgebracht worden  ist. 

Die  Enthaltsamkeit  des  männlichen  Geschlechts,  sowohl 
die  gezwungene,  als  die  freiwillige,  beruht  oft  auf  einer 
melancholischen  GemiUhsstimmuug,  nicht  selten  ist  diese 
al>er  auch  die  Folge  davon ;  oft  aber  ist  diese  Continenz 
mit  einer  Schwierigkeit  und  einem  Krampf  der  Saamen- 
blfischen,  sich  des  abgesonderten  Saamens  durch  den  Bei- 
schlaf oder  durch  nächtliche  Pollutionen  zu  entledigen, 
verbunden,  und  ich  habe  von  diesem  krankhaften  Zustande 
unter  dem  Titel  Dysspermatismus  bei  dem  Artikel  Impo- 
tentia  im  zweiten  Theil  meines  Promptuarii  medic.  forensis 
gesprochen.  In  dieser  Hinsicht  ist  mir  ein  merkwürdiger 
Fall  vorgekommen^  Ein  junger,  gesunder  und  starker 
Mensch  vom  gelehrten  Stande,  der  aber  Leutescheu  und 
zur  Einsamkeit  und  Schwermuth  geneigt  war,  hatte  niemal 
nächtliche  Saamenentleerungen,  ob. er  gleich  sehr  vollsaftig 
war.  Seine  schwermüthige  Stimmung  steigerte  sich  zur 
Melancholie  und  verwandelte  sich  endlich  in  Tobsucht. 
Sein  Vater,  ein  Arzt,  bemerkte  dass  der  Kranke  starke 
Erectionen  mit  Retraction  der  Testickel  habe,  wie  solches 
Auenbrugger  als  Zeichen  der  erotischen  Manie  angegeben 
hat  ').  Er  verordnete  ihm  daher  Aderlässe,  erweichende 
Bäder,  innerlich  aber  Bilsenkraut,  Kitrum  und  Campher, 
worauf  auch  der  Kranke  mehrmal  starke  nächtliche  Pollu- 
tionen hatte  und  die  Raserei  verschwand.  Ein  solcher 
Zustand  repetirte   mehrmal  und  eadlich  schnitt  sich   der 

V 

Kranke,  vor  einem  Spiegel  stehend  und  nach  dem  er  sich 
uackt  ausgezogen  hatte,   die  Kehle  ab.    Die  Section  ergab 


')  Auenbrugger,   von    der   slillcn  Wuth    oder   dem  Triebe  zürn 
Selbstmorde,  als  einer  wirklichen  Krankheit.   Dessau,  J7Sd* 
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Bichta  kraftkhafteB.}  auch  hinsichdJGh  der  Gescleehtfitlieik: 
es  war  also  Mos  ein  krampfiiafter  Zusland  da*  Dj^toper- 
malismus  spaBinodicuB  Sauvagii. 

Dass  SeliiBtiaörder  vor  der  Thaft  sich  entkleiden ,  auch 
wohl  an  dunkle  Orte  sieh  verbergen  und  da  sieh  entleiben, 
findet  man  nicht  selten.  Das  Kntkleiden  vor  der  That,  zur 
mal  ver  dem  Erhängen,  soll  nach  Oslander  auf  dem  Aber- 
glauben  bei  ungebildeten  Leuten  beruhen^  dass  der  Teufel« 
wenn  sie  entkleidet  wären,  keinen  Theil  an  ihnen  habe  ')• 
Dieser  Abergkiibe  herrschte  aber  hei  diesem  jungen  ^'  sehr 
aufgeklärte»  und  kenntnissreichen  Mann  nicht,  wohl  'aber 
mochte  seine  ängstliche  Scn^ait  für  Reinlichkeit,  wohl  auch 
der  Wunsch  seine  Kleider  nicht  zu  beschmutzen  und  da-? 
durch  iinbrauchbar  zu  machen,  zum  Grunde  liegen.  Das 
Verkriechen  an  dunkle  Orte  aber  ist  still  melancholischen 
Mensclien  eigen. 

Auch  die  von  Ausschweifung  herrührende  Impotems 
führt  zur  Schwermuth  und  zum  Selbstmord.  Ein  junger 
englischer  Wüstling  iiess,  um  die  Liebe  zum  Leben  bei 
Bith  wieder  zu'erregmi,  12  sohüne  Mädchen,  die  er  be-« 
rauscht  liatte ,  nackend  vor  sich  tanzen ;  da  aber  diese 
Orgie  den  beabsichtigten  Zweck  bei  ihm  verfehlte,  erschosa 
er  sich.  Ein  anderer  junger  Mensch  erschoss  sich  und 
erklärte  schriftlich,  dass  er  es  deshalb  thne,  wdi  er  im- 
potent und  deshalb  unnütz  sei  ^}.  Von  einem  Schrecken 
während  des  Beischlafes  wurde  ein  junger  Mensch  impo- 
tent und  schwermüthig  ^). 

Dass  der  Selbstmord  im  Zustande  der  Amentia  oceulta 
in  einem  von  äussern  Umständen  bedingten  bewnsstlosea 
Zustande,  bei  anscheinend  freier  Vernunft  begangen  werden 
künne,  davon  sind  genng  Beispiele  bekannt.    Ein  mir  be* 


')  Oslander,  vom  Selbst  morde,  p.  132. 
')  Darwin,  Zoon«)mie.  S.  B.   1.  Abtii.  p.  689. 
*)  Gmelin    io    Gesner^s    Boobaclilungen    aus    der    Arzneiwisson- 
srhaft,    '''  '776.    5.  B.   p.  95. 
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freundeter  Arztet-zähUe  mir,  däss  er  einst  auf  eiaen  benacli« 
barte^  Ort  gerufen  worden  8«i,  um  einen  Mann  zvl  beban- 
deln^  der  es  versucht  hatte,  sich  die  Kehle  abzuschneiden« 
daran  aber  noch  verhindert  worden  war.  Er  habe  d^ 
Kranken  vom  BJutverJust  sehr  geschwächt  gefunden,  den- 
selben aber  gestillt  und  einen  \erband  angelegt.  In  dei^ 
Nacht  habe  der  Krankte  sehr  fest  geschlafen.,  weshalb  dif' 
Wächter  ihn  verlassen  hätten ;  bei  ihrer  Wiederkunft  habe 
sich  der  Kranke  vor  einem  Spiegel  stehend,  eine  neue, 
jedoch  oberflächliche  Wunde  in  den  Hals  beigebracht.  Erst 
Tags  darauf  sei  der  Mann  wie  aus  einem  Traume  erwach^ 
und  habe  nichts  davon  gewusst,  was  er  gethan  habe  und 
was  mit  ihm  vorgenommen  worden  sei.  So  wurde  in  der 
hiesigen  Stadtflur  ein  Mann  vpn  einem  benachbarten  Ort 
mit  einer  bedeutenden  Halswunde,  die,  wie  es  sioh  er-y 
gab,  er,  sich  selbst  beigebracht  faattte^  gefunden  und  in 
da^  Krankenhaus  gebracht.  Sobald  ^  nach  Anlegung  des 
Verbandes  wieder  sprechen  konnte,  gab  er  alles  an,  wie 
es  gekommen  sei,,  dass  er  sich  wegen  der  Vorwürfe  der 
Seinigen  wegen  seines  Branntweinsau&ns  die  Kehle  abge^ 
schnitten  und  dann  durch  seinen  Hof  in  das  hiesige  Feh} 
gesprungen  sei,  und  er  schien  nach  seinen  Reden  und 
Handlungen  bei  vollem  Bewusstsein  zu  sein.  Tags  darauf 
hatte  er  einen  Anfall  von  Delirium  tremens,  das  erst  dem, 
durch  grosse  Dosen  Opiutn  hervorgebrachten  Schlafe  wick 
und  womach  er,  wie  aus  einem  Traum  erwachte,  und  von 
seiner  eigenhändigen  Verwundung  und  den  aadifolgenden 
Umständen  gar  nichts  wusste.  Das  einzige,  dess^  &t  sieh 
entsann,  war,  dass  er,  wie  wir  ihn  zur  Anlegung  der  blu- 
tigen Nath  auf  einen  Stuhl  setzen  liessen,  in  dem  Wahn 
gestanden  habe,  ob  er  gleich  mich  und  den  Stadtchirurgus 
sonst  persönlich  recht  wohl  kannte,  dass  wir  die  Scharf- 
richter wären  und  ihn  kOpfen  wollten,  wodurch  wir  uns 
auch  seine  damalige  Aeusserung  die  er  that,  wie  ihm  die 
Nath  angelegt  war  und  ihm  der  Kopf  etwas  auf  die  Bnist 
gedrückt  wurde,  er  also  wieder  sprechen  konnte,   erklären 
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konnten,  nämlich  die:  machts  nur  karz  mit  mir.  Ein  In- 
quisit  wollte  sich  mit  seiner  Kette  erwürgen,  war  aber  von 
dem  Gedanken  nickt  abzubringen ,  dass  es  der  Teufel  ge- 
tkan   babe,   mit  welchem  er  einen  Bund  gemacht  habe  'J. 

Die  Erfahrung,  dass  Greise,  die  anscheinend  gesund, 
efoi  heiteres  lebensfrohes  Alter  yerleben  könnten,  schnell 
ohne  bemerkbare  Ursache  und  ohne  deutliche  Geistesstörung 
sich  das  Leben  verkürzen,  würde  schwer  zu  erklären  sein> 
wenn  wir  nicht  wüssten ,  dass  das  höhere  Alter  selbst 
eine  Krankheit  sei,  die  sowohl  die  Thätigkeit  des  Körpers 
als  auch  der  Seele  störe  und  in  Unordnung  bringe.  Gar 
häufig  zeigt  aber  auch  in  solchen  Fällen  die  Section  orga- 
nische Fehler  und  Abweichungen  vom  gesunden  Bau,  be- 
sonders Yerknöcherungen  der  Brustknorpel  und  der  gros- 
sem Blutgefässe,  wodurch  das  Athemholen  erschwert  und 
der  Grund  zu  einer  heimlichen  ängstlichen  GemQthsstim- 
mung  gelegt  wird.  Morgagni  beweist  aus  physiologischen 
und  anatomischen  Gründen ,  dass  das  Greisenalter  den 
Krankheiten  des  Gehirns  mehr  ausgesezt  sei  als  das  jün- 
gere ^},  und  Lieutaud  fand  in  allen  80jährigen  Greisen  die 
Rippenknorpel  verknöchert  ^}.  Elvert  fand  aber  eine  solche 
Verknöcherung  schon  bei  einem  Selbstmörder  von  60  Jah- 
ren *). 

Dieselbe  ängstliche  Stimmung  des  Gemüths ,  die  bei 
Greisen  durch  die  Verknöcherung  der  Rippenknorpel  ent- 
steht, kann  auch  bef  jungem  Personen  verursacht  werden, 
wenn  wie  Elvert  bemerkte  '},  der  Umfang  des  Brustkastens 
für  die  'Grösse  der  Lunge  nicht  geräumig  genug  ist. 

Bekannt  ist  es ,  dass  zwischen  Geistes  -  und  Körper- 
krankheiten ein  Wechsel  und  ein  Metaschemattsmus  statt 
findet.    Ich  habe  oben  das  Beispiel   ei  les  schwermüthigen 

')  AibertI  Juris  prud.  medica.   Tom.  1,  Pars  8.  p.  $07. 
')  Morgazni,  de  caus.  et  sedib.  morbor.  Epistol  3.  ArU  28- 
')  Licutaudy  Historia  aoatomiae.  Tom.il.  Obs.  11^1-132. 
^)  Elvert,  vom  Selbstmorde,  p.  18. 
•)  Elvcrl,  1.  c.  p.  18. 
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FuhrmanDs  erwähnt,  der  zum  Selbstmord  geneigt  war, 
von  diesem  Seelenieiden  aber  befreit  wurde,  als  er  die 
Lungenschwindsucht  bekam.  So  wechselt  auch  die  Wasser* 
sucht  zuweilen  mit  Wahnsinn  und  es  ist  somit  auch  sehr 
leicht  möglich,  dass  auch  der  Trieb  zum  Selbstmord,  der 
ja  zunächst  pichts  als  ein  Wahnsinn  ist^  mit  andern  Krank- 
heiten wechsele.  Man  würde  gewiss  diese  Ursache  des 
Selbstmords  längst  erkannt  haben,  wenn  es  in  den  Ver- 
hältnissen des  Arztes,  besonders  des  gerichtlichen  läge, 
über  die  kleinsten  Lebens-  und  Gesundheitsumstände  eines 
Selbstmörders  die  genaueste  Auskunft  zu  erhalten';  aber 
meistens  sind  die  nächsten  Verwandten  nicht  geeignet, 
solche  Beobachtungen  anzustellen  oder  zu  bestUrzt,  um 
sich  auf  nähere  Umstände  zu  besinnen,  und  der  Physikus 
sieht  sich  gewöhnlich  auf  die  Ergebnisse  der  Section,  die 
auch  gar  oft  eilig  genug  gemacht  wird  und  bei  der  maa 
nie  den  Canal  des  Rückenmarks,  der  wohl  in  vielen  Fällen 
manche  Aufklärung  geben  wlirde,  eröffnet,  beschränkt. 
VTiirde  jeder  Fall  von  Selbstmord  so  genau  von  der  phy- 
sischen, wie  von  der  psychischen  Seite  untersucht,  als  er 
es  verdient,  so  würden  wir  gewiss  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  der  Unglilckliche  in  seiner  Lage  gar  nicht 
anders  handeln  konnte,  und  von  Umständen  gedrängt,  gai^ 
keiner  freien  Wahl  filhig  war. 

Dass  andere  Krankheiten  mit  dem  Triebe  zum  Selbst- 
mord wechseln  und  lezterer  durch  einen  Metaschematismus 
entsteht,  davon  habe  ich  in  den  Schriften  über  den  Selbst- 
mord keine  Beobachtoog  gefunden,  jedoch  ist  mir  in  mei- 
ner eigenen  Praxis  ein  Fall  vorgekommen,  der  mir  die 
Sache  beweist.  Eine  Bauernfrau  in  einem  meiner  Physi- 
katsdörfer  versuchte  sieh  die  Kehle  abzuschneiden,  da  aber 
die  Verwundung  nicht  tödtlich  war,  so  wurde  sie  geheilt. 
Nach  ihrer  Herstellung  kam  sie  oft  zu  mir,  um  sich  über 
ihre  grosse  Angst  (sie  nannte  sie  ihre  Weltangst,  die  sie 
fm  der  Welt  treiben  w^Urde)  um  Rath  zu  befragen.  Sie 
w:ar   sonst    e^üh^  giyBunde  Frau   und   Ifü^te   i^  günstigen 
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Lebensrerhältutssen ,  sie  hatte  weder  Sorgen  um  ihr  Aus-« 
kommen  noch  Yerdruss,  und  hMtte  in  ihren  VerhSltnissen 
recht  glQckHcH  and  zufrieden  leben  können ;  sie  hatte  auch 
durchaus  nichts  zu  klagen,  als  Über  einen  Gichtfluss  im 
Knie,  wo  sich  in  einer  Flechsenscheide  eine  Verhärtung 
gebildet  hatt«,  die  sCe  zuweilen  heftig  schmerzte  und  ihren 
Gang  dann  erschwerte.  Endlich  bemericte  ich,  dass  ihre 
iingst  und  Lebensfiberdruss  schwand,  wenn  sie  hinkte  und 
fiber  grosse  Schmerzen  im  Knie  klagte,  dann  war  sie  hei«* 
ter  und  zufrieden ,  Terschwanden  Tiber  die  Schmerzen ,  so 
entstand  die  Angst  wieder.  Als  ich  sie  auf  diesen  Um- 
stand aufmerksam  machte  und  sie  selbst  darauf  Achtung 
gab,  fand  sie  meine  Bemerkung  richtig  und  sie  entsann 
6icfa  auch,  dass  jener  Anfall  von  Schwermath,  in  wdlchem 
sie  sich  zu  entleibe  versucht  hatte,  in  eine  solche  schmer-' 
iensfreie  Periode  gefallen  war.  Die  Frau  starb  später  an 
einem  hitzigen  Fieber. 

Dem  Selbstmord  liegt  aber  auch  nicht  selten  ein,  von 
der  Seele  falsch  aufgefasster  Heiltrieb  der  Natur  zum 
Grasde. 

.  •  *         '  ' 

.  Diese  Beobachtimg  dringt  «ich  bei  d«r  Betriichtung  t^ber 
manche  einzelne  Fäll»  von  Seltotmord  auf^  dass  dieKrüih* 
ken  meistens  solche  Mittel,  um  ^ich  d)as  Leben  zu  pekqiem 
wählen,  welche«  wenn.  sSe  mit  Yorsicsht  aagewte^et  worden 
wären,  die  körperliebe  Beseh werde,  aus  welcher  der  Trieb 
zum  Selbstmord  entsiand,  gehoben  haben  wUrden.  Eiii 
Kranker  der  an  Bluteottgestlon  nach  Brust  und  Kopf 
bidet,  greift  bei  der  Wahl  zwischen  dem .  Striek , .  dem 
Wasser  und  dem  Messer^  gewiss  zu  den  leztc^n  und 
schneidet  sich  die  Adern  auf,  während  ein  anderer,  der  au 
einer  Verstimmung  des  Nervensvstems,  besonders  der  Haut«* 
nerven  leidet,  in  das  Wasser  geht,  das  als<  Qad  angewen'- 
det,  seine  Beschwerden  gelindert  und  g^ob^i  haben  wttrde« 

Hufeland  eitiärte,  dass  er  den  Trieb  sich  zu  ersäuftn^ 
In  vielen  Ffflen  für  einen  HeQtrieb  der  Natttr  haMf  nnd 


sind  zwei  F&llc  von  versucfatctn  Seibfitnlord  vorgekommen, 
welche  mich  von  der  Riehtigkeit  dieser  Ansieht  ilber^eügtött, 

So  klagte  eine  hiesige  melancholische  Frau  von  60  Jah- 
ren, die  eine  rtinzliche,  stets  trockne  and  kalte  fifaiit  hatte, 
über  einen  unwiederstehlichen  Trieb  sich  zu  ersäufen.  Einst 
an  ^in^hi  trüben  und  feuchten  Novembertage  entwischte  sie 
ihren  \¥ächtem  und  wurde  erst  nach  langem  Suchen,  an 
einem ,  dem  Luftzuge  sehr'  ansgesezten  l'eiche  sit2!end  und 
in,  von  Hegen  und  Nebel  ganz  durchnäästen  Kleidern  ge- 
funden und  sie  sagte,  nachdem  sie  sich  von  der  feuchten 
Luft  habe  recht  durchzieht^n  lassen,  befinde  sie  äieh  besser, 
Ihre  Angst  sei  vermindert  und  habe  gar  keinen  Trieb  mehr 
sich  zu  ersfiufen.  Sie  verfiel  nach  ihrer  ZurÜckkuiift  in 
einen  starken  Schweiss,  den  sie  seit  Jahren  nicht  mehr 
gehabt  hatte  und  von  da  an  war  ihre  Ang'st  und  ihr  Lebens« 
tiberdruss  ganz  verschwunden,  ob  sie  gleich  noch  schwer- 
müthig  blieb,  was  sie  ehedem  auch  gewesen  war. 

Ein  junges  Mädchen  in  einem  meiner  Physikatsorte, 
welches  nicht  ordentlich  menstruirt  war,  niemals  zum 
Sehweisse  kam  und  eine  trockne,  pergamentartige  Haut 
hatte,  sa^te  oft  zu  ihren  Freundinnen,  sie  habe  einen  in- 
hern  THeb,  recht  Mnge  in  einem  tiefen  und  kalten  Wasser 
2tt  liegen,  sie  Ittrchte  i^ich  aber  vor  dem  Ertrinken.  Eines 
Morgens  st&i*2te  sie  sich  aber  wirklich  in  einen  Ziehbrun- 
nen, aus  Welchem  sie  ohnmächtig  Irerausgezogen  wurde. 
Sie  verfiel  darauf  in  ein  heftiges  Fieber  mit  starken 
Schwelssetf,  nach  dessen  Beendigung  sie  gesund  war,  ihre 
Haut  wurde  weich  und  dühn^ete  aus  und  ihre  Menstruation 
Boss  reichlieh  und  ordentlich. 

Eine  Frau  wollte  sich  zu  Winterszeit  ersäufen,  da  ihr 
faber  auf  dem  Wege  ziim  Flusse  zuRillig  ein  Gefäss  mit 
kaltem  Wasser  über  den  Leib  gegossen  wurde,  verschwand 
ihr  Yorsatz  für  immer.    Diez.  1.  c.  p.  17. 

Ein  Marin  in  Memel  wollte  sich  aus  Yerzwerfjung 
hängen  und  kniVpfte  den  Strick  an  einen  Nagel  fest,  def 
über  einen  Wasserbottich  eingeschlagen  war.    Als  er  sich 
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dem  Strick  um  den  Hals  geschlungen  hatte,  riss  derselbe 
ab  and  der  Mann  fiel  in  den  mit  kaltem  Wasser  angefüll- 
ten Bottich,  wodurch  er  auf  der  Stelle  von  seinem  Lebens- 
h«88  geheilt,  war.  Eisenacher  Sonntagsblatt,  den  24.  Man 
1840. 

Dem  Oefifoen  der  Adern  unter  der  Form  des  Kehlab- 
Schneidens  liegt  auch  oft  weiter  nichts  als  ein  Trieb  2um 
Blutlassen  zum  Qrunde.  Ich  habe  oben  die  Geschichten 
der  Personen  angeführt,  die  häufig  grosse  Aderlässe  vor- 
nehmen Hessen  und  auch  die  Geschichte  des  Bauern  er- 
wähnt, der  wegen  grosser  Herzensangst  sich  die  Kehle 
abschneiden  wollte  uud  durch  den  starken  Blutverlust  von 
seiner  Angst  befreit  wurde.  Hieher  gehören  auch  die  Ge-- 
schichten  der  Personen,  die  sich  wegen  Leibsehmerzen  den 
Leib  anfsdinitlen  und  nach  ihrer  Heilung  von  ihren  Schmer- 
zen befreit  waren.  Ein  melancholiseher  Mann  von  60Jah« 
ren  entleibte  sich  durch  eine  Wunde  am  Nabel.  Er  litl 
seit  Jahren  an .  Leibesverstopfung ,  die  er  durch  Sennes- 
blätter zu  heben  suchte;  er  klagte  ilber  einen  steten  Schmen 
in  der  linken  Seite  am  Nabel.  Er  hatte  höchstens  alle 
8—12  Tage  Abgang  von  einem  ziegenShnliehen  Koth  und 
einmal  erst  nach  23  Tagen.  Die  Section  zdgte  eine  starke 
Verengerung  des  Colons  neben  dem  Nabd.  Der  Kranke 
beging  also  bei  diesem  Selbstmord  eine  unfreie  Handlung, 
es  war  mehr  eine  chirurgische  Operation,  ^  «ber  zum 
Selbstmord  ausschlug.  Tiefenbaeh.  Zeitschrift  der.Heil^ 
künde.    November  1836. 

Dem  Selbstmord  durch  Erhängen  soll  nach  O^ia^der ') 
auch  ein  Hciltrieb  zum  Grunde  liegen.  Er  nimmt  nflmlich 
an,  dass  bei  Nervenschwäche  und  aufgehobener  Elastizität 
der  Luft  sich  das  Blut  zu  sehr  vom  Gehirn  herab  n^eh 
dem  Herzen  senke  und  eine  Beklommenheit  vecursadie^ 
welchem  dann  solche,  zum  Selbstmord  geneigte  Menveheu, 
durch    ein    Zusammenschnüren  des  Halses  zu    begfgnen 


')  Oslander,  vom  SvlUatmorde.  p.  J06* 
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suchten.  Bei  tiefem  ßatoiiieteratande  und  bei  älteren  Lenlcn 
von  60 — 70. Jahren,  wo  der  Trieb  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  geringer  ist,  sei  die  Todesart  durch  Erhängen  aller-' 
dings  häufiger;  und  deshalb  herrsche  diese  Todesart  zu- 
weilen auch  epidemisch,  so  wie  zu  ander»  Zeilen  das  Er- 
säufen wieder  häufiger  vorkomme. 

Dass  der  Trieb  zum  Selbstmord  heilbar  sei,  und  wirk* 
lieh  geheilt  worden  ist,  davon  spricht  ein  ungenannter  Arzt, 
der  diese  Krankheit  durch  Salpeter  und  Amica  geheilt  hat; 
das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  sei  schwarz  und  dick, 
wie  Hollundersaft  gewesen  ').  Ein  Mann,  der  sich  wieder- 
holt die  Kehle  abzuschneiden  suchte,  wurde  durch  den 
Gebrauch  von  auflösenden  Mitteln  und  der  Schmuckerschen 
Eckelpillen,  von  seinen  Infarcten  und  seinem  LebenshasB 
geheilt  ^}.  Auch  Guldener  von  Lobes  hat  ähnliche  Erfah- 
rungen gemacht,  wie  ich  oben  bei  den  Selbstmords-Epide- 
mien  augegeben  habe. 

Nach  Angabe  der  allgemeinen  Krankheitszuständie  des 
Körpers,  welche  den  Trieb  zum  Selbstmord,  bei  einer 
Disposition  dazu ,  hervorbringen  können  und  solchen  be- 
gleiten>,  wenden  wir  uns  zu  den  krankhaften  Veränderungen 
der  einzelnen  Organe,  bei  deren  Anwesenheit  man  den 
Selbstmord  beobachtete. 

Die  Zahl  dieser  Abnormitäten  ist  weit  grösser,  als  die 
der  allgemeinen  Krankheitszustände,  durch  welche  das  Ge- 
meingefdhl  verändert  und  jener  krankhafte  Seelenzustand^ 
welcher  den  Trieb  zum  Selbstmord  zunächst  begründet, 
hervorgebracht  werden  kann.  Wenn  nun  auch  solche  ört- 
liche Fehler  nicht  jedesmal  den  Selbstmord  hervorbringen, 
80  .ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  solche  physische  Ano- 
malien, besonders  wenn  sie  das  Gehirn,  seine  Häute  und 
seinen  Behälter  betreffen,  einen  sehr  grossen  Efnfluss  auf 
jene  geistige  Verstimmung  haben.    Sehr  wahr  sagt  Haller : 


*J  Anzeiger  1808.   Nr.  177. 
»)  Anzeiger  1827.   Nr.  72, 

▲snal.  4.  StutMr»«ik.  V.  4>  Hell.  5$ 
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adp«ret  mutatum  per  inorbos  lucre  corporcos»  ccrebri  8ta- 
tum  9  fdearum  ordinem  et  puiinac  iu  iis  iitcndis  certitiidincin 
cQrnimpcre.  Haller^  Klementa  Phv&iolog.  Tom.  IV.  p.  319, 

Die  Zahl  dieser,  bei  den  Scctioncn  v,on  Selbstmurders 
beiperkteu  Veränderungen  in  der  Structiir  und  dem  Bau 
der  einzelnen  Theilc  des  Gehirns,  w  ilrde  aber  noch  grösser 
sein ,  "nenn  man  die  Grundfläche  der  Hirnschale  jedesmal 
von  der  harten  Hirnhaut  entblösste.  Eben  so  viele  Ab- 
normitäten würden,  wir  auch  bei  Untersuchungen  des  Rücken-? 
marks  und  des  Laufs  des  berumschweifenden  Nervens 
gefunden  haben,  welche  Untersuchung  aber  \iohi  noch  nie 
vorgekommen  worden  ist  und  auch  woU,  wie  jeder  weiss^ 
der  mit  den  Schwierta;keiten  und  den  Hindernissen  der  ge- 
richtlichen Leichenöffnungen  bekannt  ist,  nie  unternomnien 
werden  wird« 

Schon  die  grosse  Zahl  der  Structurveränderungen  in 
so  vielen  und  so  verschiedenen  Organen,- hindert  uns,  der 
Hoffnung  Raum  zu  geben,  dass  wir  je  eine,  bei  allen 
Selbstmördern  vorkommende  bestimmte  Abweichung  vom 
normalen  Bau  werden  auffinden  können,  und  eben  diese 
aufgezeichneten  Abnormitäten  findet  man  auch  in  andern 
Leichen,  besonders  der  an  psychischen  Krankheiten  ver- 
storbenen. 

Um  so  weniger  konnte  daher  auch  Gall  seine  Meinung 
über  ein  Organ  des  Lebenstriebes ,  mit  der  Erfahrung  be- 
stätigen, und  er  nahm  sie  auch  bald  als  img  zurück  *)• 
Dieses  Organ  des  Lebenstriebes  sollte  der  Grube  in  dem 
Keilfortsatz  des  Hinterhauptbeins  gleich  am.  Foramen  mag- 
num  correspondiren  und  Gall  behauptete,  dass  man  bei 
Selbstmördern,  die  sich  aus  einem  Innern  Triebe  das  Le.ben 
verkürzten,  diese  Grube  gar  nicht  fände.  Er  kam  zwar 
Von  dieser  Meinung,  deren  Grund  man  indessen  bei  See- 
iionen  von  Selbstmördern  immer  riock  nachspüren  soUtei 
—  zurück,  dagegen  nahm  er  an,  dass  jeder  prämeiitirte 


^)  Gall,  Reise  durch  DeuUchlaod«  p»  164. 
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Selbstmord  ein  Act  des  Wahnsinns  sei,  der  durch  eine 
Yerdickung  der  Schädelknochen  hervorgebracht  werde^  durch 
deren  Druck  entweder  das  ganze  Gehirn,  oder  einzelne 
Theile  schwänden  und  die  Schädelknochen  an  den  einge- 
sunkenen Stellen  des  Gehirns  sich  verdickten,  und  diese 
Verdickung  des  Schädels,  durch'  welche  seine  Schwere  ver- 
mehrt wird,  hält  er  Air  die  eigentliche  physische  Ursache 
des  Selbstmords.  Er  nimmt  an,  dass  diese  dicken  schwe- 
ren Schädelknochen  mehrere  oder  alle  Organe  des  Gehirns 
dergestalt  zusammenpi*cssen,  dass  sie  in  ihrer  Thätlgkdt 
verhindert  würden.  Hieraus  entstehe  ein  allgemeiner  LebenSf- 
überdruss,  der  den  Selbstmord  als  nothwendige  Folge 
nach  sich  ziehe.  Man  finde  verschiedene  Grade  dieseit 
Lebensikberdrusses  und  der  höchste  Grad  davon  sei,  wenn 
solche  Gehimkranke  nicht  l)los  sich  selbst ,  sondern  auch 
ihre  Kinder  und  Freunde  ermordeten.  £inen  solchen  Trieb 
zum  Selbstmord  und  den  Hang  zugleich  andere  zu  tödten, 
findet  man  oft  verbunden  '}. 

Lässt  sich  wohl  aus  den  Gcsiditszögen  einer  Person 
schliessen,  dass  dieselbe  eine  Disposition  zum  Selbstmord 
habe?  Der  königlich  preussischc  Oberfinanzrath  Franz 
Balthasar  «Schönnberg  von  Br^ekenhof,  gestorben  den  H. 
Mai  1780,  besass  die  Gabe,  es  nicht  nur  jedem  Menschen 
anzusehen,  ob  er  genesen  oder  sterben  werde,"  sondcra  et 
sah  es  auch  bei  ganz  gesunden  Menschen  voraus,  wenn 
sie  sieh  selbst  das  Leben  nehmen  würden.  Leztercs  pro- 
phezeite er  mehrmal  l)ei  solchen  Personen,  bei  welchen  ein 
solcher  Ausgang  gar  nicht  zu  vermuthen  war.  Er  besass 
gar  keine  physiognoraischen  Kenntnisse,  und  wusste  weiter 
nichts  anzugeben,  als  dass  er  bei  Kranken  aus  den  Haa- 
ren am  Schlafe  und  bei  solchen,  die  eines  gewaltsamen 
Todes  von  eigener  Hand  sterben  würden,  aus  einem  Zuge 
zwischen  dem  Auge  und  de^  Oberlippe  es  schliesse,  ohne 
jedoch  beschreiben  zn  können^  worin  dies  innerliche  Gefühl 


»)  Me«(le^  gerichüicbc  Araneiw.    VJ.  B    p.  147, 

55* 


700 

bei  dieser  Gelegenheit  bestehe,  (h.  Stiller  neues  Wander-« 
bueli  oder  Aus\i'ahl  des  Ausserordentlichen.  1.  Theil* 
Meüssen  bei  Gödsche  18^9.  p.  106.) 

Die  vorerw&hnte  Dicke  der  Schädelknochen,  yerbunden 
mit  einem  Einschrumpfen  des  Gehirns,  gicbt  aber  nach 
Schulz  in  zweifelhaften  Fällen  ein  Zeichen  an,  um  den 
Selbstmord  von  einem  Mord  von  fremder  Hand  zu  unter- 
scheiden '}• 

So  fand  man  die  Schädelknochcn  bei  einem  Selbst- 
mörder aus  innerm  Triebe,  der  sich  schon  mehrmal  zu 
ermorden  versucht  hatte ,  einen  halben  Zoll  Üek  ')  >  und 
mehrere  solche  Fälle  findet  man  bei  Esquirol  und  Hey- 
felder 0- 

Horsch  fand  dagegen  das  Cranium  sehr  dünn  und 
keine  Näthe  mehr  zu  unterscheiden,  die  Gefässrinnen  sehr 
klein  und  an  elm'gen  Stellen  den  Schädel  in  der  Nähe  des 
Hinterhauptes  durchsichUg  ^)  Bernt  ^)  fand  die  Schädel- 
knochen neben  der  Pfeilnath  dünne,  Heyfelder  ^)  schwam- 
mig, röthlich  injlzirt,  und  Diez  ^)  das  Cr^nium  stellenweise 
verdünnt  von  Geschwülsten  der  harten  Hirnhaut,  mit 
verschwundener  Diploms  an  der  vordem  Ecke  des  linken 
Seit^wandbeins  und  in  den  Vertiefungen  für  ^lie  arteria 
meningea  media.  Verwachsungen  der  Näthe  fanden  Bernt 
und  Diez  ®). 

In  zwei  Fällen  bemerkte  Esquirol  einen  schiefen  Bau 
des ,  Schädels  '),   und  Elvert   eine  Schiefheit  am    grossen 


.')  Schulz,  vom  natürlichen  Selbstmord.  Eine  psychologische  Ab- 
handlung.    Berlin  1815« 

'j  Vcring,  psychische  Heilkunde    Leipzig  i8i1l,   2.  B.  p.  311. 

^)  Esquirol,  I.  c.  p.  379*  He^feider,  der  Selbstmord  in  gericht- 
lich medicinlsrher  Hinsicht;     Berlin  t828-    p.  41. 

*)  Horsch  in  K<»pp  Jahrbüchern  11.  p.  99. 

«)  Hufeland,  Journa[l  1828.    Oclober. 

6)  1   c.  p.  41. 

')  1.  c.  p.  276. 

*)  Bernt  in  Hufeland  Journal  1828.  October.    Diez,  1.  c.  p.  276. 

•)  Esquirol,  1.  c.  p.  382.    Falrcl,  l.  c.  p.  17.  ^ernt,  L  c.  p.  159. 
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Hinterhaiiptlocd  ') ,  so  wie  eine  Verengerung  de&selbea 
und  der  Oeffnungen  für  die  Carotiden  und  Jugularvenen 
von  Tallavania  bemerkt  wurde  ^). 

An  der  Grundfläche  des  Hirnschädela  hat  man  mehrere 
Veränderungen  gefunden,  und  würde  sie  noch  häufiger  be- 
merken, weiih  man  stets  die  harte  Hirnhaut  ablösste.v  £1- 
vert  fand  alle  Hervorragungen  der  linken  Hinterhauptshöhle 
sehr  scharf  und  hervorragend ,  und  an  der  innern  Fläche 
des  grossen  Flügels  des  Keilbeins  waren  die  Hervorra- 
gungen so  scharf,  dass  sie  den  Finger  rizten  ^).  Derselbe 
fand  auch  an  der  innern  Fläche  des  Stirnbeins  und  am 
Keilbein  scharfe  Erhöhungen  ,  die  über  den  Hahnenkamm 
hervorragten  ^}.  Das  Keilbein  fand  man  spitzig  und  her- 
vorragend ^}.  Diez  fand  den  Türkensattel  roth  und  er- 
weicht, dass  er  mit  der  Pincette  zerbrochen  werden  konnte, 
eben  so  einzelne  Stellen  der  Basis  cranii,  die  innere  Tafel 
nur  papierdicfc,  die  Zellen  in  der  Diplo'd  sehr  erweitert 
und  mit  einer  röthlichen  Masse  angefüllt  ^).  Scharfe  Ver- 
längerungen an  der  crista  galli  sah  ein  ungenannter  Arzt 
in  10  Fällen  bei  Geisteskranken  und  Selbstmördern  ^). 
Krombhölz  zählt  solche  scharfe  Krhöhnngen  unter  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  bei  Selbstmördern ,  Oslander 
sah  sie  nahe  am  canalis  caroticus  und  Diez  sah  solche 
scharfe  Erhöhungen  über  den  ganzen  Schädelgrund  ver- 
breitet *). 

Sehr  häufig  hat  man  bei-  Selbstmördern  die  feste  Hirn- 
haut mit  dem  Hirnschädel  sehr  fest  verwachsen  gefunden. 


')  Elvert,  vom  Selbslmorde.    Tübingen  1794.  p.  73« 

^)  Tallavania,  1.  c. 

^)  Eiverl  in  Kopp  Jahrbuch  I    p.  161. 

*)  Elvert,  vom  Selbstmorde,   p.  19. 

*)  fscnflamin ,    praclischc   Anmerkungen    über    die  Eingeweide. 

Erlangen  1784. 
^^  Diez,  1.  c.  277. 

')  Medicioisch  chirurgische  Zeitung,  1829,  Nr.  23.  p.  390. 
*)  Dici,  1.  c.  277. 
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Dergleichen  Venrachfinngen  bemerkte  Krombfaolz  ^},  Schle^ 
gel  '),  Elveri  ^).  Ganz  locker  fand  man  sie  an  den 
Schädel  anhängend   nach  den  Memoirea   de   racademie  ^). 

Verwachsungen  der  Häute  mit  dem  Gehirn  und  die- 
selben mit  Hydatiden  besozt,  bemerkte  Schlegel  ^),  und 
Wasser  zwischen  den  Häuten  und  dem  Gehirn  sahen  meh- 
rere ®);  verknöchert  fand  man  die  harte  Hirnhaut  so- 
wohl im  (Ganzen  als  an  einzelnen  Stellen  '},  auch  die 
Hirnhautvenen  fand  man  verknöchert  ^},  so  wie  man  auch 
Polypen  in  der  Hirnhaut venc  gefunden  hat  '} ;  auch  dio 
Carotiden  fand  man  verknöchert  '").  Im  Sinus  falcifor- 
lais  fand  man  einen  Beinsplitter  von  einem  halben  Zoll 
Länge  ")• 

Die  Spinnenweben-  und  weiche  Haut  fand  man  'ganz 
oder  Stellenweise  verdickt  und  verdunkelt  '°).  Die  Arach- 
noidea   sah   Schlegel  mit   der  Substanz  des  Gehirns   ver- 


')  Krombliolzy  Auswalil  gerichtlicli  iricdirinischcrUntersucliungtn. 

Prag  i823.    2.  Hfl. 
')  Sclilege),    I.  c.    p    265    Hind    die  Häute   so    fest  verwaehsen, 

dass  man  sie  >kaiini  mit  dem  Mü«»er  irenneo  konnte> 
')  Elvert,  Selbstmord,   p.  18. 
*)  Memoires   do   Tiicademie    ro^ale  dvs  Stlfnce«.    i70f?.    p.  663 

und  van  Swictcn  Commcntar.  in  Buerliavii  Aphor.     Tom.  II. 

p.  601. 
•)  Scl»)(*^-cl,  ScWistniord.  p    256. 
*)  Zfer  bei  Krombliolz,  1.  Ct  p.  107-    Schlcgvi.  I.  r.  p,  56,  p. 

255.     Diez,   p.  274. 

'^)  Oslander,  Selb.stinord.  p.  21      He^Pcldcr,  p.  4l.    Medicinisch 

chirurgische  Zeitung.  Juni  i829.    Hufeland,  Bibliothek,  ISdO, 

Februar.     Bernt  bei  Krombholz     p,  165. 

')  Museum  der  Heilkunde.  Zürich  1792.  i.  6.    31.  Beobachtung. 

*)  Fränkische    Sammlungen    avn   der  Katurlehre    und    Mcdicin. 

riürnberg  i760. 
*®)  EUert,  Selbstmord,  p.  91. 
'*)  Elvcrt  in  Kopp  Jahrbüchern  J.  p.  161. 

")  Risler»  in  Honke^s  Zeitschrifl.  2B.B.  I.  H.  p.  452.   Recamier 
bei  Esquirol,  i.  c.  p.  380.     Hcjfclder,   p.  il.     Die»,  275. 
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wachsen  '.) ,  und  die  Arterta  bastläria  sah  Falret  ^) ,  so 
wie  die  iinke  Arteria  vertebralis  Heyfelder  verknöchert  '}• 

Das^  Gehirn  hat  man  bei  Selbstmördern  hinsichtlich 
seiner  Conststcnz  sehr  verändert  gefunden.  Thom  fand 
«s  so  hart,  das«  es  kaum  mit  dem  Messer  zerschnitten 
werden  konnte  *}.  Schlegel  fand  in  der  rechten  Hlmhälftd 
eine  elgrosse  Verhärtung  ^}.  Plenciz  fand  die  Substana 
des  Gehirns  so  hart,,  wie  Pasta  de  Altbaea  ^)k  Esqnirol 
fand  es  hart  und  wie.  mit  veilchenblaiiem  Wachs  ausge* 
spri2t.  Falret  fand  die  graue  Substanz  ganz  verhärtet^ 
die  weisse  ganz  erweicht.  Ganz  erweicht  fand  Elvert  das 
Gehirn.  Das  grosse  Gehirn  war  compact,  das  kleine 
erweicht.  Hejfelder  fand  eine  Hirnhälfte  fest,  aber  in 
derselben  eine  abnorme  Höhle,  während  die  andere  erweicht 
war.  Zusammengeschrumpft  fand  es  Schulz.  Das  kleine 
Gehirn  war  relativ  grösser,  als  das  grosse. 

In  der  Substanz  des  Gehirns  fand  Hinz^  einen  Kno-^ 
chen,  und  FodM  2  fremde  Körper;  einen  Wurm  Im 
Gehirn  bemerkte  ein  Rezensent. 

In  manchen  Fällen  füllte  das  Gehirn  den  Dirnschädel 
nicht  ganz  aus.  Bei  einem  Gefangenen ,  der  ikiit  dem  Kopf 
gegen  die  Wand  rann  und  sich  dadurch  selbst  entleibte, 
fand  |iian  keine  Blutergiessung  und  das  Gehirn  ftlllte  den 
Hirnschädel  nicht  ganz  aus.  Riihrte  dieses  wohl  nicht 
eher  von  einer  commotio  cerebri  des  ersten  Grades  her^  oder 
war  es  wirklich  krankhafter  Bau  des  Gehirns  ? 

BlutUberfüllung  des  Gehirns  findet  man  bei  Selbstmör- 
dern so  häufig,  dass,  abgesehen  von  ddm  Einfluss,  den 
die  gewählte  Todesart  auf  die  VeberfuUung  des  Gehirns 
mit  Blut  haben   kann,  so   der  apoplectische  Tod   bei  £r- 


*)  ,SchlegH,  Sclbslmord.  p.  215. 

')  Falnt,   I    c.  p.  175 

')  Hejfeldop.  p.  41. 

*)  Timm,  EiTalirungen  aas  der  Arzrteiw     Frankfurt  i791^. 

»)  Schlegel,  I.  c.  p.  296. 

•)  Plencix,  Acta  tt  obscrrala  medtca.     Prag  1773. 
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trunkenen  und  Erhängten ,  diese '  Blutstoiikungeil  von-  Osi^ 
ander  für  die  Hauptursacke  des  Selbstmords  erklärt  werden  ^y 
Man  findet  auch  diese  Blutanfnllang  des  Gehirns  iii  allen 
Schriften  erwähnt,  welche  Beobachtungen  über  den  Selbst- 
mord enthalten,  so  dass  es  hinreicht  auf  die  Beobachtungen 
bei  Schlegel  zu  verweisen.  Die  Hirnhäute  fand  Schlegel 
eben  so  wie  Heyfelder  mit  Blut  überfüllt  ^). 

AnfüUungen  der  Gehirnhöhle  mit  Wasser  fand  man 
auch  nicht  selten.  Bei  einem  Fall,  dessen  Schlegel  p.  256 
erwähnt,  fand  man  bei  einem  Selbstmörder  von  26  Jahren, 
den  man  stets  Tür  blödsinnig  gehalten  hatte,  in  den  Hjrn- 
kammern  einige  Löffel  voll  Wasser. 

Wasserblasen  und  BlasenbandwUiwer  findet  man  an 
den  Hirnhäuten  sehr  häufig ,  selten  in  der  Substanz  des 
Gehirns;  sehr  gewöhnlich  sind  aber  die H>datiden  am  ple- 
XUS  chorioideus.  D.  zwar  fand  bei  der.Section  von  11 
Selbstmördern  in  fünf  FäHen,  Hydatiden  am  Adergeflechte  und 
gleiche  Fälle  beobachteten  Heyfelder,  Krombholz  und  Diez. 

Die  sämmtlichen  Adergeflechte,  plexus  chorioidei  late* 
rales,  medins  et  quartus  fand  Schlegel  ^)  bei  einem  Er- 
hängten mit  Blut  überfüllt,  so  wie  das  Gehirn  auch  damit 
überfüllt  war  und  beim  Durchsägen  des  Himsehädels  flosa 
ein  Nössel  Blut  aus  der  Kopfh(Ale ;  den  plexus  ehorioideus 
fand  Elvert  ganz  macerirt  ^}. 

Das  ^eptum  lucidum  fand  Hej^felder  erweicht  ^) ,  eben 
80  Esquirol  ^},  «md  desorganisirt.auch  lezterei"  ^). 

Die  Corpora  striata  fehlten  bei  einigen  Selbstmördern  ^) 
und'  die  markige  Substanz  bildete  einen  länglich  rundlichen 


*)  0«iaiM)».*F,  1.  c.  83. 

»)  Schlegel,  I.  c.  ji.  1-24,  25-2,  «ÖG,  '263. 

•)  Hc^feldcr    p.  41. 

*)  Schlegel,  266. 

»)  He^felder,  49. 

*)  Plvept,  p.  11. 

'')  He^feldcr.    p.  41. 

')  Esquirol,  380.     Henk<»,  ZeiUchrilt  28.  B.  p.  450. 
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Kern,  der  von  der  ruidigen  Substanz  gleichsam  eingefasst 

war  ')• 

Wie  aber  der  fehlerhafte  Bau  des  Hkaschädels  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Functionen  des  Gehirns  hat 
und  derselbe  leicht  zu  Abnormitäten  in  der  Denk-  und 
Handlungsweise  des  Menschen  Veranlassung  geben  kann, 
80  hängen  gewiss  auch  viele  Schwächen  des  körperlichen 
und  geistigen  Lebens  von  der  naturwidrigen  Beschaffenheit 
des  Behältnisses  des  Rückenmarks,  dem  Riiekgrathe  ab. 
Eben  so  bekannt  als  wahr  ist  es,  dass  schiefe  und  bud(- 
Hche  Menschen  sich  in  der  Regel  durch  Witz  und  Yer-« 
Standeskräfte,  aber  auch  durch  Launen,  Eigensinn  und 
Eigenheiten  im  Character  auszeichnen,  so  wie  sie  auch  oft 
an  Beschwerden  des  Athems  und  der  Verdauung  leiden. 
Es  kann  daher  nicht  anders  s^in ,  als  das»  solche  Yei^-* 
Schiebungen  des  Rückgrathes  auch  auf  Lebenslust  und 
Lebenshass  einen  bedeutenden  Einfluss  haben  müssen; 

Als  eine  besondere  Abnormität  von  dem  gewöhnlichen 
Bau  bemerkte  Diez  bei  einem  Selbstmörder  den  Zahn- 
fortsatz  des  Epistropheus  um  das  doppelte  verlängert  und 
in  den  Schädel  hereinra^nd  ^}. 

Schlegel  obducirte  einen  Selbstmörder,  der  sich  ersäuft 
hatte;  ausser  einem  starken  Bruchband  trug  er  auch  eine 
mit  eisernen  Stäben  versehene  Schnürbrust,  ohne  welche 
der  Verstorbene  keine  gerade  Haltung  hatte  und  weder 
sitzen,  gehen,  noch  stehen  konnte.  Sein  Rückgrath  war 
sehr  verwachsen,  die  Lungen  wie  mit  grobem  Sand  ver- 
härtet, die  Milz  sehr  klein  und  die  I^ber  sehr  gross«  ^). 
Ein  anderer  Sdbstmörder,  dessen  Schlegel  erwähnt,  der 
sich  aus  dem  Fenster  seiner  Wohnung  herabstürzte,  litt 
auch  an  einer  Krümmung  des  Rückgrathes  0* 


^)  Metzger,  vermischte  SchriAen.  1.  B»  Königsberg'  1781* 
>)  Die»,  1.  c.  277. 
')  Schtegel,  1.  c.  100. 

*)  Schlegel,   1.  c.  p.  29   und  dessen  Materialien  für  die  Staats* 
ArzneiAv.   8.  Sanumlung. 
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IM  einer  Selbstmörderin  futd  man  die  Knodien  deft 
ganzen  Körpers  von  einer  besondem  Bescliaffenheit)  indem 
dieselben  Bftmratlich  verunstaltet,  rauh,  porös  und  brQehig 
waren  \  dabei  \i'ar  anch  der  Uterus  verhSrtet  und  das  Colon 
verengert  *). 

Elvert  zälilt  unter  die  veranlassenden  Ursachen  eum 
Selbstmoi*de  alle  krankhaften  Abweichui^gen  vom  natürlichen 
Bau,  die  sich  am  Kehlhopf  der  Luftröhre  und  ihren  Aesieil 
inden;  z.  B.  wenn  in  denselben  Polypen  vorhanden  sind 
oder  sie  durch  strumöse  und  steatomatöse  AuswUchse  ver- 
engert werden,  wenn  die  Bronchien  steif  und  verknöchert 
und  mit  schleimiger,  eiteriger,  steiniger  Materie  angefttlh 
oder  mit  einer  widernatürlichen  Haut  ausgekleidet  sind  ^)» 

Als  Ursache  des  Selbstmords  fand  man  die  Lungen 
mit  der  Pleura  verwachsen ,  wodurch  das  Athemholen 
erschwert  und  eine  stete  Angst  bewirkt  wird.^}«  Schlegd 
fand  die  linke  Lunge  mit  der  Pleura  fest  verwachsen  und 
mehrere  Knoten  in  den  Lungen  ^^ ,  so  wie  er  auch  in 
einem  Falle  Herz  und  Lungen  mit  Fett  umhUllt  und  die 
Brusthöhle  damit  ausgepolstert  fand  ^}. 

Wasser  in  der  Pleura  fanden  Krömbholz,  Falret,  Diez  \ 
und  Esquirol  sah  einen  mit  Hydatiden  angefüllten  Sack 
die  rechte  Lunge  umgeben  ^).  In  jeder  Brusthöhle  fand 
Lieutaud  eine  Wasserblase  von  einem  halben  Pfund  ^)« 
Das  Mediastinum  fand  Elvert  wassersilchtig  und  mit  FetI 
Überladen  ®),  und  das  Brustfell  knorplich  *)• 


0  Nova  Acta  natur.  Curiosor.  Tonv.  V.  Nr.  8. 
')  Elvert,  vom  Selbstinorile.    p.  88- 

')  Krornhbolz,  I.  c.  158—161.   Die?,  278  Tanil  »olclie  Verwach- 
sungen in  2  Fällen. 
*j  Sclilcgel,  1.  c    296. 
■)  Schlegel,  1.  c,  176. 

•)  KpomLhoh,  I.  c.    Falret,  l.  c.  175.    Dica,  279     Enquirol,  8S5. 
^)  Lieutaud,  Histnria  anatom.  Tom.  II.  obs.  811. 
')  Elvert.  p.  88. 
•)  Eivert,  ibid. 
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In  dorn  HefjEeit  und  den  grossen  BlutgefeUiseB  können 
als  Störungen  efnes  freien  Blutlanfes  die  Ürsaehen  des 
Selbstmordes  liegen,  -wenn  solche  von  ungewöhnlicher  Form 
und  Structnr  mit  Fett  üterzogen  oder  im  Gegentheil  ver- 
trocknet und  verwelkt  sind,  wenn  eine  widernatürliche 
Lage  statt  findet,  wenn  sich  Würmer  in  denselben  befin- 
den, wenn  Polypen  da  sind,  die  Yalveln  und  Gefässe 
verknöchert  sind ,  wenn  das  Herz  mit  seinem  Beutel  ver-* 
wachsen,  lezterer  wassersüchtig  ist  und  die  grossen  Schlag- 
adern polipös,  aneurvsmatiseh  oder  verknöchert  sind.  £1- 
vert,  Selbstmord,  p.  96. 

Diez  sah  in  zwei  Fällen  auf  der  äussern  Fläche  des 
Herzens  und  der  Innern  des  Herzbeutels  weisse  locker 
anhängende  Pseudomenbranen  '} ,  und  Schlegel  fand  den 
Herzbeutel  mit  dem  Herzen  verwachsen  ^},  so  wie  in  ein^m 
andern  Falle  mit  3  Esslöffeln  voll  Wasser  angetiUlt  ^). 

Dass  zwischen  der  Grösse  des  Körpers  und  der  des 
Herzens  ein  Yerhältniss  statt  finden  mttsse,  wenn  die  Cir- 
culation  des  Blutes  einen  gehörigen  Fortgang  haben  soll, 
ist  wohl  nicht  zu  bestreiten ;  und  so  kann  auch  ein  verhältr 
nissmässiges  kleines  Herz  die  Anlage  zum  Selbstmord 
begründen.  Ein  junger  sonst  gesunder  Mensch  litt  von 
Jugend  auf  an  Brustbeklemmung,  obgleich'  seine  Brust  gut 
gebaut  war  und  seine  Lungen  fehlerfrei  waren ,  denn  er 
konnte ,  ohne  zu  husten ,  lange  und  tief  Athem  holen  und 
tief  einathmen.  Er  hatte  dabei  aber  immer  ein  ängstliches 
Wesen  und  behauptete,  er  habe  ein  zu  kleines  Herz;  er 
konnte  nie  lange  sitzen  und  an  einer  Stelle  verweilen,  auch 
war  sein  Gang  nie   langsam,  sondern   bestand  in  einem 


')  Die/,  1.  c.  278-  Boerhavc,  puthologisclie  Betrachtungen  über 
das  Herz  in  Satnmlung  auserlesener  Abhandlungen  für  prac- 
tiscbe  Aerzte.  9.  B.  p.  483.  Krevsig,  Krankheiten  des  Her- 
zens. 1.  fi.  p.  j)36.  Nasse,  Zcitschrifi  für  pA^chiscbc  Ar/.nct- 
kpnde.    i.  H,  p.  57* 

•)  Schlegel,  1.  c.  124. 

•)  Schlegel,  I.  c.  296. 
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Tnibeii  — -  einem  Postgang  — .  Er  starb  an  der  Stehwind- 
BQcht  and  bei  der  Seetion  fand  man  das  Herz  sehr  klein. 
Sein  mütterlicher  Grossvater  litt  an-  ähnlichen  liebeln  and  als 
er  im  höhern  Alter,  wegen  steter  Herzensangst  sich  den 
Hals  abschnitt,  fand  man  bei  der  Seetion  das  Herz  unge- 
wöhnlich klein. 

An  dem  Oesophagus  und  dem  Magen  fand  man  bei 
Selbstmördern  folgende  krankhafte  Veränderungen* 

Thom  fand  bei  einem  Selbe^mörder  den  Oesophagus 
bis  zur  Cardia  ganz  verhärtet  '}•  Verwachsungen  des 
Magens  mit  dem  Bauchfell  aber  sahen  Krombholz  und 
Bernt  ^).  Das  Bauchfell  fand  Elvert  bei  einem  Selbstmörder 
brandig  ^),  den  Magen  zusammengeschnürt  fand  Lieutaud  ^} ; 
er  war  in  der  Mitte  zusammengeschnürt  gleichsam  doppelt, 
von  der  Lage  abweichend  in  die  Brusthöhle  gedrängt,  ent- 
zündet, knorplich,  die  Häute  dünne  wie  Papier ;  er  war  an 
seinen  Oeffnungen  verhärtet  und  enthielt  zwei  Pfund  einer 
zähen,  sulzigen,  schwarzgrünlichen  Materie.  Femer  war 
das  fette  Netz  über  den  linken  Leberlappen  zurück- 
geschlagen ,  so  dass  die  dünnen  Därme  unbedeckt  lagen. 
Dieser  Mann  litt  oft  an  Kolikschmeirzeti  lihd  der  Druck, 
den  dieser  Wulst  auf  den  Magen,  den  Grimmdarm  und 
die  Leber  machte,  musste  Störungen  veranlassen  und  die 
hypochondrischen  Beschwerden  vermehren.  Bei  Weibern, 
die  oft  schwanger  gewesen  sind,  findet  man  das  Netz  auch 
oft  verkürzt,  aufwärts  geschoben  und  verdickt  ')•  Elvert 
fand  gleichfalls  das  grosse  Netz^  ip  die  rechte  Weiche  zu- 
rückgeschlagen ^}  undsctrrhös,  brandig,  zerrissen,  mit 
Blut  überfüllt  oder  ganz  fehlend  0- 


M  Thom,  Erfahrung«!!.  Frankfurt  J799. 

')  Krombhoh,  1.  c.  Beret,  1.  c.  p,  161  • 

*)  Elvert.  p.  80. 

*)  Lieutaud,  Histor.  anatom.  Tom.   1.  p.  878. 

')  Schlegel,  1.  c.  p.  176.    Morgagni,  Epistol  IV.  §  19.  de  Haeo. 

•)  Elvert,  1.  c.  p.  17* 

"*)  Elvert,  1.  c.  p.  80. 
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Die  Magendrttsc  fand  man  sehr  vergrössert,  hart,  scirrhOs, 
fremde  Körper  an  ihr  hängend ,  sie  enthielt  Würmer  and 
Steine  in  ihrem  Gange  '}.  Elvert  fand  auch  bei  einem 
Manne,  der  sich  das  Herz  durchstochen  hatte,  in  der  Magen- 
driise  eine  Verhärtung  von  der  Grösse  einer  welschen 
Nuss  ^).  Heister  fand  in  zwei  Leichen  von  Selbstmördern^ 
die  Pancreas  gross,  hart,  scirrhös  und  mit  schwarzem 
Blüte  angefüllt  0- 

'^  Das  Gekröse  kann  in  sofern  den  Trieb  zum  Selbst- 
mord em'ecken,  als  es  eitrig,  scirrhös,  sphacelös  ist  und 
Blutaderpfröpfe  oder  Wasserblasen  in  sieb  enthält.  Solche 
Auftreibungen  und  Verhärtungen  des  Gekröses  und  seiner 
Drüsen  beobachteten  Oslander  ^)  und  Bernt '). 

Die  Grösse  und  das  Gewicht  der  Leber,  welches  im 
Durchschnitt  2  Pfund  26  Loth  beträgt  ^),  zuweilen  aber 
bis  zu  40  Pfund  steigt,  wird  bei  Selbstmördern  sehr  ver- 
schieden gefunden,  sowie  man  dieses  Organ  auch  bei  Blöd- 
nnd  Wahnsinnigen  in  der  Regel  verändert  findet  ^}.  In 
einem  Fall  wog  die-  Leber  bei  einem  Selbstmörder  drei 
und  ein  halb  Pfund ,  in  einem  andern  Talle  war  sie  sehr 
gross  und  enthielt  zwei  grosse  Gallensteine  ^}.  Schlegel 
gedenkt  auch  einer  widernatürlich  grossen  Leber  bei  sonst 
fi;anz  gesunden  Eingeweiden  ^}.  Noch  vor  Kurzem  hatte 
kh  Gelegenheit,  die  Leiche  eines  Selbstmörders  seeiren  zu 
lassen,  der  sich  durch  einen  Schuss  in  das  Herz  getödtet 
hatte.  Es  war  ein  Mann  von  89  Jahren,  dessen  Glied- 
massen,  wie  mit  Fett  ausgegossen  waren.    Die  Leber  war 


*)  Elvert,  1.  c.  p.  82. 
*)  Derselbe,  p.  8* 
')  Heister,  corapend.  analomic. 
^)  Oslander,  i.  c.  p.  81« 
■)  Bcrnl,  1.  c.  159. 

^)  Hallcr,  Elemenla  Plijsiologia.  Tom.  VI     p.  455. 
*)  Chegel,  Casis  of  Apoplexie  and  Letharg^.     London  1812. 
*)  Kopp,  Jahrbuch  II.  p.  91. 
^)  Schlegel;  1.  c.  256. 
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sehr  gross,  ragte  ins  linke  Hjpocbondrluni  herüber,  war 
von  schneewelsser  Farbe,  wie  eine  fette  Gänseleber  und 
wog  sechs  Pfund.  Sie  selbst  war  ohne  Fehler  und  Yer- 
hfirtung  und  die  Gallenblase  mit  guter  Galle  gefüllt.  Die 
Wandungen  des  [Jtiterieil)e8  waren  mit  einer  dicken  Schicht 
Fett  ringsum  ausgekleidet,  so  wie  das  Netz  und  sSmmtr^ 
liehe  Eingeweide  des  rnterleibes,  die  von  normaler  Beschaf- 
fenheit waren,  wurden  dadurch  in  einen  kleinen  Raum 
zusammengedrängt.  Dieser  dem  Trünke  «ehr  ergebene 
Mann  war  hypochondrisch  geworden,  und  hatte  Über  Mo- 
limina haemorrhoidalia  geklagt,  weshalb  er  die  Wasser- 
heilanstalt zu  Elgersburg  besucht  hatte.  Nach  der  Yersi- 
cherung  aller,  die  ihn  näher  gekannt  hatten,  war  er  ein 
äussersit  gebildeter  Mann,  und  in  .  den  FrOhstunden ,  der 
angenehmste  und  heiterste  Gesellschafter  gewesen;  so  wie 
aber  die  Verdauung  anging,  wurde  er  der  grOsste  Hjpo- 
chondrisl  und  Menschenfeind.  Er  ging  von  Elgersburg 
naich  Jella,  wo  er  sich  ein  Terzerol,  mit  dem  er  sich  nach« 
her  erschoss,  kaufte,  dann  kam  er  hieher,  und  Hess  sidi 
in  der  Apotheke  Ttnctura  Chinae  composita  geben,  von  da 
ging  er  auf  ein  benachbartes  Dorf ,  wo  er  ass  und  eine 
Flasche  Bier,  die  man  Im  Walde  noch  bei  ihm  fand,  mit 
nahm.  Hier  nahm  er  auch  einen  Boten,  mit,  der  ihn  einen 
Nebenweg  nach  Tambach  führen  sollte ;  er  schickte  ihn  aber 
auf  dem  halben  Weg  zurück,  ging  seitwärts. ab  in  ein 
dichtes  Gebüsch,  und  erschoss  sich  da.  In  amiem  FftUea 
war  die  Leber  klein,  trocken,  zen'eiblieh  und  enthielt  Wür- 
mer '). 

Auch  die  Gallenblase  hat  man  bei  Selbstmördern  ab- 
norm gefunden.  In  einem  Falle  mündete  sie  in  den  Zwölf- 
fingerdarm, und  in  einem  andern  Falle  hielt  sie  2  Maass 
Galle  ''}•  Gallensteine  in  derselben  fanden  mehrere  Aerzte*"*). 


*)  Bartholini,  cisU  mcdlea.  p.  137» 

*)  Edinhur^cr  Versuche.  Altenburg  i750.  3*  fi^  p-  470. 

')  Dies,  280.     Esqutrol,  3S0. 


Markard  fand  bei  einem  Selbstmörder  die  lieber  gross 
und  mit  schwarzen  Flecken  besezt :  die  Galle  fiel  ins  röth»- 
liehe«  wie  Krebsbutter.  Sie  enthielt  eine  Menge  kleiner 
Körper  und  StOckchen,  die  äusserlich  sehwarz  aussahen, 
rauh,   eckig  und  uneben  waren,   und  jedes  wog  etwa  % 

Gran.  0- 

Mehrere  organische  Veränderungen  in  der  lieber  findet 
man  häufig  beobachtet  ^}.  Bei  einem  Selbstmörder  fand 
man  in  parte  coneava  der  Leber,  in  der  Nähe  der  Gallen- 
blase eine  grUnliche  Stelle  von  4  Zoll  'wa  Durehmesser, 
nnd  die  Leber  hatte  ein  kränklieheä  Aussehen ,  die  Galle 
war  ganz  hellgrün.  Der  die  Leber  bedeckende  Theil  des 
Zwergfelles  war  in  parte  muscuiosa  und  aponeurotfca 
ganz  hellroth  und  rothlaufartig  entzündet,  auch  in  der 
linken  Seite  war  das  Zwergfell  röther  wie  gewöhnlich, 
doch  nicht  so  sehr,  als  in  der -rechten  ^}.  Loder  fand 
bei  einem  Selbstmörder  die  untere  Fläche  der  Leber  von 
blaugrüner  Farbe,  iivi  Gallenblase  war  klein  und  enthielt 
wenig  dünne  Galle  von  bräunlicher  Farbe.  Der  linke  Grimm- 
darm war  in  der  Länge  von  6  Zoll  verengert  nnd  eben 
80  war  das  Colon  descendens  bis  zum  Mastdarm  verengert. 
Das  Blut  in  den  grossen  Gefassen  des  Unterleibes,  so  wie 
im  Kopf  und  Brust  war  von  dunkler ,  fast  schwarzer 
Farbe  •*)• 

Die  fast  nur  13  Loth  schwere  Milz  *)  fand  man  5 
Pfund  schwer,  in  einem  ändern  Falle  von  Luft  aufgetrie- 
ben "')  oder  morsch  und  mürbe ,    dass  man  sie   mit  den 


*)  Heifildtr,  419. 

')  Markani,  medicinischc  W'rsuclie.  2    B. 

')  FalrH,  175.    Esquirol,  384    Fo'ierce.    i.  B.  877.    Kromhbctlz, 

l.  c.  Sclilc{;el.  50*  8o6. 
^)  Uuchliol/,  Beiträge  zur  gericlillichen  ArzntfiLundc*.  8.  B.  p.  114. 
*)  Lockr  in  Buchhotz,  t.  c.  3.  B    p.  229. 
*)  Hallen,  Elementa  Ph>siolog.  VI.  p.  394. 
'')  Lorr^  de  Mclancholia.  Tom.  1.  Paris  1765. 
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Fingern  zerreiben  konnte  ')  oder  auch  klein,  weich  und 
zusammengeschrunipft  *). 

Mehrere  dergleichen  organische  Veränderungen  an  der 
Milz  fanden  Diez ,  k  c.  ^79 , .  Falret ,  p.  1 76 ,  Krauss  ^) 
nnd  Warmuth  '^}«  Bej  einer  Frau,  die  sich  wegen  grosser 
Angst  ersftttfte,  war  die  Milz  sehr  aufgetrieben^},  nnd  In 
einem  andern  Fall  ungewöhnlich  gross  and  ganz  dunkd- 
blau*). 

Unter  allen  Baacheingeweiden  hai  man  die  mehrsten 
krankhaften  Veränderungen  bei  Selbstmördern  am  Sphincter 
und  dem  Colon  gefunden.  Thom  fand  bei  einem  melan- 
cholischen Mann,  der  stets  an  schwerem  Stahlgang  gdit- 
ten  lind  sich  selbst  entleibt  hatte,  das  Colon  bis  zum 
Mastdarm .  verengert  und  verhärtet  ').  Ik  einem  andern 
Fall  fand  .man  das  Colon  so  verengert,  dass  man  kaum 
eine  Borste  durchstecken  konnte  *}.  He^felder  fand  es 
Stellenwelse  verengert  und  dann  wieder  natürlich  erweitert  ^}« 
In  mehreren  andern  Fällen  wechselte  sein  Lumen  von  der 
Dicke  eines  Fingers  bis  zu  der  einer  Schreibfeder,  die 
Stractur  seiner  Häute  war  verändert  und  dasselbe  mit  Fett 
fiberzogen  '"}.  Wichmann  fand  bei  allen  Wahnsinnigen, 
die  er  eröffnete.,  einen  einzigen  ausgenommen^  das  Colon 
verengert,  dagegen  das  Gehini  sehr  gut  organisirt  '^). 

Esquirol  macht    besonders   darauf  aufmerksam,    dass 


*)  Schlegel,    p.  155. 

*)  Kopp,  Jahrbuch  U.    p.  91. 

')  Corre-^pondenKbialt  des  Würtenibergcr  aVellicheD  Vereins  1835. 
p.  147. 

*)  Warmuth  in  Friedreichs  Magatin.  6.  H|>.  p  64. 

>)  Schlegel,  I.  c.  p.  tOl. 

*)  Ibid.  p.  266. 

')  Thom,  1.  c. 

*]  Nova  acta  naturae  curiosnrum.  Tora.  V.  Nr.  8. 

^  Heyftfldcr,  I.  c.  448—450. 
>»)  Heidelberger  Annalen  1825*  1.  fi.  2.  Hd.  PriednMclis  Magitiy 

1^32.  1.  H». 
")  Wichmann,  Diagnoatik.  |.  Tbl.  p.  188. 
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bei  Sellmtmdrciern  sehr  häufig  eioc  Abnormität  in  der  Lage 
und  Structur  des  Colons  vorkomme  ').  Simerling  fand 
das  Colon  transversum  bis  auf  einen  halben  Zoll  veren- 
gert, und  das  Colon  ascendens  bis  zum  Zwergfell  aufstei- 
gend nnd  im  Wurmfortsatz  fand  er  Koth  *). 

Entzündung  der  kleinen  Därme  fand  ein  Arzt  als  con- 
stantes  Zeichen  bei  Selbstmördern  ^),  ingleichen  Esqnirol  ^} 
und  Krause  0*  Schlegel  sah  bei  einem  Erhängten  die 
Därme,  besonders  die  dünnen  und  das  Netz  sehr  missfarbig, 
und  das  Gekrdss  mit  Blut  aberfüllt  0-  l^oder  fand  bei 
einem  Selbstmörder  einige  Stellen  am  intestino  ileo  et  col. 
sinistro  verengert  und  die  Gefiisse  im  mesenterio  mit 
Blut  aberfiUlt,  doch  nicht  entzttndet  ^). 

Die  Nieren  fand  Schlegel  bei  einem  Erhängten  mit  Blut 
ttberflUlt  ^) ,  und  Lorry  fand  in  einer  einen  ein  viertel 
Pfund  schweren  Stein  '} ,  so  wie  Diez  die  Nieren  gross, 
fest  und  blutreich  fand  ^^).  Bemt  fand  statt  der  linken 
Niere  ein  7  Pfund  schweres  Medullarsarcom  "},  und 
Hanf  fand  die  Nieren  gross,  fest,  dunkelbraun  und  mit 
Hydatiden  besezt.  Elvert  fand  die  linke  Niere  zusammen- 
geschrumpft und  verhärtet  *'}•  Dass  man  die  Harnblase 
bei  Selbstmördern  zusammen  gezogen  finde,  führt  zuerst 
Streibhard  an  '').   In  der  Regel  findet  man  «ie,  besonders 


*)  Diciionnaire  de  medec.  arlicl    Suicide. 

')  In  P>1  AufsaUen.  111.  B.  p.  S7. 

')  Ansciger  180S.  Kr    177. 

^)  Ejiquirol,  1.  c.  p.  897* 

*)  Würtembergcr  Correspondenzblatt  ftir  Aerstc   1885.    p.  147* 

^)  Schlegel,  1    c. 

'')  Bnchbolsy  Beiträge  sur  gericlillichen  Armeikiiiide.  4.  B.  p.  40i 

')  Scblegely  1.  c  p.  60» 

*)  Lorrj,  de  Melancbolie. 
>^)  Dies,  1.  G.  281. 
")  Bernt,  ]    c.  151. 
*^  Elverly  l.  c.  p.  9. 

^')  Sircibhard  praexide  Grüner,  de  suicidii  noti«   ioforo  fere 
dabiit  Jeoae  179f . 

AsBiL  d.  StaAtHm«!.  f.  4.  Heft.  SS 
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bei  Erhängten^  ker,  besonders  bei  Weibern  ^).  Bei  einer 
ändern  erhängten  Weibsperson  pag.  268  fand  er  sie  etwas 
mit  Harn  geflUlt«  Elvert  fand  bei  einem,  der  sich  die 
Kehle  abgeschnitten  hatte ,   die  Blase  halb  gefüllt  ^). 

Das  Scrotum  fand  Ji^rdens  vob  einer  pergamentarügeit 
Beschaffenheit,  und  die  Hoden  in  eine  sandartige  Masse 
verwandelt  ^}.  Bemt  fand  am  linken  Hoden  einen  Mark-^ 
schwamm  ^) ,  und  Dr.  Bauer  in  Mergentheim  fiind  ah  dar 
Leichen  zweier  jugendliche  Selbstmörder,  die  sieh  erhängt 
hatteir,  ohne  dass  man  einen  Grund  «i  dieser  That  in  ihren 
Lebensverhältnissen  finden  konnte,  hydatidOse  Anhänge  an 
den  Testikdn ,  in  einem  Falle  nur  an  einem  Hoden ,  im 
zweiten  an  beiden  Hoden;  in  der  Nähe  des  Ursprungs 
der  Nebenhöde  aus  dem  Hoden,  als  blassrothe,  halbdurch- 
sichtige ,  schlafferftUlte  Bläschen  Ton  der  Grösse  einer 
aufgeplatzten  Erbse.  Aehnliehe  hydatidOse  Anhänge  hat 
man  an  den  Ovarien  junger  Selbstmörderinnen  gefunden  ^}« 

Ist  aber  irgend  ein  Organ,  von  dessen  krankhafter  Be* 
schaffenheit  man  deutlicher  den  EinSnss  auf  die  Seelen-- 
Stimmung  und  das  BegehrungsvermOgen  nachweisen  kann, 
80  ist  es  unstreitig  die  Gebärmutter  mit  ihren  Anhängen. 
Die  krankhafte  Beschaffenheit  dieser  Organe  bringt  bald 
Wahnsinn,  Melancholie,  Rcligionsschwärmerei,  bald  exahirte 
Leidenschaften,  grosse  unerklärliche  Zuneigung  zu  einer 
Sache  oder  Abneigung  gegen  dieselbe ,  Abneigung  gegen 
den  Genuss  der  physischen  Liebe  oder  auch  unersättliche 
Geilheit  hervor.  So  fand  der  Professor  Moritz  Hofmann 
in  Altdorf  .(der  Gegner  Harvey's)  bei  einer  sehr  geilen 
Weibsperson  die  Eichen  beider  Eierstocke  sehr  geschwollen, 
(s.  dessen  Disqnisilio  corporis  hamani  anatomieo  patho^ 


«)  Scblegcl,  J.  c.  p.  267. 

»)  ElTert,  1.  c.  p.  18. 

*)  Jördens,  ia  Hufeland  Journal.  S7«  B.  4  Su  Nr.  4. 

^  Bersty  1.  e.  p.  iH* 

»)  Würtembergiscbes  CorrenpondensLlatl.  VIU,  B.  Nr.  91.  1889. 
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logiea,  p.  117.)  Die  N^^mphomänie  sah  Baldingor  (s.  des^ 
mh  Beues  Magazin  für  Aerzte,  X.  B.  p.  892)  von  einet 
Eiitzttndang  des  xiterus  entstehen  uifd  in  den  Ephemerfdib» 
naturae  eurlosor.  Dec.  1«  aiin.  2*  obs»  206  wird  eine« 
Frau  erwähnt,  die  wegen  unersättlicher  Begierde  zum  Bei- 
schlaf Ehebruch  getrieben  hatte  und  welche  desshalb  ent* 
haaptet  worden  war.  In  ihrer  Leiche  fand  man  die  arte* 
ria  spermatica  dextra  doppelt  und  im  ori&cio  uteri  einci 
fleisehtge  Exerescenz.  Waren  diese  Personen  zureehnimgs-* 
fiUiig?! 

Auf  diese  Weise  disponiren .  aber  auch  organische  Feh-« 
1er  der  Gebärmutter  zum  Selbstmorde* 

Die  Gebärmutter  fand  Elvert  so  gross,  als  ein  Kinds- 
kopf, 9  Pfund  schwer,  scirrhös,  einen  Polypen,  Hydatiden 
und  stinkende  Materie  enthaltend  '},  entzündet  und  mit 
Hydatiden  besezt  wird  sie  bei  Kopp  erwähnt  ^).  Bis  zum 
Nabel  ausgedehnt,  mit  Scirrken  besezt,  steinhart  und  vier 
Pfund  schwer  ^). 

Die  Eierstöcke  fand  Pyl  bei  einer  melancholischen  Frau^ 
die  sich  ersäuft  hatte,  und  40  Jahr  alt  war,  verhärtet,  deh 
rediten  3  Mannsfäuste  gross  und  mit  vielen  Auswüchsen 
besezt,  den  linken  eben  so  gross.  Sie  fiillten  beide  das 
Becken  aus  und  waren  speck -^  und  knorpelartig  *).  Lieu- 
taud  fand  bei  einer  Selbstmörderin  einen  Eierstock  sechzig 
Pfund  schwer  ^).  Häuf  sähe  beide  Ovarien  aus  einer 
Masse  weisslicher  rundlicher  Körperchen  bestehen,  und  die 
FledermäusflUgei  mit  Hydatiden  besezt.  Esquirol  fand  bei 
einem  erhängten  Mädchen  das  Ovarium  zerrissen  ^),  und 
Diez  bei  einer  Frau,  die  sich  3  Wochen  nach  der  Entbior 
düng  erhängte,  die  Eierstöcke  äusserlich  graulich  geflecktf 


*)  Eitert,  1.  c.  p.  83. 

*)  Kopp,  Jahrbuch  I.   p.  161. 

')  Nova  acta  natura  curiosorum.  Tom.  5.  Nr.  84 

*)  P}1,  vermischte  AufsaUe.   IV.  B.  Nr.  6. 

')  Lieutaud,  liistor.  anatomic.  I  ono.  2.  p.  8S9. 

*)  Esquirol,  ].  c.  8S8* 

56* 


716 

"Wie  graaer  Granit  aussehend,  und  immer  aus  kleinen 
Bläseben,  wie  SagokOrner,  bestellend,  die  eine  Flüssigkeit 
entiiielten  ')•  Schlegel  fand  ein  Ovarium  von  Blut  strotz^d 
und  entzündet  *)•  Bei  einer  Wöchnerinn,  die  sich  und  ihr 
Kind  tödtete,  leitete  Pyl  die  Ursache  der  That  von  einer 
Milehmetastase  in  den  Unterleib  ab  ^). 

Dieses  wären  die  allgemeinen  und  Ertlichen,  Im  Körper 
liegenden  Ursachen,  die  fähig  sind,  den  Trieb  zum  Selbst- 
mord bei  den  dazu  disponirten  Menschen  hervorzubringen. 
Es  gibt  aber  auch  manche  andere  Stoffe,  die  im  Stande 
sind,  wenn  sie  auf  den  Organismus  einwirken,  eine  solche 
Veränderung  der  Vorstellungskraft  zu  bewirken,  und  den 
gesunden  Gang  der  Ideen  so  zu  verwirren  ,  dass  daraus 
gleichfalls  ein  Zustand  entsteht,  der  den  Selbstmord  her- 
vorbringen kann.  Zwar  sind  der  Erfahrungen  in  dieser 
Hinsicht  nur  noch  wenige,  aber  sie  scheinen  mir  hinreichend, 
um  von  ihnen  w^eitere  Folgerungen  zu  machen.  Dass  es 
Arzneistoffe  Überhaupt  gäbe,  die  eine  solche  Verwirrung 
der  Seelenkräfte  hervorzubringen  im  Stande  sind,  und  welche 
die  Einbildungs-  und  Vorstellungskraft  alteriren,  darüber 
brauche  ich  keinen  Beweis  zu  liefern.  Und  erinnere  nur 
überhaupt  an  dfe  Wirkung  der  narcotischen  Mittel,  und 
insbesondere  an  den  Missbrauch,  den  man  ehemals  von 
ihnen  durch  ihre  Anwendung  von  Räuchern  und  Einsal- 
bungen  bei  Hexereien  und  zu  Liebestränken  machte.  Sagt 
doch  selbst  Metzger  in  seinem  System  der  gerichtlichen 
Arzneiwissenschaft,  3te  Auflage,  p.  417,  dass  er  früherhin 
an  der  M($gllchkeit  gezweifelt  habe,  bei  einem  Menschen 
den  Wahnsinn  vorsätzlich  durch  narcotische  Stoffe  hervor- 
zubringen ;  durch  einige  Thatsachen  sei  er  aber  davon  über- 
zeugt worden,  und  er  beruft  sich  dabei  auf  seine  gericht- 
lich medicinischen  Abhandlungen.  I.  p,  97. 


9)  Diez,  1.  c.  S88. 

^  Scbiegel,  1.  c.  p.  136« 

*)  P^ly  UI.  Sammlung.  Sd. 
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Wenn  ^Ir  aber  auch  nicht  beweisen  könnten,  dasa  es 
Stoffe  gibt,  die  positiv  bei  einem  Menschen  den  Trieb 
zum  Selbstmord  -hervorzubringen  im  Stande  sind ;  so  ist 
doch  aber  auch  auf  der  andern  Seite  die  Möglichkeit  nicht 
abzuläugnen,  dass  die  narcotischen  Gifte,  indem  sie  Uber^ 
haupt  auf  das  Sensorium  einwirken,  nicht  bei  denen,  die 
eine  Anlage  £um  Selbstmord  haben,  diese  erwecken  and 
stir  Reife  kommen  lassen  können.  Indem  die  Wirkung, 
welche  ein 'Arzneistoff  auf  den  Körper  hervorbringt,  nicht 
lediglich  von  ihm  selbst,  sondern  durch  die  Reaction  des 
Organismus  auf  denselben  bestimmt  wird  und  also  das 
nämliche  Mittel  in  verschiedenen  Körpern  manniohfach 
modlfielrte  Wirkungen  hervorbringen  kann. 

Noch  sind  wir  aber  nicht  mit  den  Kräften  aller 
auf  den  Körper  einwirkenden  Mittel  so  genau  bekannt, 
dass  wir  wissen  könnten , .  ob  nicht  manche  Stoffe  einen 
Trieb  zum  Selbstmord  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Von 
dem  Golde  behauptet  es  Hahnemann  und  ob  nicht  auch 
das  Thierrelch  solche  Mittel  biete,  wissen  wir  nicht.  lä 
meinem  Aufsatze  zum  Schutz  der  WIttwen  und  Waisen  der 
Selbstmörder  im  zweiten  Heft  dieses  Jahrgangs  dieser  An- 
nalen,  habe  ich  nach  der  Leipziger  Literatur --Zeitung  von 
1810,  18.  Stück  des  Intelligenzblattes,  einer  unter  den 
Hunden  In  Norwegen  herrschenden  Epizootie  gedacht,  durch 
welche  die  Hunde  In  einen  Wahnsinn  verfielen,  und  sich 
ersäuften ,  deren  Entstehung  man  aber  dem  häufigen  Genusa 
der  nordischen  Wandermäuse  (IL.emands),  die  sich  in  die« 
sem  Jahre  häufiger  als  sonst  zeigten,  und  die  sich,  durch 
einen  Innern  Instinkt  getrieben  ersäuften,  zuschrieb. 

Auch  manche  Gewächse  mögen  die  Kraft  haben,  den 
Trieb  zum  Selbstmord  zu  erzeugen,  wie  ich  an  dem  ange- 
fahrten Orte  p.  231  nach  Ftnke*s  medicinisch  practischer 
Geographie,  Leipzig  1792.  3.  Band,  p.  6i58  bemerkt  ha- 
be,, das  die  Kambschadalen  sich  aus  der  unechten  Bären- 
klau (Sphondilium  heracleum)  und  den  Beeren  einer  Art 
Loniocra,  einem  Branntwein  bereiten,  anf  dessen  Genus» 
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eine  Berauschung  mit  grosser  Angst  entsteht,  die  häufig 
den  Selbstmord  hervorbringt/  Eben  so  erzählt  der  Fürst 
PUckler  in  seiner  Schrift:  Der  Vot*lSufen  Stuttgart  183a 
p.  432,  dass  auf  der  Insel  Kandia  eine  Pflanze  ^^aelise, 
deren  Genüss  Wahnsinn  mit  einem  Trieb  zum  Selbstmorde 
erzeuge.  Die  Matrosen  eines  Schilfs,  hütten  unbekannt 
mit  dieser  Wirkung,  diese  POanze  als  Gemttsse  genossen, 
Bie  wären  aber  Ton  Kollkschmer^en  beftdien  worden^  nnd 
später  wäre  ein  Wahnsinn  mit  einer  Neigung  sieh  zu  er- 
säufen eingetreten.  Die  Kranken  wurden  zwar  gerettet, 
doch  empfanden  mehrere  noch  lange  Zeit  die  Folgen  in 
erneuerten  schwachem  Anfallen.  Unzer  erirSbli  in  seiner 
Wochenschrift:  Der  Arzt  69.  Stlkk.  p.  ^09.  Hamburg 
1760,  dass  nach  Angabe  von  Kircher,  zwei  Mönche  auf 
den  Gotuss  von  Schierlingswurzel  so  phantastisch  ge- 
worden wären,  dass  sie  sich  in  das  Wasser  gestürzt  hä^ 
ten,  in  d«r  Meinung,  sie  wären  Oftuse.  Hätte  man  aber 
nicht  diese  beiden  Männer,  wenn  sie  im  Wasser  umge-> 
kommen  wären,  für  Selbstmörder  gehalten? 

Nachdem  ich  nun  die  in  und  ausser  dem  Körper  vor- 
kommenden Ursachen  des  Selbstmordes  angegeben  habe, 
wende  ich  mich  zu  den  verschiedenen  Formen,  in  welchen 
derselbe  vollführt  wurde. 

Die  Formen  des  Selbstmordes  sind  aber  so  verschieden 
und  manniehfach,  ja  selbst  sonderbar,  dass  deren  genaue 
Aufzählung  mir  um  so  nöthiger  scheint,  da  in  zweifelhaften 
Fällen,  wo  es  sich  nicht  deutlich  erhellet,  ob  ein  Mord 
von  fremder  oder  eign^  Hand  verübt  .worden  sei,  man 
oft  nur  allein  durch  die  Yergleichung  mit  ähnlichen  Fällen 
einen  Aufschlüss  erhalten  kann. 

Nicht  selten  suchen  solche  Wahnsinnige,  besonders  wienn 
sie  in  Zotn  gerathen,  oder  an  heftigen  Kopi^chmorzen  lei- 
den, sich  das  Leben  durch  Zerschmottenmg  der  Hirnschale 
und  YerwuhduDg  des  Gehirns  zu  nehmen. 

Das  neueste  mir  bekannt  gevordene  Beispiel  eines 
solchen,  wenigstens  versuchten  Selbstmords,  ist  von  Fourmct 
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erzählt  0.  Ein  Stuhlarbeiter  hatte  einen  3%  Zoll  Iaiq;eii 
und  3  Linien  breiten  eisernen  Meisel  sich .  auf  die  Mitte 
des  Schädels  gestellt,  und  <lurch  wiederholte  Hammersehläge 
bis  an  das  Heft  in  den  Schädel  getrieben.  Erst  nach  srel>eB 
Stunden  wurde  das  Instrument  mittelst  eines  Schrauben« 
Stocks  aus  dem  Himschädel  des  comatösen  Kranken  ge^ 
zogen,  der  dann  binnen  14  Tagen  völlig'  hergestellt  wurde 
und  itber  Alles  Auskunft  gab«  Derselbe  Meisel  wurde 
hierauf  einer  Leiche  an  derselben  Stelle  de«  Kopfes  un4 
in  derselben  Richtung  und  Tiefe  eingeschlagen,  und  bei  der 
Seetion  fand  man,  dass  die  sutura  sagittalis  getroffiett 
sei,  die  falx  cerebri  war  durchbohrt,  der  Stich  ging  zw!-* 
sehen  den  beiden  Gehimlappen  durch,  hatte  das  corpus 
eallosum  und  den  proeessus  yermiformis  leicht  gerizt  und 
endigte  sich  auf  der  Parthle  der  YierhQgel. 

Ein  Wahnsinniger  schlug  sich  mit  einem  zinnernen  Nacht- 
topf und  einem  Lö£fel  von  demselben  Metall  die  Schädel- 
knochen ein  und  die  Wunde  erstreckte  sich  von  der  einen 
Schläfegegend  bis  zum  Scheitel  und  hatte  iiach  2  Stunden 
den  Tod  zur  Folge  *). 

Ein  eifersüchtiger  Metzger  rannte  sich  erst  einigemal 
heftig  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  und  hieb  sich  dann 
mit  der  Schärfe  einer  Holzaxt  so  lange  und  so  heftig  vor 
die  Stirne,  bis  er  von  Blutverlust  und  HirnerschlUterung  er- 
schöpft hinsank.  Der  Schädel  zeigte  in  der  Mitte  der  Stirne, 
ein  von  unten  nach  oben  laufendes  gehacktes  Loch,  innerlich 
1  Zoll  lang  und  3  Zoll  breit,  äusserlich  grösser,  mit  einir- 
gen  Gruben  umher,  als  Spuren  von  schwachem  Seitenhieben. 
Mit  Recht  hält  der  Verf.  diesen  Fall  für  die  gerichtliche 
Arzneiwissenschaft  fdr  wichtig;  denn  hätten  nicht  Zeugen 


')  Sclimidt ,  Jalirbüclicr    der   gesammtcn  Mcdicin.   2S.  B.   3*  H. 
1839.  p.  338. 

')  Drcra  Giornalc  di  Modicloa.   Tom»  V. 
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den  Selbstmord  besÜUigt,  so  wUrde  man  lekht  auf  einen 
andern  Scbluss  gekommen  sein  ')• 

Mir  sind  in  meiner  gerichtsärstliclien  Praxis  selbst 
zwei  ähnliche  Fälle  vorgekommen.  Bei  einer  Frau,  die 
mit  ihrem  Schwager^  mit  welchem  sie  in  Unfrieden  lebte, 
eines  Tages  allein  au  Hause  gewesen  war,  ward  man,  als 
man  sie  Abends  im  Stall  erhängt  fand,  an  der  Stirn  und 
dem  Yorderhaupt  mehr  als  80,  einen  halben  Zoll  lange 
parallel  von  oben  nach  unten  laufende  Hautwunden,  die 
bis  auf  das  Cranium  drangen ,  gewahr.  In  der  Schlaf* 
kammer,  wo  die  Verwundung  allen  Anaeigen  nach  ge- 
schehen war,  fand  man  eine  blutige  Holzaxt,  die  Frau 
selbst  fand  man  im  Stalle  erhängt.  An  der  grossen  Fon-» 
tanelle  waren  diese  Wunden  so  enge  beisammen,  dass  da« 
durch  eine  einen  Zoll  breite  Wunde  entstanden  war,  und 
die  Hiebe  waren  so  tief  in  den  Knochen  eingedrungen, 
dass  es  nur  noch  eines  stärkern  Hiebes  bedurft  hätte,  um 
den  Knochen  ganz  zu  durchdringen.  Mit  einer  so  schweren 
und  scharfen  Holzaxt,  als  der  vorgefundenen,  wäre  es  aber 
einem  dritten  leicht  gewesen,  mit  einem  einzigen  Hiebe  die 
Hirnschale  zu  durchhauen.  Die  weitere  Section  zeigte  deut« 
lieh,  dass  die  Frau  das  Leben  durch  einen  Stiekfluss  beim 
Erhängen  verloren  hatte  $  was  aber  der  Sache  noch  den 
Ausschlag  gab,  und  es  deutlich  zeigte,^  dass  hier  ein  Selbst« 
mord  statt  fand,  waren  eine  Menge  kleiner,  parallel  lau- 
fender Sclinittwunden  in  der  Herzgrube,  welche  bereits 
eiterten  und  daher  8  —  4  Tage  älter  als  die  Hauptwunden 
sein  muBstem  In  einem  andern  Falle  fand  man  an  dem 
Hirnschädel  eines  in  einem  Dickicht  der  hiesigen  Stadtwal- 
dung gefundenen  Scelets,  welches  allen  Umständen  nach  von 
einer  hiesigen,  seit  mehreren  Jahren  vermissten  Frau,  welche 
aus  Furcht  vor  einer  Strafe  entwichen  war,  abstammte,  in 
der  Gegend  der  grossen  Fontanelle,   ein   durchdringendes 


*)  Otto ,  sehne  Bcobaclitungen  lur  Anatomie ,  Physiologie  und 
Pathologie.    Berlin  1891.  2.  Sammlung. 
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Loch,  wekliea  gAn;^  siclitbar  mit  etaem  neben  dem  Scelet 
geftrodefien  kleinen  Aextcken  gehauen  war.  Das  Locli  war 
ne  breit,  das»  die  eine  seharfe  Spitze  dtr  Axt  gar  woM 
Bo  tief  in  die  Höhle  des  HimBchädels  batte  eindringen 
können,  um  den  Sinns  faleiformin  zu  verletzen« 

Ein  Gefangener  brachte  Glich  durch  das  Anschlagen  des 
Kopfes  gegen  den  eisernen  Ofen  14,  theils  2 — 2  Va  Zoll  lange 
bis  auf  das  Gehirn  dringende  Wunden  bei ;  endlich  schlug 
er  die  Schlafgegend  gegen  einen  eisernen  Riegel.  Dbr 
Kranke  wurde  geheilt  und  gab  an,  dass  er  es  aus  einem 
Innern  Triebe  gethan  habe  ')• 

Ein  Taglöhner,  der  m  Kopfschmerzen  litt,  zerschlug 
sich  die  Stime  mit  einer  Axt,  spaltete  sich  die  Unteriippe, 
verwundete  sich  den  Keldkopf,  und  schnitt  sich  einen  Hor 
den  ab.  Er  wurde  geheilt  und  konnte  nicht  begrdfen,  was 
ihn  zu  dieser  That  getrieben  habe  ^}. 

Ein  Apotheker  zerschlug  sich  den  Himschädel  mit  dner 
eisernen  Mörserkeule  ^};  ein  anderer  schlug  sich  mit  einem 
Flachsklopfer  so  sehr  vor  den  Kopf,  dass  er  bald  darauf 
starb  ^).  Ein  Mensch  hatte  sich  ohne  töddichen  Erfolg 
in  den  Mund  geschossen,  dann  versuchte  er  mit  der  Pi«- 
stole  sich  den  Kopf  einzuschlagen  und  endlich  erhieng  er 
sich  ')•  Ein  armer  Taglöhner  tödtete  sich  wegen  heftigen 
Kopfschmerzen  durch  Hiebe  in  den  Kopf  mit  seiner 
Holzaxt.  Ein  zum  Tode  verurtheilter  Mensch  rannte  mit 
dem  Kopf  an  die  Wand  des  Gefängnisses,  dass  er  todt 
niederfiel  ^).  In  Berlin  spaltete  sich  eine  Handwerksfran 
mit  einem  Beile  den  Kopf  ^). 

*J  Diez,    vono  Selbstmord  p.  06.     Von  Dr.  Schüler  im  Gesell- 

schaiter.   September  1829.  p.  991. 
*)  Fabrice  ^  mcdiciniscb  -  chirurgische  Erfahrungen.    Nürnberg 

1816. 
^)  Knüppel,  1.  c.  p.  81 7« 

*)  Caspar,  Wochenschrift  für  ges.  Medicin  1833*  Nr.  9» 
*)  Hej Felder,  p.  57. 
*)  Tallavaoia,  1.  c.  p.  40« 
^)  Gothaische  politischcv  Zeitung.  September  1889. 


ht  der  Wirlcnng  ist  es  einerlei ,  ob  man  einen  Stein^ 
Hammer  u.  dgl.  gegen  den  Hirnsdiädel  seMfigt^  oder  ob 
man  leztem  gegen  den  Stein  *gtö8st,  and  so  wird  woU 
Uer  der  schickliche  Platz  sein,  für  die  Art  des  Selbst- 
mordes durch  Zerschmetterung  des  Schädels  durdi  das 
Herabstürzen  von  einer  Hohe.  Diese  Art  von  Selbstmord 
kommt  seltener  vor,  und  wird  mehr  von  fleberkrankal 
ansgettbt,  denen  es  ohnedem  oft  im  Traume  vorkommt^ 
als  wenn  sie  von  einer  Höhe  herabfielen,  so  wie  von 
Weibern,  besonders  von  Wöchnerinnen.  Nur  Weiber,  die 
ihrer  Sinne  gar  nicht  mehr  mächtig  sind,  kOnnen  dne 
Todesart  wählen ,  bei  welcher  sie  Gefahr  laufen ,  den  An- 
stand und  die  Schaamhaftigkeit  zu  verletzen.  Aus  diesem 
Ctrdnde  war  auch  diese  Todesart  bei  den  Römern,  die  so 
viel  auf  den  Anstand  hielten,  verabscheut,  und  vom  Sextaa 
Papinius,  der  sich  von  einer  Anhöhe  herabstllrzte ,  sagte 
Tacitus,  Annal.  Üb.  VI.  eap.  49.  —  informem  mortem 
delegit. 

So  wenig  man  es  glauben  sollte,  dass  ein  Mensch  sich 
selbst  enthaupten  könne  ^  so  ist  es  doch  in  der  Tfaat  ge^ 
schehen.  Ladel  erzählt,  dass  eine  Frau  von  33  Jahren, 
die  wegen  Menstruattons  -  Beschwerden  melancholisch  ge- 
worden sei,  ihrem  5jährigen  Kinde  dea  Kopf  abgeschnitten 
habe.  Sie  sei  nicht  entflohen,  sondern  habe  wohlgemnth 
die  Ankunft  ihres  Mannes  erwartet,  au^h  habe  sie  bei  ihrer 
Arretirung  kein  Wort  gesprochen,  auch  kein  Zeichen  von 
Furcht  oder  Reue  von  sich  gegeben,  sondern  nur  durch 
Zeichen  zu  verstehen  gegeben,  dass  man  ihr  auch  ded  Kopf 
abschlagen  solle.  Man  dellbrirte  mehrere  Wochen,  was 
mit  der  Delinquentin  anzufangen  sei;  in  dieser  Zeit  sass  sie 
immer  in  tiefen  Gedanken,^  ass  wenig  und  sprach  fast  gar 
nicht.  Als  aber  der  Gerichtsdiener  eine  Axt  in  ihrem  Ge- 
fängnisse gelassen  hatte,  ergriff  sie  diese,  legte  ihren  Kopf 
auf  eine  Bank  und  hieb  sich  dieselbe   mit   solcher  Gewalt 
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in  den  Nacken,  dass  sie  starb  ')•  Eine  Bauianifraa,  die 
schon  mehrmal  veraoeht  hatte,  sich  ilelbst  zu  ernlorden^ 
Btiess  eich  zulezt  ein  S  Zoll  breites  spitalges  Messer  von 
hinten  zwischen  dem  ersten  und,  zweiten  Wirbelbein  in  den 
Nacken  und  schnitt  sich  dadurch  das  verlängerte  Mark 
ab  ')•  Mittelst  eines  scharfgeschliffenen  Nagels  gab  sich 
ein  Gefangener  einen  Stich  in  den  Nacken,  weil  er  gesehen, 
dass  die  Metzger  auf  diese  Weise  die  Oehsen  schlachteten  ^). 
Dem  Selbstmorde  dnreh  Verwundnng  mit  sohneidenden 
bstrumenten  liegt  auch  oh  ein  Heiltrieb  zum  Grunde ,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe.  —  Die  gewöhnlichste  Form  ist  die 
der  Abschneidung  der  Kehle.  Diese  Form  und  die  des 
Erhängens  ist  aber  auch  diejenige,  über  welche  am  leich<«> 
testen  Zweifel  entstehen,  ob  nnter  einem  vorgespiegelten 
Selbstmord  nicht  ein  Mord  von  fremder  Hand  terborgen 
liege.  Die  gewöhnlichsten  Mittel  zu  diesem  Zwecke  sind 
die  Rasir-  und  andere  Mess^,  doch  greift  die  Yerzweife^ 
inng  auch  zu  andern,  weniger  geeigneten  Mitteln.  So  suchte 
sich  ein  Mann  den  Hals  mittelst  eines  zerbrochenen  Fenster« 
glases  dnzuschneiden  und  brachte  sich  wirklieh  eine  8  Zoll 
lange,  mehr  gerissene  als  geschnittene  Wunde  bei,  die  den 
schildförmigen  Knorpel  durchdrang  und  auch  eine  einen 
Zoll  breite  Wunde  in  die  Luftröhre  gemacht  hatte  *)•  Einen 
ähnlichen  Versuch  machte  ein  Weib-  und  Kinderloser  Stadt« 
physikus  in  meiner  Gegend,  dem  das  Alter  seine  Verstandes««» 
kräfte  geschwächt  und  die  Einsamkeit,  in  welcher  er  lebte, 
einen  Lebensilberdruss  hervorgebracht  hatte.  Ein  Mann 
brachte  sich  mit  einem   kleinen  Beile  eine  4  Zoll  lange, 


*)  MiscellancA    naturae   curio.sorum  Decas  2.  annus   10  obserr- 

vatio  X.  pag.  dO. 
>)  Froriep^s  Notisen.    December  1880.  Nr.  69?«  -**  G«rson  aa^ 

Julius,  Journal  fUr  auslä'ndUch  medirinische  Literatur.  Sep* 

teoiber  1830,  beide  nach  Dr.  Mikisch  in  Actis  nav.  Societatis 

med.  \ol.  in.  iS29. 
3)  He^rdcler,  p.  19. 
^)  Schifgef,  I.  c.  p.  186. 
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2  Zoll  tiefe  Wunde  In  den  Hak. bei,  vodareli  er  die 
Gurgel  und  einen  Tlieil  des  Seldundes  durcIiaclinlU  ')• 

-Bei  dem  Einsthneiden  der  Halsvenen  Icann,  bei  Bonnt 
nngefthrlieben  Wanden ,  der  Tod  durch  das  Eindringeii 
der  Luft  in  die  Jugularvene  verursacht  werden.  Dieser 
Fäll  hat  sieh  zweimal  bei  Selbstmördern  zugetragen«  Der 
Dr.  Handesike  wurde  zu  einem  Mann  von  8d  Jahren  ge- 
rufen, der  einige  Minuten  zuvor  an  Wunden  im  Nacken, 
die  mit  einem  Rasirmess^  gemächt  waren,  gestorbra  war/ 
Es  war  keine  Hämorrhagie  mehr  da  und  es  konnte  kaum 
1%  Pfund  Blut  verloren  gegangen  sein.  Bei  der  Section 
war  aiuf  der  linken  Seite  des  Platysmamyoides  S'/«  Fuss 
breit  und  ^  derStemocleidodieus,  so  wie  der  Stamm  des 
nervös  spinalis  aecessorius,  ingleichem  der  untere  Rand 
der  Parotis  ganz  dardischnitten.  Die  Ocoipitat-  und  hintere 
Ohrarterie,  die  hintere  vena  facialis  war  quer  durchschnitten 
und  es  war  Luft  durch  die  leztere  in  die  Jugularvene  ge« 
drcingen.  Auf  der  rechten  Seite  war  der  Einschnitt  viel 
tiefer.  Dar  processus  transversus  des  Atlas  lag  frei  da, 
eben  so  die  arteria  vertebrälis ,'  der  Platysmamyoides  vier 
2oll  breit,  der  Stemo-mastoldeus  mit  dem  Stamm  des  Spi- 
nalis aecessorius  und  die  äusseren  und  inneren  Jugularvenen,- 
die  oberen  Cervical  -  und  Auricularzweige  der  dritten  Cer- 
vicalnerven,  die  vorderen  und  hinteren  Facialnerven ,  der 
untere  Rand  der  Parotis ,  der  musculus  digastricus  und 
stylohgoideus ,  der  Levator  anguli  scapulae,  der  vordere 
Rand  des  Splenius  capitis  und  die  obere  Anheftung  des 
Splenitts  coUi,  die  pneumogastrischen,  die  vorderen  Zweige 
des  descendens  des  vierten  Paares  und  die  hinteren  Ohren- 
Arterien.  Die  inneren  Jngularvenen  waren  von  Luft  etwas 
ausgedehnt.  Die  Arterien  des  Nackens  waren  leer,  mit 
Ausnahme  der  linken  Carotis,  welche  viel  Blut  enthielt. 
Die  mittlere  vena  thyreoidea  und  die  venae  anonymae,  die 
vena  cava  descendens  und  die  vena  azygos  waren  von  Blut 


*)  Schlegel,  p.  «4. 
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auagedehiit,  die  Herzhöhlen  waren  zum  Thefl  blutleer,  der 
rechte  Hof  enthielt  etwas  Blut,  die  aufsteigende  vena  cava 
etwas  nicht  eoagulirtes  Blut  und  Luft.  Die  Kranzvenen 
und  der  rechte  Ventrikel  waren  sehr  ausgedehnt  von  dun- 
keim  Blut  und  Luft;  die  Lungensubstanz  war  emphyse* 
matös.  Das  Gewebe  des  Herzens  war  Mass.  Bei  Eröff- 
nung des  Unterleibes  fand  man  die  vena  ca?a  und  die 
grtfssten  venösen  Stämme  mit  Blut  angefilUt,  was  auch 
bei  Nieren  und  Milz  der  Fall  war,  auch  die  Arterien  der 
Extremitäten  enthielten  Luft.  Edinburghs  medicinisches  Jour- 
nal 1888.  Nr.  134. 

Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete:  der  Doctor  Pallis, 
Arzt  im  Irrenhause  En  Lausanne,  bei  einem  Selbstmörder, 
der  sich  den  Hals  abgeschnitten  hatte,  und  wo  auch  Luft 
durch  die  vena  jugularis  externa  eingedrungen  war,  wor- 
auf man  dann  ein  glucksendes  Geräusch  mit  einer  tiefen 
Inspiration  hörte,  der  Athem  stille  stand,  und  der  Mensch 
todt  war.  Der  Dr.  Pallis  durfte  bloss  das  Herz  unter- 
suchen, welches  erst  unterbunden  wurde  und  auf  Wasser 
gelegt  auf  demselben  schwamm.  Als  es  geöffnet  wurde, 
drang  eine  Menge  Luft  heraus  und  das  Herz  sank  dann 
im  Wasser  zu  Boden.  Im  linken  Ventrikel  fand  sich  mehr 
Luft  als  im  rechten.  Foriep's  neue  Notizen.  September 
1839.  Nr.  237.  p.  271. 

Auch  Röderer  fand  bei  Erhängten  und  Ersäuften  Luft 
in  den  BlutgeflSssen.  Röderer  de  suffocatis  etc.  Göttingae 
1754. 

Zu  dem  Selbstmord  durch  Schnittwunden  gehört  auch 
die  Selbstenlfnannung*  Ob  diese  weniger  aus  einem 
Triebe  zum  Selbstmorde,  als  vielmehr  aus  einer  religiösen 
Schwärmerei  geschehe,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lasseui 
doch  ist  unter  dem  Volke  der  Glaube  verbreitet,  dass  die 
Selbstentmannung  keine  Schmerzen  verursache  und  einen 
augenblicklichen  Tod  zur  Folge  habe.  Mit  dem  Triebe  zum 
Selbstmord  mag  aber  die  Selbstentmannung  in  Verbindung 
stehen ;  denn  ein  religiöser  Schwärmer  eastrirte  sich  selbst, 
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und  mftdite  vor  und  nachher  YersüeKe  zum  Selbstmord  0* 
Ein  Maan  fiehnitt  zu  yerscliiedeiiea  Zelten  jedesmal  nur 
einen  Hoden  aus,  und  heitte  ^icli  auch  selbst  '}. 

Zum  Selbstmord  doreli  das  Erstechen  wird  gewöhnlich 
die  Oegräd  des  Herzens  gewählt,  Personen  aber  die  längere 
Zeit  schon  melaneholiseh  waren,  geben  sieh  aueh  die  Stiche 
in  den  Unterleib. '  Ich  obducirte  eine  Frau,  die  sich  mtt 
eineni  schlechten  Federmesser,  welches  keine  Feder  hatte, 
sondern  ^  KUppmesser  war  ,^. die  rechte  Carotis  eihge** 
stochen  hatte.  Ein  Mann  erstach  sich  mit  8  Stichen ;  der 
erste  ging  zwischen  der  obersten  falschen  Rippe,  der  rechten 
Seite  ein,  und  war  l  Linie  tief  in  dieLurige  eingedrungen; 
der  zweite  in  der  Herzgrube  befindliche  machte  eine  grosse 
breite  Wund»,  die  schräg  über  den  Magen  weg  bis  zu 
einer  Spitze  der  Leber  drang;  der  dritte  ging  von  der 
zweiten  aus,  nahm  seine  Richtnng  gerade  gegen  das  Herz 
durch  das  Zwergfell  bis  tief  in  die  vordere  Herzkammer  ")• 

Bei  Selbstmördern,  die  durch  Schnitt*  oder  Stichwunden, 
in  Folge  eines  starken  und  pldtzlichen  Blutverlustes  das 
Leben  verloren  haben ,  eüe  man  mit  der  Section  nicht  eü 
sehr,  weil  sehr  leicht  ein  scheintodter  Zustand  vorhanden 
sdn  kann.  Yan  Swieten  erzählt  das  Beispiel  eines 
Bauern,  dem  die  arteria  axillaris  in  einer  Schlägerei  ver- 
lezt  worden  und  der  in  Folge  des  enormen  Blutverlustes 
anscheinend  gestorben  war.  Als  später  die  Gerichte  zur 
Obduction  kamen,  glaubte  der  Physikus  noch  Leben  in  der 
Leiche  zu  finden,  und  der  Verwundete  erhohlte  sich  wirk^ 
lieh  wieder  ^).  Zweimal  ist  mir  i&t  Fall  vorgekommen, 
dass  ich  zur  Obduction  von  Inquisiten,  die  sieh  die  Kefch 
abgeschnitten  hatten,  an  von  meinem  Wohnort  entfernt 
liegende  Amtssitze  gerufen  worden  bin.    Obgleich  darttbev 


*J  Fodcrc,  Traite  de  medvcine  legale.  Tdm,  III.  p.  181* 

^  Gräfe  uod  Wahber>  JoiirDal  für  Chirurgie.  X.  B.  l.H.  1827. 

')  Schlegel,  1.  C  181. 

*)  Van   Öwiclen^  Commcnlar    in   H.  Doerhavit  Aphor.    Tom.  f: 

§.  161. 


etti^  längere  Zeit  verging,  fio  vennutbele  ich  dodf,  wegen 
des  in  den  Leichen  noch  nicht  ganz  versehwundenen  Tur- 
gor  vitalis  noch  Leben  in  densell>en,  so  wenig  mir  auch 
die  Umstehenden  Glauben  beimessen  wollten  und  jedesmal 
war  ich  so  gltteklich,  die  Scheintodten  wieder  2am  Ldlien 
zu  bringen. 

Die  Selbstkreazigung  kommt  nur  selten  vor  und  dann 
ist  noch  die  Frage,  ob  sie  wirklich  eine  Selbsttödtung  zur 
Absicht  hatte.  Die  erste  ausfahrliche  Geschichte  einer 
Selbstkreuzigung  ist  von  einem  Ycnetianer  Lovat  *)•  Die-, 
ser  war  ein  hypochondrischer  fanatischer  Schuhmacher,  dei^ 
am  Pellagra  litt  und  sich  schon  die  Schäamtheile  abge^ 
schnitten  hatte,  an  dieser  Verletzung  aber  wieder  geheilt 
worden  war*  Einige  Jahre  darauf  krönte  er  sich  mit 
Dornen,  brachte  sich  eine  Wunde  in  die  Seite  bd,  hieng 
sich  an  ein  Kreuz,  und  brachte  dieses  Kreuz  zum  Fcnstor 
seiner  Wohnung  hinaus,  so  dass  er  am  Hause  auf  der 
Strasse  hieng ;  hiezu  brauchte  er  eine  eigene  Vorrichtung, 
die  auf  dem  Kupferstiche  abgebildet  Ist«  Er  genass  an 
seinen  Kreuzigungswunden,  kasteiete  sich  aber  nachher  im 
Irrensause  durch  Fasten,  so  dass  er  öfters  12  Tage  gänz- 
lich ohne  Nahrung  blieb.  Zulezt  starb  er  wasser-  und 
lungensUchtig.  —  Auch  in  der  Schweiz  hat  sich  eine 
solche  Kreuzigung  aus  religiöser  Schwärmerei  zugetragen  ^}. 

Ueber  den  Selbstmord   durch  das   Erschiessen    haben 
wir  eine  sehr  gute  Monographie  von  Schäufelen  ^}.  ^ 


*)  Geschichte  der  durch  Malhieu  Lovat  zu  Venedig  im  Jahr 
1805  an  sich  selbst  Tollzogenen  Kreuzigung.  Bekannt  gemacht 
Ton  Professor  nnggieri,  iibersezt  Ton  Dr.  Schlegel,  Phjsikas 
i»  Iltneaaa  mit  2  Kopfcrn.  Rndolstadt  IW7|  auch  in  Kopp*» 
Jahrbüchern. 

*)  Ma>er,  Krcuzigungs<»Geschichte  einer  religiösen  Schwärmerei 
in  Widenspuch.  Zürich  1821. 

^)  Schau relen,  über  die  physischen  Zeichen,  woraus  ^ie  absicht- 
liche SelbsttÖdtang  durch  Erschiessen  erkannt  werden  kann, 
Stuttgart  1897. 
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Die  Momente  aber,  nach  wekhcn  etitseliieden  werden 
masii,  ob  eiae  Sdiusswande  durch  Zufall,  Vorsatz  od«r 
durch  einen  Dritten  yerorsacht  worden  sei,  sind  folgende: 

1}  Die  Susseren  Umstftnde,  unter  wekhen  der  Leid^ 
nam  gefunden  wird«  HIeher  gehört  zuvörderst  der  Ort,  an 
welchem  sich  der  Todte  befindet,  und  die  Lage,  in  welcher 
er  gefunden  worden  ist.  Am  meisten  deutet  die  auf  den 
Httcken  ausgestreckt,  die  sitzende  und  die,  in  sich  selbst 
zusammen  gesunkene  auf  den  Selbstmord,  doch  fand  man 
auch  selbst  erschossene  stehend^  bei  Oslander  365,  Schau- 
feien,  p.  91  und  an  einen  Baum  lehnend,  Metzger*s  System 
259.  Femer  das  Gewehr  und  in  welcher  Lage  es  sieh 
findet«  Man  nimmt  ein  ?on  der  Hand  des  Todten  gehal- 
tenes. Gewehr  fttr  ein  positives  Zeichen  des  Selbstmordes 
an;  doch  sah  Klein  in  Kopp^s  JahrbQchem  XI*  p«  12S, 
eäien  jungen  Menschen,  der  gleichzeitig  %  Pistolen  auf 
sich  abschoss;  man  fand  ihn  noch  lebend  und  die  Pisto- 
len neben  sich  liegend.  Ein  krampfhaftes  Festhalten  des 
Gewehrs  von  der  Hand  des  Toden  ist  zwar  beweisend, 
man  findet  es  aber  selten.  Auch  bei  längeren  Gewehren 
findet  man  die  Finger  noch  so  gekrQmmt,  wie  sie  das  Ge- 
wehr gehalten  haben»  Femer  der  Zustand  des  Gewehres, 
ob  dasselbe  überhaupt  zum  Schiessen  tauglich,  leicht  ab- 
sudrQcken,  ob  die  Kugel  von  dem  Caliber  des  Gewehrlaufs 
sei,  welches  man,  wenn  die  Kugel  breit  geschlagen  sein 
sollte,  durch  das  Gewicht  ermitteln  kann,  ob  das  Gewehr 
gesprungen  sei,  welches  oft  bei  Personen,  welche  mit  Ge- 
wehren nicht  umgehen  können  und  solche  überladen,  ge- 
schieht; ob  die  Finger  der  Todten  von  Pulver  geschwärzt, 
verlezt  und  mit  den,  vom  Festhalten  des  Gewehre  herrüh- 
renden Eindrücken  der  Finger  versehen  sind.  Ist  der 
Schuss  mit  einem  langen  Gewehr  geschehen,  so  ist  nach- 
susehen,  ob  und  welche  Vorrichtungen  zum  Abdrücken  des 
Gewehrs  vorhanden  sind. 

Besondere  Berücksichtigung  bei  Selbstmördern  verdient 
die  Stelle  der  Bchusswunde,    Selbstmörder  wählen  meist 
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den  Mtind,  sdien  die  Stelle  unter  dem  Kinn,  die  Briisi^ 
noch  seltner  die  Schläfe  oder  die  Stirne,  immer  aber  die 
vordere  Seite  des  Körpers.  Schäufelen  fand  bei  4S  er^ 
schoBsenen  Selbstmördern ,  dass  sich  20  durch  den  Kopf 
und  Mnnd,  6  in  die  Gegend  unter  das  Kinn^  1  in  die 
Stirn,  1  in  die  Schläfe,  1  ins  Auge,  1  in  Kopf  und  Brust 
zugleich,  15  in  die  Brust  und  darunter,  14  gerade  in  das 
Herz  geschossen  hatten«  —  Eben  so  wichtig  sind  die 
Zeichen  von  dem  Ansetzen  des  Gewehrs  an  den  Kölner« 
]VIan  findet  um  die  Wunde  einen  geschwärzten,  mit  Pulver-« 
körnem  bestreuten,  hornartig  verhärteten  Fleck  in  der. 
Haut,  die  Kleidung  ist,  wenn  sie  der  Selbstmörder  nicht 
entfernte  und  die  Stellen  entbkSsste,  verbrannt;  die  Ränder 
der  Kleidungsstücke  ein\i'äi*ts  in  die  Wunde  getrieben  (was 
man  jedoch  auch  bei  Schusswunden,  die  von  andern  bei- 
gebracht sind,  findet,  dann  sind  aber  die  Kleider,  wenn 
der  Schuss  aus  einer  grössern  Entfernung  fiel,  nicht  ver- 
brannt). Für  den  Selbstmord  am  entschiedensten  sinil  die 
Wirkungen  der  durch  das  Ansetzen  des  Gewehrs  am 
Entweichen  gehinderten  Ijift.  Diese  zeigen  sich  als  von 
aussen  verachlossene,  keine  Kugel  oder  Ladung  enthaltende, 
nach  verschiedenen  Richtungen  ausgebende ,  mit  unregel- 
mässiger Zerreissung  der  Theile  verbundene  Gänge  iin 
Innern  der  Brust,  die  sich. im  Zellgewebe  oft  eine  bedeu- 
tende Strecke  hinziehen«  Auch  muss  man  auf  die  Richtung 
der  Wunde  seheii,  ob  der  Tode  dem  Gewehre  die  sich 
hieraus  ergebende  Richtung  habe  geben  kdnnen,  und  wahr- 
scheinlicher Weise  gegeben  habe. 

Besteht  die  I^adung  des  Gewehrs  aus  mehreren  ver- 
schiedenen Stücken,  z.  B.  Schrot,  gehacktem  ßlei,  Hammer- 
schlag  u*  dgl.,  so  bilden  diese  Körper,  da  das  Gewehr 
ganz  nah  am  Leibe  abgeschossen  worden ,  doch  nur  «ine 
Hautwunde ;  im  Innern  des  Körpers  aber  können  sie  leicht 
mehrere  Canäle  bilden.  Das  Vorhandensein  des  Pfropfens, 
besonders  wenn  er  aus  Papier  besteht,  oder  des  Pflasters 
in  der  Wunde,  deutet  auch  auf  Selbstmord  hin.    Bei  einem 

Aiiniil,  d.  SlMtMrxneik.  V.  4*  ^I«'^*  5  f 
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Wilddiebe,  der  sich  im  Walde  mit  seiner  kaum  mehr  als 
%  Fnss  langen  DiebsbUehse  erschossen  hatte ,  vrcil  er  von 
mehreren  Personen  erkannt  i^ordcn  war,  fand  ich  am  Aiia^ 
gange  des  Schosses  an  den  Riiokenwirbeln  das  Ffiaster, 
welches  aus  einem,  aus  seinem  Taschentiiche  gerissenen 
md  genau  «n  die  Stelle  passenden  Stück  Leinwand  be- 
stand. Ein  Selbstmörder  kann  sieh  leicht  zwei  Schoss- 
wnnden  beibringen,  wenn  die  erste  nicht  tOdtlich  war;  sind 
aber  beide  gleidh  tOdtlich/  so.  kann  man  nach  ScbSufelen 
auf  Mord  schliesscn.  Gegen  diese  Meinung  lassen  sich 
aber  verschiedene  Beispiele  aufstellen.  So  crschoss  sich 
in  Wien  ein  jtmger  Mensch , .  indem  er  ein  Pistol  am  lin« 
ken  Auge,  das  andere  auf  der  Rrust  aufsezte.  Ein  anderer 
Junger  Mensch  schoss  sich  zugleich  in  den  Kopf  und  die 
Brust,  und  die  beiden  Schlisse  wurden  gleichzeitig  gehOrt; 
doch  war  keine  der  beiden  Wunden  tödtlich  '}. 

Das  zufallige  Erschiesscn  geschieht  meistens  bei  dem 
Ausziehen  «ines  alten  Schusses,  wobei  man  die  Stellung 
erörtern  muss,  in  welcher  der  Erschossene  sich  befunden 
haben  mag,  und  in  welcher  Richtung  der  Schuss  gegangen 
sein  möge. 

Die  Unvollkommenhett  der  Gewehre  hebt  die  Möglich* 
keit  des  Selbstmordes  durch  dieselben  nidit  auf.  Ein 
Mensch  befestigte  einen  alten  Pistolenläuf  in  einen  Baum, 
stellte  sich  vor  denselben  und  zündete  mit  Schwamm  an. 
Nach  Heyfelder  zttndete  ein  Gefangener  ein  Pistol,  an  wel- 
chem die  Batterie  fehlte ,  mit  einem  Wachsstock  an  ') ; 
mehrere  solcher  Beispiele  findet  man  bei  Oslander  '}• 

Gdaden  werden  die  Gewehre,  wenn  die  Personen  mit 
d«n  Laden  bekannt  sind ,  mit  Kugeln ,  oft  aber  auch  mit 
Schroten,  Hammers«!  lag  *)^  convexen  Metallknöpfen  u.  dgL 

*)  Hfjfelder,  U  c.  p    95.     Klcio  iu  Ka^pp^B  J;ibi|>iicherii.  XI.  B. 

p.  188. 
')  He^  Felder,  p.  91. 
')  Oslander,  p.  407. 
•)  He^fcldcr,  9i. 
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Hfttifig  M'ird  atieli  Mos  Pulver  eingeladen.  Ein  Miilkr, 
den  ich  2U  obdueiren  hatte,  hatte  die  MQndang  der  Flintf 
in  den  Mund  genommen,  diese  Flinte  war  mit  Erbsen  gen 
laden^,  um  die  Ratten  in  der  Mßhle  zu  schienten ,  der 
Sehuss  war  aber  so  kräftig  gewesen,  dass  sämmtliohe 
Kopfnäthe  grüsstentbeils  gesprengt  waren.  Ein  junger 
Mensch  erschoss  sich  mit  einem  Pfropf  von  Kälberhaa-« 
ren  ').  Ein  anderer  tödtete  sieh  mit  eitler  bloss  mit  Pul- 
ver 'ohne  Pfropf  geladenen  Flinte«  die  er  an  die  Erde 
sezte,  und  sich  beim  Abbrennen  fest  auf  die  Mündung 
stemmte ;  der  Sehuss  selbst  verursachte  keinen  Knall.  Man 
fand  die  Weste  und  das  Hemd  verbrannt,  und  in  der  Ge^ 
gend  des  Herzens,  in  der  Haut  eine  kleine  schwarz  Xakige 
Oeffnung,  von  der  Grösse  eines  Silbergroschens;  die  Haut 
im  Umfange  war  braun,  zusammengeschrumpft  und  ver- 
brannt«. Die  Wunde  war  penetrfrend  und  bei  der  Oeflhung 
der  Brusthöhle  fand  man  den  Herzbeutel  und  die  vordere 
Seite  des  Herzens  in  der  Grösse  eines  Sechskreuzers,  die 
hin(ere  aber  in  der  Grösse  eines  halben  Laubthalers  per- 
forirt,  mit  zerrissenen  und  zackigen  Rundem.  Die  Perfo- 
ration verbreitete  sich  noch  durch  die  hintere  Wand  des 
Herzbeutels  in  den  linken  Lungenflügel.  Die  ganze  innere 
und  hintere  Fläche  des  Brustgewölbes  war  völlig  unver- 
lezt,  und  nirgends  ein  fester  Körper  oder  Pfropfen  ;tu  ftii^ 
den  '}.  Einen  Ei*schossenen  fand  man  auf  einem  Stuhl 
sitzen,  neben  ihm  ein  Pisfol.  In  der  Mitte  des  BrtMbetns 
sah  man  eine  Contusion,  und  im  Hemde  fand  man  eine 
et^vaa  plattgedrückte  Kugel ;  auf  dem  Fussijoden  eine  Zweite. 
Bei  der  Section  fand  sich  das  Brustbein,  unter  der  Con-« 
tusion  zerschmettert,  und  das  Herz  zerplazt.  Wahrsehein  * 
lieh  war  kein  Pfropf  auf  das  Pulver  geladen  gewesen,  und 
der  Entleibte  hatte  das  Pistol  recht  fest  auf  das  Brustbein 
gedruckt  und  losgeschossen»  Die  Luft  im  Laufe,  welcher  der 


*)  Hejfeldcr.   p,  S2. 

>)  Schüler  in  Henke's  ZeUschrift  1831*  3.  HA. 
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Ausgang  erschwert  war,  hatte  als  Widerstand  ^egen  die 
Kogei  gewirkt,  und  also  auf  der  einen  Sefte  das  Eindringen 
derselben  In  den  Körper  verhindert,  auf  der  entgegen- 
gesezten  Seite  den  Stoss  des  Pulvers  durch  Gegendruclc 
der  Brust  mitgetheiU ,  und  die  gewaltsame  Zerstörung  be- 
wirkt')•    Ein  Schlosserlehrling  erschoss  sich  mit  OehP). 

Das  Abschiessen  von  Flinten  geschieht  bei  Selbst- 
mördern gewöhnlich  durch  einen  an  den  Abzug  befestigten 
Bindfaden.  Eine  Frau  drUckte  das  Gewehr  durch  eine 
iiakenförmig  geschnittene  Ruthe  ab  ^).  Ein  Student  band 
den  Abzug  mittelst  eines  Bindfadens  an  einen  Nagel  im 
Fussbodcn  fest,  und  zog  dann  die  Flinte  an  sich  ^).  Meh- 
rere drückten  mittelst  des  Ladstocks  ab  ').  Mit  der  Fuss- 
zehe  drückte  ein  Soldat,    mit  der  Stiefelspitze  ein  anderer 

abO- 

Mehrere  Selbstmörder  versahen  sich  mit  doppelten  Ge- 
wehren, wenn  der  Schuss  aus  dem  einen  misslingen  sollte ; 
manche  drücken  solche  zugleich  los.  .  Ein  Selbstmörder 
schoss  sich  mit  einer  mit  Vogeldunst  geladenen  Pistole 
in  den  Kopf,  und  hatte  noch  eine  mit  groben  Schroten 
geladene  bei  sich  ^). 

Wenn  zwei  Mannspersonen  zugleich  erschossen  ge- 
fanden  werden,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  In  Folge  eines 
Selbstmordes  oder  eines  Duells  geschehen  sei.  Zwei  junge 
Münner  erschossen  sieh  In  Nürnberg  gegenseitig  eines  Mäd-^ 
ehens  wegen,  um  keinen  zum  Besitz  desselben  kommen  zu 
lassen  *)»    In  einer  Caseme  in  Copenhagen  fand  man  in 


»)  Schlegel,    p.  i84. 

*)  Siebenhaar,  Encyclopüdio  der  Staatstirznetw.    p    114« 

»)  He^feldcr.  p.  83.  _ 

*j  Ibid.  p.  91. 

')  Schlegel,  1.  c.  p.  86,  88,  173. 

^)  Oslander,  p.  141. 

•»)  Die«.  407. 

•)  Schlegel,  p.  7«. 
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.einem  Bette  jswel  Uiitci^afßstei'e  er&cliosseii,  und  jedei*  hatte 
sein  Gewehr  bei  sich  ')• 

Frauen,  greifen  selten  zom  Schiess^ewehr^  dennocli  fin^ 
det  ausser  dem  oben  angegebenen  Beispiele  sich  noch  ein  Fali 
4>ei  Heyfelder,  wo  ein  Mftdehen  sich  zuerst  den -Hals  ab- 
zuschneiden versuchte,  dann  Gtfl  nahm ,  und  sich  endJUcb 
erschoss  ^). 

Ein  Artillerist  stellte  sich  und  seine  Geliebte  dicht  an 
die  Mlindung  eines  vier  und  zwanzig  Pßinders,  .der  mit 
einer  Kugel  geladen  war,  streute  Pulver  vom  Zlindloch  bis 
zur  MÖndung  und  zihidete  dieses  an  ^)* 

Man  hat  zu  viel  Werth  auf  die  Spuren  des  Pulvers 
an-  dem  abdrückenden  Finger  als  eines  sichern  Zeichens  des 
Selbstmordes  gelegt*,  es  fehlt  aber  meistenthells.  In  dem 
von  Klein  erzählten  Falle,  wo  ein^  Mensch  2  Pistolen  zu 
gleicher  Zeit  absehoss,  war  an  keinem  Fing^  eine  vom 
Pulver  verbrannte  oder  geschwärzte  Stelle  zu  sehen* 

Mit  blossem  Pulver  nehmen  sich  andere  das  Leben, 
Indem  sie  sich  in  die  Luft  sprengen^  oder  ersticken ;  so 
isttndete  ein  Krämer  ein  Pulverfass  an ,  '  und  sprengte 
sieh  nebst  seiner  Mutter  in  die  Luft  ^)«  Dies  that  ein 
Pariser  mittelst  eines  Ungeheuern  Schwärmers  ^).  Ein 
Kaufnuuin  sprengte  sich  Jiebst  dem  Hausdache  durcb  AnzUn- 
dung  zweier  Pulverfässer  in  die  Luft.  Ein  Mädchen,  das  ia 
das  Serail  gebracht  werden  sollte,  sprengte  das  Schiff  in  die 
Luft.  Ein  Chemiker  legte  ein  Pulverfass  unter  sein  Bett, 
und  wollte  sich  damit  in  die  Luft  sprengen,  wurde  aber 
daran  gehindert  *}.  Ein  Offizier  nahm  eine  scharfe  Patron 
in  den  Mund,  und  entzündete  sie  durch  Schwamm;  er  kam 
aber  mit  einer  schmerzhaften   Verbrennung   davon.     Ein 


')  DidafiLaii«  1836.  Nr.  685. 

')  Oslander,  p«  140* 

^)  ibid.  p.  1dl. 

*)  S*hlegel.  p.  9. 

»)  Ibid.  Ibid. 

•)  Ibid.  p.  12. 
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M^er  tddfele  sioh ,  dass  er  Mtfnd ,  Nase  und  •Ok'eii  mit 
SchicBspuIvcr  f&Ute  und  dieses  anzttndate  ')•  In  Serlia 
erstickfe  sieh  ein  Lehrjiinge  mittelst  eines  mit  Pulver  ge- 
fttUten  Trichters  "*). 

Schäufelen  fand  in  5  FAilen  bei  Ersdiossenen  Bllrt^ 
nnterlanfungen  im  Hodansaek,  and  in  einem  Fall  Erection. 
Lezteres  fand  auch  Kldn,  und  solclie  fand  auch  Otto,  1/c. 
hA  erschossenen  Weibern. 

Um  zu  bestimmen ,  seit  wie  langer  Zeit  sieh  wohl  ^ 
Mensdi  erschossen  habe,  dient  die  Untersuchung  des  Pulver-- 
rttckstandes  an  dem  gebrauchten  GeiK'dire.  Nach  fl  Tagen 
bildet  sioh  um  das  Ziindloeh  ein  rothes  Eisenoxyd,  welcher 
Rückstand  bis  %  Stunden  nach  dem  Schusse  bläuUeh  ge- 
ftrbt  erscheint*  Vom  zweiten  bis  sehnten  Tag  bilden  si^^h 
fckitto  Krystalle  an  der  Batterie ,  die  Reagentien  ^gen  die 
Gegenwart  eines  Eisensalzes  an,  weldieB  späterlrin  in  dem- 
selben Grade  verschwindet,  wie  das  rotlie  Oxyd  JBunimmt'}. 

Das  Erhätt^Eon  geschieht  gewöhnUcb  mittelst  eines  Stricks, 
eüies  Halstitches,  eines  zusammengerollten  und  gedrehten 
Hemdes  ^) ,  eines  Drathes  ') ,  auch  wohl  durch  Einklem- 
mung des  Halses  zwischen  die  gabelf&rmigen  Aeste  eines 
Baume»  ^).  Ein  Mann  erhieng  sich  mit  seiner  flandknen 
Jacke,  deren  Ermel  er  an  einen  Baum  beflestigte,  und  das 
Kinn  und  den  vordem  Theii  des  Halses  auf  den  RfidEen* 
(heil  der  Jacke  leg^e«    Er  hatte  aber  lEUgieieh  noch  zwei 


M  TallavAnia.  p.  41. 

*)  GothaU^btf  polüische  ^filaog»  den  0,  Scptemlier  J839. 

^  KlciDfirl^  Repertorium^  VI II.  Jahrgang,  3  Hft«  p.  i;Q. 

*)  Schlegel,  I.  c.  p.  66. 

f)  SchuUy  Diss.  mors  suspensorum  apoplexta  mcdullae  spinalis. 
Lipsrae  1827. 

*)  Gratunelli  Bichercbe  medie.  foreiis.  aopra  usa  Siraordinaria 
geaere  di  morte  Tiolenta.  Tivence  1829 ,  s.  medie*  Anaalen 
182d,  Jun.  p.  781  uod  weilläuAigcr  in  I^roriep*s  Kolizcn. 
lir.  93  und  06.  September  1823.  Ein  Mann  crhtcng  sich 
dadurch,  dass  er  den  Hals  zwischen  die  gabelfürmigCD  Aestc 
eines  Baumes  cinklemmle. 
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Sobusswundfii  am  Untcriiiefer.  Die  Aerzte  erUärten  deft 
Tod.  für  Folge  der  Verblutung,  der  in  dem  AagenbUek 
eiDgetreten.  sei,  wo  das  Aufhängen  geschehen  fi^ar  ')• 

Ich  übergehe  die  verschiedenen  Todtesarten,  die  duvfk 
das  Erhängen  bedingt  werden,  und  beschränke  mich  auf 
allgemeine  Angaben  desaen,  was  man  in  den  Leichen 
der  Erhängten  findet» 

Zoerst  kommt  in  sol^ien  Fällen^  das  Mittel  in  Betrach- 
tung durch  welches  das  Erhängen  bewirkt  wurde,  und  die- 
ses ist  gewöhnlich  ein  Stridc,  der  rings  um  den  Hals  läuft, 
und  dessen  Knoten  oder  Schleife  in  dem  Nacken  liegt* 
Nicht  selten  liegt  aber  dieser  Knoten  an  einer  andern 
Stelle  als  dem  Nacken,  so  dass  man  in  Zweifel  geräth, 
ob  der  Strick  von  dpr  Person  selbst  od^  von  einer  andern 
angelegt  war.  So  fand  man  bei  einem  Erhängten ,  dasA 
der  Knoten  des  Stricks,  der  sich  von  dem  rechten  Ohra 
hinauf  zog,  neben  der  Gurgel  einen  tiefen  Eindruck  und 
einen  mit  Blut  unterlaufenen  Ring  um  den  Hals  gemacht 
hatte  ^)»  Bei  einer  erhängten  Frau  lief  der  Strick  vom 
Nacken  ans  vorwärts,  und  die  Schlinge  befand  sich  unter 
dem  vordern  und  SfJtzigen  Theil  des  Kinnes  so,  dass  der 
ganze  Kopf  zurUckgedrückt  unJ  der  Mund  verschlossen 
wurde*  Die  Luftrtfhre  blieb  dabei  von  allem  Druck  ver- 
schont, so  dass  die  Frau  durch  die  Nase  athmcn  konnte, 
aber  die  Clrculation  war  durch  den  Druck  «des  Stricks  auf 
die  Halsgeflasse  und  Nerven  unterbrochen  worden  ^)*  Wild- 
berg behauptet,  dass  die  Schleife  des  Stricks  bei  Selbst- 
mördern viel  länger  als  bei  denen  6ei,  die  gehängt  worden  wft-^ 
rtn  ^);  loh  kann  aber  nicht  beistimmen,  indem  ich  die  SohMfe 
bei  ausgemachten  Selbstmördern  ganz  enge  zusammen  ge^ 
zogen  gefunden  habe,  90  dass  der  Knoten  des  Stricks  gan^ 


*)  Hejftlder,  p.  67. 
*)  Schlegel,  p.  70. 
^)  O^ipnüer»  p,  71.     t 

^)  Wildherg,    Handbuch   üer  gerichtlichen   Arznciwissen^chaft« 
i812.  p.  365. 
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fest  fm  Nacken  anlag;  doeh  Iiabe  ich  auch  Ffiile  gehab(, 
wo  die  Schleife  se  weit  war,  daaa  der  SelbstmSrder  reciit 
leicht  knit  dem  Kopfe  dur<AschlSpfen  konnte.  Gewöhnlidi 
wird  das  Ende  des  Stricks  zu  einer  kleinen  Schleife  ge- 
knOpft,  durch  welche  der  Strick  dann  dnrehgezogen  wird, 
and  die  grossere  Schlinge  oder  Schleife  bildet.  Eine  Fl'aa 
schmierte  den  Strick  mit  Fett,  ehe  sie  sich  hieng,  damit 
der  Strick  sich  riecht  schnell  znziehen  seilte  *).  Manche 
legen  sieh  auch  bloss  mit  dem  Kinn  In  eine  feste  iwbe- 
wegliche  Schleife,  deren  beide  Enden  oben  in  einem  Punkt 
befestigt  sind.  So  fand  ich  eine  Frau  erhfingt,  die  mit  dem 
Kinn  in  einer. grossen  Schleife,  den  ein  Strang  Garn  bil- 
dete, hieng. 

Da  unter  dem  Vorgeben  eises  Selbstmordes  darch 
das  Erhüngen  sehr  leicht  ein  wirklicher  Fremdmord  ver- 
steckt w^en  könnte,  gleichwohl  aber  auch  nicht  leicht 
ein  Mord  durch  das  Erhängen  von  andern  ausgeübt  wer- 
den kann,  wegen  der  Schwierigkeit  einen  Erwachsenen 
KU  überwältigen,  und  an  den  Strick  zu  «bringen,  so  hat 
man  immer  nach  einem  Zeichen  geforscht,  durch  wekhes 
man  das  Erhenktwerden  beim  Leben  oder  nach  dem  Tode 
ermitteln  könoe. 

Yornämlich  sah  man  die  S^rangulationsfurche  als  ein 
geeignetes  Zeichen  an ,  an  welchem  man  die  Aufhängung 
eines  lebenden  oder  todt^ii  Körpers  entdecken  könne,  und 
die  älteren  Gerichtsärzte  stellten  unbedingt  die  Meinung  auf, 
dasB  In  den  Fällen,  wo  man  keine  dentliohe  Strangulatlons- 
furche  und  In  derselben  keine  Sugillationen  fände,  d^ 
Stensch  erst  nach  dem  Tode  aufgehangen  worden  sei  ^)* 
In  den  neuem  Zeiten  aber,  wo  nian  die  Sache  näher  nter- 
äuchte,  fand  man,  dass  die  Sagillation  in  der  StraogrinM 


')  Oslander,  p.  119. 

')  BoIju  ,  de    renunoiatione    vuloerum    letbäl.  •  'Lips.    1755*    p. 

889.    Hebeastrdt,  Anlhropol.  forcnsis»  $.  489.    McUger's  Sjr- 

stcra.  S.  215* 
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dami  fehle,  wenn  der  Körper  überhaupt  Uutariu  ist,  ntA 
die  CirctilatioD  frei  bleibt ,  die  Halsgefässe  nicht  gedr&«ht 
werden ,  und  das  Zaschätireta  des  Halses  nnmittelbtff  nach 
der  Inspiration  gesdiieht.  Diese  Strangrbtne  ist  eine  per- 
gäment-  oder  homartige  Veränderung  der  Haut ,  wobei 
anth  kein  Blutstropfen  In  das  Zeilgowebe  der  Strangrinne 
selbst  austritt,  obgleich,  wenn  die  Oberhaut  hie  und  da 
abgeschilfert  erscheinen  sollte,  ^was  Blut  durchsickom  kann. 
Untar  solche  Umständen  sah  Klein  in  12  Fällen  keine 
sngiliirte  Si^ngrinne  *},  dergleichen  flinke  ^),  Sdiall- 
grober  ^}.  Unter  102  Gadayern  von  Erhängten  fehlte  l>ei 
10  Leichen  die  Strangrinne  gänzUch  ^).  Mensdorf  fand 
bei  einem  Erhängten  die! Strangrinne  so.  exqtaisit,  ids  man 
sie  nur  denken  kann,  und  dennoch  keine  Spur  yon  Sugil- 
lation  *)• 

Ueberdies  unterscheidet  sich  eine  Strangrinne  eines 
im  Leben  erhängten  von  der  bei  einem  kurze  Zeit  naph 
dem  Tode  erhängten ,  gar  nicht ;  ja  es  kann  sogar  in  dem 
leztem  Falle,  noch  eine  blutige  Sügillation  vorhanden  sein, 
wenn  das  Erhängen  nicht  lange  nach  dem  Tode  ge- 
schieht ^).  Geschieht  das  Aufhängen  aber  längere  Zeit 
nacb  dem  Todte,  so  findet  man  bloss  eine  braune  perga- 
mentartige Furche  ^),  und  Schlegel  fand  bei  einem  längere 


>)  Klein  in  Hureland's  Jottroai  1816.  10.  Stück.  Der^l.  Kop|»'s 
Jahrbüchern  X.  p*  d62* 

')  HiDze  in  Hufelaod's  Journal  18i9.  Februar. 

')  Scliallgruber,  Aufsätze  und  Beobachlungen.  Graz  18i6'  p*  91. 

^)  Henkels  ZeitschriHt.  3.  B.  p.  44.  Günther  in  Henkels  Zeit- 
schrift I.  4.  p.  1S6S.  ' 

*)  Uendort  in  Rusl's  Magasin.  XiV.  B.  2.  fift. 

^)  Caspar,  Versuch  über  die  Strangulationftfurche  und  den  Er- 
häogungstod  in  Wochenschrift  für  gesammte  Heilkunde.  Ber- 
lin 1837.  Nr.  VI.  Vrolick,  über  den  Eindruck,  welcher  bei 
Erhängten  ,  durch  den  Strick,  verursacht  wird ,  s.  Caspar's 
Wochenschrift  1838.  Nn  7. 

'')  Orfilä,  gerichtliche  Arzneiwjssenschaft  von  Hcrgenröthcr. 
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Seit  nadh  ^m  Tode  aufg^hSiigteii  Ktfrper  gar  keines  von 
diofteti  Zeteken  '> 

Eben  so  wenig  findel  man  eine  Strangrinne  und  Sih 
giUatiod  aoeh  b^  lebend  erhüngtea,  v^n  der  Siriek  sehr 
lUdc  ist,  wie  es  bei  einem  Gefangenen  der  Fall  wer,  der 
sein  Hemde  «vsaifimeodreiite,  und  sieb  erM^Qg  ')«  Die 
Beschaffenbeit  der  Stragrinne  bangt  aasser  diesen  Umsifiii^ 
den  aueb  noch  von  der  Xünge  der  Zeit,  welehe  der  K(Mr^ 
l^er  gehangen  hat,  ab,  und  es  eischeisen  an  dem  IsAnh^ 
name  manche  Zeidien^  während  andere  ideder  versciiwlndett« 
Bei  schnell  abgesehnittenen  Erhängten  war  die  Farbe  der 
Haut  in  der  fitrangrinne  nicht  verändert,  aber  Z4t  Stunde 
nach  dem  Tode  war  sie  bmnn,  ohne  Eediymose  des  ZeU~ 
gewebes,  nnter  derselben  trocken,  verdichtet,  von  dem  Alt- 
sehen  eines  glänzend  weissen  Streifen  von  1/4  LMe« 
Eine  erhängte  Frau  hatte  nicht  bloss  nach  dem  Tode, 
sondern  auch  mehrere  Standen  nach  demselben,  noch  alle 
Züge  des  Lebens.  Man  nahm  die  Sparen  des  Strickes 
währ,  aber  diese  Spur  war  j^icht  tief,  und  die  Hautfarbe 
nicht  verändert.  Die  Färbung  und  Aufgedunsenheit  des 
Gesichts,  die  violette  Farbe  der  Fitese,  die  Steifheit  der 
Glieder,  stellten  sich  enst  6—8  Stunden  nach  dem  Tode 
ein;  die  Sugillation  um  den  Hals,  die  man  gleich  nach 
dem  Todte  bemerkte,  war  nach  24  Stunden  verschwunden, 
und  die  Furche  des  Stricks  hatte  weder  eine  violette  Farbe, 
noch  eine  Ecchymose,  sie  war  wie  verdörrt '). 

Nächst  dieser  Strangrinne  hat  man  die  Verrenkung 
der  Halswirbel  für  ein  Zeichen  angesehen ,  dass  ein  Mensch 
sich  nicht  selbst  erhängt  habe,  sondern  von  andern  ge- 
hängt worden  Sei,  weil  diese  Luxation,  die  der  Henker 
bewirke,   nicht  bei  Selbstmördern  statt  finden  könne  ^), 

')  Sohlegd,  neue  Materimlien  1810«  p.  7. 

^)  Derselbe,  Tom  S^lbsmorde.  p«  05« 

*)  Esquirol,  Archiv  generale  de  medec.   Tom.  1.    lun.  188$  ia 

Rusfs  Magazin.  XIV.  B.   2.  Hh* 
*)  Louis  Momoires   sur  unc  question  anaioinique  ri;l4tÜTc  a  Ia 
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doch  findet  Mait  Bk  audi  aMi  immer  M  iw  von  Skhiilf*- 
fkhtern  gdbiagten  ')•  ^^^^  Luxatioti  Vfitd  bd  Hioriolh- 
tmglm  dadurch  bevirfcl,  daad  der  Henker  den  Kopf  de« 
Deliimaeiiteii  gewidtoam  auf  die  BraiH  dvlbekt,  oder  dass 
er  den  Deliiiqaenten  von  der  LeHer  atOfist,  wo  durch  das 
Sdine]len  des  Körpers  die  V^^rr^kuas  erfolgt.  Dieser 
taetere  Fall  tritt  aber  auch  bei  Selbätmi^rdern  ein,  wenn 
«ie  Yoo  der  Leiter,  dem  Stuhl  u«  dgl«,  worauf  sie  gestan^ 
i0k^  herabapringen.  Unter  diesen  Umstteden  habe  Uk 
mehrmal  das  Genick  verwundet  gefunden. 

Man  findet  aber  den  ersten  vom  zweiten  Halswirbel 
verrenkt  *).  Ansfaux  fand  bei.  einer  Frau  auf  diese  Weise 
den  eraten  und  zweiten  Halswirbel  von  einander  klaffendii 
die  Ligamenta  postetiora  waren  scrrissen,  das  Ligamentum 
iransversum  ausgedehnt,  der  vordere  Rand  des  processua 
odontoideus  dem  vordem  Bögen  des  Adas  stark  genäh^ 
das  Ligamenüim  T)dontoideum  unverlezt  0-  ^^^  Yerren- 
kung  des  dritten  und  vierten  Halswirbels  Eemd  Duverney  ^); 
bei  einer  Frau ,  die  in  einer,  halb  knieenden  Lage  erhängt 
gefunden  worden,  fand  mrni  den  dritten  Halswirbel  ganz 
nus  seiner  Läge  gewichen,  und  die  LnCtrühre  war  durch 
den  fitrick  ganz  vom  ringftfrmigen  Knorpel  abgerissen. 
Diese  von  Natur  nicht  grosse  Frau  hatte  sich  von  der 
Leiter  herabgestürzt  ^).  Bei  einem  jungen  Mensehen ,  der 
sMi  ans  Unvorsichtigkeit  und  Zufall  erklingt  hatte,  indem 
er  steh  an  einem  Stricke  schaukdte,  dessen  Schlinge  er 
mit  den  Händen  fasste,  war  eine  Luxation  der  Hals-« 
Wirbel  erst  nach  dem  Tode  entstanden,  als  die  Leiche 
beim  Abschneiden  auf  eine  Kiste  fiel  ^).    Bei  einem  jungeii 

jurlsprudence  poor  .distinguer  lei  Soiles  da  Soiotdey  de  celle 

de  rassasinat«   Paris  1767. 
')  Moucbarty  de  luxfttaone  naehae.   Tubingae» 
*)  Petit,  Tratte  snr  ies  inaladi«s  des  Os. 
*)  Orfila,  LecoQ.s  de  medectne  legale.   Tom,  9*  p«  860^ 
*)  Dtivernej,  Tratte  des  maladios  des  Oi.  TtHoa*  If«  p.  idS. 
*)  Schlegel,  1.  c.  STd. 
^)  Henke'a  Zcitscbria  1929.  8.  Hft, 
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Holdiaodr,  der  im  Widde  während  der  Arbeit  in  eioett 
'epfleptiscbeii  Anfall  mit  dem  desiehte  auf  den  abgesägte» 
Baumstamm  fiel,  fand  ich  auch  eine  Yerrenkung  des  Nactcens» 

Bei  mehreren  Gehängten  findet  man  die  GesdiieobtB*- 
thdle  in  einem  rerigirten  Zustande,  »nd  bei  Männern  einen 
Saamenergttss,  und  man  hat  diese  Ersheinungen  fttr  eigen- 
thttmliehe  und  den  Erhängungstod  characterisirende  Merfc^ 
male  angegeben,  was  sie  indessen  nick  sind,  denn  sie 
linden  sich  nicht  in  allen  Fällen ,  wenn  man  sie  gleidi 
häufig  antrifft. 

Gttyon  bemei^le  bei  14  Ungarn  im  Aogenblielce  des 
Erhängais  Ereetienen  ^).  Caspar  bei  77  Erhängten  nenn 
mal  Saamenergfessungen  ^).  Krombhols  bei  14  Erhängten 
zehn  mal  Erectionen  und  Saamenergiessongen  ^}«  Nach 
Hinze  ist  die  ereetio  penis  und  emissio  seminis  ein  Zeichen 
des  Erstickungstodes  bei  Erhängten  *)• 

Bei  erhängten  Weibern  findet  man  einoi  schleimiges 
Aüsfluss  aus  der  Mutterseheide,  Stuhlanedeerang  und  Ent* 
leerung  des  Harns  immer  ')•  Otto  fand  bei  eriiängten 
Weibern  a.  die  Qefiässe :  der  imiem  und  äussern  Schaam- 
theile  von  Blut  strotzend,  fr.  sie  befanden  sich  Im  Zustand« 
der  Tiirgescenz  und  Serum  im  Zelligewebe,  c.  zuweilen 
Blntergiessungen  und  Yaricositäten  in  den  grossen  und 
kleinen  Schaamlippen,  d.  die  clitoris  war  stets  vergrOssert> 
derb,  dunkel  und  Uauroth,  e*  die  Seheide  meistens  ge-> 
röthet,  zusamami  gezogen  und  oft  eine  sehleimig  gallertarügs 


')  Revue  medicale  irancc  1823.  Bei  9  Geliängten  \var  die  Ruthe 
nach  1  Stunde  noch  steif,  und  die  ejaculatio  seminis  sicht- 
bar, bei  2  ir«r  die  Steifheit  undeutlich  und  bei  8  gar  nicht 
KU  bemerken,  s.  Promptuar.  med.  forensis»  Hl  B,   p.  191. 

')  WochenschrJA  für  gesammte  Heilkunde  18S7.  Nr.  VL  p.  3. 

')  Krorobholz,  Auswahl  gcrichttich-iBedtciniseher  Gutachten. 
2.  Hft.   Prag  18dl. 

*)  Hiozo  in  Henkels  ZeitschriO.   1«  Jahrgang. 

')  Wildberg,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  ArEneiwiascnscfaaft. 
p.  445.    Hörn  und  Pfaff,  Mittheilangen.  1.  B.  I-Zfift.  1832. 


Fetichügkeii  eitlhalteif d ,  f.  fiiBt  immer  den  MiiUel^mitnd 
offim  Btehend,  und  den  Sehetdentheil  des  iitenis  targteci^ 
rend)  g*  die  Trompeten  sehr  tai^actrend,  und  die  Fim-* 
brien  an  den  Ovarien  anliegend,  h.  die  Ovarien  tui'geficii^nd^ 
•nd  mit  Blut  überfallt  0* 

Devergie  betrachtet  die  erlgirten  Gescblechtatheile,  oder 
wenn  sich  ein  Congestionszastand  in  ihnen  wahrnehmen 
lässt,  nnd  das  Yorhatidensein  der  Saamenthierchen  als 
«in  Zetehen,  dass  der  Mensch  lebend  gehängt  worden 
sei  ^).  Qegen  diese  Behauptung  aber  stellt  Orfila  die  Eiv 
fahrung  auf,  dass  man  nicht  selten  in  den  auf  dem  R&cken 
Hegenden  Leichen  von  Pmsosen ,  die  an  verschiedenen 
Krankheiten  gestorben  sind,  Sperma  in  der  Urethra  finde. 
Auch  könne  man,  wenn  man  Leichen  3  —  4  Stunden  nach 
dem  Tode  aufhänge,  und  mehrere  Stunden  häbgen  lässt, 
eine  >  bedeutende  Congestion  in  den  Geschleehtstheilen  zu 
wege  bringen,  und  selbst  eine  Erection  bewirken,  und  iif 
der  Harnröhre  Saamenthierchen  finden,  die  theilweise  noch 
am  Leben  sind.  Hiemach  sind  die  von  Dervergie  ange- 
gebenen Merkmale  werthlcfs  ^). 

Solche  Erseheinuffgen  an  den  Geschleehtstheilen  benierkl; 
mui  aber  nicht  bloss  bei  Erhängten,  sondern  man  findet 
sie  auch  bei  andern  gewaksanoien  Todesarten ,  wo  eine  Er*- 
sdi&tterang  und  Quetschung  des  Rtlck^marks  statt  findet; 
Schlegel  £and  bei  einem  jungen  Mann,  der  sich  von  dem 
Kifchthurme  in  Ilmenau  herabstürzte,  eine  Ejaculatio  semi- 
nis  ^) ,  nnd  Oito  fand  die  oben  genannten  Erscheinungen 
auch  >ei  erschossenen  Weibern. 

In  neueren  Zeiten  ist  man.  noch  auf  ein  Zeichen  auf- 
merksakn  geworden,  durch  dessen-  HiUfe  man  glaubte,  unter- 
scheiden zu  kutanen,  ob  ein  Mensch  beim  Leben  oder  nach 


')  Otto,  seltene  Beobachtungen  zur  Anatomie  etc»    2tc  S«inim< 

lung.  Berlin  182^. 
*)  Annales  d'Hjrgiene  publique  1889.  Nr.  41. 
•)  Annalcs  d^H^gicne  publique  1831).  Nr.  44. 
^}  Schlage),  I.  c.  1^8* 
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m;  s.  Anudcs  iTHjgine  f  Miyfc,  Ti 
IL,  mi  Hnfe*«  Zcilsclnft,  la  B.  4.  OL  p.  810.    ftr 
is  SHÜomm  ik  tr  Midble,   Cwl  a 
hl  cfam  Falle  aa  itm  {nrawlaaiaini 
ihr  Strick  ciaca  aftffcea  Drack  fcti  taffgelwaciit  kalte» 

la  Hemm  Falle  aak«  ana  SmmmÜA  rnrngt 
oater  der  Tkeflaag  Jes  Staaiaiea  ki  die  laaere  aai 
Caralia  eiae  beaierkbare  Eiaafritzaag  der  leU^ai 
wahr,  oad  zwar  deatiicker  an  der  iroffdcra  Waad 
Arfetfea  ab  aa  der  kiafcn.  Dieae  eiaer  EcefcyaMae 
Ikk  Bake  kemaieBde  EiaspriCzaBg  kafle  elae  kütalick  ralke 
Farke,  daa  an^eheade  Zellgewebe  war,  wie  fiaü  bd  aUea 
ErkSagfen,  okae  Eeckjaioae  weder  la  deai  ZellgewchP 
oater  der  Hant,  noek  ia  deo  liefer  llegeadea  ader  la  im 
Maakaldaea«  Die  Arterie  lag  oiekr  aaek  aaaacB,  aad  die 
alieirte  Stelle  eotaprack  der  lücke,  weldte  aadb  oiiea 
StemocIeideinMloldeaa  und  die  voai  ZongeabelBe  warn 
keiae  und  SchnUerklatt  gehendea  Moakela  iaaaea*  Yoa 
lanen  beaefcea  ktttU  die  Arterie  eiae  weiaae  Farbe,  aad 
keine  Spur  yod  Blatinjeetioa.  Vier  Ma  ffiiir  LIbImi  anlv 
der  Treanimg  der  iaaern  aad  diiaaera  Carotis  aak  dhui 
die  beiden  Innern  Häute  der  Arterien  rein  darehaekaüleB, 
mit  YerdOnnteD  geradeq  aidit  gequetaehlen  Rflndern,  dass 
man  kälte  glauben  kennen,  es  ad  mit  einem  aekneideiidcs 
laatrumente  gemaeki  werden.  Zwiaeken  den  Häuten  laad 
aick  keine  Blutunterlaufung,  nur  die  untere  Lefiee  des 
Schnittes  war  ein  wenig  mit  Blut  befenclitet.  Beide  M'und- 
lelzen  hatten  eine  verscliledene  Beschaffenheit,  die  obone 
war  in  die  Höhe  gezogen,  und  von  der  äuaaero  oder  ZeU~ 
haut  2  —  8  Linien  getrennt}  die   untere  SchmtUefie  war 
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noch  nik  der  Artorienwand  msammenliäiigeiid*  Der  ango-«' 
legte  Strang  bestand  aus  zwei  dicht  zusamniett  gelegten 
SjchnQren,  die  den  Hals  kreisförmig  zusainmengedrttekt 
hatten,  so  dass  die  Furche  nach  hinten  nicht  unterbrochen 
war.  Der  ttbrige  Bestand  der. Leiche  deutete  auf  Blut« 
schlag  des  Gehirns«  -«^  Bei  anderen  Erhängten  fand  aber 
Devergie  eine  ziemlich  oft  vorkommende  Beschaffenheit  der 
Arterie ,  welche  man  leicht  filr  eine  Durchschnetdang  der 
Häute  halten  könnte.  Wenn  man  nämlich  die  Arterie  los-* 
trennt,  und  sie  einige  Zoll  unter  ihrer  Theilung  und  einen 
Zoll  darllber  durchschneidet^  dann  dieselbe  ihrer  lünge 
nach  und  in  jeden  Zweig  spaltet,  so  steht  man,  dass  der 
Rand  der  Hervorragung,  der  die  innere  und  äussere  Ca«« 
rotis  trennt,  unterwärts  in  eine  leichte  halbkreisförmige, 
nicht  tiefe  Furche  ausläuft ,  die  um  so  deudieher  ist,  je 
älter  der  Mensch  IkU  Untersucht  man  aber  diese  Furche 
genauer,  so  findet  man  ihren  Grund  ganz  glatt,  und  ver« 
misst  durchaus  die  Spuren,  die  einen  Einschnitt  bezeich- 
nen ;  man  kann  aber  bei  minder  genauer  Betrachtung  leicht 
irre  gefährt  werden.  Man  muss  daher  die  Arterle  vorsich- 
tig aufschneiden ,  und  darf  solche  nicht  mit  der  Pincette 
aufheben  und  daran  ziehen,  well  man  dadurch  leicht  eine 
Zerreissung  veranlassen  könnte,  auch  darf  man  die  Arterie 
nicht  zerren,  wenn  man  sie.  lostrennt* 

In  dem  Fundsehein  muss  daher  der  Ort  angegeben 
werden  y  wo  man  den  Durchschnitt  in  der  Arterie  wahr- 
nahm, so  wie  die  Merkmale,  durch  welche  man  sich  Über- 
zeugte, dass  man  jene  beschriebene  Vertiefung  nicht  damit 
verwechselte.  Mehrere  an  Leichen  angestellte  Yersuehe, 
durch  Aufhängen  derselben  oder  durch  Strangulation  eine 
solche  Zerreissung  der  innern  Haut  der  Carotiden  hervor- 
zubringen, überzeugten  aber,  dass  solche  nach  dem  Tode 
nicht  entstehen  könne. 

Carus  hat  als  Ursache  des  Todes  beim  Erhängen  eine 
Apoplexia  sanguinea  des  Rlickenmarks  angenommen,  und 
diese  Meinung  durch  Schulz  in  einer  Inauguraldissertation 
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verdielcKgtii  Immen  0*  £>*  A^nd  im  Rttck^mürks-Cättal 
Blataastreimigeii  «wiadieD  den  HäoCen  and  dem  Rttcken- 
marir,  oder  iwiachen  den  HSnten  und  den  Halswirbeln 
enüsllndllche  Rl^the  und  Aunsehwltzungen«  Garus  fand  ein 
Blatextrftvaaat  von  einer  halben  Unze  am  ersten  bis  dritten 
Halswirbel ,  and  ein  gleiches  Extravasat  in  der  canda 
e^nina. '  In  einem  andern  Falle  fand  er  ein  gleiches  Ex- 
travasat am  ernten  bis  vierten  Halswirbel,  einen  twrgor 
venärttin  im  ganzen  Mckenmarks-Canal^  und  in  der  canda 
eqttina  4  Loth  Wasser«  Krombhölz  fand  in  18  Fällen 
nie  ein  förmliches  Blatextravasat  im  Rückenmarks -Canal^ 
sondern  ntu*  einmal  eine  blutig  seröse  Ansammlung  in  der 
RttckMimarks -*  Höhle. 

Zam  Erhängen  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  der  Kör^ 
per  stets  frei  und  von  der  Erde  abstehend  hange,  und 
man  hat  die  Erhängten  stehend,  sitzend,  liegend  und  kniend 
gefunden ,  so '  dass  diese  Arten  den  Uebergang  vom  Er- 
hängen zum  Erdrosseln  bilden.  Remer  in  seinen  Aiuner* 
kungen  zu  Metzger's  System  führt  14  Fälle  an,  wo  er  die 
Erhängten  gerade  stehend,  sitzend  und  knieend  fand.  Schlegel 
fand  einen  Eriiängten,  der  die  kreuzweise  gelegten  Beine 
auf  der  Erde  schleppte,  von  welcher  die  Kniee  nur  1  Spa«- 
n^  weit  entfernt  waren  ')• 

Ich  Qbergehe  die  Merkmale ,  durch  welche  man  bei  der 
äussern  Besichtigung  des  Körpers,  so  wie  bei  den  Sec- 
tionen  die  verschiedenen  Todesarten  unterscheidet,  und 
beschränke  mich  auf  die  Angabe  der  Verletzungen,  die 
durch  die  Einwirkung^  des  Stricks  auf  die  betreffenden 
Theile  gemacht  werden. 

Zerreissungen  des  Stemocleidomastoideus  und  hj^otk-. 
yreoideus  bei  Erhängten  fanden  Morgagni  und  Weisd  0« 


')  ScliuliE,  Diss.  mors  suspensorum  Apoplexia  medullae  3pii>aiis. 

Lipsiae  1827* 
*)  Schlegel,  L  c.  p.  70. 
')  Morgagni,  I.  c.  Epistol  XIX,  arlicui  19.    Wtiss,  Programma 

ad  public  Aaatoin,  AUdorfi. 
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den  Pharynx  fanden  zerrissen  Lieutaad  md  jKiliieli^d  ^y^ 
die  Luftr(ftrenw«ge  fand  Morgagni  zerrissen  ^),  die  Scbleim- 
haat  der  Luftröhre  geröthet,  mit  grünröthliehem  ^  braunem 
sehaamigem  Schleim  überzogen  Krombholz  ^) ,  starke 
Röthang  nnd  sammetartige  Auftreibung.  der  innern  Haut 
des  Kehlkopfes  Wllke  ^),  die  Knorpel  des  Kehlkopfes 
zerbrochen,  verschoben  und  von  einander  getrennt  Bohn  ^)^ 
Losreissung  des  Zungenbeins  und  gänzliehe  Trennung  der 
Luftröhre  vom  Kehlkopf  Morgagni  ^},  Durchschneidung 
der  inneren  Häute  der  Carotlden  Amussat  ^). 

Ausdehnung  und  Zerreissung  der  Bande  zwischen  den 
Halswirbeln  und  Luxation  der  Halswirbel  fanden  Strik- 
ker  ^y  und  Wildberg ,  Brüche  derselben  Morgagni  ^),  und 
Abtrennung  des  Zahnfortsatzes  Columbus  ^^)« 

In  Hinsicht  der  Wirkung  ist  das  Erdrosseln  von  dem 
Erhängen  nicht  verschieden,  und  hinsichtlich  des  Formellen 
unterscheidet  es  sich  von  dem  leztern  dadurch,  dass  der 
Erwürgte  nicht  mittelst  des  Würgebandes  an  einem  dritten 
unbeweglichen  Körper  befestigt  ist. 

Diese  Todesart  wurde  in  neueren  Zeiten,  besonders 
durch  den  Tod  des  Prinzen  Cond£ ,  den  man  am  26.  An-« 
gust  1830  in  seinem  verriegelten  Zimmer  erwürgt  (eigent- 
lich erhängt,  denn  der  Strick  war  an  einem  Fensterwirbel 
befestigt,  nnd  der  Prinz  stand  mit  der  Spitze  der  Fuss- 
zehen  auf  dem  Boden  fest}   gefunden  hatte ,   sehr  bespro- 


')  Lieutaud/Histor  anatom.    II.    291.    Manchard   de   lu^atione 

nachae.  §.  16« 
')  Morgagni,  1.  c. 
')  Krombbols,  1.  c. 

4)  Wilke  in  Henke's  ZciUcbrift.  19.  Jabrgang^  2,  Hft.  p.  385* 
')  Bohn,  Exam«  vulner.  lelhal. 
^)  Morgagni,  Epist.  LXl.  articul  8  und  14« 
"*)  Amussat  la  Glinique  1828,  s.  oben. 
')  Arjsar,  d.  laesconib.  ap.  Strangulat.  Leodii  1314. 
^  Wiidberg,  Magazin.  1*  B.  2.  St.  1831. 
^®}  Columbus,  d,  re  analom.  247, 

Anunl,  d.  Slaatsnnneik,  V.  Bd.  4*HeA,  58 
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chelk  ^}  y  fandem  mehrere  Aerzte  es  in  Abrede  BtelUen ,  dass 
«iif  diese  Weise  ein  Mensch  sich  das  Leben  nehmen  könne« 
Sie  Mdgllehkeit  einer  solchen  Todesart  aber  ifturde  von 
mehi^ren  Seiten  bestätigt  und  mit  Beispielen  belegt  ^). 
^  Ein  melancholischer  Mensch  hatte  sich,  nachdem  er  sich 
entkleidet,  den  Hals  mit  zwei  Tuchern  fest  zasammen 
gesohnürt,  von  welchem  das  eine  dreimal  fest  um  den  Hals 
-gingi  und  rechter  Seits  3  Knoten  hatte,  das  zweite  war 
fsweimal  umschlungen ,  und  war  durch  2  Knoten  befestigt. 
Der  Mensch  wurde  erst  3  Tage  nach  dem  Tode  gefunden, 
lag  mit  dem  Körper  auf  dem  Boden ,  die  JBeine  im  Bette, 
das  Gesicht  war  stark  gesehwollen,  blauroth,  und  es  war 
viel  Blut  aus  der  Nase  gedrungen.  Die  Tücher  hatten 
starke  Eindrucke  am  Halse  gemacht,  und  die  Haut  war 
unter  diesen  Eindrücken  von  blutrother  Farbe«  Alle  Um- 
stände sprachen  für  Selbstmord  ^).  Einr  Mann  erdrosselte 
sich  dadurch,  dass  er  einen  Stock  durch  seine  Halsbinde 
steckte»  Ein  anderer  Mann  erwürgte  sich  auf  einem 
öffentlichen  Spaziergange,  indem  er  seinen  Stoek  durch  die 
Halsbinde  steckte,  und  mehrmal  herumdrehte  ^).  Eine 
melancholische  Frau  erdrosselte  sich,  indem  sie  eipen  Strick 
an  einem  Hacken  befestigte ,  durch  dessen  Schlinge  den 
Hals  steckte,  und  sich  so  lange  herumdrehte,  bis  die 
Schlinge  zu  war  '}•  In  einem  andern  Fall  fand  man  den 
Erdrosselten  mehr  liegend  als  hängend,  mit  dem  Gesichte 
kaum  einige  Zoll  von  der  Erde;  die  Brust  hieng  noch 
frei,   mit  beiden  Händen  erreichte  der  Verlebte  den  Erd- 

*)  Dr.  Marc,   über   die  Manier  des  Selbstmordes  m  Spindlers 

Zeitspiegel.    1.  B.   Müochen  18di ,  enthält  inressanle  Notiscn 

über  den  Selbstmord  dt's  Prinzen  Conde> 
>)  Frorlep^s  Notizen.  April  1831*  Nr.  6(^1»  mit  Abbildungen  der 

Art  des  Erwürgens  nach  Annales   d^H^giene  publique.   Jan* 

▼ier  1831. 
')  Froriep^s  Notizen.   September  1826.  Nr.  317. 
*)  Brosius  in  Horn's  Archiv.  Mai  1830. 
'}  Wagner,  Jahresbericht  über  die  Unterrichts-Anstall  für  Staat»« 

Arxncikundc.  Berlin  18di. 


boden ,  die  Schlinge  baUe  den  Larytix  und"  Pbary&x  zvh 
sammim  gepresst  ')•  Eine  solche  CompresBion  und  Ver-^ 
engang  der  Kehlkopfknorpel  habe  leb  aaeb  bei  einem  lii-^ 
fuisUen,  der  sieh  mit  seinem  zusammengedrehten  Tasebeii^ 
ludie,  welches  er  an  eine  niedrige  Thttrangel  befestigte^ 
erdrosselt  hatte,  gefunden«  Er  kniete  und  hatte  die  Hände 
nach  vorn  aof  dem  Fussboden  ausgestreckt.  Eine  Frau 
erdrosselte  sich  unter  dem  Bette  mit  den  Betttäehern,  deren 
Ende  sie  an  die  Bettfüsse  befestigt  hatte ;  ein  anderer  durch 
ein  Handtuch,  welches  er  am  Fussende  des  Bettes  befestigt 
uAd  sich  das  andere  Ende  um  den  Bals  geschlungen  hatte, 
während  er  sich  mit  den  Fttssen  gegen  das  Bettende 
stnnmte  ^)« 

Die  Wirkungen,  welche  das  Erdrosseln  auf  den  Kör- 
per macht,  sind  meist  dieselben,  wie  bei  dem  Erhängen. 
Man  findet,  wenn  das  Erdrosseln  mit  ei^em  Stricke  ge- 
schah, nach  Umständen  eine  steife  Strängrinne,  weniger 
aber ,  wenn  es  mit  einem  weichen  breiten  Bande  .  geschah. 
Man  findet  Brttehe ,  Dislocationen ,  Quetschungen  an  der 
Luftröhre  und  LuftrOhrenkopf,  Blutextravasate ,  und  die  . 
Zeichen  des  Stick  -  und  Schlagflusses ,  selten  oder  nie  geht 
der  Tod  vom  Nervensystem  aus.  Die  Qenitaltcn  befinden 
sich  in  dem  Zustande,  wie  bei  Erhängten»  Ob  die  Besin- 
nung bei  dieser  Todesart  so  schnell  wie  beim  Erhängen 
schwinde,  muss  ich  bezweifeln,  und  nur  ^e  hartnäckige 
Festigkeit  des  Entschlusses  sich  das  Leben  zu  nehmen^ 
kann  den  Menschen  hindern,  durch  Nachlassung  der  Hand 
die  That  ungeschehen  zu  machen. 

Der  Selbstmord  durch  das  Ersäufen  Ist  eine  Todesarf^ 
die  gewöhnlich  von  schwächlichen  Personen  und  Weibern 
gewählt  wird,  und  besteht  in  einem  Ersticken,  das  durch 
die  Yerschliessung    der  Luftwege   mittelst  des  Wassers 

bewirkt  wird.    Auch  hier  übergehe  ich  die  verschiedenen 

■■'■■•  '         * 

')  Sclilegeli  vom  Selbslmord.  p.  iOl. 
*)  Ibid.    p.  Ö3. 
*)  Esquirol,  1.  c. 

58* 
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Todesarteh;,.  das,eigentlkhe  Ertrinke»,  den  Blutschl^  dei 
Gehirns,  and  den  Tod  vom  Nervensystem  aus,  so  wie.  die 
verschiedenen  Ansichten  über  den  Tod  durch  das  Ertrinken, 
da  ich  die  dahin  einschlagenden  Materien  in  meinem  Promp«^ 
tuarlo  mediein.  forensis  articulus :  Stiboiersus  angegeben 
habe>;  und  beschränke  mich  auf  die  besondern  Umstände^  . 
die  bei  der  Untersuchung  von  Selbstmördern  zu  berttck- 
eiehtjgen  sind.  > 

Das  aufißMlendste  und  constanteste  Zeichen  des  Wass^* 
todes  iBt  die  beträchtli<ihe  Kälte  sowohl  im  Innern  als 
der  Oberfläche  der  Leiche,  selbst  bei  Jieissem  Wetter,  auch 
wenn  die  Leiche  schon  lange  Zeit  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen ist«  Mer^dorf  bemerkte,  dass  zwischen  den  Schen- 
keln eines  Ertrunkenen  das  Reaumürsche  Thermometer,  von 
12  Grad  +  0  auf  7  Grad  +  0  fiel.  Diese  Erscheinung  dauert 
länger,  als  die  gleichfalls  an  solchen  Leichen '  bemerkte  Er*« 
weichung.der  Haut  an  den  Fingerspitzen,  gleich  der  bei 
Wäscherinnen,  auch  dauert  die  Kälte  länger,  als  die  soge- 
nannte Gänsehaut.  Jch  habe  diese  Gänsehaut  in  mehreren 
Fällen ,  wo  sie  gleich  beim  Herausziehen  der  Leiche  ans 
dem^  Wasser  von  Wundärzten  und  andern  Personen  be- 
merkt wurde,  bei  einer  spätem  Vornahme  der  Obductioii 
verschwunden  gesehen.  Die  Gänsehaut  entsteht  aber  nicht 
blos  beim  Ertrinken,  sie  entsteht  bekanntlich  auch  bei 
Fieberfrost,  n^ch  Schrecken,  und  Zweimal  habe  ich  sie 
mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  bei  Personen  entstehen 
sehen,  welche  in  einem  epileptischen  Anfall,  gestorben 
waren,  wo  sie  den  Verdacht  eines  Scheintodes  erweckte« 
bis  die   eintretende  Fäulniss  der  Leiche   diese  Sorge  hob. 

Es  kommt  bei,  Ertrunkenen ,  auch  wenn  man  auf  den 
Selbstmord  keine  Rücksicht  nimmt,  häufig  darauf  an,  2a 
bestimmen,  wie  lange  die  Person  wohl  im  Wasser  gelegen 
haben  möge,  und  der  Dr.  Alphonse  Devergie  in  Paris  kat 
deshalb  sehr  gründliche  Untersuchungen  angestellt,  and 
solche  in  Annales  d'Hygiene  publique,  Tom.  2*  bekannt 
gemacht,  die  man  in  Henke's  Zeitschrift  X  B.  4.  St.  1880 
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antrifft,  wohin  ich  verweise,  da  diese  Uutersachungeu  zum 
Auszuge  zu  weitläufig  sind  ;  so  wie  man  auch  über  die 
Veränderangen ,  die  mit  der  Leiche  im  Wasser  vorgehen, 
in  einem  von  Orfila  im  Archive  general.  d.  Sciences  me* 
dical,  Aout  1827  befindlichen  Aufsatz  hinlänglichen  Auf- 
schluss  findet. 

Dieser  Aufsatz,  der  zum  Auszug  zu  weitläufig  ist,  fin- 
det man  auch  in  einer  Uebersetzung  in  Froriep's  Notizen 
16/^7,  November,  Nr.  394,  und  Horn's  Archiv,  November 
1827. 

.  Keine  Art  von  Selbstmord  ist  aber  geeigneter,  einen 
von  Andere  bewirkten  Mord  zu  verstecken,  als  wenn  ein 
von  einem  Andern  Erschlagener  sogleich  in  das  Wasser 
geworfen  wird,  indem  man  die  Wunden  und  Contusionen 
am  Haupte,  selbst  Depressionen  und  Brüche  der  Hirn- 
schale nicht  wohl  von  denen  unterscheiden  kann,  die  durch 
dad  ABStosseti  an  Steine  u.  dgl.  in  einem  schnell  strö- 
menden Flusse  an  dem  Haupte  eines  durch  Zufall  oder 
Vorsatz  in  denselben  geräthenen-  Menschen  unterscheiden 
kann. 

« 

•  Der  Sislbstmord  durch  das  Ersticken  geschieht  durch 
mechabische  Yersehliessung  der  Luftwege,  oder  durch  Etn- 
atbmen  irrespirabler  Luftarten. 

Die  leztere  Art  von  Erstickung  ist  erst  in  den  leztern 
Zeiten  von  schwächlichen  Menschen  und  auch  von  Ver- 
liebten, die  sich  zusammen  in  die  andere  Welt  befördern 
wollten,  häufiger  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Im  Uahr 
18^  erstickte  sich  in  Paris  ein  junger  Arzt  durch  Kohlen- 
dampf, und  schrieb  alle  Erscheinungen,  die  er  bis  zum 
Verschwinden  der  Besinnungskraft  an  sich  beobachtete,  nie- 
der ^);  auf  dieselbe  Weise  erstickte  sich  der  berühmte 
Waldhornist  Lebrun  *);  zwei  Liebende  erstickten  sich  im 


')  Hej^felder,  1.  c.  p*  78,  inglüicben  Hufcland's  Journal.  XVIL 
Band.  2*  St. 

^)  Schlegel,  Materialien.  8.  Sutnmlung.  p.  179*  Morgcnljlalt  1808« 
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Kfdüenddinpf  ')•  In  der  Hundsgrotte  in  Pyrmont  erstickte 
sich  ein  Apotheker  ^). 

Bei  Boklien  in  irrespirablen  Luftarten  erstickten  Per- 
sonen nimmt  man  eine  langdauemde  Wärme  des  KürperB^ 
eine  Riegsamkeit  der  CUieder,  rothe  und  blaue  Färbung 
einzelner  Stellen  der  OberBäcbe,  rothe,  blaue,  aber  auch 
bleiche  Färbung  des  Gesichts,  hervorgetriebene  gerOthete 
Augen,  und  einen  bis  sum  dritten  Tag  anhaltenden  Glans 
der  Augen  wahr;  die  Kinnlade  ist  krampfhaft  verschloss^i 
veisse  Schäume  vor  Mund  und  Nase,  blaue  Färbung  der 
Genitalien  nnd  Saamenerguss ;  die  Hirn-  und  Jogaliuv- 
Ufenen  sind  stets  ttberfliUl,  und  die  Lungen  haben  eine 
eigenthttmliehe ,  siegebinnober  oder  rosenrothe  Färbung 
einselner  Stellen  '},  sonst  sind  sie  aber  schwarzblau  9  die 
Porchschnittsflächen  sind  roth,  mid  HOssiges  Blut  ist  in 
den  Venen  ^).  Der  Kehldeckel  steht  offen,  nnd  seine 
SeUeimhan^,  so  wie  die  des  Kehlkopfti  und  der  Luftröhre 
ist  gerOthet.  -^  Bei  einem  durch  Kohlendampf  Erstickten 
&nd  Mer^dorf  die  innere  festsitsrade  Haut  dei^  Luftwege 
Yon  UassgrUner  Farbe,  als  sei  sie  von  Fäulniss  ergriffen, 
die  Todenflecke  waren  Ton  hdlrOthlieher  Farbe,  der  Magen 
imd  Darmkanal  ebenso  entzündet ,  mit  brandartigen  Flecken 
besezt,  dass  ein  Verdacht  auf  Vergiftung  entstand;  die 
Leber  war  dunkelroth  und  sslt  Blut  ttberfttllt;  die  äussere 
FMdhe  des  Magens  und  der  dünnen  Därme  war  rosenrotb 
geftrbt,  besonders  der  Magen  an  seinen  beiden  Mündungen ; 
die  Lang«  war  auf^etriehoiy  dunkelblau  mit  kleinen  schwär-- 
zen  Flecken  gfesprengelt;  der  Herzbeutel  gerdthet,  und  beide 
Herzkammern  von  dick  flüssigem  Blute  angefüllt,  Pharynx 
und  Oesophagus  entzündet,  so  wie  die  innere  Fläche  der 


«••" 


^)  Schlegel,  Selbstmord.  925. 

>)  Oslander,  Selbstmord.  I76. 

*)  Wosc,  Sjstem  der  tcrichtl.  Pbjsik.  Breslau  181 J.  p.  488. 
Bei  den  durch  Schwcfcldampf  Erstickten  findet  man  ein  ge^ 
ronnenes  Blut  und  ein  schnelles  Erstarren  des  Körpers. 

^)  Orfila,  Vorlesungen,  p.  262* 


LiiftrObre  und  ihre  Verzweigungeii ,  der  Kehlkopf  aber 
mit  einer  rasarttgen  Materie  Überzogen  '}•  Bei  einem  im^ 
Kohlendampf  ersticicten  Menseben  fknd  man  Blut  zwlBchMi 
den  BlSttem  der  Arachnoidea  *)• 

Schenlc  obdacirte  ein  im  Kohlendampf  ersticktes  Ehe- 
paar, und  diese  Section  lieferte  einige  von  anderen  abwei- 
chende Resaltate« 

1)  Fand  er  die  von  Jftger,  Orfila  und  Renard  als  eha-* 
raoteristiseh  angegebene  lang  daaernde  Wärme  des  Körpers 
iiicht.  2)  Fand  er  die  grosse  Biegsamkeit  der  Glieder 
nicht,  virie  sie  Portal,  Larrey,  Orfila  und  Renard  angeboi» 
8}  Die  Zeichen  der  schnellen  Fäulniss,  nach  Renard  und 
JKger  fehlten  gleichfalls.  4}  Ah  beiden  Leichen  var  das 
Gesicht  Mass ,  nicht  aufgetrieben ,  wogegen  Larrey  und 
Renard  das  Gesicht  aufgetrieben  ttnd  geschwollen  fimden» 
Orfila  führt  ein  geschwollenes  und  röthliches  Gesicht  unter 
den  characteristischen  Merkmalen  dieser  Todesart  an« 
5)  Nirgends  fanden  sich  Spuren  einer  EntzQnfiung,  vrle 
sie  Metsger,  Pyl  und  R^ard  bemerkten.  6)  In  beiden 
Leichen,  so  wie  in  dem  fast  reifen  Foetus,  mit  welchem 
die  Frau  schwanger  war,  enthielt  das  rechte  Herz  etwas 
Blut,  das  Unke  wenig  oder  keins,  wogegen  Renard  in  drei 
Leichen  das  rechte  Herz  blu4eer,  welk  und  zusammen- 
gezogen fand« 

In  Uebereinstimmnng  mit  anderen  Beobachtungen  da- 
gegen fand  Schenk  *}  einen  rusigen  Anflug  der  Nasenlöcher 
und  Nasenhöhle.  2)  Die  Leichen  hatten  eine  braune,  ins 
"Violette  spielende  Farbe,  in« einem  hohem  Grad,  als  mall 
sie  bei  Erhängten  und  apoplectisch  Gestorbenen  findet;  3) 
weissen  Schaum  vor  dem  Munde;  4)  lebhaftes  Aussehen 
der  Augen ;  5}  Krampf  des  Unterkiefers ;  6}  Ueberfttllung 
der  Gefilsse  des  Gehirns,  seiner  Häute  und  der  Kopfschwarte 
mit  dunkelm  flüssigem  Blute;  7)  das  dichte,  %wammen^ 


>)  Merzdorr  in  Rusl'f  Magaiin.  XXiV.  B.  ».  Hft. 
2)  Froricp's  Notucn  Juh  182D.  p.  «?• 
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gefallene  Anflehen  der  mit  dunkelm  Blute  aberfaiHen 
Liegen,  das  man  sonst  bei  erstickten  Leichen  nicht  findet  $ 
8}  rfitbliches  Wasser  im  Herzbeutel ;  9)  die  UeherfiUlnng 
der  Venen  mit  dunkelm  schwärzlichen  Blute,  und  die  Leer- 
lieit  der  Arterie.  Charactcristisch  schien  Schenk  die 
Ruhe^  welche  im  ganzen  KOrper  und  de:i  GesichtszKgen 
der  beiden  Leichen  ausgedrückt  war  ^}.     . 

Zu  dem  Tode  durch  Erstickung  mttsste.auch  wohl  der 
Selbstmord  durch  Windbttchsen  mittelst  der  in  die  Lungen 
eindringenden  Luft,  gezählt  werden,  die  Elvert  undMcitzger 
als  möglich  annehmen;  einen  wirkliehen  derartigen  Fall 
^ber  habe  ich  nicht  aufgefunden  ^)*  . 

Eben  so  könnte  ein  Selbstmord  durch  Erstickung  In 
einem  russischen  Dampfbade  vorkommen.  Der  Versuch 
ist  wenigstens  gemacht  worden«  Ein  Arzt  in  Paris,  Na«-* 
mens  Buisson,  glaubte  wasserscheu  zu  werden,  und  wollte 
sich  desshalb  ersticken.  Er  steigerte  die  Hftze  in  einem 
Dampfbad j  bis  zu  42  Grad ,  fühlte  sieh  aber  dadurch  ge* 
heilt.  Er  will  dann  4  an  der  Wasserscheu  leidende  Per* 
Bonen  auf  diese  Weise  geheilt  haben  ^). 

Auf  ähnliche  Weise  brachte  sich  Quintus  Catulii9 , .  als 
er  auf  Befehl  des  Marius  getödtet  werden  sollte,  um,  dasa 
er  eine  fiiach  gekalkte  Stube  stark  heitzen  Hess,  und  sich 
darin  einschloss  ^). 

Andere  Selbstmörder  ersticken  sich  dadurch,  dass'  sie  die 
Luftwege  mechantseh  verstopfen.  Mehrere  bewirkten  die* 
ses  ifmh  das  Zurückschlagen  der  Zunge,  was  bei  Sdaven 
gewöhnlich .  sein  soll  0«   M agendie  erzählt  von  einem  Sol- 

')  ScHienk^    in  Rorn^  Archiv  1823.    1.  H.   p.  9Z,    und  Heükc's 

Zeitochrift.  11.  Erg^nEungsheft  1620.  p.  2^14. 
*)  M«lBtger^  Syftteoi.  §•  249. 
.  ^)  Gerson  und  JuHua ,  Magafeio  für  auslÄndUcbe.  LUeratur.  Jiil. 

1834.  p.  fiS.  . 

^)  Valcrius  Maiimus  dictor«  factorumq.   Memorabilia.   Lib.  IX. 

c.  12. 
')  Petit  ocuvref  posthumes  III.  p.  267*   Schol^ioger ,  in  «pistol 

ad  Hallerum,   V.  Tom.  fjrcn.  Jinguae  niauB  rcaolulum. 
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cbten,  det  durch  Uebung  es  ao  weit  gebradit  tette,  dasa 
er  die  Zange  in  den  Schlundkopf  und  gegen  die  bintere 
NasenöffBung  bringen  konnte,  er  wurde  dadoreh  am.Eüi^ 
athmen^  nicht  gehindert  ')•  Ein  Graf  Selis  erstickte  sich 
dadurch ,  dass  er  seinen  langen  Haarzepf  vecBchkng  .^), 
was  ehemals  viele  Soldaten  mit  ihreA  Zöpfen  bewirkten  ^}. 
Eine  Frau  band^  sich  seihst  die  Beine  zusammen,  liess 
dann  durch  ihr  1 1  jähriges  Mädchen  sich  die  Hände  binden, 
und  alle  Betten  auf  sich  werlen,  bis  sie  erstickte.^}«  Ete 
GeSemgener  stopfte  einen  2  Ellen  langen  und  y«  EUe  brei- 
ten Sbawl  in  den  Mund  und  Schlund ,  dass  nichts  davon 
aus  dem  Schlünde  heraussah  ^)«  Noch  andere  haben  sich 
durch  eingestopfte  Wolle  und  Papiere  erstickt  ^).  Durch 
freiwilliges  Anhalten  des  Athems  haben  i^ch  nadi  Chdea 
mehrere  Sclaven  erstickt  Dass  man  den  Athem  so  lange 
anhalten  kann,  dass  wirklicher'  Scheintod  entsteht,  hat 
Kopp  mit  mehrerU  Beispielen  bewiesen^). 

In  den  geciehtsäratlichen  Schriften  findet  man  nur  einen 
einzigen  Fall  aufgezeichnet,  dass  ein  Mensch,  in  der  Ab- 
sicht sich  das  Leben  zu  nehmen,  sich  dem  heftigstMi  Frost 
ausgeseat  habe,  und  wirklieh  erfroren  sei.  Ein  Bauer  bei 
Hammeln  legte  ^tk  in  einer  kalten  Wintonacht  in  Schnee, 
und  wurde  den  andc»m  Morgen  erfroren  gefunden  ^)»  In 
der  hiesigen  Gegend  nahm  sich  ein  Beamter  auf  diese  Weise 
das  Leben ,  nachdem  er  zugleich  tersncht  hatte , .  sich  die 
Adern  auEzuschneiden,  weldies  aber  nicht  gelungen  War« 

Die  Meinungen  dor  Aerzte  über  diese  Todesart  sind 
verschieden.    Bernt,  Henke  und  Mekd  nehmen  eine  Apo«- 


*)  Ocken,  Isis  1818.  5.  Hft. 

')  Archenholz,  Minerva  i809>  Juni« 

^)  Tallavaniai  1*  c.  p.  88* 

^)  Esquiro],  l.  c.  p.  866. 

*J  Hörn,  Archiv.  Juli  1834» 

*)  Tallavania.  p.  21. 

^)  Kopp,  Jahrbuch  I.   p.  893' 

**)  Oslander,  Selbstmord,  p.  189. 
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^kzia  eerebndis  als  TedesorBaehe  an;  Metzger  aber  er-* 
knuil  zwar  diese  aajdi  als  Todeauraache '),  sagt  aber,  bei 
efsem  oiedeni  aber  aBhaltendeii  Grade  von  Froste  t9dte 
die  Kälte  dordi  ihre  schäittlchen  Einvirkungen  aaf  die 
Nenreninraft  und  Lebenswäniie«  Der  Tod  dtircli  Erfrieren 
sei  aber  sdmell  oder  langsam.  Nieman  aber  'J  and  Gran« 
land  ^)  nebmen  eine  Asphyxie  als  Todesursache  an« 

Man  hat  nor  wenige  Sectionsberichte  von  Eriiromes, 
und  kann  sie  nieht  haben,  da  eine  gefrome  Leiche  nidit 
secirt  werden  kann ,  wefl  die  Scalpelle  springen  -  würden^ 
anfgethaote  KOrper  aber  geben  nur  ein  unsicheres  Resultat, 
über  die  frühere  Beschaffenheit. 

Im  Allgemeinen  ibdet- man  beiErfromea  die  Haut  ob- 
gemein  blass,  die  Hautgeftsse  leer,  die  I^ge^eide  mit 
Blat  Qberfailt,  und  Lungen  nebst  Rippenfelle  entzündet^). 
Nach  Nieman  findet  man  die  oberflächlichen  Hantgeffas» 
mit  wenigem  Blut  gefttllt,  die  inneren  Geftsse  aber  selir 
ansgedehnt,  auch  wohl  gesprengt.  Die  FlQssIgkelten  sind 
meistens  gefroren.  Bei  der  Section  eines  Erfromen  fand 
man  die  vena  cava  übermässig  ausgedehnt,  und  eine  Menge 
schwarzen  Bluts  enthalt^d ;  die  Aorta  dagegen  sehr  zi^ 
sammengezogen  und  ganz  leer;  in  jedem  Herzventrikd 
fanden  sich  Schleimpolypen,  das-  Herz  selbst  war  selir 
weit  und  ausgedehnt,  und  die  Langen  von  schwarzbrauner 
Farbe  *).  Cappel  ^)  fand  eine  Congestion  nach  Brust 
und  Unterleib,  und  Piouquet  fand  die  GefSsse  des  Gehirns 
und  der  Lunge,  so  wie  das  rechte  Herz  vom  Blute  ange^ 
filllt,  ausgedehnt  mid  zerrissen  ^>. 


*^ 


■)  Metzger,  Sjstem.  §.198. 

*)  Mieman,  Handbuch  der  StaaU-Arznöiir.  p   810. 

'}  Granland  D*  de  Afphjxia  congelatoram.  '  Hehingg  FomiI, 

1832. 
«)  Klose,  gerichtliche  Phjsik.  p.  492. 
')  Acta  Natar.  Cur.  Vol.  3«    obs.  28. 
^)  Obscrvata  anatomica.  Dec.  1.  p.  1. 
"*)  Piouquet,  von  gewaltsamen  Todesartcn.  $.  95t  \ 
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Bei  steif  gefrornen  Cadavem  findet  imn  das  Blat  mt- 
aezt,  und  im  Herzen  oft  einen  EiaUoaipen  von  Blat 

Itiauet  ein  erfrorner  KOrper  bei  eintretender  wftnnerer 
Witterung  im  Freien  Ton  selbat  auf,  wo  er  dann  bald  in 
Flulnies  ftbergeht ,  und  die  Muskeln  breiartig  werden ,  00 
Bind  die  Arterien  leer,  das  Blut  in  den  Tenen  ist  wSsserig, 
and  das  Zellgewebe  am  sie  ist  von  dem  durehschwitaenden 
aofgeMsten  Blute  r^hlieh  gefkrbt,  die  Leiche  beiconml 
sehnell  anfjänglleh  rStUiche,  dann  blane  and  sebwatse 
Flecken,  und  die  dem  Körper  durch  die  Raubvögel  ete. 
amgefttgten  Verletzungen  fangen  an  zu  bluten)  ihre  Ränder 
schwellen  auf,  als  wenn  die  Verletzungen  dem  Körper  im 
Leben  zugefügt  wfiren,  und  man  mosa  aufmerksam  sein, 
um  sich  hier  nicht  iü  tflnschen. 

Thauet  man  aber  «inen  solchen  Körper  durch  kaltes, 
dlmdhlig  erwflrmfes  Wasser  auf,  so  bekommt  derselbe 
sdn  natQriiches  Ansehen  wieder  ^  das  Fleisch  hebt  sich 
wieder,  die  Backen  werden  roth,  und  man  glaubt  eine 
schlafende  Person  vor  sich  zn  sehen,  bis  in  wenigen  Stan- 
den die  Verwesung  eiiriritt.  In  diesem  Zustand  erscheint 
die  Cortlcalsubstanz  des  Gehirns  geröthet,  und  die  Qefässe 
desselben ,  so  wie  die  Hirnhäute  sind  Tom  Blute  erweitert 
und  zuweilen  geborsten ;  auch  findet  man  im  leztem  Falle 
Blutextrayasäte  im  Grunde  des  Hlmschädels  und  der  Hirn- 
höhle.  Aus  den  grossen  Venen  fliesst  dann  ein  schwarzes 
Blut  wie  ans  einor  geöflheten  Ader» 

Der  Selbstmord  durch  Verhungern  war  bei  den  Römern 
sehr  gewöhnlich,  ylelleicht  weil  in  einem  warmem  Klima 
diese  Todesart  leichter  Ist ,  und  mehrere  angesehene  Män- 
ner hungerten  sich  fi*eiwillig  zu  Tode  '}•  Am  auafähr- 
liebsten  von  dieser  Todesart  sprechen  Robeck  und 
Fod^ri  *)•    Man  hat  auch  in  neuem  Zeiten  viele  derartige 


')  Koppy  Jahrbücher  X.  p.  175. 

')  Robek,  de  morte  voluntaria  edd.  Funccius.  Vol.l'-Z*  Rintel 
1786—53.  160.    Foderc ,  Medccine  legale.   Tom.  Ü    p.  8d5> 


7S< 

FlUe,  gemwfglieii  aber  betrjffi  ea  Mensoheii,  die  an  dnem 
yerateckton  Oikr  rßlig^s«a  W^hasinn  litten,  aÜQb  mag  woM 
Uswefleo  ein  wahrer  Heittdeb  der  Niitar  zum  Grande 
liegen.  Im  lezlem  Falle  ist  eine  verborgene  GaBtrltis  Tor- 
banden,  wa  dann  die  Enthaltsamkeit  von  Speisen  die  erste 
Bedtttgnng  zor  Heilang  ist  ')• 

Man  bemerkt  bei  denen  vor  Hunger  sterbenden  Men» 
soben  Mrackelnde.  Zähne  von  der  Schärfe  der  Säfle,  he&ige 
Sehmerzen  .Im  Magen ,  Fieher,  oft  Raserei  ')•  Diese  Za- 
fiüle  sind  um.  so  heftiger,  je  stärker  und  kräftiger  der 
KOrper  ist,  und  je  jiinger  und  stärker  er  ist.  Weniger 
angegriffen  werden  phlegmatische,  ruhige,  w^ug  auadiln- 
stende  alte  Leute  ^).  Personen,  die  lange  hungerten,  leb- 
U^  auch  ohne  starke  BeM^egung,  und  litten  meist  an  Nerven- 
krankheiten ^}. 

In  den  Leichen  der  Verhungerten  findet  man  folgend 
Erscheinungen.  Bei  «inem  verhungerten  Mädchen  strozten 
die  Blutadern  der  Hirnhäute  von  Blut,  beide  Lungen  waren 
schlaff  und  zusammengefallen;  im  rechte  llerzen  war 
etwas  Blut,  im  linken  gar  keines;  die  Leber  war. gross, 
die  Qalle  von  bräunlicher  Farbe,  das  Netz  von  gelber  Farbe 
und  fettlos,  der  Magen  leer,  schwarzbraun,  schlaff  und 
von  Feuchtigkeiten  entleert,*  dicke  und  dUnne  Därme  waren 
leer  ^).  Gcrlach  fand  nach  6wöchentlichem  Hunger  das 
Netz  ganz  verzehrt,  den  Mfigen  leer  und  sehr  klein  , 
und  mit  einem  klebrigen  Safte  versehen;  die  Gedärme 
schwarzbraun  und  brandig,  die  dicken   Därme  sehr  weit 


*)  Bajle,  Recherchcs  sur  TArachnitis  etc.  Paris  1822. 

*)  Tulpii  observ.  Lib*  i.  cap.  $4. 

')  Jadelot,  Phjiiologte  übe^sext  ▼on'Panterbinter,  §.  267    hat 

Blutungen  und  Blut.erbreche&  vou  Hunger  und  nach  dem  Tode 

Blutleere  im  Körper  gefunden« 
*)  Plouquet ,  von  gewaltsamen  Todesarten ,  p.  216  und  dessen 

Commentar  in  processus  criminales.  cap.  IV.  §.  135*    Argen- 

torati  1787.  p.  191. 
*)  P^I,  Repcrlor.  3.  B.  1.  Sl. 
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und  voll  von  harten  stinkenden  Eicrementen  ')»  Das  con-" 
sianteste  Zeichen  bei  Verhungerten  iat  eine  mit  Galle  sehr 
angefüllte  Blase ,  \eelehe  ^  die  benachbarten  Th^e  gelb 
färbt').  •. 

Die  Zelt,  welche  ein  Mensch  hungern  kattB,,ehe  er 
stirbt ,  ist  sehr  verschieden ;  im  Allgemeinen  aber  scheint 
die  Bestknmang  von  Hippocrates  die  richtige  zu  sein  ^. 
Er  behauptete  L  c«  de  camibns,  dass  die  meisten  Mens<^en 
innerhalb  von  sieben  Tagen  verhungerten ,  und  dass  die, 
welche  diesen  Zeitpunkt  tiberlebten ,  doch  stürben ,  wenn 
sie  auch  wieder  Speisen  genössen.-  Zacbias  aber  nimmt 
den  eilfteü  Tag  als  den  äussersten  Tag  an  *).  Ein  Mensch 
starb  nach  19,  ein  anderer  nach  21  Tagea^).  Nach  Ger- 
lach (s.  Nr.  7}  starb  ein  Mensch ,  der  vorher  in  seinem 
Vorsätze  zu  verhungern  wankend  gemacht  worden  war^ 
endlfch  ip  der  sechsten  Woche.  Ein  40tägiger  Hunger 
scheint  sehr  häufig  vorzukommen ,  ehe  der  Tod  eintritt  ^), 
und  ein  Beispiel ,  wo  der  Tod  erst  nach  60  Tagen  eintrUt^ 
erwähnt  Blumenbach  ^),  ja  ein  Engländer,  der  auf  Befehl 
Heinrich  VIII.  zu  Tode  hungern  sollte,  soll  ein  ganzes 
Jahr  o.hne  Speiäe  und  Trank  gelebt  haben  ^}. 

Der  Graf  Ugollno  von  Pisa  wurde  von  den  dasigen 
Bürgern  in  den  sogenannten  Hungerthnrm  gesperrt  (1383), 
und  musste  dasdbst  Init  seinen  Kindern  verhungern.  Sie 
starben  in    der  Ordnung,   die  Hippocrates  angiebt.    Das 


^)  Hufcland,  Journal.  X.  B.  3    St. 

'^  Morgagni,  Epistol     28.  Nr.  4,  5,  6. 

^)  Hippocrates,   Ap)ior.  I.  13.     Senes  facillioie  jejunium  ferunt, 

seciindo  aetatc  constatitcs,  ininime  adolescentes,  omniam  mi- 

nime  pueri ;  ex  his  aulura,  qui  inter  ipsos  sunt  alacrtores  — 

de  carnibus  cap.  VIII.  p.  Ii6*  £did.  Halleri. 
*)  Pauli  Zachiac  Quaeslion  medic.  legal.  Lib.-  4.  Titul  1.  Q.  5. 
*)  Horo,  Archiv,  Mai  18^2,  Mai  1823. 
'}  Bpcslauer,  Sammlungen  für  Medicia  1719.  p.  363,  596. 
'')  Blumenbaeh,   Bibliothek.   ^.  B.    3.  St.    Dessen  Physiologie. 

p.  259.  ^ 

^  van  Swieten,  Commentar.  §.  586. 
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jBngBte  KiMd  Ton  8  Jukren  starb  zoersl  und  2war  am 
viarlen  Tag»^  die  dtü  andern  in  JUngllngsjabren  sterben 
dm  fünften  und  aecbsten  Tag,  und  der  Vater,  ein  Mann 
iff  besten  Jahren  starb  am  achten  Tage  '). 

Bin  meliMcfaoliBdier  Menseh  hungerte  28  Tage.  Er 
litt  heftige  Sdnneraen  im  Schlünde  Und  im  Magen;  Leber^ 
'Magisn  und  Darmlrana)  hatten  brandige  Stellen;  das  Hen 
war  leer,  die  Aorta  welch  ifnd  welk ,  das  Gehirn  ganz 
weiche  die  Muskeln  wie  yertrocknet '). .—  Ein  religidaer 
Sehwärmer  hungerte  7  Wochen  und  4  Tage  ehe  er  starb, 
er  genoss  nur  Wasser.  In  den  3  ersten  Wochen  magerte 
er  sdir  ab,  weniger  in  den  S  lezten,  und  seine  Krftfla 
blieben  fast  bis  zum  Tode.  Der  Puls  war  bis  wenige 
Tage  vor  dem  Tode  regelmässig,  doch  langsam  und 
ndiwach^  der  Athem  und  die  Ansd&nstung  stinkend.  Ein  an«- 
derer  hungerte  8  Wochen  ehe  er  starb,  er  nahm  in.  dieser 
Zeit  nur  einigemal  einen  Schluck  Wasser  ')•  Eine  Frau  von 
86  Jahren  genoss  in  5  Wochen  nichts  als  Wasser  und 
starb  in  der  sechsten  an  Entkräftnng«  Ein  Mann  hungerte 
vom  15.  September  bis  5.  October,  und  nahm  in  dieser 
Zeit  nur  etwas  Wasser,  einen  Krug  Bier  und  ein  Glas 
Branntwein;  er  hielt  über  sein  Befinden  ein  Tagebuch  *)• 
Ein  Corsicaner  hungerte  sich  vom  2.  bis  20.  Deeember 
zu  Tode;  am  5.  Deeember  ass  er  Qbermässig,  um  sich  za 
Tode  zu  essen ;  auch  er  hielt  ein  Tagebuch  ')« 

Von  dem  Selbstmord  von  Vergiftung   habe  ich  wenig 


')  Co.Qversations  -  Lexicon  Ugolino.  — *  Alberti,  descriptione  di 

Italia  i55d.    Dante,  Inhmo  Cant.  88« 
*)  Froricp)  rCotiteti  1829,  Deeember.  p   82. 
')  Schlegel,  Selbstmord,  p.  288« 
^)  Oslander,  I.  c.  p.  175. 
^  Hufeland,  Journal  1810,  Mär». 

<)  Malten,  Bibliothek  der  neuesten  Weltkuttde.  IV.  B.   1829. 
^)  Oramer  cu  Toulouse  hungerte  im    Sommer  1881  68  Tage, 

nabln   nur  zuweilen  'etwas   Wasser  und  starb   den  64.  Tag« 

Der  ganse  Körper  Ton  5  Fuss  i  Zoll  Länge  wog  nach'  dem 

Tode  nur  52  Pfund. 
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€ul2ttlilhreii,  da  die  Wirkungen' der  TeQselifedfilen  C^  M 
wie  die  Mittel,  die  Gifte  in  dem  vergifteten  K<$rper  auf-« 
zufinden,  allgemein  bekannt  sind,  und  ich  besehränke  mieft 
daher  blos  auf  die  Angabe,  der  zum  Selbstmord  seltener 
gebrauchten  Gifte. 

Der  Dr.  ßuddrna  in  Gotha  obducirte  ein  Dienstmädchen, 
welche  sich  mit  einer  Drachme  Campfer  vergiftet  hatte. 
Der  Magen  war  mit  zähem,  schwarzrothen  Schleim  ange- 
füllt, aus  welchem  sich  noch  25  Gran  Campfer  auswa* 
sehen  liessen;  die  yasa  coronaria  waren  sehr  ausgedehnt, 
und  mit  schwarzrothem  Blute  angefüllt;  die  innere  flockige 
Haut  war  im  Magengrunde  durchaus  uud  am  obem  Magen- 
munde zum  Theil  schwarzbraun  angelaufen,  aufgetrieben, 
und  hin  und  wieder  mit  kleinen  brandigen  Flecken  besezt. 
Alle  Blutgefässe  des  Magens  wai*en  dunkelroth  und  stroz- 
ten  vom  Blute,  so  wie  auch  die  Gefässe  des  Netzes  und 
der  Därme.  Herz  und  Blut  waren  nicht  mit  Blut  über- 
füllt ^).  Je  seltner  aber  die  YergiftungsfHUe  mit  Campfer 
vorkommen,  desto  nothweudiger  scheint  es  mir,  mehrere 
Beispiele  zu  sammeln,  um  ein  treues  Bild  von  den  Wir- 
knngen  des  Campfers  In  grossen  Dosen  zu  erhalten.  -* 
Ein  alter  Mann  trank  8  Loth  Campferspiritos ,  der  160 
Graa  Campfer  enthielt.  Er  wurde  darauf  glühend  heiss, 
der  Puls  schnell  und  häufig,  das  Gesicht  aufgedunsen  und 
roth ,  die  Augen  glänzend ,  der  Kopf  eingenommen  nnd 
brennend;  er  klagte  über  grosse  Präcordialangst,  über  Un- 
ruhe, Schwindel,  Funkensehen,  Dunkelheit  und  Gesichts- 
täuschungen. Er  wurde  durch  jBssig  und  Digitalis  ge- 
rettet. —  Ein  Mann  nahm  2  Quentchen  Campfer;  nach  drei 
Stunden  war  er  In  einem  aufgereizten  Zustande,  gleich 
einem  Trunkenen  im  zweiten  Grade;  später  empfand  er 
Brennen  im  Munde,  .Schlünde  und  JMagen,  Klopfen  im  klei- 
nen Gehirn,  schmerzhaftes  Ziehen  In  der  meduUa  obloogata, 
Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen,  Präcordialangst, 


0  Blumenbach,  medicinische  ßibliothel^.  3«  B«  4»  St« 
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j&ogBle  Kbid  Td)i  8  Julnmi  starb  zuerst    «r^ 
vierten  Tag«*  die  drei  andern  in  Jttdgli^^ 
den  fliitfteo  aad  aeehstea  Tag,  und  if^f' 
it  bestm  Jdiren  starb  am  achten  Tr/^  ?. 

Ein  iiwUndioliBdnr  MviMth^/ft  ' 

lift  h^ge  SdMMnen  im  Scblwy  //  ä  *'] 

'Mag«n  and  Darmkanal  hi^  ^  ^F  jf  ''' 

vru  leer,  dl«  Aorta  w^//#^#'  ?r 

welch,  die  Muaketo  irk/  ^ iS'^  '™ 

w  geBoss  nar  Vfzr^ 


Sehväniier  h&ngittrte  T^'O      ^  .  .  ^ 

bUebcB  fast  ;  -^  ^^^^^» 

Tfts«   Vor  '  "aenten 

Aitg«    Ywr  ^^  ^^^^^  anaere  aber,   die  3  Quenten   ge- 

?^*^       ^^^/e,  wurde  zwar  gerettet,  blieb  aber  verrückt  *) 

^^  y^entg^k^^Z^^^^^^^  Falle  folgte  auf  3  Quenten    nnp 
Zer   O/f^™..      j    At t... TT  .    «^ 

.IltÄne  tödtlichen  Erfolg  ab  '). 

.  £in  Mann  vergiftete  sich  selbst  durch  anderthalb  Gran 
I^Aosphor.  An  der  Leiche  war  die  Haut  ganz  gelb;  die 
gaatvenen  an  dem  Unterteib  und  den  Oberschenkeln  wareti 
aufgetrieben ,  and  mit  lividen  Flecken  gesprengelt ; .  das 
Scrotum  blaalich  und  phospfaoreszlrend;  die  Brust  enthielt 
ein  schwarzes  seröses  Flciidum;  die  Lungen  waren  mit 
Blut  UberPiUlt;  das  Herz  weich,  zusammengeiUlen  und 
blntann;  das  Maskelgewebe  des  Herzens  entzilndet*    Die 


/f/'^^giize  und  Abgang  von   heissen  Urin  ®).  —   jji^ 
^  ncbtcr  Selbstmord  mit  einer  halben  Unze  Canihariden 


')  Medicini&clie  Zeitung  Pur  Preussen  1838.    Nr.  2« 

^  Miscellan.  Natur,  curios«  Dec.  2.  ann.  7* 

')  Zachiae  Quaeslion.  medicin.  legal. 

*)  Forster,  Quaeslion.  mcdicln, 

'}  Lionet,  consultatioo.  medicae  iS2» 

^)  Amoureuz  in  Asscmble  publique   de   la   Socielc  rojale  des 

Sciences  de  Montpellier  1780. 
^)  Reyue  medicale*    Septbr.  1821* 


vieren  Memfcniiieii  und  das  Dnodeikiim  Mass  nnd  sdiKalK» 

^  im  Zellgewebe  Gas  enthaltend«    €ardta  und  Pj^kroB 

^n  schwarze   schieferfarbige   Fleekeii.     iüle  Oedärine 

tympanitiseh  aufgetrieben,    enthidten    aber  wenige 

'eUen.     Die  Harnblase  war   gesand,  und   enthi^t 

^lat;   der  Kopf  warde  nleht  geöffnet.    Memoire» 

t^  medieal  d'Emulation.  Tooh  IX. 

Yerg;iftoiig^n  könnte    man  auch  die   in   ihrer 

QZige  Todesart  irechnen,  ik  eine  Französin 

'>  das  Leben  zu  nehmen.    Eine  in  Ae  Pa^ 

%  ""achte,  vpn  Bienenstichen  ganz  abseheulich 

e  gestand,  dass  sie  sich  absichtlich 
rmen  genähert  habe,  um  den  Tod  voll 
^  ^  ^).  Dass  durch  Bienenstiche  Menschen 
und  Thiere  um  das  Leben  kommen  ist  bdcamit.  Ein 
Mann,  der  von  eina*,  grossen  Anzahl  Bienen  gestochen 
worden  war,  st^b  binnen  10  Minuten.  Der  Pols  wurde 
klein,  die  Haut  kalt,  nnd  man. «ah  ieine  Geschwulst  ain 
KOrper.  Das  Gift  der  Bienen  rnuss  sehr  sdinell*  absor- 
birt  worden  sein,  und  eine  plötzliche  Lähmong  des  Nerven- 
systems hervorgebracht  habend). 

Durch  das  Yerschlfaigen  von  uBverdauUohen  Dingm 
haben  sich  mehrere  Personen  das  liOben  genommen.  Por- 
cia, die  Gemahlin  des  Brutus,  tödtete  sich  dadurch,  dass 
sie  glühende  Kdilen  versdilang  ^}.  Einem  verdächtigen 
Reisenden  worden  32  Ooldstttcke  abgenommen,  nnd  itm 
Depositum  gethan.  Er  wurde  darüber  unruhig  und  wollte 
sich  die  Kehle  abschneiden,  daher  man  ihm  das  Gold  wie- 
der gab,  was  er  mit  einem  Male  verschlang;,  nach  seinem 
Tode  fand  man  sämmtliche  StUcke  In  seinem  Magen. 
Der  berüchtigte  Pfarrer  TInius  raufte  sich  die  Haare  aus^ 
und  verschlang   sie,  um  sich  zu  tödten;  ein  anderer  ver- 


')  Hejfelder,  1«  c.  p.  46. 

>)  Froriep^f  Notizen.  Januar  1128«  Nr.  418* 

*)  Metzger,  Sjatem.  §.  249.  Nota  c. 

Aim«|«  4.  StMUarxnvik.  V.  4.  Heft.  59 
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iiekkMiig  Fciislerglaa  '},  ein  Mädchen  ^eribroekeneg  AieiHcui- 
^as  ')•  Ein  Fraoenztemer  veradilang  in  der  Absicht 
um  sich  ta  tOdlei,  binnen  5  Monaten  4  ScUöss^ 
:1  groBseB  und  zurel  kkine  Menser,  13  silberne,  SlcupCenie, 
t  nensingene  Mfinzen,.  20  Nägel,  Bruehstttcke  von  6  2in- 
nemen  nnd.l  messingetieni  Löffel,  2  silberne  CaffeelöffeK 
stiele,  einen  eisernen  Knopf,  101  Stecknadeia^  1  Stein, 
'S.SUleke  Glas,  2  Palernosterküg^ckeni  alles .  znsammeii 
twog  2  Pfund  12  I^otii  ^>  Eia  Yerrttekter  versehlang 
üiich  mehrere  Stücke  Glas ,  Nägel  a^  dgl.^  und  suchte  sich 
iBU  ericUessen  ^).  Ein  Inqulait  liess  die  Nägel,  aus  seinen 
Schaben  in  seinem  Urin  rosten,  und  verschlang  diese  Jauche, 
worauf  er  jiach  heftigen  Krämpfen  starb.  Ein  Dieb  asa 
eine  grosse  Menge  Pasteten,  und  trank  viel  Branntwein 
dazu,  woraijif  er  an  einer  MagenenizQndung  starb  ^y»  Ein 
Mädchen  verachlutfcte,  um  sich  das  lieben  zu  ndimen, 
allmählig  844  Nadeln  von  verschiedener  GrOsse  Art  und 
Metall:  95  Nähnadeln,  80  Stecknadeln  und  1  Stopfnadel 
gingen  durch  den  Stuhlgang  wieder  ab  ,  166  Nadeln  sind 
4mtweder  nnbenierkt  wieder  abgegangen  oder  noch  hei  Ihr  ^). 
Grüner  sieht  das  Verschlingen  solcher  unverdaulichen  Dlni(e 
als  ein  Zeichen  einer  erdichteiea  Krankheit  oder  einen  At- 
tentats, snm  fidbstmord  an  ^^ 

Unter  allen  Todesarten  ^  die  sich  der.  Mmscb  erwählen 

ikann^  um  sich  das  Leben  zu  nehmen,   Ist  wohl  unstreitig 

4as  .Verbrennen  bd   lebendigem  Leibe  die  schmerzhafteste 

mtd  langsamste ;  demohngeachtet  aber  sind  die  Fälle  nteht 

0  Wagner  und  Nas9e,  Zeitschrift  für  psj^cliische  Arinciwisscn- 

schaft.   1.  Hft. . 
»)  Schlegc!,  1.  c.  18Ö. 
')  Otiaader,  p.  ie6« 

*)  iStcbmvcker,  vcrmisclite  Sckrinen.  1.  B*  p.  574. 
')  Tallavania,  vom  Selbstmorde,  p.  44. 
«)  Henke,  Zeitschrttt  1823.  4.  Uft. 
'')  Grüner,    Historia  cuUriTororum,  mofbi  simulati.et  Suicidii 

aAlentati,   indids.    Jenae  i9U,  und  d«SMA  Aloianaeh    für 

AertU  178?. 
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selten,  wo  Bich  ein  Mensch  den  Fi^uertod  wählt»  Gtebt  e& 
doen  Fall,  wo  bei  einer  anschelnenä  freien  Veber|egnng 
dmiBoch  etile  amentfa  oteulta  vorhaaden  i»t,  so  ist  es  un-- 
streitig  die  Wahl  de^  Feuertodes  zum  $ell>ßtiiiord4  Wip 
i^el  Htodemisse  hat  ein  Mensißh  i^u  besi^geo,  um  seinen 
Zweek.zu  erreiehen,  wo  befcomoit  er  das  H0I2  and  Bfennr 
nalerial  her^),  wdehen  Gefabren  se^t  er  das  ßesitzthuifi 
anderer  aus^  Welchen  schreehlichen  Qualen  geht  der  AJeniich 
selbst  ^tgegen,  und  dennoch  wfthlt  er  diese  Todesart ! 

Selten  verbireatten  sich  die  Männer,  meistens  sind  es 
Weiber,  bei  welchen  nach  Friedreich  eine  krankhafte  Feaer« 
Inst,  mit  Religionsschwärmerei  and  gestörten  Geschlechts*« 
functionen  in  Verbindung  steht  ')»  So  verbrannte  sicli 
eine  WUchnerin  and  Aeljgionsschwänjierin  fra  Backpfen  0^ 
imd  eine  gleiche  Art  wählte  eine  andere  Religionsschwär« 
merin,  die  sich  selbst  den  Backofen  heizte,  in  welchen  sie 
kroch,  und  wozu  ihr  Vater  ihr  befiUflich  war  *}.  Eine 
Engländerin  verbrannte  sich  auf  einem ,  in  einer  Eilche 
angemachten  grossen  Feuer;  man  fand  sie  2war  noch  labend, 
sie  starb  aber  bald  darauf  ^)»  -*  Ein  Mann  in  Steyermarli: 
verbrannte  sich  aus  Religionsschwfirmerei  auf  einem ,  im 
Freien  errichteten  Scheiterhaufen»  Der  alte  Genieinde-r 
Amman  Steffen  zu  Uftenbach  bei  Frauenfeld  in  der  Schwel?» 
ein  ttbrigens  unbescholtener  Mann,  verbrannte  sieh  aus 
Religionsschwärmerei  an  seiner  Seligkeit  verzweifelnd  auf 
einem  förmlichen  Scheiterhaufen ;  von  seinen  Freunden  noch 
lebend  herabgerissen,  starb  er  nach  wenigen  Stunden  ^ J»  •— 


')  Im  Jahr  1674  wur<)e  hier  eine  Hexe  verbrannt,  und  ea  waren 
zum  Scht^iterhaufen  nölhig :  6  Klafler  3  Schtih  langes,  wei- 
ches Scheitholz,  welche  damals  mit  dem  Fuhrlohn  6  Thaler 
kosteten,  jeit  kosten  sie  30  Thaler.  Ferner  8  Thlf.  IS  gr. 
ohngefahr  fiir  Reisig  und  1  Thir.  lg  gr.  ohngefiibr  für  Slfoh. 

*)  Friedreich^  gerichtliche  P.«3rchologie.   p.  3P3. 

*)  Oslander,  1.  c.  484,  187. 

•)  Schlegel,  l.  c.  158. 

')  OsiaBder,  1.  e.  185« 

•)  Anseiger  1889.  Nr,  164. 
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Kurzer  rioMete  die  Sadhe  ein  Englämler  ein.  der  sh^h  in  de« 
.Krater  des  Vesuvs  stfirzte  ');  am  10.  Juli  1884  störzte 
flieh  ein  junger  Deotsclier  in  den  gtrihenden  Ofen  einer 
Eisengiesserei  ^). 

Bei  heiterm  kalten  Wetter,  wo  der  Tliennonieter  einige 
Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  «tand,  wurde  am  Ht.  Februar 
1821  zu  Beauvais  ein  60jftliriger  unthMger  soorbntiseher 
Saufer  in  seinem  Zimmer  verbrannt  gefunden«  Er  hatte 
früher  versucht,  sich  durch  Kohlendampf  zu  ersticken,  und 
liatte  dieses  auch  wohl  jezt  gethan ;  die  Kohlen  aber  moch- 
te» seinen  KOrper  ergriffen  haben,  und  das  Gesicht  war 
geschwollen  und  zeigte  die  dunkle  Rtfthe,  wie  bei  Er* 
«tickten  ')• 

Unter  dem  Vorgeben  aber,  dass  ein  Mensch  sich  selbst 
"Verbrannt  habe ,  könnte  leicht  ein  von  andern  verübter 
IWord  verdeckt  werden,  wenn  man  die  Leiche  des  Ermor«- 
deten  zu  verbrennen  suchte.  Es  ist  also  nothwendig,  solche 
Zeicheit  aufzufinden,  an  welchen  man  erkennen  kann,  ob 
das  Verbrennen  des  Körpers  beim  I^ben  desselbefi  ge- 
schehen oder  erst  nach  dem  Tode  vorgenommen  worden  sei. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Christison  mehrere  Ver- 
Stiche  angestellt,  die  aber  zu  weitläufig  sind,  um  sie  hier 
ausfnhrlich  anzuführen  ^). 

IMe  einzigen'  Wirkungen  der  Hitze  und  des  Feuera  avf 
den  lebenden  Körper,  die  auch  unmittelbar  nach  der  Be- 
schädigung sichtbar  werden,  und  es  auch  an  Ldchnamen 
bleiben  (abgesehen  von  der  Zerstörung  der  Theile),  be- 
stehen erst  aus  einer  schmalen  rothen  Linie  an  dem  brand- 


')  Schlegel,  p.  Q. 

«)  Ibid.  p.  8. 

*)  Jroriep'fl  Notizen  1823.  Nr.  16.  October.  —  HufeUod,  Journal. 

September  1838. 
^)  Christison ,  über  die  Unterscheidung  Ton  Brandflecken  «  die 

einem  Körper  im  Leben  oder  im  Tode  lielgebracht  sind.  The 

Laucet  1881  den  23«  April.  In  Froriep^a  Notizen  188J>  JuDt. 

Nr.  658. 


beaehädigleii  Tkeilo  an  der  JStelle ,  wo  das  F^uer  iiücI  die 
IBtE«  nafgAM  hBben  z%  wirken^  also  eine  DeniHrcatioiifl- 
Ihiie ,  wie  beim  Brande,  deren  Röthe  auf  einen  Druck  nieht 
vergeht,  und  zweitens  in  Blasen,  die  mit  Serum  gelUlt 
sind.  Die  rothe  Linie  entsteht  jedesmal,  die  leztem  sind 
aber  nielit  immer  zu  bemerken,  wenn  der  Tod  wenige  Mi* 
nuten  nach  der  Brandbesehädigung  eintritl. 

Beide  Erscheinungen  aber  konnte  Christison  weder  durch 
Feuer,  gltthendes  Eisen,  kochendes  Wasser*  die  er  *än 
Leichnamen  kurze  Zelt  nach  dem  Tode  applicirte,  hervor- 
bringen, an  deren  Statt  entstanden  dagegen  an  diesen  Stel- 
len vertroeknete  ,  kornartige  ,  bräunliehe ,  durchsichtige 
Flecken  der  Haut,  welche  ganz  frei  von  Röthe  und  Blasen 
waren«  ^-^  Als  Resoltat  von  sechs,  bald  nach  dem  Ableben 
an  ganzen  KOrpeni,  oder  .bald  nach  der  Amputation  an 
den  abgesezten  Gliedern  vorgenommenen  Versuchen  gibt 
Christison  folgende  Zeichen  der  erst  nach  dem  Tode,  vor^ 
genoMmenen  Verbrennung  an» 

Dass  die  Anwendung  der  Hitze  und  rdes  Feuers  nuf 
dem  Körper,  selbst  wenige  Minnten  nach  dem  Tode,  keine 
der  Zeichen  der  obbeschriebenen  vitalen  Rcaction  hervor'* 
zubringen  im  Stande  sei.  Es  erhellet  ferner,  dass  die 
Hvide  Farbe,  weiche  in  den  meisten  Fällen  eine  Folge  des 
Todes  ist,  eine  solche  Veränderung  anzunehnten  vermag^ 
dass  sie  dem  rothen  Rand  ähnlich  ist,  welcher  durch  eine 
Brandbeschädigäng  während  '  des  Lebens  mtstanden .  ist ; 
indessen  verschwindet  diese  Rffthe  durch  anhauenden  Drucke 
was  die  beim  lieben  entstandene  nicht  thut.  Als  sickere 
Zeichen  einer  beim  Leben  entstandene  Brandbesehädigung 
gelten  also  die  rothe  Linie  an  der  Grenze  der  Brand- 
besehädigung, und  die  mit  Serum  gefüllten  Blasen. 

Elvert  und  Plouqnet  in  ihren  mehrangeführten  Wer« 
ken  ')  vermuthen,  dass  sich  Jemand  durch  starke  elec- 
triscbe  Schläge  selbst  tödten   könne.    Plouquet  vermuthet. 


AI 


)  Eher»,  p  58.  Plouquet,  p.  19i. 
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dA6B  man  bei  denen  auf  diese  Welse  Gettfdleten  dte  Oe-^ 
ifase  des  Gehirns  und  der  Langen  zerrissen  finden  vttrde. 
ScBwer  aber  und  anmögUch  nrürde  es  in  4nem  solchen 
Falle  20  beweisen  sein,  ob  der  Tod  freiwillig  oder  zatUlig 
oder  die  Folge  einer  fremden  List  sei. 

Einen  wirklichen  Fa^l  eines  auf  diese  Weine  beWiriKten 
Selbstmords  hab^  ich  nicht  auffinden  kOnnen ,  denn  der 
von  dem  Blitze,  bei  Gelegenheit  eines  während  einM  Ge- 
witters nichJ^mft  der  gehörigen  Vorsicht  angestellten  dec<- 
trischen  Versuchs ,  erschlagene  Prefessor  Reichmann  in 
Petersburg  war  weder  ein  Selbstmörder,  noch  wurde  er 
Ton  dar  schwachem  Electricität,  sondern  von  dem  dureh 
die  elecMschen  Versuche  herbeigeleiteten  Blitze  eisohlAgeii. 

loh  habe  midi  in  meiner  Bikchersammlnng  —  fr^ch 
enrta  snpellex  -^  vergeblich  nach  einem  Beispiele  umgie« 
sehen,  wo  ein  Mensch  oder  ein  Tkler  wirklich  durch  dio 
Klectric^t  get<lkltet  worden  ist,  und  welche  Veränderungen 
man  hei  der  Section  wahrgenommen  habe.  Man  mitosto 
trieb  daher,  meiner  Ansicht  nach,  zunächst  an  -die  Erschei- 
nungen halten,  welUie  man  bei  den  vom  Blitze  Getddtetea 
wabmimml« 

D^  Tod  der  vom  Blitze  Erschlagenen  ist  nach  Neima- 
nm^ ')  entweder  einer  heftigen  Erschütterung  des  Nerven- 
systems oder  einer  Erstickung  zuzuschreiben,  und  mehrere 
Sedlonen  solcher  Verunglückten  bcMtüsen  die  Wahrheit 
dieser  Annahme  *).  In  der  Leiche  des  Professor  Reich- 
man  fand  sum  in  der  Brusthöhle  einige  Unzen  ausgetretenes 
Bist.  Er  war  auf  der  Steile  todt  geblieben.  Ais  man. die 
Leiche  umwandte ,  lief  etwas  Blut  aus  dem  Munde«    An 


*)  Neimarus ,  vom  filitse.  p.  2S0. 

')  Arkefmaqii ,  de  tnnrKo  et  Sectione  fülmine  nuper  adusli. 
4771»  Plenk  f  Silin mlu Dg  von  Ee«»bacblungen.  I.  Theil« 
Loder,  Journal  Tür  Cliii'urgie.  1.  D.  S*  Hrt.  UkUrmao  D., 
causae  Aubitae  mortis  fulmine  tactorum,  Lips.  i768  in  Waiz- 
man^s  Auszügen  vorf  Disscriatioiicn.  V.  ß.  p.  80*  Martard, 
mcdicinUclic  Versuche. 


dmr  Stlrne  war  ein  rulber  Flecken^  weldier  einige  Tnq^ieii 
Blut  aasschwizte ,  obgleich  die  Haut  nnverieit  war«  .  Das 
Hers  war  gesund  ^  aber  leer  von  BHit.  In  der  t^ArOhre 
fand  mim  tbeila  helleB,  ikdl%  sehaumigQs  Blut,  und  eben 
dergleicben  in  der  Bruathöhle.  Pas  Verdertheil  der  Lua-* 
gen  v^ar  gesund,  gegen  den  Rtteken  hatten  sie  eine  schwars- 
braone  Faribe  und  waren  mit  Blut  mehr  als  natBrlicIi 
angeftlUt.  Kein  Eingeweide  war  verlezt,  die  dünnen  Därme,' 
besonders  nach  dem  Ri&ckgrathe  zu  und  das  Pancieas  wä-«» 
ren  mü  Blut  unterlaufen  und  entzündet.  Die  Leiche  gingi 
e^ehieU  in  Fäulniss  iLber  '> 

In  einer  andern  Leiche  eines  vom  Blitz  Erschlagenen 
fand  man  die  Lungen  bläulich  mit  schwarzen  Flecken  und 
ein  schwarzes,  nicht  geronnenes  Blut  *)•  Lentin  fand  dle^ 
rechte  Herzhöhle  fn  einer  solchen  Leiche  von  Myriaden  klei- 
ner Loftbläschen  angefüllt  ^.  Das  Elsen,  welches  der  Er- 
schlagene bei  sich  hatte,  war  magnetisch  worden.  Bef 
eineni  vom  Blit^  erschlagenen  Mädchen,  welches  der  Blitz 
an  der  Brust  getroffen  hatte,  fand  man  ausser  äussern 
Verletzungen  der  äussern  Thelle,  an  den  flauten  und  dem 
Gehirn  selbst  nichts  Bemcrkenswerthes ,  nur  die  Gehirn- 
renen  waren  mit  schwarzem  fffissigen  Blute  angeflHlt  Der 
untere  Lappen  der  rechten  Lunge  war  mit  Blut  überfüllt, 
und  war  an  4  Stellen  wie  mit  Bleischroten  durchbohrt. 
In  der  rechten  Brusthöhle  war  ein  Pi\ind  Bhit.  Die  oberen 
Lungenflügel  waren  so  gesund  als  die  ganze  linke  Lunge, 
lind  das  Herz  war  blutleer.  Das  Diaphragma  war  von 
dem  Blitze  durchbohrt,  die  Leber  hatte  einen  tiefen,  ändert-' 
halb  Zoll  langen  Riss.     Das  gastrohepatische  Netz  war 


*)  PleiA,  SammtoDg  von  Beobachiaa^n  i,  B»  Nr«  2.  Richter^ 
cliir^rgtsch49  lÜbliolhek.  1»  B.  I.  St.  Leske,  Auisug  au«  d«o. 
Xransaetionen.  4«  B.  p.  S31. 

*)  Acta  Natur,  curiosor.  Vol.  8.  obs.  11. 

^)  Lentin,  Beiträge  sur  ausübenden  Arsneiwissenichaft.    Supple- 
mcntband.  Leipzig  1803. 
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ieökyiiioslrt,  ind  der  Magen  zilgte  auf  seiner  Huiieil  Seite 
dtte  kleine  gefiiietBdite  Oeffomig '}. 

Elveti  liält  es  filr  eine  nidit  4des  mSgUehe,  sondern 
g«(wlBS  aaek  sckon  vwgekMimeBe  Art  Seibsitnörds,  vnmn 
Jemand  naeh  Verwandmigen  oder-  aack  nar  naek  Ader-« 
Ussen  sick  den  Verband  aimlmmt,  am  sUh  cu  Tode  £u 
Uofen.  In  den  gericktsäralieben  Scbrifien  ist  mir  kein 
Bokker  Fall  vergekomalen^  aber  kk  kabe  ea  selbaC  eriebl 
bei  einem  fittidenlen^  der  in  einem  Duell  einen  Slick  erkal- 
ten batte,  der  eine  Cottateral- Arterie  traf,  die  man  niefct 
auffinden  konnte,  weskalb  man  wegen  der  stets  wieder- 
kekrenden^  .und  meköpfenden  Blutfllisse  die  Amputation 
am  Oberarm  maeken  wollte^  der  Arm  wurde-  aber  noch 
dadurck  gerettet,  dass  die  Ob^rarmscklagader  unterbunden 
wurde»  Dies^  junge  Mann  gestand  n^^  dass  er  den 
festen  Vorsatz  gekabi  kabe,  sieb  in  der  ersten  Nackt  nadi 
der  Amputation  das  Tournlquet  zu  liiften  ui^d  die  Liga- 
turen abzoreisaen« 

■9-* 

Noek  muas  ick  einer  Todesart  erwübnen ,  die  man  hei 
Personen ,  die  lange  mit  dem  Gedanken  mm  Selbstmord 
umgingen,  bemerkt  Es  sind  stille  melancholiseke  Pmo- 
nen,  die  ikren  Vorsatz  sich  das  Leben  zu  nekmem,  lant 
aussprecken,  durck  die  Aufmerksamkeit  ikrer  Umgebungen 
aba*  oft  lange  iron  ikre«  Vorsatz  zurückgekalten  werden. 
Finden  sie  sick  dann  einen  Augenblick  unbeacktet|  und 
kffnnen  sie. ein  Mittel  habhaft  werden,  ikren  Vorsatz  aus^ 
sufttkren^  so  ist  auch  in  dem  Augenblicke  der  Ausfuhrung; 
das  Leben  entflohen,  ohne  dass  man  in  iluien  Leichen  eine 
mechanisehe  Wirkung  des  angewendeten  Mittels  findet« 
Sie  sterben  den  Tod  vom  Oemüth  aus,  durch  plötzliche 
Verlöschung  der  Lebenskraft.  An  ikrem  Körper  findet 
man,  ^enn  sie  sick  erkängt  haben,  kaum  eine  Spar  ron 
S^ngrinne,  sie  ist  entweder  gar  nickt  oder  sekwack  su- 
gillirt,  sie  kaben   ein   blasses  Qesicht;    vollkommen  ge- 


')  Promptuar  med.  forens.  lii.  Vol   ai4icui.  Anlacbiria, 


schlöas^e  Augen,  sanft«  ridiigie  'ffemidlidie'  QeftteliiEiMgie, 
welche  ruktge  Ergebung,  elwm  Tod  okne  Kanipf  atm<« 
sfrecfaen;  der  ftfand  ist  gmehlossen,  die  Zange  inieiit  ein- 
geklemmi,  die  Olnreh  bleich ,  die  Arme  hXngen  schlitf  am 
Kfirper,  die  Hände  sind  nfeht  kranplhafi  gesddossoi,'  und 
bei  äst  Section  findet^  man'  Mos  Blnl  in  dem  grosmi  Venen* 
sacke  des  Herzens/  Idi  habe  dtee  Todesart  verschiedene 
mal  bei  Erhängten  und  Ersänfien  gefunden«  Besonders 
merkwttrdfg  w«r  mir  ein  Fall,  wo  eine  stHl  mäandtolisdie 
Frau ,  die  schon  lange  den  Selbstinord  beabsichtigte ,  sieb 
in  Beisein  einer  andern  Person,  die  vor  ihr  mR  Nähen  bo« 
tÄ^häftigt ,  aber  etwas  abgewendet  sass , '  und  im  Gespräd» 
mit  derselben  begrrifeB  war,  sidi  dneri  Strang  Oam^  der 
an  einem  Thiirpfosten  hiengr,  Ober  den  Kopf  sog-,  vmi 
einem  kleinen  Fassscliemel  berabtrat,  di»8  sie  kamn  hieng, 
und  im  Augenblicke  todt  war,  als  dib  Näh^n  durcb  das 
Geräusch  beim.  Herabtreten  aufmerksam  g^imacht,  sidi  her- 
omdrdite,  und  sie  aueh  sogleich  vom  Strang  befreile« 
Dieser  Strang  lief  unter  dem  Kiikn  vor  den  Ohren:  hin-- 
auf,  hatte  also  blas  die  untere  Kinnlade  an  die  obere 
gedrückt,  mid  den  Hähs  und  die  Lufiröhce  gar  nicht  be- 
rührt .Die  Person  war  todt,  und  ihre  Leiche  gleich  der 
eines  Schlafende.  So  habe  ich  aaeh  gesehen,  das^  sich 
%  Menschen  in  einem  Bache  ersSoft  hatten,  der  so  seicht 
war,  dass  er  den  DurchschreitMiden  kaum  ober  die  Furnn 
kn^hd  ging ,  and  wo  die  Rackentbeik  der  Kleider  nidit 
einmal  nasa  waren.  Das  geringste  Anstämmen  d^r.  Hände 
hätte  den  Mund  der  Personen  Ober  den  Wasserspiegel  er- 
hoben ;  dennoch  waren  sie  todt ,  und  ihre  Leichen  zeigten 
weder  Spuren  von  Erstickung,  noch  vom  Schlagflusse. 
Gleiche  Bemerkungen  hat  Seha31g;rttb0r  in  seinen  Aufsätzen 
und  Bemerkungen  im  Gebiete  der  Heilkunde  bcdiannt 
gemacht. 

Kein  Alter  schiizt  vor  dem  Trieb  zum  Selbstmord,  und 
die  Sterbelisten  von  Berlin  zählen  in  den  Jahren  1812  bis 
1831  ein  und  dreissig  Kinderselbslmorde  auf,  und   dar- 


?w 
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imtflr  Kinder  voll  IX  Jakreo,  die  fMk  das  Leben  atui  lieber- 
deims  oder.  FureM  vor  einer  SftrMe  mbineii.  So  eraehoo» 
sieh  eto  l^järigw  Knabe ,  dem  aelne  Matter  eine  Gerto 
ana  der  Hand  genomnmi  und  ihm  damit  «inen  ScMag  getgtH* 
hen  halte«    Schlegel^  L  c  p.  18& 

.So  wie  aber  ein  Abnack  dureh  Zafall  oder  Unvoraidn 
tigknU  in  ein  Waaaer  fallen  and  ertrinken  kann,  ao  kmm 
man.aieh.aacb  dareh  Zufall  erhängen.  Ein  Ladeabiirsche 
Bchaukelte  äiek  oft  an  einem  Stricke,  desaen  Schlinge  er 
In  die,  Hand  nahm ,  aofiUlig  fiihr  ihm  aber  dieae  Schlinge 
um  den  Hak  und  er  erhieng  aieh  onfreiwlHig  ');  ein  ai^ 
derer  Knabe^  der  Kmiatatlkd[e  machen  wollte,  erhieng  aich 
ana  Upvorsioktigkeit  ^);  ond  ein  dritter  erdrosaelte  aich 
ittiSUlig  mit  einer  Waachleine  0*  ^  ^^  Rubrik  wird 
aneh  wdd  die  Geachichte  eines  KindeB  von  SVt  Jahren 
gehören,  weldieB  aich  selbst  erhängte  ^). 

Nieht  selten  kommen  aber  Fälle  aar  Unteraachtnq;,  io 
wefehen  ea  höchst  aw^felhaft  Ist,  ob  der  Maisch  aick 
adhat  ermordet  habe  oder  von  andern  ermordet  worden 
aet ;  ao  wie  auch  in  anderen  Fällen  ein  SelbatmOrdtf  vohL 
sdcha  Vorkehrangen  trfft^  wodurch  ea  den  Anschein  go« 
winnt ,  als  sei  er  von  Anderen  ermordet  worden  *).  .  . 
So  hat  der  Medidnalnith  Horsch  einen  Fall  bekannt 
gemacht,  wo  es  aweifelhaft  war,  ob  eine  Frau  sich  selbst 
den  Hals  abgeschnitten  habe^}«  Der  Schnitt  war  von  der 
Aftieutation  des  linken  Schlüsselbeins  mit  dem  ScUUtiH 
blatt  achief  anf*  und  vorwärts,  fiber  die  Gegend  des  Kehl^ 


*)  Henke,  Zeitsclirm  1829.  3.  Hft. 

>)  Der  Prclinülhige  1809.  PCr.  86.  p.  SI4. 

^  Der  Freimtitliige  1813.  Nr.  96.  p.  888«  Vergltictie  Otiesder. 
p.  189. 

*)  Verhandlungen  der  vereinigten  arsUichen  GetelUchaflen  der 
Schweis.  Zürich  1829. 

.')  Wegeier,  0  Gutachten  über  einen  erhängt  gurundmcn  Kna- 
ben, in  Hinsicht  auf  Mord  oder  Selbstmord  1811^. 

*}  Horseh,  in  Kopp^  Jabrbuebem  II.  94. 
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kdph  in  einer  krtaftimeti  Lilrie  naeh  der  resMto  Seite  tu 
gegangen  j  wo  der  Kehlkopf  dbrehndmittAi  vfwth .  Unter 
dfeser  Wtade  ein  kleiner.  Zoll  langer  Haittaehnift,  nnd  ein 
8  Zoll  langer  link«  abwärts  Von  der  Wunde,  Die  Spitad 
des  Messern  war  3  Unien  tief  in  den  vierten  Halswirbel 
gedrangen.  Merkwilrdiger.  sind  .tlie  von  Metsger  und  Pyl 
angefahrten  Eälle,  wo  ein  lendenlahmer  pensionjrtec  Gfiisict 
fiii-  Zwisdienraum  von  ieättigen  Jahren  Bwei  bei  ihm  äaf  der 
Stube  wohnende  Weibspersonen  so  ermordete,  Harn  tasl 
spät  ein  VerdaeM  auf  ihn  fiel ,  da  man  Ueher  dibse'  FSilb 
fdr  Selbstmorde  gehalten  hatte  ')• 

Eben  so  viel  Aufsehen  maehte  der  Tod  eines  P&rrers 
in  Sachsen,  des  Magister  Marschner,  den  man  mit  hbg^ 
schnittener  Kehle,  sein  RaslermeBScr  in  der  Hand  haltend, 
todt  in  seinem  Bette  fand«  Br  hatle  drri  Tom  i«ohten  Ohm 
sich  vorwärts  nach  dem  Hais  ziehende  Wonifeii,  von  denen 
S  oberBKdiUch  waren,  die  diftte  sieh  bis  znr  Kimilade 
linker  Seits  erstreckte,  und  alle  dazwischen  liegmäe  Th^ile 
durchschnitten  hatte.  Marschner  war  ein  Mann  von  30 
Jahren,  gesund,,  von  enteohlossenem  Ghäracter,  litt  aber 
mkttnt^  an  Abdominidangst,  nad  war  oben  im  BegHff^ 
rine  sdir  gewünschte  Ehe  einsugehoi.  Grüner  hat  diesen 
Fall  beleuchtet  und  awiBlfelt  am  Selbstmord  ').  Ich  aber 
halte  Marschner  deshalb  &a  einen  Selbstmörder,  M'eil  ich 
mehrmal  bemerkt  habe,  dass  der  schlafende  Trieb  nnm 
Selbstmord  dann  zum  Ausbruch  kommt,  woin  dem  Med- 
sehen  ein  laugst  gewQnschten  GDIek  widerffibrt, .  und  er 
sich  gletchsain  auf  dem  Gipfel  seiner  Wfinsche  8ieht4  and 
80  war  Marschner  im  Begriff  eine  gewünschte  Ehe  einza* 
gehen.  So  entleibten  sich  «wei  Forstmänner,  als  sie  die 
von  ihnen  gewünschten  eintrXglichen  Fosteien    bekamen; 


')  Materialicrf  für  Staat4arEn«iw-  IL  I.  P^V»  Aufftsilte.  V.  Samm- 
lung, p.  118.  und  VIII.  Sammlung. 

*)  Grüner,  Almanach  für  Aefkle'  1706.  p  f  20.  *-*  Grüner,  Com- 
mentaliu  de  ioiputtttionc  SuiddJi  dubia ^^  casu  Miiguiari  illu« 
ilraU.  Jinae  1801.  9.  WU     '  '     '■ 


itaer  (MnsdMii.fitAaiiiitt  ans  Uner  FamOle,  in  weichet^  dei^ 
Mbstmord  erUlßh  war;  der  andere  aber  war  isebieni  Cha- 
ntter  sadl  'ein  flngstUelier  Abnn.'  Ein  Mann  erhielig  «ich 
In  dem  Aogenblick« ,  als  ein  Frauenzimmer,  in  dessen 
llngBl  gewOnncMen  BenitiE  är  nunmelir  kommen  ndlte,  an 
•einem  Hanse  anfirinr;  tim  -lim  zu  lesüelien.  Ein  Bauern-* 
Mrsckev  der  eben  mit  einem  Mildchen,  das  er  längst  ge-» 
vttnibebt  hätte,  copulirt  werden  sollte,  ging  in  dm  Wald 
Md  «riiing  sich.  Noch  erscheint  sein  Gespenst  dem 
Aheff;kwben  unter  dem  Namen  des  Bergbr&utigams, 

Einen  Fall,  wo  es  zwe^lhaft  blieb,  ob  ein  Mädcheii 
sich  ersäuft  %atie  öder  von  andern  erdrosselt  worden  war, 
eraählt  Cbmippeanx  V) 

Devtlidie  Beiq»ieie  aber,  wo  Personen  Von  andern  er-* 
drosselt  und  dann  aufgekanjgi»  worden  sind,  haben  CSaspar 
■nd  Sdilegel  geliefert.  ''). 

'  In  anderen  Fälle»  wenden  aber  wirkliche  Selbstmörder 
sbldie  Torkekhttgen  an ,  dass  sie  nicht  als  Selbstmörder, 
sondern  als  Ermordete  erscheinen.  So  sah  Bemt  einen  Er-- 
MBgImr,  dem  Hinae  and  F»»se  .«».«»  gebunden  .«^ 
und  doch  lehrte  eine  genaue  Untersuchung,  dass  der  Men»eh 
$lch  erst  die  Fttsse  znsammeü  gebunden,  sich  dann  den 
Strick  um  den  Hals  gelegt,  und  die  Hände  mit  einer 
Sdinur  mittelst  der  Zähen  zusammen  geschnürt  hatte  '>• 
Ein  Mensch ,  der  sich  erdrosselte ,  hatte  ndbst  voriier  die 
Hände  zusammen  gebunden,  seinen  Entschluss  sich  zu  er« 
morden,  ahier  schtiftUeh  hinterlassen  ^).  So  band  sich 
eine  Frau,  die  sich  mit  Betten  von  Ihrer  11jährigen  Toeh- 


*)  Chanppeaux  et  Fai.<soTe  Observat.  snr  la  cause  de  no)^s  etc. 
Ljon  1768,  oberseat  von  Dansig  1778. 

*)  Caspar,  Wochenschrift  1887«  Nr.  1.  und  Schmidt,  Jahrbücher 
der  geaammten  Modicin  1899.  d.  Hft  —  Scblegel|  neue  Ma- 
terialien 1819.  p;  7* 

^)  Formejr,  medicinische  Epbemeriden.  1.  B.  1.  St.,  und  Mclxgcr, 
niedicinisch  gerichtliche  Abhandlaogen.  p.  40* 

*)  Froriep's  Notixen.  April  1881.   Nr.  651. 


ter  eiirtiekM  llesfii)  vorher  die  FliMe,  ikm  Tochter  muM« 
ihr  aber  die  Hände  binden  ')•  Ein  Gefnngaier,  der  sieh 
erhieng,  venitopfie  sich  den  Mund  and  band  ihn  noch  mil 
dem  Taehe  zusammen,  so  wie  die  Knöchel  and  die  Knie; 
jedöi  Fans  hatte  er  in  den  Aermel  seiner  Jacke  gieBtedd*)« 
Klose  sah  einen  Selbstmörder,  der  sieh  gehängt  ond  dann 
die  Kehle  abgeschnitten  hatte  ')•  Der  Professor  Nenbauer 
in  Jena  faod  bei  dnem .  Slodenten ,  der  sidi  erschossen 
hätte,  nasser  der  tödtUchea  Wunde  am  Koft,  nechs  Stit h^ 
wanden  in  der  linlcen  Brust,  von  denen  mehrere  penetrirten^ 
aber  nicht  tOdtlich  waren,  and  an  dem  carpo  der  linlcen  Hand^ 
8  Ideine,  nicht  tief  eindringende  Stiche,  so  wie  auch  am 
dorso  pedis  sinistri  9  Sdche,  wodurch  sich  der  EntleNite 
die  Adern  zu  Offnen  versucht  hatte  ^).       *        . 

Um  in  solchen  Zweifelhaften  Fällen  Licht  zu  erhalten^ 
müssen  die  kleinsten  Umstände  genau  erwogen  werden^ 
I^  ein  doppelter  Eindruck. des  Stricks  um  den. Hals,  so 
ist  der  Mord  eiwiesen.  So  hatte  der  Erwürgte  und  dann 
aufgehängte  Knabe,  dessen  Caspar  (s.  Nota  2,  S.  772)  er- 
wähnt ,  wohl  eine  um  den  Hals  herumlaufende  Strangrinne, 
aber  am  Kehlkopf  eine  blaurothe  Sngillation  von  der  Orösse 
und  Gestalt  eines  Thalers  und  mehrere  Impressionen  *  in 
der  ganz  zerkrazten  Haut«.  Aus  dem  doppelten  Stich  in 
das  Herz ,  bei  einem  einfachen  Etnstieh  in  die  Brust  4  be<^ 
wies  Ofterdinger,  dasiai  der  Mann  sich  nicht  selbst  ermor-* 
det  habe,  sondern  von  einem  Metzger,  der  die  Gewohnheit 
katte,  beim  Kehlstioh  ^Us  Messer,  wenn  er  die  Haut  duivh«^ 
Blochen  hatte,  etwas  zurttck  zu  ziehen  und  noch  einmal  an 
stechen ,  erstochen,  worden  sei  ^}«  Aus  einer  Stichwunde 
im  Unterleib,  wodurch  die  KranzgefSEtee  des  Mag^a  ver- 


*)  Esquirol,  1.  c>  p-  $66* 

')  Hejfeldcr^  ia  Hen^c's  ZeiUchrift  1834.   4.  Hft. 

')  Klose,  Beiträge  xur  gerichtlichen  Arzneiw.   Breslau  1811. 

*)  Buchholi,  Beiträge  cur  gerichlUchen  Ürineiwissenschaft.  3*  B. 

Weimar  1790. 
')  Koppi  Jahrbuch  1/  112. 
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kcl  vordm  w«rti,  «cM^M  Pji  am  der  RkkUmg  der 
Wunde  von  ma^&n  uicb  «ben ,  dma  sie  durth  SeUmtmord 
btigAmkt  wdrdeii  sei  'X  bh  iiidte  dne  liectisdie  Braünt«- 
«r«infläaferiii  ^  ^  «udi  unter  sehr  zwddeittigen  Umsf&wden 
fotMbt  hcite,  m  nntersnchen.  Sie  liatte  sidh  mit  eii«Hi 
Fedoriiefiser,  deaseti  KHn'ge  sieht  fieat  stand ,  eine  Slidi^ 
wände  1b  den  Hate  giei;cbe|i ,  dte  gieich '  aber  der  Anlage 
des  re^dlen  ScMlteselbetna  an  das  Brust beia,  von  der  reck« 
teil  nadi  der  Itnkäi  Seite  ging,  und  die  äussere  Drossel* 
acbr  semdinittHi  batle;  der  reehte  Arm  war  ganz  Unlig^ 
der  liidie  dagegen  ganz  reim  Unter  diesen  Unisllinden 
sdildss  :ieii  aus  der  Riditiing  der  Wunde  aaeh  auf  Sdhst^ 
Mdhl'v^ekher  Ansieht  man  aueh  hIEhera  Orts  beitrat.  — * 
Eine  dritte  Person  würde  dies«:  Fran  den  Stich  an  dieser 
Stelle  nichts  Sondern  an  der  Unken  Seit»  des  Halses  bei- 
getaracfat  haben.  —  Ein  7jihriges  Kind  sollte  «ich  selbst 
erschossen  haben,  Meckel  liewies  aber  ans  der  Directik>n 
der  Wunde,  dass  es  ein  Dritter  getfaan  habe  *)« 

Zu.  den  simulirten  Selbstmorden  gehlSren  oft  auch  die 
aettendirten ,  wenn  sie  ohne  hinläaglielnin  Grund  und  Hin« 
demiss  nicht  veUItthrt  werden,  durch  welche  Versacke 
die  lUiter,  Furcht  öder  Mitleid  erregen  Wollen«  Der«^ 
gleichen  Fälle  sind  mir  meiurere  vorgekommen»  Alan  er*« 
kennt  den  vorgeschüaten  oder  den  sinralirten  von  den 
wirklichen,  mit  Vorsatz  vereaehten,  ehr  nber  aus  siegender 
Liebe  zum  Leben  oder  aus  andern  Ursachen  nicht  nnsge- 
fUift  wurde,  durah  die  Vergieichnng  de»  Benehmens  ifoi 
nnd  nnd»  der  Thal  und  durch  die,  sqm  Zweck  gewählten 
MitteL  Derjenige,  dessen  Vorsatz  durch  die  Lieba^  zum 
Leben  nkht  zur  Ansftthrong  kam,  ist  nach  der  Thai  reuig 
und  beschämt;  Derjem'ge  aber,  welcher  um  Furcht  eder 
Mitleid  zu  erregen ,  einen  Versuch  zum  Selbstmord  voiv 
spiegelte,   ist  dreister  und  frech ,  und  bringt  seine  Fdrde- 


>j  Pjl,  SaromluDg  VlII.  obs.  7« 

*)  Meckel,  neaes  Archiv  für  pracliscke  Arzneikande.  le.  B.  Nr.  S. 


rungen  als  Gründe  zum  Selbstmord  bald  an*    Wenn  sich 
Jemand  mit  einem  scharfen  Messer  die  Haut   am  Halse- 
oder   an   der  Yolarfläche   des   Vorderarms   mehrmal  und 
niemals  tief  einschneidet ,   so   kann  man  dreist  a^ehmen, 
dass  er  ein  BetrUger  sei. 

Man  hat  in  manchen  Ftillen,  wo  derlBntleibte  sich  den 
Hals  eingeschnitten  hatte,  immer  gezweifelt,  ob  die  Person 
dieses  selbst  gethan,  und  sich  so  tief  und  wiederholte 
Schnitte  habe  geben  künnen;  es  fand  dieses  aber  in  ganz 
ausgemachten  Fällen  von  Selbstmord  statt.  So  erwähnt 
Elvert  eines  Schnittes,  der  bis  auf  die  Wirbelbeine  ging  -J^ 
und  nach  .Oslander  brachte  sich  ein  Schiffscapitän  doppelte 
Schnitte  zu  beiden  Seiten  des  Halses  bei  '}.  In  einem 
Fall  bei  Schlegel  drang  die  Schnittwunde  in  die  Wirbel^ 
beine.  .  Ein  Mann,  den  mein  Yaier  obdocirte,  der  sich  mit 
einem  Schnitte  den  Larynx,  Pharynx,  die  Nerven,  Puls- 
und Blutader ,  nebst  den  Halsmuskeln  so  durchschnitten 
hatte,  dass  der  Schnitt  bis  auf  die  Wirbel  gedrungen  war, 
war  dennoch  noch  eine  XVeppe  von  7  Stufen  hinauf  ge- 
«pnmgen,  und  hier  erst  nieder  gesunken.  Man  sehe  auch 
die  Geschichte  des  Selbstmörders,  der  sich  im  Nacken 
verwundete,  oben  unter  den  Selbstmördern  dnrch  das  Ab- 
schneiden der  Kehle  ^). 


*)  Elvert,  I.  c.  p.  15« 
')  Schlegel,  1.  c  S83. 
')  Dessen  Materialien  T.  Staatsarzneiw.  2.  Sammlung  1807.  p-  7(K 
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Selbstmord  durch  Erdrosselung,  in  medici- 
nisch  -  gerichtlicher  Hinsicht 

Voo 
lleipni  mvw  ClievAlter^ 

Könfglicli  Preusitischem  Kreispbjsikas  s'a  Tri«r. 


Xu  den  wlditigsten  gmriditlioli-iKiedieiDtselien  llnler- 
«udiinigen  gehleren  jene,  an  Erdresaellea  vorzuneknieiide^ 
ond  die  AasnitleliiBg,  ob  in  vorliegendem  Falk  Mord  oder 
Sdbstmord  statt  finde  ^  ist  zu^irelien  mit  Sohwierig^tten 
verbanden. 

Bei  diesen  Untersudiungen  richtete  man  von  jeher  sein 
Angenmerk  vorzüglich  auf  die  Beschaflfenheit  des  Eindruckes, 
welchen  der  tödtende  Strang  am  Halse  zurückgelassen 
Jiatte,  auf  die  durch  ihn  in  den  Gebilden  des  Halses  ander^ 
weitig  bewirkten  Verletzungen,  endlich  auf  Verwundungen, 
die  sich  gleichzeitig  an  der  Leiche  vorfanden,  vom  Strange 
aber  unabhängig  waren ,  auf  geleistete  Gegenwehr  hindeu- 
teten, und  stellte  in  lezterer  Beziehung  den  Grundsatz  auf, 
dass  überall  da,  wo  bei  Erdrosselten  vom  Strange  unab* 
hängige  Verletzungen  angetroffen  werden,  die  Wahrschein- 
lichkeit für  den  Mord  vorhanden  sei. 

Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  reichte  ein<)  zirkelrunde 
Beschaffenheit  des  Eindruckes  am  Halse  hin,  den  Mord  m 


beweisen,  da  man  Selbstmord  durch  Ei^dresfielung  bezwet* 
feite«    Foder^  sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Je  dirai  riJativement  au  seeond  chef  de  la  question, 
qit*«ii  g^niral  les  impressfons  eirculaires  laiss^  par  la 
simple  strangulatfon ,  forraent  seul  une  pr^somption  d*ho-- 
miclde,  parce->qu*n  est' guire  possible  de  se  donner  la 
mort  par  ce  moj^en,  les  mains  cessant  de  fi^  force,  au 
moment  ou  la  compression  commuiee  k  s'exercer.^^ 

Von  dieser  Ansicht  kam  jedoch  Foderi  zurikk,  nach- 
dem sein  Freund  Desgranges  ihm  geschrieben  hatte  ^  man 
habe  einen  Mann  mit  einem  Schnupftuche,  In  welchem  ein 
Knebel  gesteckt  worden  ,  erdrosselt  auf  einem  Heusch<^b«r 
gefunden,  und  es  habe  sieh  die  medicinische  Gesellschaft 
zu  Lyon  fiir  die  Möglichkeit  des  Selbstmordes  durch  Er- 
drosselung erklärt. 

Auffallend  bleibt  es  immer,  dass  überhaupt  Selbstmord 
durch  Erdrosselung  bezwdfell  werden  konnte,  da  doch  ein 
zu  fest  angelegtes  Halstuch,  wie  die  Erfahrung  schon  ge- 
lehrt haben  mochte,  hinweist,  um  Schlagfluss  zu  veran- 
lassen ,  and  der  Sehloss  sieh  hieraus  Yon  selbst  ergeben 
musste,  dass  ein  Selbstmörder  hinreichend  lange  genug 
Kräfte  behalte,  um  dne  um  den  Hals  gelegte  Schnur  u.  dgl. 
so  fest  zusammen  zu  ziehen,  als  nöthig  ist,  um  deii  RUck- 
flnss  des  Blutes  vom  Kopfe  zu  hemm^,  und  dass,  wenn 
eine  solche  Zasammensehnörnng  andauere,  SchlagSttsn  sich 
ausbilden,  und  mit  ihm  der  Tod  erfolgen  mltssKl« 

Die  Eifahmng  lehrte  ahso,  dass  auch  durch  Erdrosse« 
liing  Selbi^mord  möglich  sei,  und  ich  begnnge  mich,  neben 
dem  oben  angefahrten  Falle  von  Desgranges  hier  nur  noch 
an  jenen  Greis  zu  erinnem ,  von  welchem  später  f^detk 
npradi ,  und  welcher  im  Honpitale  der  Chariti  zu  Paris 
in  seinem  Bette  eidroaielt  gefunden  wurde,  Indem  er  «Ich 
lllorzo  neben  der  Scknair  eines  abgebrochenen  Topfbenkeln 
als  Knebel  bedient,  und  mit  welchem  ieattren  der  UnglttA^ 
Mdie  beim  Hemmd^dMA  sieh  Am  Kim  jeerknint  hatte. 

^  wie  e»  nnn  ttbeiliaitpt  Aufgabe   d^r  geriohtlichen 
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Sfedioin  ist,  in  den,  ihrer  Unteranditing  rtberwieseDm  Fäi'* 
len  die  Wahrheit  ausiKaflAttteln ,  so  auch  beim  Tode  durd 
Srdronselung,  Mfan  zumal,  in  Bezug  anf  Mord  oder  Selbst- 
moüd,  dann  Beine  SchwierigkeiteB  hat,  wenn  alle  ausser** 
Jialb  4er  Leiche  befindliehen,  erUntemden  und  Aimkaiift 
geb^den  Momente  fehlen«  Ich  ivill  versuchen,  hier  eüdige 
AnhaltApnnkle  zu  entwickeln  ^  welche  bei  dergleichen  Unteri* 
suchungen  leiten  müssen. 

%uv,örderst  sei  bemerkt,  dass  die  Fälle,  weldie  eu  d^n 
inj^ede  stehenden  Untersuchungen  gelangen,  doppelter  Art 
sind.  Es  finden  sich  nämlich  an  der  Leiche  nur  die  Spu^ 
ren  allein,  welche  der  tödtende  Strang  hinterlasse  hat, 
oder  aber  es  werden  noch  ausserdem  an  der  laiche  an» 
dmre,  von  der  Einwirkung  des  Stranges  tmabhängige  Yer* 
letzungen  angetroffen. 

Zuerst  akio  von  den  Fällen,  in  welchen  mit  Ausnahme 
der  vom  Strange  abhängigen  Verletzungen,  weiti^  keiiie 
Verwundungen .  an  der  Leiche  gefunden  werden. 

V^enn  diese  Beschaffenheit  der  Leiche  fttr  sich  allein 
fi^r  Selbstmord  spricht«  so  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  dennoch  Mord  statt  gefunden  haben  kann^  wie  z«  B^ 
da,  wo  die  Erdrosselung  von  einem  Dritten,  während  des 
Sphlafes  des  Qemordeten  vollbracht  wurde,  ,wo  dann  nwr 
4i0  Spuren  des  Stranges  zurück  bleiben,  anderweitige  Veiv- 
letaungen  als  Zeichen  einer  Gegenwehr  vermisst  werdeib 
Wurde  nun  früher  um  deswillen  an  Selbstmord  durch  Er- 
4l!0aselung  gezweifelt,  weil  man  glaubte,  dass  der  Selbst- 
jsitfrdei:  die  hier  zu  ntfthige  Gewalt  nicht  lange  genug  uo4 
überhaupt. nicht  so  lange  besitze,  als  «rforderUch  isl,  de» 
Strang  hinreichend  zusammen  zu  ziehen,  so  leitete  diese 
Meinung,  nachdem  man  durch  Erfahrung  vom  GegentheU 
überzeugt  worden  war,  zu  der  Ansieht,  dass  die  Yerr 
,.letjlttngen,  welche  bei  Selbstmörder«  durch  de«  fttrang 
l^v<>rgeri4fen  werden,  eben  ans  Mangel  m  Gewalt  not  §ß^ 
ring,  sein  küAiem,  mi  wfaUiek,  crUsoht  das  BvmiMsUm 
viel .  zu  si^nsil ,  als  dass  es  dem  SsUstzri^rdiMr  möglich 


•bUebe,  den  Strang  so  fest  zusamiiieii  2a  ziehen ,  dflsa  da-«- 
durch  bedeutende  Verletzungen  am  Halse  entstlbiden^ 

Federe  erzählt,  das«  der  Kanzler  Bacon  einen  junge» 
Edelmann  gekannt  habe^  welcher  zu  wissen  wDnsclitet  ob 
Erbängte  viel  leiden*  Er  machte  za  diesem  Ende  an  sieh 
selbst  den  Versuch ,  stieg  auf  eine  kleine  Bank ,  die  efy 
aufgehängt  nach  Belieben  wieder  zu  erreichen  hoflfte^  und 
knttpfte  sich  auf.  Der  Experimentator  warde  jedoch  in 
seinen  Hoffnungen  getäuscht,  denn  es  ward  ihm  nnrndglicb 
das  Bänkchen  wieder  zu  erreichen,  und  die  Scene  würde 
anfehlbar  ein  tragisches  Ende  genommen  haben,  wäre  nich 
dem  Forseher  ein  Freund  zu  Hülfe  geeilt. 

Der  Versuch  lehi*te  den  jungen  Mann  wenigstens  so 
viel,  dass  Erhängte  wenig  leiden.  Er  hatte  gleich  nach 
der  Operation  Flammen  vor  den  Augen  bemerkt,  denen 
plötzlich  vollständige  Finstemiss  und  Verlust  des  Bewusst-« 
seins  gefolgt  waren. 

Nicht  besser  erging  es  einem  CoUegeH  Foderi's  Wäh- 
rend seiner  Studienjahre.  Die  jungen  Lente  hatten  bei 
Tische  über  die  Todesart  der  Erhängten  gesprochen.  Jener 
wollte,  als  er  sich  allein  befand,  sich  überzeugen,  wie*  die 
Sache  sich  denn  eigentlich  verhalte  und  hien^  sich  der  Alt 
auf,  dass  seine  Fussspitzen  den  Boden  norh  berührten« 
alsdann  hob  er  die  Fassspitzen  auf  und  ward  schon  ohne 
Bewusstsein,  als  ^elch  darauf  einer  seiner  College»  in*ft 
Zimmer  trat,  der  ihn  abschnitt.  Erst  nach  manchen  Hülfs-* 
Mstongc»,  kam  der  Wissbegierige  wieder  zu  sieh  und  er^ 
zählte,  er  sei  gleich. anfangs  gleichsam  geblendet  gewiesen^ 
kabe  aber  kurz  darcKif  nichts  mehr  gefühlt« 

Hat  also  die  Znsammcnschnürung  des  Halses  eiüett 
gewissen  Grad  erreicht,  so  geht  das  Bewusstsein  plötzlich 
vdploren,  und  es  ist  begrcäilich,  dass  bei  Selbstmdrdern,^ 
weiche  diese  Todesart  wähleii,  der  Eindruck  den  die  Sdinue 
am  Hafac  zurücklässt,  niemids  mit  Verleiziingeii  vergeittlW 
sehafiet  sein  kmn  ^  weiche  tlne  grMse  Gewalt  bekunden«: 

Ueberall  da,  mo  im  Gegentheil  solche  bedeutende,,  dorsk 
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die  Schnur  vetanksstc  Verktziingeii  angetroffcD  werden,- 
als  z.  B.  tiefe  EJiiBchiiitte  in  die  Haut  des  Halses,  Brüeiie 
am  Kelittopfe,  am  Zungenbeine,  Verrenkungen  der  Hals- 
wirbel, welche  nur  Folge  einör  grossen,  bei  der  Erdrosse« 
lung  in  Anwendung  gesezten  Gewalt  sein  können ,  ergiebC 
sich  der  Tod  durch  Mord« 

Ist  dagegen  die  Wirkung  des  Stranges  auf  einen  blosen 
Eindruck  ,  beschrankt,  ohne  grosse  Excoriationen ,  ohne 
Dnrchschneidung  der  Haut,  ohne  bedeutende  Sugillationea 
ober-  und  unterhalb  des  Eindruckes,  ist  dieser  leztere 
selbst  nicht  tief,  so  ist  beim  gleichzeitigen  Mangel  jeder 
anderweitigen  Verletzung,  schon  auch  um  deswillen  der 
Selbstmord  wahrscheinlicher ,  well  ein  Mörder  um  sdnes 
Erfolgs  sicher  zu  sein,  immer  eine  grosse  und  grössere 
Gewalt  in  Anwendung  setzen  wird,  als  zur  Erreichung  des 
Zweckes  nothwendig  ist,  und  in  Folge  welcher,  mehr  oder 
weniger  die  oben  bemerkten  Verletzungen  entstehen« 

Für  die  Beurtheilung  mit  wenigen  Schwierigkeiten  ver- 
knUpft  ist  der  Fall  dann,  wenn  neben  dem  Strange  noch 
andere  Mittel  iienuzt  wurden,  um  dIeTödtmg  zu  vollenden. 
Selbstmörder  wählen  hierzu  gewöhnlich  einen  Knebel,  de» 
sie  In  das  um  den  Hals  gelegte  Band  stecken,  und  mittelBl 
welchem  sie  nun  durch  Umdrehen  die  Gompression  zu  be« 
wirken  suchen.  In  dem  Falle  von  Desgranges  und  In 
Foderi's  Falle  hatte  den  Unglücklichen  dieses  Mittel  zur 
Vollendung  ihrer  That  gedient,  und  amth  in  dem.  von  mir 
beobachteten,  später  mitzut heilenden«  Da  jedoch  dieses 
Mittel  auch  von  Mördern  gewählt  Werden  kann,  so  fragt 
les  sich,  ob  nicht  aus  der  Art  der. Anwendung  und  des 
Gebrauchs  dieses  Hilfsmittels  mit  Gewissheit,  oder  doch 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein  Schluwi  fttr  Mord  oder 
Selbstmord  gemaclit  werden  kann , '  und  hier  durfte  die 
Stdle,  wo  der  Knebel  in  die  Schnur  gesteckt  und  amge-* 
dr^ht  wurde,  von  einigem  Belange  sein,  da  SelbstanOrder 
hierzu  nicht  die  filr  sie  unbequemste  Stelle  am  Halse  wftlb- 
len  werden. 
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Leztere  dürfte  Air  Selbstmörder  der  Napken  und  die 
vordere  Fllelie  des  Halses  unter  dem  Kinn  sein^  erstere  wegen 
der  geswuttgenen  Lage,  welche  der  Arm  und  dfe  Hand  des 
Selbstmörders  bei  der  That  erhalten  wttrde,  leztere  wegen  der 
Hervorragong  des  Kinnes,  welche  dem  Umdrehen  des  Kne- 
bels entweder  hinderlich  sein,  oder  den  Selbstmörder  zwin^ 
gen  würde,  den  Kopf  in  die  Höhe  zu  strecken;  eine 
Stellung,  welche  er  nicht  lange  genug  beibehalten  kann, 
um  sein  Vorhaben  auszufilhren. 

Dagegen  werden  die  Sdtentheile  des  Halses  und  nament- 
lich die  rechte  Seite  desselben  von  Selbstmördern  gewählt 
werden,  um  den  Knebel  in  Wirksamkeit  zu  setzen ^  denn 
diese  Stelle  ist  der  natürlichen,  ungezwungenen  Lage  des 
rechten  Armes,  mit  welchem  die  Verrichtungen  gewöhnlich 
vorgenommen  werden,  so  entsprechend,  dass  eine  jede  an- 
dere Stelle  schon  hinreichen  dürfte,  um  wenigstens  den 
Verdacht  auf  .Mord  zu  leiten,  wenn  gleich,  diese  Art  zu 
morden,  da  man  mit  einer  einfachen  Schlinge  (noeud  cou- 
laut),  schneller  und  sicherer  zum  Ziele  gelangen  kann, 
eine  sehr  ungewöhnliche  ist. 

Dem  Gesagtem  nach  möchten  sich  nun  als  maassgebend 
für  die  Beurlheilung  solcher  Fälle,  wo  bei  der  Erdrosselung 
ausser  der  Spur  am  Halse,  keine  Verletzungen  an  der 
Leiche  angetroffen  werden ,  folgende  Grundsätze  heraus- 
stellen. 

Ist  die  hinterlassene  Spur  am  Halse  unbedeutend,  ver- 
räth  sie  eine  geringe  Gewalt,  so  ist  auch  dann,  wenn  kein 
Knebel  zu  Hülfe  genommen  wurde,  Selbstmord  wahrschein- 
licher als  Mord. 

Sind  gleichzeitig  durch  die  ZUsammenschnürung  am 
Halse  wichtige  .Verletzungen  daselbst  herbeigeführt  worden, 
die  nicht  ohne  Anwendung  grosser  Gewalt  entstehen  konn- 
ten, 80  ist  Mord  vorhanden. 

Hat  der  gleichzeitige  Gebrauch  eines  Knebels  statt  ge- 
funden, sn  ist,  wenn  dieser  im  Nacken  oder  unterem  Kinn 
angelegt  wurde,  Mord  wahrscheinlicher. 
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Worden  dagegen  die  Seiteniiieile  und  nänientlidi  die 
rechte  Seite  des  Halses  sur  Anlegong  des  Knebels  gewftUt^ 
fto  ist  Selbstmord,  da  flberkaupt  die  WaM  des  Knebels 
Behoü  eher  für  diesen  spricht,  ziemlich  gewiss. 

Ich  komme  jezt  za  den  Fillen,  wo  ausser  der  Spar 
am  Halse,  an  der  Leiche  anderweitige  Verletzungm  vor^ 
f  ndlich  sind« 

'  Wenn  überhaupt  hier  Verietzungen  immer  eher  ftlr  Mord 
als  Selbstmord  sprechen,  so  ist  begreiflich,  dass  sie,  ab^ 
{[«sehen  von  ihrem  frischen  Zustande,  nm  als  Beweise  für 
Mord  zu  gelten,  entweder  eine  Icräftige  Gegenwehr  bekun^ 
den,  oder  so  beschafibn  sein  mttssen,  dass  mit  Gewissheil 
aas  Ihnen  entnommen  werden  kann,  sie  haben  den  Erdron-* 
Igelten  zuvor  in  einen  bewusst-  und  wrtrlosen  Znstaiid 
versezt* 

Als  Folge  einer  kräftigen  Gegenwehr  sind  bekanntlich 
Bugillationen,  Excorlationen,  N9geleindrttcke ,  kleinere  und 
grossere  Wunden  zu  betrachten ,  welche  aber  In  grosserer 
Anzahl  an  den  Armen,  den  Beinen,  der  Brust,  am  Kopfe, 
im  Gesichte  und  am  H^lse,  überhaupt  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  sich  befindeu. 

Für  einen  bewusstloaen  Zustand  sprechen  vor  Allem 
bedeutendere  Kopfverletzungen,  und  ifer  einen  wehrlos«! 
Zustand  solche  Spuren,  die  da  andeuten,  dass  der  Eht-* 
seelte  in  eine  Lage  versezt  wurde,  in  welcher  er  sich  sei«^ 
Her  Arme  und  Hände,  wie  z.  B»  beim  Gefbsseltsein,  nicht 
bedienen  konnte. 

Kleine,  unbedeutende  und  einzeln  stehmde  Verletzungen 
dagegen,  aus  denen  mit  Gewissheit  entnommen  werden 
kann,  dass  sie  durchaus  hicht  sureichten,  um  den  Erdros- 
selten bewusst-  und  wehrlos  zu  machen,  werden  um  so 
weniger  fftr  Mord  sprechen ,  als  ohnehin  die  Übrigen  Er-* 
scheinungen  mit  dem  Selbstmorde  im  Einklänge  stehen. 

Es  dOrfte  ein  fruchtloses  Bemühen  sein,  alle  Neben- 
umstände  aufeählen  und  durchgehen  zu  wollen,  welche  bei 
Erdrosselten  für  Mord  oder  ftlr  Selbstmord  Zengnisü  geben, 
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da  sith  diese  in  ihrer  Mann^fffltigkeit  uicht  vorlertelieil 
lassen;  doeh  dner  derselben  moss  hier  herTorgeboben  "Hiner-^ 
den,  weil  auf  ihn  von  jeher  ein  besonderes  Oe\rioht.gjeleg^ 
wiirde,  and  er  bei  allen  Erdrosselten  die  Hauptrolle  spielt; 
ich  meine  die  Anwesenheit  nies  Stranges  am  den  Hai»  ded 
Erdrosselten  t  welche  fast  überall  zur  aasdrilcklichen  Be-* 
dingang  gemacht  wurde,  am  den  Selbstmord  2a  beweisen« 

Allerdings  ist  es  eine  sehr  verdäditige  Erschieinaitg) 
wenn  man  bei  Erdrosselten  nicht  den  Strang  und  Überhaupt 
die  Werkseuge  and  diese  in-  der  Lage,  wie  sie  gebraucht 
wurden,  bei  dar  Leiche  vm^ndet;  allein  fttr  sich  allein 
kann  dieser  Umstand,  fttr  den  Mord  und  gegen  den  Selbst* 
tnord,  keinen  vollwichtigen  Beweis  liefern,  da  aaeh  beim 
Selbstmorde, durch  mancherlei  Veranlassungen  der  tödtend« 
Strang  naeh  dem  iQebraaehe  entfernt  werden  kann ,  es  nicht 
zu  den  platterdings  anmdgiichen  Bingen  gehttrt,  dass  der 
Strang  von  der  Leiche  eines  Selbstmörders  entfernt  werde, 
bevor  sie  Gegenstand. einer  Untersuchung  wird* 

Diese  in  der  Kttrze  entwickelten  Grundsätze  Idteten  mieh 
bei  der  Beurtheilnng.  des  nachstehenden  Falles  ond  biH 
stimmten  mich,  daselbst  meinen  Ausspruch  fAr  Selbstmord 
abzugeben.  Gegen  die  Richtigkeit  dieses  lezteren  wurdoi 
aber  von  so  gewichtiger  Seite  Zweifel  erhoben ,  übrigens 
sind  die  Fälle  von  Selbstmord  dareh  Erdrosselung  so  sd«< 
ten,  der  nachstehende  so  einzig  und  ungewöhnlich  in  sei-* 
ner  Art,  dass  ich  aus  diesen  Gründen  eine  Mittheilong 
desselben,  im  Interesse  der  Wissenschaft  nicht  für  ttnzweck- 
mässig  hielt 

Visum  repertum. 

Auf  Requisition  des  hiesigen  Friedens« Gerichtes  di 
dato  6.  Mai  L  J.  begaben  sich  an  demselben  Tage  die 
Unterzeichneten  in  die  Gemeinde  H..,  um  dasdbfet  die 
I/siche  des  ptötzlich  verstorbenen  M,  G.  einer  gerichts- 
ärztlichen Untersuchung. zu  unterwerfen. 

In   H  • .    angelangt ,    fanden    wir   die   Behausung   dei 
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verlassen ,  iind  massten  die  Erdffiiung  des 
HftQSes,  welche  dureh  den  Btlrgermeisler  Herrn  B.»  ge- 
sehiftli,  erst  abwarten. 

.  äleich  reokts  im  Zimmer  beCBUid  sich  eine  mänidkhe 
Lefelie  auf  dem  Fussboden  sitzend^  während  der  RilckeB 
der  Leiehe  an  einem  umgekehrten  Stuhl  gekhntt  war ,  das 
Geskht  nach  dem  Fenster  hingewandt.  Die  Leiehe  selbst 
war  mit  Lein  t&chem  bedeckt.- 

Iln  Beisein  des  Friedensricliters  Herrn  M. .,  des  prac-*- 
tischen  Arztes  Herrn  Dr.  S..,  des  Biliigermeisters  Herrn 
B.»  und  des  Gerichtsschreibers  M..  schritten  wir  sogleich 
zor  Obdfiction  der  Leiehe,  nachdem  hierzu  ein  Tisch  iil 
Bi^reftschaft '  gesezt  und  die  Leiche  auf  denselben  gelegt 
w%rden  war. 

Am  Fassböden  neben  der  Leiehe  befand  sich  eine  Qoan* 
tität  Bist,  wdche  ungefähr  6  bis  8  Unzen  betragen  mochte. 
Aeussere  Besichtigung  der  Leiche. 

Der  Verstorbene  konnte  das  40.^  bis  45.  Jahr  erreichi 
haben,  und  war  mit  einem  Hemde  bekleidet,  dessen  Aermel 
mit  Blut  besehiuuzt  erschienen.    Wir  fanden : 

1)  Am  hinteren  oberen  Winkel  des  linken  Scheitel'* 
beiiips  eine  1  Zoll  (rheinländisches  Maass)  lange  Schnitt- 
wunde, die  biii  auf  den  Knochen  drang,  und  welche  dureh 
d»i  Herrn  Dr.  S  • .  in  dieser  Art,  durch  Erweiterung  einer 
kleinen  vorhanden  gewesenen  Wunde,  vei^össert  wor-^ 
den  war« 

a)  Das  Gesicht  hatte  einen  leidende  Ausdruck. 

3}  Die  Stirn  war  mit  dunkelrothen  dicht  neben  etiumder 
stehenden  Punkten  (Sugillationen)  besezt. 

4}  Die  Aagen  waren  geschlossen,  die  Augenlider  ninz- 
licht  von  ziemlich  starit:  rother  Farbe. 

5)  Die  Augäpfel  nicht  hervorgetri^bcn,  nici^  geröthet. 

6)  Die  Pupillen  erweitert. 

7)  Unter  der  Bindehaut  der  Augenlider  an  vielen  Stel-^ 
len  Blut  ausgetreten,  so  dass  die  innei*e  Fläche  derAugen«- 
lider  ganz  duakelroth  punktirt  erschien. 
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8)  Die  Watigen  einge&Uen. 

9)  Der  Mund  halb  geöffnet. .  Bei  Bewegung  der  Leiehe 
ergoBs  sich  aus  demselben   eine  übelriechende  FMspigkeit 

10}  Die  Zunge  nicht  Uau,  nioht  aufgetrieben,  dennoch 
ungeföhr  eine  Linie  lang  zwischen  beiden  gesunden  Zahn- 
rändern hervorsteckend» 

11)  An  der  iniieren  Fläche  der^  Unterlippe  mehrere 
kleine  Blutunterlanfungen,  und  in  diesen  an  verschiedenen 
Stellen  kleine  Hautwunden« 

li)  An  Httd  in  den  Ohren  und  um  dieselben  nichts 
Widernatürliches. 

13)  Dicht  unter  dem  Kinn  eine  Excoriatton,  etwas  mehr 
nach  rechts  eine  zweite^  nach  links  in  der  Nähe  des  anf^ 
steigenden  Astes  des  Unterkiefers  eine  dritte.  Alle  drei 
hatten  eine  längliche  Gestalt ,  die  grössere  auf  der  rechten 
Seite  befindliche  maass  einen  Zoll$  jene  unter  dem  Kinne 
einen  halben  ZolL  und  die  leztere  war  die  kleinste. 

14)  Rund  um  den  Hals,  ohne  an  irgend  einer  Stelle 
nach  oben  abzuweichen,  lief  ein  Eindruck  von  dunkelrother 
Farbe.  Derselbe  befand  sich  nach  vorn  über  dem  mittleren 
Theile  des  Schildknorpels  des  Kehlkopfes,  erstreckte  sich 
in  gerader  Richtung  zur  linken  Seite  bis  zum  Nacken  hin, 
berührte  hier  unmittelbar  jene  Stelle,^  wo  die  Kopfhaare 
aufhören,  ging  von  dort  ebenfalls  in  gerader  Richtung  zur 
rechten  Seite  hin ,  und  erreichte  so  wieder  die  Mitte  der 
vorderen  Fläche  des  Schildknorpels.  An  dieser  lezteren 
Stelle  war  der  Eindruck  am  wenigsten  sichtbar,  zur  linken 
Seite  hin  wurde  er  aftnählig  breiter,  tiefer  und  dunkler;  im 
Nacken  hatte  er  ungefähr  dieselbe  Beschaffenheit,  nahm  aber, 
im  dem  Maasse  er  sich  nach  der  rechten  Seite  des  Halses 
erstreckte,  an  Deutlichkeit  wieder  ab,  und  erreichte  vom 
am  Halse  dieselbe  Beschaffenheit  wie  schon  oben  angeführt. 

15)  An  der  rechten  Seite  des  Halses  und  zwar  unge- 
fähr auf  der  Mitte  desselben,  befand  sich  eine  Excoriation, 
die  von  dem  eben  beschriebenen  Eindrucke  etwas  schräg 
nach  unten  und  vorn  verlief,  und  auf  derselben  unmittelbar 


auf  jenem  Eindrucke  ein  Blutscharf ,  der  jedoch  mit  dem' 
Oberitänkilieii  noek  bedeckt  war,  nnd  datier  stcb  iitclit.  ab- 
kratzen liefis« 

1«)  Die  Brust  fiebSn  gev^Mbt 

1Y)  Von  der  linken  Brustwarze  aus,  in  gerader  Rlcli^ 
tung  bis  nach  unten,  da  wo  der  durch  Knorpel  gebildete 
Bogen  der  Rippen  das  untere  Ende  des  Brustkastens  .be- 
grenzt, von  dort  in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  vom 
bis  unter  die  Herzgrube  und  von  hieraus  wieder  zurück 
nach  der  linken  Brustwarze,  verbreitete  sich  ein  branner, 
hin  und  wieder  von  Blntgefiissen  durchkreuzter,  harter 
Fleck,  der  ganz  die  Beschaffenheit  hatte,  als  habe  dort  bei 
Lebzelten  ein  Zugpflaster  gewirkt;  Dr.  S.  •.  erklftrte,  dieser 
tleek  sei  die  Folge  vom  Bürsten,  welches  er  angeordnet  habe. 

18)  Der  Unterleib  stark  aufgetrieben. 

10)  Das  mSnnliche  Glied  in  einem  massigem  Grade 
von  Erection.  Auch  fanden  sich  an  der  eorrespondirenden 
Stelle  im  Hemde,  weisse  harte  Flecken. 

20)  Die  Oberschenkel,  namentlich  an  der  inneren  Seite 
blau  marmorirt. 

21)  An  beiden  Waden  Spuren  von  applicirt  gewesenen 
Senfteigen. 

22)  An  beiden.  Armen  Aderlasöffnungen,  aus  denen 
noch  etwas  Blut  quoll. 

2S)  Am  linken  Arme  neben  der  Aderlassttffhung  eine 
kleine  Excoriation. 

24)  Der  'ganze  Rücken  bis  zu  dsn  Hinterbacken  blaa 
marmorirt.  Da  wo  der  Hosengurt  gesessen  hatte,  und 
die  Hinterbacken  beim  Liegen  den  Ftissbodett  berührten, 
war  der  Zusammenhang  jener  blauen  Flecke  unterbrochen« 

25)  Der  After  mit  Koth  verunreinigt. 

Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Hierbei  ergab  sich  Folgendes: 

2Ö)  Das  Zwergfell  ragte  sehr  hoch  in  die  Brusthöhle 
hinein,  wodurch  der  Raum  im  Brustkasten  bedeutend  be- 
engt wurde. 
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27)  Die  reckte  Lun^  war  Überall  (ni^  ile  linke  da- 
gegen mit  dem  Rippenfell  terwaeliflen)  besonders  stark  M 
d^  Rttckenseite. 

28)  Aeaaserlicb  erschien  die  Farbe  der  Langen  wie 
sie  im  natilrlichen  Zustande  angetroffen  wird* 

Lungen  sammt  dem  Kehlkopfe  und  dem  Herzen  wur- 
den aus  dem  Brustkasten  entfernt. 

29)  Der  Kehlkopf  war  ganz,  nirgends  ein  Bruch  oder 
Ktndruck  tn  demselben  anzutreffen. 

80)  Dieselbe  Beschaffenheit  hatte  das  Zungenbein. 

81)  Die  innere  Fläche  des  Kehlkopfes  und  der  Luft^ 
rBhre  war  ziemlich  stark  geröthet,  und  zwar  nicht  gleich- 
förmig,  sondern  stellenweise.  Besottdeirs  stark  geröthet 
der  hintere  membran($se  TheÜ  der  Luftrdhre. 

82)  Beim  Einschneiden  in  die  Lungensubstanz  drang, 
besonders  bei  der  rechten  Lunge  und  vorzüglich  am  un- 
teren Lappen  derselben,  dunkelrothes  schSumendes  Blut 
hervor  und  zwar  in  nicht  unbedeutender  Menge. 

38)  Die  nSmliche  BeschaJBl^nheit  hatte  der  untere  Lap- 
pen der  linken  Lunge. 

34)  Der  obere  Thell  beider  Lungen  näherte  sich  dagegen 
sehr  der  natürlichen  Beschaffenheit  dieses  Organes. 

85)  Die  obere  und  untere  Hohlvene  enthielten  viel  dun- 
keles,  beinahe  schwarzes,  dünflttssiges  Blut. 

36)  Der  Herzbeutel  enthielt  eine  nicht  nnbedentende 
Quantität  FlQssigkeit. 

87)  Das  Herz  war  von  verhältnissmässiger  Or(Ssse, 
ziemlich  in  Fett  eingehüllt,  die  Kranzgefässe  des  Herzend 
sehr  bemerkbar. 

38)  Die  Wände  des  rechten  oder  Lungenventrikel'  des 
Herzens  waren  welk,  und  enthielt  derselbe  weniges  dttnn- 
flttssiges  Blut. 

89)  Der  linke  Herzventrikel  war  leer  und  enthielt  nur 
an  seinen  Wandungen  hin  und  wieder  etwas  Blutgerinsel. 

40)  In  der  Brusthöhle  befand  sich  eine  sehr  unbedeu- 
tende Menge  blutiger  Flüssigkeit. 
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'  41)  Niifiendirp  worde  an  den  Halswirbeln  ein  Brach 
oder  eine  Yemnknng  derselben  entdeckt,  veldbes  für  den 
ersten  ond  zweiten  Halswirbel  ganz  besonders  bemerkt  wird. 

Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Zuerst,  4ilaAirtcn  wir  die  oben  bemerkte  Kopfwunde; 
hierbei  ergab  sich: 

42}  Dass  die  Beinhaut  an  gedachter  Stelle  noch  nn- 
verlezt  war,  die  Wunde  also  sich  blos  auf  die  Kopfschwarte 
beschränkte.  Die  Schädelknochen  waren  unyerlezt,  nirgend- 
wo dn  Riss,  Brach  oder  Eindruck  za  bemerken. 

48)  Die  harte  Hirnhaut  war  an  ihrer  Oberfläche  mit 
vielem  Blute  bededct 

44)  Die  Blu^efiisse  derselben  waren  sehr  stark  mU 
Blut  ttberfttUt. 

45)  Die  Gefässe  der  weichen  Hirohaut  strozten  von 
Blut ,  und  es  hatte  sogar  zwischen  der  Haut  und  der 
Spinnenwebenhaut  an  verschiedenen  Stellen  Blutaustritt  statt 
gefunden,  namentlich  auf  dem  vorderen  Lappen  der  Ge- 
hirahälften. 

46)  Bei  Zerlegung  der  Gehirnsübstanz  zeigte  sich  lez- 
tere  von  ziemlicher  Derbheit,  die  Marksubstanz  im  gewöhn« 
liebem  Verhältnisse  zur  Rindensubstanz, 

47)  Beim  Einschneiden  in  die  Gehirnsubstanz  drangen 
aus  unzähligen  Punkten  Blutstropfen  hervor. 

48)  Die  grossen  Adergeflechte  waren  ganz  dunkelroth 
gefärbt,  die  Venen  verliefen  in  ihnen  gleich  blauen  dicken 
Strängen. 

49)  Die  Seitenventrikel  des  Gehiras  enthielten  etwas 
Flüssigkeit. 

50)  Die  Gefässe  in  der  Grundfläche  des  Schädels  und 
die  grossen  Blutbehälter  daselbst  enthielten  alle  viel  dunk- 
les Blut. 

51)  Die  Gefässe  des  kleinen  Gehiras  waren  ebenfalls 
ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt,  namentlich  jene,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  desselben  verzweigen. 
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Eröffnung  der  UnterleibBiidhf«. 

52)  WAlirend  dem  Durebsclineiden  der  Baaeiidedceii 
drang  viel  übelriechendes  Gas  hervor. 

58)  Das  nicht  grosse  Netz  war  nach  oben  geschoben^ 
welches  durch  die  stark  mit  Gasarten  gefOilteit  Gedärme 
bewirkt  worden  war* 

54)  Der  Magen  enthielt  Speisebref,  mit  Kartoffeln 
durchmengt« 

55)  Die  Leber  war  sehr  gross,  gesund,  tief  in  die 
Brusthöhle  hineingetrieben. 

56)  Die  Gallenblase  enthielt  eine  dünnflüssige,  hellge« 
färbte  Galle. 

57)  Die  Dünndärme,  das  DuodenuQB,  Jejunum  und 
Ileum  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  lebhaft  gerdthet. 

58)  Das  Colon  war  von  schmutzig  grauer  Farbe. 

59)  Das  Ende  des  Dickdarms,  das  Rectum  leer. 
(SO)  Die  Milz  war  gesund. 

61)  Die  Bauchspeicheldrüse  ebenfalls. 
6^)  So  auch  die  Nieren. 
68)  Die  Urinblase  leer. 

Hiermit  wurde   die  Obductiou   gesdilossen,   und    die 
Leiche  zur  Beerdigung  übergeben. 
H  • . ,  den  8.  Mal. 

Dr.  Chevalier,  Krelsphysikus. 

Brandenburg,  Krrfswundarzt. 

Gutachten. 

Die  hinsichtlich  des  abzugebenden  Gutachtens,  vom 
hiesigen  Friedensgerichte,  uns  vorgelegten  Fragen  lauten 
wörtlich  also: 

l""*"  Hat  im  vorliegenden  Falle  der  Tod  durch  Erhängen 
odw  Erdrosseln  statt  gefunden  1 

2*^  Hat  der  Verstorbene  (im  Bejahungsfälle)  sich  de» 
T^  selbst  0fl!g«fttgt,  oder  ist  dieses  durch  dritte  PersotMto 
gesehehent 

3"^  Im  Falle  der  Verlebte  nieb  nicht  selbttt  erhängte 
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oder  erdrossele,  warde  er  lebend  erMngt  oder  geschah 
dieli  erst,  aadideiii  der  Tod  bereits  auf  aadere  Art  herbei- 
geführt,  eingetreten  i^art 

4'^  Welches  War  in  diesem  Falle  die  Todesursache. 

6^  Wekheft  Antkeil  haben  die,  aosser  dem  fiindnicke 
am  Halse,  anderweitig  vorgefundenen  Yerletxuiigen  an  den 
Tode  des  Verkbten  gehabt  { ^■ 

Ad  I  antworten  wir ;  der  Tod  ist  im  vorliegenden  Falle 
durch  £rdrosselang ,  sieht  durch  Erbänges,  herbeigefllhrt 
worden« 

Der  im  Vhinm  repertum  beschriebene,  rund  um  den 
Hals  des  Verstorbenen  laufende,  nirgendwo  nach  oben  ab-» 
weichende  dunkelroth  gefärbte  Eindrudc,  welcher  die  «arOck- 
gebliebene  Spur  eines  hier  angelegt  gewesenen  Stranges 
ist,  nebst  den  in  der  Brust  und  Kopfhuhle  vorgefundenen 
Erscheinabgen  Nh  Sl,  32,  83,  35,  86,  38»  39,  43,  44, 
45,  47,  48,  49,  50,  51,  welche  den  Tod  als  durch  Schlag* 
fluss  und  Stickfluss  eingetreten  beseichnen,  stellen  die 
Todesart  durch  Erdrosselung  ausser  Zweifel«  Zu  diesen 
Zeichen  gesellen  sich  noch  als  besffitigend  andere  Erschei- 
nungen, nämlich  die  sub  Nr.  3  beschriebene  Sugillationen 
an  der  Stirn,  die  sab  Nr.  4,  6  und  7  besdkriebene  Be« 
Bchaffenhelt  der  Augen ,  die  sub  57  beschriebene  Besehaf- 
fenhcit  des  dünnen  Darmkanals,  endlich  der  sub  19  ange- 
merkte Zustand  des  mSnnlitiiin  Gliedes,  so  dass  die 
Todesart  bei  einer  solchen  Menge  übereinstimmender  Zei- 
chen, nämlich  die  Erdrosselung,  hinreichend  bewiesen  ist. 

Ad  2  antw^en  wir:  der  Verstorbene  hat  sick  den 
Tod  selbst  xugefiigt* 

Man  fand  den  M.  G.  am  Nachmittage  des  7.  Mai  in 
der  Küche  am  Feuerherde  tod  Uegjen ,  nirgendwo  aber  den 
Strang  der  zur  Vollendung  der  That  gedient  halle.  Dia 
genaueste  Untersuchung  wies  auch  an  dem  Feuerherde  und 
in  seioec  nftlhlitea  Umgebung  nichts  nach,  weenn  der  V«v 
storl^ene  sich  hätte  aufhängen  oder  hätte  aufgehängt  tver^ 
den  künnen.    V«rti  diente  Seile  gßH  unn  also  allen:  ab. 


was  mt  Aufklärung  der  Saehe  dieseii  könnte.  Wir  nilis« 
neu  iin^  demnach  allein  an  daa  lialten,  vras  die  Leicke 
selbst  darbietet. 

Bei  Selbstmördern  findet  man  in  der  Regel,  wenn  sie 
sieh  durch  den  Strang  getödtel  haben ,  keine  andere  Spur 
bei  Lebzeiten  erlittener  Gewalt,  als  jene  allein,  die  der 
Strang  zurUcklftsst.  Hier  dagegen  wurden  drei  Eicoriar 
(Ionen  am  Kinne,  eine  vierte  am  Halse  nnd  eine  Kopf* 
wunde  vorgefunden. 

Bei  Selbstmördern  findet  man  in  der  Regel  den  Strang 
und  überhaupt  die  Leiche  in  der  Lage,  In  der  der;  Tod 
eingetreten  ist.    Hier  war  dies  nieht  der  Fall. 

Selbstmörder  die  den  Strang  wählen,  pflegen  sich  auf- 
zuhängen, und  dann  weicht  der  Eindrack  am  Halse  an 
jener  Stelle  nach  oben  ab,  wo  das  Band  an  den  Nagel  etc« 
Bufgehängt  wurde.  An  dieser  Stdle  des  Halses  ist  auch 
der  Eindruck  alsdann  gewöhnlich  unterbrochen,  weil  durch 
das  Hängen  des  Körpers  an  jener  Stelle  die  Schnur  vom 
Halse  entfernt  wird.  Nichts  von  diesem  Allem  fand  hier 
statt.  Der  Eindruck  lief  in  gerader  Richtung  um  den  Hals, 
wkh  nirgendwo  nadi  oben  ab ,  und  bewies  hierdurch  auf 
^  Bestimmteste,  dasa  kein  Aufhängen  sondern  Erdrosse- 
lung statt  gefunden  hatte. 

Alle  diese  Erscheinungen  erregen  daher  den  Yerdaebt, 
dasa  hier  ein  Dritter  die  Hand  im  Spiele  hatte,  dasa  hier 
Mord  und  nicht  Selbstmord  statt  gefunden  habe^  allein 
wir  halten  sie  dennoch  nicht  für  wichtig  genug,  um  einer 
sialchen  Yermnthung  Raum  m  geben  und  diea  aus  folgen- 
den Grttttden. 

I""*"  Geschah  die  That,  wie  sich  aus  dein  Zeugenverhöre 
argiebt,  am  hellen  Tage,  ohne  dasa  die  Nachbarn  durch 
irgend  ein  Qeräusch  etc.  aufmerksam  gemacht  worden  waten« 
M.  O.  ein  40  bis  4SJäbrtger  kräftiger  Mann  wttrde  sieh 
iieher  lur  Qegenwekr  gestellt,  seinen  Hala  nicht  gutwillig 
in  die  SeUitfgn  festedflt  h^beiu  Dans  aber  der  Entseelte 
Bidl  Im  Sdilafa  «rdrosselt  wurde>  dafi)r  «pr^ehen  die  Ko^- 


Verletzungen  and  jene  Excoriationen,  die  von  einem  Dritten 
beigebracht,  ihn  sicher  aus  dem  Schlafe  erwecjct  haben 
würden. 

%^  Sind  diese  vorgefnndene  Yerletzungen  nicht  wichtig 
genug,  um  zu  dem  Schlasse  zu  berechtigen  r  der  Verstor- 
bene sei  überwältigt,  sei  m,  einer  weiteren  kräftigen  Gegen- 
wehr ont&chtig  gemacht  worden.  Dies  muss  namendfch 
von  den  Excoriationen  angenommen  werden,  und  was  dfe 
Kopfverletzung  anbetriffi,*^  so  war  diese  hierzu  auch  zu  un- 
bedeutend. Sie  bestand  in  einer  %  Zoll  langen  Wunde 
der  fleischigen  Kopfbedeckung ,  ohne  Yerletzong  der  Bein- 
haut ,  ohne  Bruch  der  Schädelknochen ,  ohne  Geschwulst, 
ohne  Blutunterlaufungen,  wie  dies  theils  aus  dem  Zeugnisse 
des  Dn  S..,  theite  aus  dem  Tisum  repertom  hervorgeht. 
Sie  verräth  also  an  sich  die  Einwirkung  einer  nur  geringen 
Gewalt,  und  es  kennte  durch  sie  der  Verstorbene  nicht  in 
Bewusstiosigkeit  versezt ,  auch  nicht  wehrlos  gemacht 
werden. 

S'^""  Sind  die  am  Kinne  und  am  Halse  befindlichen  Ex- 
coriationen  so  beschalPen,  dass  «ie  dier  die  Annahme  zu-* 
lassen,  sie  seien  von  dem  Verstorbenen  selbst  und  nicht 
von  einem  Dritten  beigebracht  worden.  Sie  bekunden  zoh 
mal  nicht  eine  geleistete  Gegenwehr  gegen  Angriffe .  eines 
Dritten,  in  welchem  lezteren  Falle  sich  weit  wichtigere 
Spuren  erlittener  Gewalt  an  den  Armen,  den  Händoi,  der 
Brust  etc.  vorgefunden  haben  würden. 

4'°  Scheinen  die  am  Kinne  und  Halse  gefundene  Ex- 
coriationen  ihrer  Gestalt  und  Lage  nach,  deutlich  zu  bo- 
weisen,  dass  der  Verstorbene  selbst  mehrere  Verstehe  Mk 
zn  erdrosseln  gemacht  habe,  ^e  die  Vollendung  der 
That  gelang.  Zwe<  dersdlben  befanden  sich,  jede  von  ein^ 
ander  elwas  entfernt,  am  Kinn  des  Verstorbenen,  eine 
dritte  nach  links  in  der  Gegend  des  aufsteigendem  Astes 
des  Unterkiefers,  and  eine  vierte,  auf  der  rediten. Seile 
zum  Theil  auf  dem  Eindrucke,  welchen  die  Schnur  zurllcfe* 
gdassen  hatte.     AUe  vier  hatten  eine  längliche  ChÜak^ 
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und  veri  iethen  ziemlieh  deultich,  dass  nicht  die  Sehnur  allein, 
sondern  noch  ein  anderes  Instrument  und  zwar  ein  Knebel 
in  Anwendung  gesezt  worden,  bei  dessen  Umdrehen  die 
Excoriationen  durch  Kratzen  mit  demselben  entstanden  sind. 

5'*"  Hat  zwar  kein  Aufhängen  sondern  Erdrosselang 
statt  gefunden;  eine  für  Selbäitmörder  sehr  ungewöhnliche 
Todesart,  allein  dieses  Ungewöhnliche  schliesst  eines  Theils 
die  Möglichkeit  des  Selbstmordes  durch  Erdrosselung  nicht 
aus,  anderen  Theils  sprechen  die  übrigen  Erscheinungen  für  den 
Selbstmord,  zu  welchem  der,  nach  den  vorgefundenen  Ex- 
coriationen  und  überhaupt  nach  dem  Ermordttngsmittcl  ^u 
schliessen,  in  Anwendung  gcsezte  Knebel,  als  den  Selbst- 
mord bestätigend  hinzutritt^ 

Dies  alles  zusammen  leitet  auf  die  Vermuthung,  dass 
der  Verstorbene  nach  Anlegung  der  verhängnissvollen 
Schnur  um  den  Hals ,  erst  unter  dem  Kinn  mit  einem 
Knebel  suchte  die  Schnur  zusammen  zu  drehen,  Mobei  aber 
das  vorragende  Kinn  im  Wege  stand  und  mit  dem  Knebel 
gekrazt  wurde ,  und  dass  das  zur  Seite  des  Halses  end-« 
Ifch  vollbracht  wurde,  was  vorn  unterm  Kinn  vergeblich 
versucht  worden  war. 

Diese  Gründe,  welche  dem  angeführten  noch  für  Selbstr- 
mord  sprechen,  sind  Uiiseres  Erachtens  so  überwiegend, 
dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  uns  im  vorliegenden  Falle 
für  Selbstmord  zu  erklären. 

Die  Beantwortung  der  Frage  3  und  4 ,  fällt  nach  dem 
Gesagten  von  selbst  weg« 

Was  die  5.  Frage  betrifft,  welchen  Antheil  nämlich  iie 
vjorgeCundenen  Verletzungen  an  dem  Tode  des  Verlebten 
gehabt  haben,  so  gilt  von  allen  dass  keine  für  sich^  noch 
im  Zusammenwirken  mit  den  Uebrigen  zum  Ableben  des 
Verstorbenen  etwas  beigetragen  haben.  Die  kleine  Kopf-^ 
wunde  entstand  höchst  wahrscheinlich  als  der  Verstorbene 
sterbend  auf  die  Erde  fiel ,  und  die  kleinen  Verletzungen 
m  der  Inneren  Fläche  der  Lippen,  durch  Beissen  im  Todes- 
kampf 

Annal.  U.  Staat laniieik,  V.  4.  Heft,  ßj 
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Des  besseren  Ueberbliclcs  wegen  steilen  wir  die  Ant- 
worten hier  noch  kurz  zusammen. 

Ad  1.    Der  Tod  erfolgte  durch  Erdrosselung« 

Ad  2.  Der  Verstorbene  hat  sich  den  Tod  selbst  za- 
geftigt. 

Ad  5.  Die  übrigen  an  der  Leiche  gefundenen  Yer* 
letzungen  haben  keinen  Antheil  an  dem  Tod  des  Yerstor-« 
benen  gehabt. 

Gegen  diesen  Ausspruch  wurden,  wie  schon  angeführt, 
von  gewichtiger  Seite  Zweifel  erhoben,  bemerkt,  dass  es 
zwar  wohl  möglich  sei,  dass  sich  Jemand  durch  eine  um 
den  Hals  gelegte  Schnur  und  das  Umdrehen  eines  in  die- 
selbe gesteckten  Knebels  oder  Stockes  selbst  tödte,  allein 
ali^dann  finde  man  einestheils  in  der  Regel  keine  ander- 
weitigen Yeletzungen  vor,  andernthcils  treffe  man  die  Leiche 
mit  dem  Knebel  und  der  Schnur  um  den  Hals  und  über- 
haupt unter  Verhältnissen,  an,  aus  denen  der  statt  gefun- 
dene Selbstmord  , hervorgehe.  Da  nun  im  vorliegenden 
Falle  theils  mancherlei  Verletzungen  an  der  Leiche  vor- 
gefunden seien,  welche  auf  geleistete  Gegenwehr  zu  deuten 
schienen,  theils  der  Verstorbene  ohne  Knebel  und  Schnur 
am  Halse  in  der  Küche  gefunden  sein  soll,  so  müsse  es 
hiernach  wahrscheinlicher  erscheinen ,  dass  Tödtung  durch 
einen  Dritten  statt  gefunden  habe  u.  s.  w.  — 

Kurzgefasst  sind  also  die  Gründe,  wesshalb  dem  Aus-* 
Spruche  für  Selbstmord  nicht  beigetreten  werilen  konnte, 
folgende : 

}mo  ^r^ii  j|g  Schnur  und  der  Knebel  nicht  um  den 
Hals  des  Erdrosselten  vorgefunden  wurden. 

gdo  ^gu  inancherlei  Verletzungen  an  der  Leiche  vor- 
handen gewesen,  welche  auf  geleistete  Gegenwehr  hinza- 
deuten  scheinen. 

3''*"  Weil  man  bei  Erdrosselten  (nebst  Schnur  and 
Knebel)   die  Leiche   von  Selbstmördern   in  Verhältnifsseii 
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antriin,  aus  den^n  der  stattgehabte  Selbstmord  faervorgehey 
was  hier  nicht  der  Fall  sei. 

Was  zunächst  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  muss 
aus  den  Untersiichungsakten  beigebracht  werden^  wie  es 
sich  damit  (Strang  und  Knebel}  verhalten  habe ,  was  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  geschehen  soll.  Ich  wende  mich 
also  gleich  zu  dem  zweiten,  die  Yerletznngen  betreffenden 
Einwurf. 

Die  Verletzungen  waren,  wie  sich  aus  dem  Visum  re- 
pertum  ergiebt,  ausser  dem  Eindrucke  am  Halse  die  Nr.  1 
und  42  beschriebene  Kopfwunde,  die  Nr.  13  beschriebene 
Excoriationen  am  Kinn,  die  Nr.  24  bemerkte  kleine  Ex- 
coriation  am  linken*  Arme,  endlich  die  kleinen  Verletzungen 
an  der  inneren  Seite  der  Unterlippe. 

Die  Kopfwunde  war  ursprünglich  nur  einen  viertel 
Zoll  lang  gewesen  und  wurde,  aus  bekannten  Gründen, 
von  dem  herbeigerufenen  Arzte  Dr.  S. . .  bis  zu  dw  vor- 
gefundenen Länge  erweitert.  Es  fand  mit  ihr  gleichzeitig 
keine  Geschwulst,  keine  Quetschung,  keine  Blutunterlaufung 
statt.  Die  nähere  Untersuchung  ergab  femer;  dass  kein 
Knochenbruch,  kein  Knochenriss,  auch  kein  Eindruck  im 
Schädel  vorhanden  war ;  alle  Erscheinungen  bezeugten, 
dass  jene  Kopfwunde  nur  sehr  unbedeutend  .  gewesen 
war,  um  so  bestimmter,  als  auch  innerhalb  der  Schädel- 
höhle nichts  Krankhaftes  entdeckt  wurde,  was  in  engerer 
Beziehung  zu  ihr  gestanden  hätte. 

Wollte  man  nun  auch  annehmen,  dass  jene  Wunde  die 
Folge  einer  geleisteten  Gegenwehr  gawesen  sei,  so  wirft 
sich  doch  hierbei  auch  die  ganz  natürliche  Frage  auf,  zu- 
mal die  Excorationen  am  Kinn  und  dem  Arme,  theils  ihrer 
Beschaffenheit,  theils  ihrer  Lage  nach  so  sehr  unwichtig 
in  Bezug  auf  geleistete  Gegenwehr  erscheinen ,  ob  denn 
jene  Kopfwunde  im  Stande  gewesen  sei ,  den  Verwundeten 
zur  ferneren  Gegenwehr  untauglich  zu  maehen  I  Konnte  der 
Verwundete  dnreh  sie  so  wehrlos  gemacht  worden  sein, 

61 '^ 


dasB  er  greiehsam  leblos  die  Anlegung  der  Schlinge  ge- 
schehen lassen  miisste? 

,.  J[Qh  glaube  hierauf  nein  antworten  zu  müssen,  aus 
(gründen  ,^  die  sich  aus  der  mehrmals  beschrie1|enen  Be^ 
scha&nheit  jener  Wunde  herleiten.  Sie  war  jedenfalls  vi<4 
Zfi  unbedeutend ,  um  den  Betroffenen  besinnungslos ,  mithin 
wehrlos  zu  machen,  und  wenn  dies  der  Fall  war,  so  fragt 
sich  weiter,  mussten  nicht,  wenn  überhaupt  eine  Gegen- 
wehr statt  gefunden  häilCy  sich  andere  Spuren  an  der 
Leiche  finden^  die  eine  geleistete  Gegenwehr  deutlicher  be- 
kundeten ?  Mussten  sich  nicht  mindestens  Sugillationen, 
auch  wohl  Excoriationcn  an  den  Armen  und  Händen  vor- 
finden, da  die  Arme  bei  einer  Gegenwehr  weit  mehr  in 
feindliche  Berührung  mit  dem  Gegner  kommen  als  das 
Kinn? 

-'  Man  denke  sich  einen  40  bis  45jährigen  Mann  in  ver- 
arweifelter  Gegenwehr  gegen  einen  Dritten  oder  gegen  Meh- 
fere ,  die  ihn  zu  erdrosseln  beabsichtigen ;  welche  untrüg- 
liche Spuren  werden  sich  da  nicht  an  dei;  Leiche  vorfinden, 
wenn  das  Bubenstück  wirklich  gelingt  ?  Spuren ,  denen 
gegenüber  ein  Paar  längliche  Excoriationcn  am  Kinne,  als 
durchaus  nichts  bedeutend  erscheinen  müssen. 

Und  berücksichtige  ich  nun  ferner  die  Verhältnisse,  in 
denen  und  unter  denen  die  Leiche  angetroffen  wurzle  ,^  und 
welche  (Gegenstand  des  dritten  Einwurfes  sind ;  erwäge  ich 
die  Umstände,  weiche  dem  Ableben  zunächst  vorangingen, 
so  wird  sich  ergeben,  dass  diese  für  sich  allein  hinreichend 
wiareni,  den  statt  gefundenen  Selbstmord  zu  beweisen,  und 
dass  es  eigentlich  der  näheren  Untersuchung  der  Leiche, 
d»  h.  der  Eröffnung  derselben,  zu  diesem  Ende  gar  nicht 
bedurfte« 

Es  fanden  sich  an  der  Leiche  zwei  AderlassOffnnngen, 
Spuren  angelegter  Sehfteige  an  den  Waden  und  auf  der 
Bvust  ein  breiter  Fleck,  als  Folge  eines  anhaltenden  BQr- 
Btens  und  Reibens»  Sowohl  die  Spuren  «n  den  Waden 
IIb  auch  jener  Fleck  j^ewiesen,  dass  zur  Zeit  di^r  fiinwif^ 


JKUlIg  xler  zur  Hülfe '  geasogencfn  Belebung&mittel)  npoh  nieht 
alles  Leben  aus  dem  Körper  gewichen  war,  jejier.  Flec|: 
$af  der  Brust  naitientlich  war  mit  Blutgefässen  duircllkrenzt 
wd  batte  die  Beschaffenheit,  welche  Z'ugpflasti^rslellcai  Jl 
:der  Lekhe  annehmen,  an  denen  bereits  noch  Jiei  Lebzelten 
das  Oberhäutehen  entfernt  wurde.  Ks  hatte  also  während 
4)es  Reibens  eine  Reaction  statt  gefunden ,  die  so  nur  fü 
einem  KOrper  eintreten  kann,  der  noch  nicht  alles  Xrebens 
Jberaubt  ist. 

Es  hfinddte  sich  also  hier  von  einem  Erdrosselten,  für 
welchen  unmittelbar  nach  der  That  ärztliche  HiUfe  n^eh^ 
gesiicht  woi^den  >yar,  und  wie  sich  aus  den  Umstände»  ßicr 
gab,  von  seinen  Angehörigen  und  in  seiner  .Wohnung* 
Jene  sagen  während  d^r  Untersuchung  von.  der  Möglich- 
keit eines  begangenen  Mordes  kein  Wort,  waren  also,  fand 
diesei^  wirklich  statt,  »selbst,  dübei  betheiligt,  hatten;  aber 
auch  und  bevor  der  Tod  wirklich  eingetreten  war,  ärztliche 
Hülfe  naehgi^^ucfit  Welcher  Widerspruch !  welche  Unwahr* 
scheinlichkeit !  —  Waren,  fragt  sich,  diese  Verhältnisse 
Dicht  ganz  geeignet,  sogldich  dett  Verdacht  auf  Selbstmord 
zu  leiten  ?  und  nimmt  man  hierzu  nun  das  Resultat  deir 
Lcäcbeüuntersuchungi  berücksichtigt  man  ferner,  dass  durch 
den  Strang,  mit  Ausnahme  des  Eindrucks  am  Halse,  keine 
Yerletzung  eines  tiefer  gelegenen  Gebildes  bewirkt  worden, 
sich  ober-  und  unterhalb  des  Stranges  nicht  einmal  eine 
kleine*  Sugillafion  vorfand ,  die  Zusammenschnürung  also 
überlutupt  nicht  sehr  heftig  gewesen,  dass  ferner  den  hinter-^ 
)a$senen  Spuren  nach  zu  urtheilen,  ein  Knebel  mit  zu  Hülfe 
geilommen  worden  war^  so  sind  alle  diese  Indicien  za- 
sammengenomoien  nur  dazu  geeignet,  den  statt  gehabten 
Selbstmord  zu  bestätigen ,  was  der  Vollständigkeit  wegen 
auch  noch  durch  den  nachstehenden  Auszug  aus  den  Unter«- 
ßuchungsakten  geschehen  soll. 

Auszug  aus  den  Untetsuchungakten,  betreffend  die  Er* 
drosselung  des  M.  G.  zu  H. 

Fol  31.  —  Ich  heisse  M,  D.,  tin  Rothgerber,  wohn-» 


liaft  zu  H.,  52  Jafcre  alt,  Nachbar  des  verlebten  Kttfeni 
M.  0. 

Ich  habe  nie  davon  etwas  gehört,  dasB  der  verleMe 
M.  O.  und  seine  jetzige  Wittwe  feiodsdiaftUch  eusamniM 
gelebt  hätten.  Beide  lebten  Tielniehr  einig  und  auch  mit 
Beinen  Verwandten,  hauptsächlich  aber  mit  seinem  Bruder 
N.  G.  hat  der  Verstorbene  in  gutem  Einverständnisse  gelebt« 

Für  die  Wittwe  ist  der  Tod  des  Mannes  weder  wttn-* 
Bchenswerth,  noch  vortheilhaft,  im  Gegentheil  er  ist  nach« 
theilig  für  dieselbe.  Wenn  G.  sich  erhängt  oder  erdrosselt 
hat,  dann  ist  jedenfalls  anzunehmen,  dass  die  Wittwe, dle- 
Bes  deshalb  nicht  hat  eingestehen  wollen,  well  solches  als 
eine  Unehre  fttr  die  Familie  angesehen  wird. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  G.  in  seinen  Vermögens-* 
Verhältnissen  zurikkgelcommen ;  er  wurde  von  seinen  Gläa- 
bigem  gedrängt,  und  war  schon  seit  geraumer  Zeit  tiefsinnig 
geworden.  Bei  Johann  N.,  Acicerer  von  hier,  soll  er  sich 
kurz  vor  seinem  Tode  geäussert  haben,  dass  er  nicht  mehr 
zu  leben  wUnsche. 

Fol.  82.  Ich  heisse  N.  K.,  bin  Krämer  und  wohne  zu 
H.,  bin  89  Jahre  alt  und  Nachbar  des  Verlebten. 

Ausser  was  im  obigen  VerhCk^  schon  angeführt  ist, 
sagt  der  Zeuge  weiter: 

„  Schon  seit  langer  Zeit  war  G.  tiefsinnig,  seine  Ver- 
mögensumstände waren  zerrüttet,  er  wurde  von  allen  Sei-- 
len  von  seinen  Gläubigem  gedrängt,  und  hatte  in  der 
lezten  Zeit  alle  Lust  zur  Arbeit  verloren.  Ich  glaube  be- 
stimmt, dass  G.  sich  selbst  entleibt  hat,  und  wenn  die 
Wittwe  dies  nicht  gestehen  will ,  so  liegt  der  Grund  dar- 
in, dass  Selbstmord  für  die  Hinterbliebenen  Unehre  macht.^^ 

Fol.  33.  Ich  heisse  J.  N.,  bin  Ackerer ,  wohnhaft  zu 
H.,  88  Jahre  alt,  Nachbar  des  Verlebten. 

„In  der  lezten  Zeit  wurde  er  häufig  von  seinen 
Gläubigern  gedrängt,  seine  Vermögensumstände  waren  zer- 
rüttet und  er  war  sehr  tiefsinnig  geviorden.  Auch  hatte 
er  alle  Lust  zur  Arbeit  verloren.   Ungefähr  acht  Tage  vor 
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seinem  Ableben  fragte  ich  ihn,  ob  er  krank  sei.  Er  ant- 
wortete darauf  ja,  er  sei  kr^ink^  er  wilnsche,  dass  er  todt 
wäre,  lind  dass  die  Welt  für  ihn  unterginge/* 

Fol.  2.  —  M.  H.,  22  Jahre,  Taglöhner,  wohnhaft  zu 
H. ,  erklärt: 

„Der  Torige  Zeuge  N.  K.  kam  gegen  halb  sieben  Uhr 
zu  mir  und  ersuchte  mich ,  mit  ihm  zum  M.  G.  zu  gehen, 
der  in  seiner  Kttche  todt  läge.  Als  ich  dahin  kam,  fand 
ieh  auch  denselben  auf  dem  Rücken  am  Feuerherde  liegen. 
Es  kam  sogleich  seine  Frau  herein,  ich  hob  ihn  auf  imd 
trug  ihn  in  das  Zimmer,  weil  es  unbehülfJich  in  der  Küche 
war,  bemerkte,  dass  er  am  Kopfe  blutete,  und  Schaum  am 
Munde  hatte.  -Wie  ich  denselben  im  Zimmer  hatte ,  kam 
der  Herr  Doctor  und  der  Herr  Pastor  etc.  Ich  habe  in 
der  Küche  nichts  bemerkt,  was  auf  einen  gewaltsamen  Tod 
hätte  schliessen  lassen.  Ich  und  die  Zugekommenen  glaub- 
ten, der  G.  sei  vom  Schlage  gefallen  etc.^^ 

Fol.  4.  G.  N.,  31  Jahr  alt,  Ackerer,  wohnhaft  in  H.  — 

„Ich  habe  nichts  gesehen  noch  bemerkt,  was  auf  seinen 
Tod  Bezug  haben  kainnv  ^^  ^^^^  ^^  ^^^  ^^bt  Tagen,  als 
ich  den  G.  in  seinem  Hause  besuchte  und  er  kränklich 
schien,  er  mir  sagte,  er  wolle  todt  sein.  Seither  war  ich 
nicht  mehr  im  Hause.  ^* 

Ibid  B.  S.  Wittwe  P.  W.,  54  Jahre  alt. 

„Gestern  Nachmittags  ungefähr  gegen  sechs  Uhr ,  katü 
der  älteste  Sohn  des  M.  G.  zu  mir  in's  Haus  und  sagte, 
sein  Vater  wäre  todt,  ich  sollte  zu  ihnen  komnien.  Als 
ich  in  die  Küche  trat ,  sah  ich  den  G.  am  Feuerherde  auf 
.  dem  Kücken  liegen ,  und  dessen  Ehefrau  weinend  dabei 
stehen  etc.  —  Der  H.  hob  denselben  auf,  und  zog  ihn  in 
die  Stube.  Ich  habe  nichts  am  G.  bemerkt,  noch  im  Hause, 
was  auf  einen  gewaltsamen  Tod  schliessen  lässt  u.  s.  w.^* 

Zwei  Verhöre  der  Ehefrau  M.  G. ,  geborene  M.  G., 
38  Jahre  alt. 

Fol.  5.  —  „Ich  war  den  ganzen  Nachmittag  zu  Hause 
beschäftigt,   Kartoffeln   zum  Setzen    auszulesen,   und    ab- 
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wechselnd '  im  Keiler  und  oben  im  Haase.  Mein  Manp 
ikam  in  det  Küche  am  Feuerherde,  er  war  seit  einiger  Zeit 
kränklich.  Als  ich,  ich  kann  nicht  sagen  zu  welclier  Zeil, 
jtas  deni  Keller  hinauf  kam,  und  meinen  Mann  in.  der 
KUche  todt  liegen  sah,  war  ich  so  sehr  erschrocken,  dass 
ich  mir  nicht  zu  helfen  wusste.  Mein  Sohn  N.  G«,  15  Jfahre 
alt,  kam  in  demselben  Augenblick  aus  dem  Walde*  Ich 
9chickte  ihn  hinaus,  Leute  zu  Hülfe  rufen/^ 

Befragt,  ob  sie  keine*  Zeichen  oder  Ursach  Acfi  Todes 
gefunden  oder  bemerkt  habe^  antwortete  sie;  Sie  habe  gar 
nichts  gesehen*  Die  Wunde  welche  ihr  Mann  am  Kopfip 
kabe,  sei  vermuthlich  beim  Fallen  desselben  entstanden; 
er  habe  auf  einem  kleinem  Stuhle  gesessen,  den  sie  naehr 
ker  in  die  Stube  getragen. 

Befiragt,  ob  ihr  Mann  nicht  schon  einige  Stunden  vor- 
ker  todt  war,  da  er  schon  ganz  kalt  gewesen,  als  die  ;e.u- 
erst  herbeigerufenen  Periaoiien  kamen,  antwortete  sie :  Nein« 
d^selbe  sei  schon  mehrere  Zeit  als  lebend  an  den  Qlie- 
dem  kalt  gewesen ,  er  wäre  erst  in  dem  Augenblicke  ge-* 
iptorben  gewesen,  als  sie  ihren  Sohn  fortgeschickt  habe. 

Befragt,  ob  sie  denn  nicht  am  Vormittage  eines  ihrer 
Kinder  zum  Bruder  ihres  Mannes  dem  G.  oder  N.  Q«  naek 
R.  geschickt  habe,  antwortete  sie:  Sie. habe  Ihre  Tochter 
M«  daMn  geschickt,  well  ihr  Mann  verlangt  habe ,  einige 
Worte  mit  demselben  w  sprechen,  der  auch  gekommen 
\Lüi  gleich  wieder  fortgegangen  sei. 

Befragt,  ob  sie  nicht  wisse,  was  für  ein  Zeichen  am 
Halse  ihres  Mannes  sich  befinde,  antwortete  sie :  Sie  kOnne 
dies  nicht  sagen,  sie  wisse  es  nicht. 

Fol.  85.  „Niemalen  habe  ich  mit  meinem  Manne  in 
Unfrieden  gelebt,  wir  waren  immer  einig.  Sein  Tod  ist 
für  mich  nachtheilig.  Ich  habe  daher  solchen  nie  wünschen 
kOnnen.^^ 

„In  den  lezten  Zeiten  sind  wir  in  unserem  Vermögen 
sehr  zurückgekommen,  von  allen  Seiten  wurden  wir  durch 
die  Gläubiger    verfolgt.     Deshalb   war  mein    Mann  ganz 


ttiedergescMä^en  und  tieftiimiig  .  gewordiai ,  Appetit  zum 
E&ßen  hatte  er  nicht  ^  aber  auch  eben  so  wenig  Last  nr 
Arbeit  Dieser  Zustand  hat  wenigstens  ein  Jahr  gedaoert 
In  der  lezten  Zeit  Jag  er  fast  vier  Wochen  lang:  beständig 
im  Bette ,  acht  Tage  vor  seinem  Ableben  .woltta  er  aber 
nicht  mehr  im  Bette  bleiben.  In  diesen  lezten  acht  Tagen  ging 
er  im  Hause  hin  ond  her,  ans  einem. Eclcen  in  den  .andern, 
überall  fand  er  v  keine  Ruhe/^ 

'  ^,Aln'Tage  de6  Ablebens  labe  ich  mit  meinoi  Sütdem 
Kartoffeln  gegessen*  Mein  Mann  hatte  sich  selbst  eiB 
wenig  Suppe  gelcocht*  Als  mein  Mann  noch  in  der  Stube 
war^  ging  ich  in  den  Keiler,  um  Kartoffidn  sum  Setzen 
ainseinander  zu  raffi».  Mein  ältester  Sohn  war  in  im 
Wald,  die  Übrigen  Kind^  waren  zur  Schule  gegangen«^'  . 
„Ich  hatte  mich  ungeiUur  zwei  Stunden  lang  im  Keller 
beschäftigt ;  als  ich  in  die  Küche  lam ,  hatte  mein  Man« 
mit  einer  zusammengedrehten  Schnur  um.  den  Hals,  sich 
an  die  Feuerhole  ^)  aufgehangen,  der  Art,  dass  die  Füase 
noch  auf  dem  Herde  standen.  Ich  schnitt  die  Schnur 
durch,  hieit  meinen  Manp  so  gut  ich  i:onnte,  und  legte  ihn 
in  der  Küche  nieder  ^).  Er  war  todt  und  ich  war  so 
erschrocken,  dass  ich  gar  nicht  wnsste,  was  ich  machen 
sollte.  Ich  selbst  lief  zu  meinem  Schwager  N.  G.,  er  ging 
auch  gleich  mit  mir  in  den  StaU,  blieb  aber  da  stehen  und 
sagte,  dass  er.  für  alles  in  der  Welt  nicht  in  das  Haus 


')  Feucrhole  heisst  in  hiesiger  Gegend  diejenige  Vorrichlong, 
welche  io  der  Küche  aber  dem  nur  Yt  i''^  1  Fus$  erhabeoei) 
Feuerherde,  im  Schornstein  angebracht  ist,  und  welche  dazu 
dient ,  die  eisernen  Töpfe  über  dem  Fcacr  hängend  zu  er- 
halten, 

*)  Das  Unwahrscheinliche  io  dieser  Aussage  leuchtet  ein ;  schoe 
die  Art  des  Aufliängcns  mit  auf  dem  Herde  gestuften  Füssen 
ist  unglaublich  ,  andcrnlheils  ist  die  Eiurichtung  hierzu  aia 
bezeichneten  Orte  nicht  geeignet,  endlich  will  die  Frau  ganz 
allein  ihren  todtcn  Mann  beim  Abschneiden  gehalten  und 
dünn  auf  dfe  Erde  gelegt  haben.  Hierzu  war  sie  alkin  nicht 
stark  genug. 


8oe 

sa  geKen  Btch  getraue.  Er  wasBte  mir  mit  nichts  za  ratleD, 
und  idb  habe  den  Selbstmord  meines  Mannes,  bei  einem 
irttheren  Verhöre  deshalb  in  Abrede  gestellt  und  eu  ver- 
heimlichen gesucht,  weil  solches  für  mich  and  die  ganze 
Familie  Unehre  macht.  Der  Herr  Pastor  hat  mir  nnnmehr 
gerathen,  dass  ich  die  Wahrheit  eingestehen  solle,  weshalb 
ich  den  attck  nunmehr  die  Wahrheit  gesagt  habe.^' 

Und  dennoch  hatte  die  Ehefrau  G.  die  Wahrheit  nicht 
gesagt  1  Der  Verstorbene  konnte  nach  den  Sparen  am 
Halse  platterdings  nicht  gehangen  haben;  ich  fand  mich 
daher  veranlasst,  die  Ehefraa  des  Verstorbenen  nochmals 
genau  ZQ  befragen,  und  nun  erklärte  dieselbe,  dass  sie 
allerdings  den  Verstorbenen  nicht  habe  hängen  gesehen, 
«r  habe  vielmehr  auf  dem  Rttcken  neben  dem  Feuerherde 
gelegen,  and  als  sie  die  Schnur  um  seinen  Hals  entdeckt 
.habe,  sei  sie  anf  die  Vermuthung  gekommen,  dass  er  sich 
an  der  bezeichneten  Stelle  aufgehangen  habe,  dass  aber  die 
Schnur  abgerissen  und  er  herabgefallen  sei.  Die  Schnur 
habe  so  fest  um  den  Hals  gesessen,  dass  sie,  als  sie  ein 
Messer  ecgriffen,  um  sie  durchzuschneiden,  das  Messer 
nur  mit  Mühe  habe  zwischen  Schnur  und  Haut  einbringen 
können.  Da  sie  selbst  sich  die  Todesart  nicht  anders  als 
durch  Aufhängen  habe  erklären  können,  so  habe  sie  in 
dem  lezten  Verhöre  angegeben,  ihr  Mann  habe  sich  erhängt, 
befürchtend  dass  man  sonst  ihrer  Aussage  keinen  Glauben 
schenken  und  dass,  ein  sie  kränkender  Verdacht  auf  ihr 
mhen  bleiben  wttrde.  Was  sie  in  ihrer  grossen  Bestür- 
zung mit  der  Schnur  angefangen  habe,  wisse  sie  gar  nicht 
mehr,  sie  habe  sich  aber  gleich  vorgenommen,  den  Selbst- 
mord ihres  Mannes  in  Abrede  zu  stellen ,  well  dies  der 
ganzen  Familie  zur  Schande  gereichen  mllsse,  und  sie  ohne- 
hin schon  unglücklich  genug  sei. 

M.  G.  hatte  also  auf  einem  kleinen  Stuhle  am  Feuer- 
herde sitzend,  sich  auf  demselben  erdrosselt,  war  sterbend 
von  demselben  gefallen  und  hatte  sich  hierbei ,  auf  dem 


80« 

mit  SteineD  belegten  FusabodeB  der  KUclie ,  die  im  viaam 
repertiim  besclirlebene  Kopfwunde  selbst  beigebracbt. 

Fol,  87«  ,,In  Erwägong,  dass  nacli  4dlen  Umständen 
nlcbt  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Kiefer  M«  6,  jsu 
R.  sich  selbst  ohne  Zathan  eines  Dritten ,  das  Leben  ge^ 
nommen  habe,  trägt  das  Öffentliche  Ministeriom  darauf  an : 
Die  Rechtskammer  wolle  Tcrordnen,  dass. in  dieser  Sache 
kein  weiteres  Verfahren  statt  haben.  soU/^ 

(Unterschrift  und  Datum.) 

Auf  den  Antrag  des  Landgerichtsraths  6«,  verordnet 
die  Kammer  wie  angetragra. 

(Unterschrift  und  Datum») 
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XXXVI. 

Staatsärztliciie  NotiÄejat 


^«.^  »  *»  «--r         V-*'*-*  •-•  *.  >  ..*  l--rf  .•.« 


1. 

Die  Elisabethenquelle  in  Rothenfels. 

IVir  halten  es  für  Pflicht,  in  unsern  staatsär^Hchen  Annalen 
einer  vaterländischen  Quelle  zu  erwähnen ,  von  welcher  nach  den 
in  diesem  Sommer  gemachten  Erfahrungen  die  Heilkunde  viel  £r- 
spricslisches  sich  erwarten  darf. 

Als  nämlich  im  vergangenen  Jahr  auf  dem  Seiner  Holtett 
dem  Hefm  IHarksrafeii  IVillteliii  Ton.  Baden  ange- 
hörigcn  Gut,  Rothenfels  im  Murgthale,  Bohrversuche  auf  Stein- 
kohlen geschahen,  da  sprangt  nachdem  an  der  nahe  am  Thalgrund 
ausgewählten  Stelle  eines  Bergabhangs  der  Bohrer  815'  lief  durch 
das  Gestein  hinabgedrungen  war ,  plüzlich  am  2.  Sept.  hell  klar 
und  warm  eine  Quelle  zu  Tage,  welche  aus  dem  3"  im  Durch- 
messer haltenden  Bohrloch  so  reichli'^h  hervorsprudelte,  dass  sie 
in  der  Minute  20  Mass  Wasser  und  in  24  Stunden  28  Fuder  cr- 
goss.  Weil  der  Geschmack  des  Wassers  schwach  salzig  und  etwas 
bitterlich  war,  weil  dasselbe  in  dem  für  Quellen  ungewöhnlichen 
WärmeverhäUniss  von  l5*/i°  R*  austrat,  weil  es  sich  sehr  Kohlen- 
säurehaltig erwies ,  ao  liesen  sich  hieraus  schon  heilkräftige  Wir- 
kungen mit  einiger  Gewissheit  vermuthen. 

Eine  alsbald  an  Ort  und  Stelle,  jedoch  deswegen  vorerst  noch 
nicht  genau  unternommene  chemische  Prüfung  stellte  in  1  Pfund 
des  Wassers   43   Grane    Salzthcilc    heraus,    welche    neben    freier 


Kotilensäare  sich  iii  Kocbftak ,  G/ps,  ichweCehaöre  uod^  lalziaure 
Magnesic  und  kohlensaures  Eisenoij^dul  iheittcn.  Spater  ^wdä 
Jle  chemische  Zusanimensezung  dieses  salinüchen  MinerälU^assets^ 
genau  erforscht,  wobei  sich  Tolgende  SfengenverliSltnUse  ergaben,' 
die  wir  jedoch  nach  der  ari  ans  geschehenen  cwelfeHmfren  "Mit- 
theilung  als  die  wahren  -nicht  versSiCheril  üöoneo.  Eid  Pfund  dSe*^ 
s'es  Wasser«  tu  82  Lolh  einhaltet :      '  • 

1)  Acides  kohlensaures  Eisenoxydul      .     .  .  '.    •     *    •  .•     •     0,10. 
18)      „  „  Mangnnoxjdul    "  .     •     '    *     •     *     •    0,05. 

3)  Acidc  kohlensaure  Magdesie  •     .    •  .  v  ,*     *    .*.    * .  •     *    OfSO. 

4)  „  „  Kalkerde  .     .     •     .     •     •    •     •     •.    •    0,52. 

5)  Salzsaurcs  Nalrum  f  (^Kochsalz)  •     .     .     .     •     •     •     •     .  dl,lO. 

6)  „  Kali  t  .    . •    .    •    0,15. 

7)  ,y        .  KalkerJc  t    ...;.•••.•••••     5,10.* 

8)  „  Magnesie  f .....*>     1,80. 

9)  Schwefelsaure  Kalkerde      .     .     .     .     •     .  '  .     .     •     .     •    i^,15. 
10)  Kieselsaure  und  phosphorsaure  Magnesie  und  Kalkcrde     1^10. 

Summe  der  ^eslandtheiie  41  ^d7«. 

Freie  Kohlensäure,  als  Gas  geimessen,  y,  Kubik&oll.  Die  Tier 
itiit  f  bezeichneten  Salze  bilden  sehr  wahrscheinlich'  eine  eigen-^ 
tliumliche  Salzverbindung  unter  sich,  wöbet  nodi  ctne  iLleine 
Menge  Hjdrobromsüure  enfhatfcn  sein  msg. 

Da  nun  unter  diesen  ehemischen  Zerlegungen,  wovoii-  drie  efsle 
dem  Herrn  Bergrath  fValchner,  die  zweite  dem  Hcrf^  Geheimen 
Hofrath  Dr.  Kdlreuter  zu  danken  ist^  und  insbesondere  durch  Tiele 
günstige  Erfahrungen  an  erkrankten  Landleuten  der  Ümgegetid  die 
Vortreflnichkeit  der  Quelle  bewälirt  war,  so  entschlnss  sfch  det^ 
hochgesinnte  Jur  st  tiefte  Besizer-,  dieselbe  zum  Hetie  der  Lerdenden' 
fassen  zu  lassen,  sie  mit  einem  ge'schmackvöllen  Brunnensaaf  zu' 
umgeben  und  ihr  den  Namen  Sefner  ]9ttrlaii«liil|(«teii.'€ie«-: 
maUfa,  der  Wa«  llarkarrlMa  filisaliielli  HiHltel« 
beizulegen. 

Allein  nach  geschehener  Fassung  hatte  sieh  die  Menge 'des  aus* 
der  g^ebegenen  Glasröhre  herausdrängenden  Wassiers  au^  ^  des 
frühem  Abflusses  gemindert,  was  anfangs  für  dfe  Nachfralligkeit' 
der  Quelle  befürchten  lie».  Hieran  war  ahet  nicht  die  tmvdere' 
Fülle  der  Quelle,  sondern  angcnfk'IHg  ihre  ttllzo  tiohe  und  zn  enge- 
Pasi^ng  schuld,  —  denn  «U'man  spaüer  vcrsücbs^eise  8*  ttercr  an» 


Mftfiier  Ocffaung  den  AbAou  getlatlete,  i6  enUtrömton  hier  unter 
H'  Sekunden  iO  Mau»  welche  auf  24  Stunden  berechnet  66  Fuder 
efgtfliett  und  derartig  auFgefaMty  k&nftighin  die  tägliche  Abgabe 
von  niiadcstens  IM  Badern  ^e«talten  wevden. 

...  Wie  €*  gemeinhin  dem  Neuen  ond  Guten  geschieht)  daai 
deiaelbe  von  UnlMiAdigen  gering  geschäat,  oder  vom  Kenner  er- 
k|8&t|  mit  neidischem  Auge  betrachtet  wird|  ao  hatte  auch  dieser 
neue  Ankömmling  auf  der  Erde  viel  mit  übler  Nachrede  eo 
kämpferty  als  sei  er  kiihler  und  gehallschwächer  geworden,  als  sei 
er  gar  schon  gänzlich  ausgeblieben,  —  doch  die  Elisabethenguelle 
ist  immer  dieselbe  geblieben,  sie > hat  im  Lauf  des  vergangenen 
Sommers  ihre  steU  zahlreicher  gewordenen,  dankbaren  Verehrer 
nach  wie  vor  in  gleicher  Beschaffenheit  und  uoausgesest  mit  ihrem 
hcilkrärtigen  Wasser  erfreut« 

Was  auch  überhaupt  die  Ursache  der  Warmbrunnen  sein 
mag«  ob  in  grosser  Ausdehnung  sich  erstreckende,  entzündete 
Schwefelkies-  und  Steinkohlenlager  von  ihrer  Hitze  dem  durch  das 
Flozgebirg  hinfliessenden  Wasser  Wärme  mitlheilen,  was  wohl  die 
am  mindesten  glaubwürdige  Meinung  ist,  oder  ob  die  öftere 
Wiederholung  der  verschiedenen  GFcbirgschichten  in  weiter  Aus- 
dehnung der  sich  berührenden  Flächen  mit  dem  zwischen  fliessendea 
Wasser  einen  galvanisch  -  elektrischen  Vorgang  erregen  und  hier- 
durch Wärme  entwickeln  könne,  —  uns  scheinen  die  warmen 
Quellen  an  dem  warmen  Lebensblute  des  inneren  noch  nicht  er- 
kalteten Erdkörpers  Thcil  zu  nehmen,  von  demselben  nachhaltig 
gespeiset  und  genährt  xn  werden  ,  und  die  erbohrte  KothenfeUer 
Quelle  erhaltet  vielleicht  ihren  sich  gleich  bleibenden  Wärmeantheii 
aus  dem  gemeinschaftlichen  tiefem  Geäder,  welches  in  dieser  Ge» 
geod  nach  der  oberflächlichen  kältern  Erdrinde  sich  ausmündet; 
denn  RoihenfeU  liegt  zwischen  einer  in  derselben  Richtung  mit 
denpt'  3  Stunden  entfernten  heissen  Baden,  mit  dem  8  Stunden  ent- 
fernten warmen  Wddbud,  welche  Entfernungen,  im  flachen  Durch- 
schnitt durch  die  in  dieser  Strecke  sich  erhebenden  Berge  ge- 
nommen,  noch  um  vieles  sich  mindern. 

Auch  die  Kohlensäure,  welche  die  kräftige  Wirkung  der  im 
Wasser  aufgelösten  salzigen,  erdigen  und  metallischen  Tfaeile  ver<» 
stärket»  dieser  belebende  Erd-  und  Brunnengeist,  ist  ao  reichlich 
an  dessen  Bestandtheile  gebunden  und  frei  in  demselben  enthaltetr^ 
da«s  ihre  Luftblasen  zwischen  dem  beraufquellenden  Wafser  aick 


(lurclitreiben  und  das«  nacli  mekrmaligein  Handschlag  ftuf  ein  bU 
oben  auf  gerülltcs  Glas  das  Wasser  perlt,  scbaumt , ■  sich  von  Üer^ 
Mitte  her  und  oben  milchig  trübt,  und  die  frei  entwickelte  Kohlen»'' 
säure  sodann  als  sichtbares  Gas  sich  verflüchtigt*  *'-' 

Als  artesische.  Quelle  aus  der  genannten-  tiefien  Tiefe  herauf- 
kommend,  ist  sie  dem  Versiegen  nie  mehr  ausgesest,  dies  ist  Ubef 
alle  Zweifel  erhoben,   eher  könnte  die  nahe  Murg  in  ihrem  Bette^ 
verti1>cknen ! 

Betrachten  wir  nun,  ohne  von  den  Bestandtheilen  des  Wissers 
auf  seine  Heilkräfte 'sicher  schlicssen  zu   wollen  (welcher  Schloss 
bei  jeder  Mineralquelle,  ihrer  Innern  geistig  fluchtigen  lebendigen 
Mtschpng  wegen,  nur  annähernd  gestattet  ist  und  laut  den  Erfäh* 
rungen  mit   kllnstlich    bereiteten  Mineralwassern   stets   unter   dem 
wirklichen  Erfolge  bleibt),   sondern  nach   den    in   diesem   ersten 
Sommer  an  der  Quelle  bewährten  Beobachtungen,  die  Wirkungen 
dieses  lauwarmen  Soolensäaerlt'ngs ,   so    verstärkt  dieses  treffliche 
Wasser,  durch  den  Magen  oder  durch  die  Haut  aufgenommen,  die 
Verdauung,  bereitet  einen  nahrhafteren  Milchsaft,  ein. kräftigeres 
edleres  Blut,  es  spannt  die  erschlafilten  Fleischfasern,    es  betfaätigt 
alle  Ernährnng^erkzeugr,  alle  Verrichtungen  und  Lebensvorgänge 
des  menschlichen  Körpers,  — -  überhaupt  wo  wir  eröffnen,  auflösen, 
aufsaugen,  umbilden,  rückführen,  atärken  und  beleben  wollen,  wo 
wir  in  diesen*  Heil  zwecken  nicht  stürmisch,  sondern  sanft  und  den- 
noch tief  eindringend  verfahren  wollen,  da  hat  dieses  Wasser  be- 
reits so  auffallende  und   entschiedene  Wirkungen   hervorgebracht, 
die   nrit  vollem  Recht    unser  Staunen   erregten.    Vergleichen   wir 
demnach  die  BestandtheLle,  noch  mehr  aber  die  Wirkungen  unse-* 
rer  Trinkqnelle  mit  den^n  von  andern,    unbestritten    anerkannten 
Gesundbrunnen,   so  erscheint  es  uns  keine  Ueliersehätzung ,  wenn 
wir   die  Elisahelhenquelle  einen  kühlen  Sprudel,  einen  lauen  Ra^ 
goii ,    ein   mildes  Kränchen  nennen.     Dabei   hat  die   gUickli^e 
Naturmischung  dieser  schwach'-eisenhaltigen  Sool/jfuelle  das  Eigen» 
thümliche,  dass  sie  ungeachtet  dieser  ihrer  Zusammensetzung  und 
der  beträchtlichen  Menge  von  Kohlensäurcgas  im  innern  und  äus- 
sern Gebrauch  nicht  erhitzend  wirkt.  Denn  wenn  die  Elisabethen' 
qtulUia  den  ersten  Tragen  meist  noch  nicht  abführt,  so  erfolgen 
doch  apäler  alsbald  nach  6*-»l(l^l5  Gläsern  erleichternde  behag« 
liehe  Stuhle ,    —   je«t  hat  das  Wasser  die  Krankheitnrsache  sieb 
aufgefundeni  jezi  empfindet  nuin  sich  angegriffen,  je  mehr  es  aber- 


wirkte  dctto  mehr  mtndem  sich  die  Brccli vcrdcii ,  4f>*^  wobicr, 
leidttcr«  freier  «ad  fcewesiicbcr  foUl  maa  sich ,  desta  mdir  rtelU 
sieb  eise  a«Merordc«liiebe  EmIssI  eis.  DicM  estacbiedanc  Heil* 
übi^fceit  der  Quelle,  iS  der  vncrforicfalicbea  Miscbiwg  ibrcr  B^ 
«tandlbcite  begründet)  wird  obne  Zweifel  darcb  das  ifar  voa  der 
Erde  wiri^imft  beigegebene  Warmeverbaltiiiss  aocb  Termelirt  «ad 
bflofderl ,  als  wodorcb  die  Annosans  «ad  Vcrbi«d«ig  ibrcr  ml« 
.  halteaen  Stoffe  lur  deo  lebendeii<£örpcr  aürnchoibarcr,  eia-mad 
darebdriogesder  wird« 

Die  Krankbeiteii ,  g«gm  irdrlie  die  ElünhuhenqiuUe  aaen* 
{»Tuhleii  werde«  darf,  sind  also  ToriiigUcfa  das  zahllose  fieer  tob 
Unterleibsubelo,  -welche  auf  das  Gewirke  des  Lebens  sc*  mannicfa- 
lach  nacblbeiiig  xariickwirken ,  die  Magmlriden ,  der  Uebcriluss 
f  Ott  Schleim,  Fell  und  Galle,  dge  Anschoppungen  und  Verhärtungen 
der  Leber,  ^w  llils,  d«s  Gekröses,  die  Gelbsucht,  die  Bjpo- 
ohondrie,  die  aus  fehlerhafter  Verdauung,  ans  Säureerzeugnng  ent- 
springende Gicht,  die  hartnackige  Leibesverstopfung ,  die  Stein- 
beschwerden, die  Schärfen  des  Bluts,  die  Dickbbitigkeit,  die  ver* 
haltenen  Blutflüsse,  die  Unfruchtbarkeit  und  hjslerische  Nerrea- 
schwäche;  sodann  die  eingewurselten  Katarrhe,  veraltete  Hustea 
und  Heiserkeit,  schleioiige  Engbrüstigkeit,  anfangende  Tuberkel* 
Schwindsucht,  Stockungen  in  den  Driisengebildcn,  'die  vielgeslaltete 
skrophniQse  Sätteverschlcchterting.  Vorzüglich  in  ^eim  derzeit  so 
häuBgen  und  vielfachen  ilacmorrhuidalleiden- sind  auffallende  Bea* 
Spangen  auf  den  Gehraucli  unseres  Wasitrs  eingetreten,  dia  täg- 
lich rnebrmal  erfdigenden,  verschleimten,  sahen  Stühle  minderten' 
und  orweicbti^n  den  susgcdehuten  prallen  Leib,  das  stockend  ver- 
d«>rbene  kohlenslonige  ßlut  ergoss  sidi  inAl  Erleichterung  aus  der 
g^dilenen  Ader,  und  die  verdüsterte  erdfahle  Gesichtsfarbe  gewana 
ein  helleres  gcsundhufteres  Aussehen. 

Bewirkt  die  Qdelle  insbesondere  diese  heilsamen  Verände- 
rungen, 80  ist  auch  eine  reine  müde  Luft  in  diesem  anmuthigen 
Tbale  verbreitet,  welches  tn  Rolhenfels,  wohin  das  Auge  in  die 
Näh(t  und  in  die  Ferno  reichet,  seine  schönsten  Zierden  darbietet» 
Wie  wenn  e/sr  fäi%iliche  Besitzer  dieses  Gutsy  der  sinnige  Freund 
dßr  NtUur,  die  Ihm  später  hervorsprudelnde  Heilquelle  gcah'net 
liÄlte,  so  iat  4)as  sorgsant  angebaile /rnchibare  ffand  bereits  mic 
dtn  freundltahsten  Anlagen  geschmückt,  so  c^ehen  wir  uns  unter- 
•fhatt igen  Baumgängen,  unter  angcpfligisten  Eiclieni^ihcn,  so  fubrea 
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uns  ilCe  dii^tl  )>ewal(Utcii  Berge  entlang  geebnete  Pfade  au  Bucb* 
Waldungen  und  Edeltannen  hin ,  wo  sich  ein  Zauberschatten  de« 
Laubes  glatter  mit  den  JXadeln  galten^  wo  sich  die  bel^^ne  Brust 
freier  und  leichter  dehnet  in  dem  luftigen  Meere,  wo  sie  mit  won«^ 
nigem  Gefühle  einathmct  die  iinde^  die  erquickende  Luft/, 

Gewiss  —  der  Ruf  der  Elisabeihtncfnelle  wird  sich  ausbreiten^  ' 
dem  Schooss  der  MuUcr  Erde  wundersam  entbunden  und  entstiegen 
wird  sie  unter  den  vielen  Schwestern  im  segen»  und  quelleo- 
reichen  Baden,  fortan  ihre  wohlverdiente  Stelle  behaupten  und 
in  der  nächsten  Zukunft  schon  wird  Jiothenfelt  durch  sie  ein  sehr 
besuchter  Heilort,  ein  vf9Lhre%e.,Qiii  si  sana"  werden. 

Rastatt  im  October  iSiO. 

Dr.  Sander* 


Ihrer  Unschädlichkeit  wegen  höchst  merkwürdige 
Schasswunde  durch  den  Hals. 

In  dem  Dubliner  Journal  Vol.  XIll.  Nr.  37>  i838  erzählt  Marsh 
den  höchst  merkwürdigen  Fall  der  Verwundung  eines  Soldaten  ia 
der  Schlacbl  ]>ei  Abukir  durch  eine  Kugel ,  die  am  Winkel  der 
Kinnlade  eindringend,  quer  durch  den  Hals  ging,  und  in  der  regio 
jugularis  der  entgegenge^ezten  Seite  wieder  herauskam«  Der  hin- 
tere Theil  der  Zunge  wurde  von  derselben  gefurcht,  die  Epiglottis 
abgerissen  und  vom  Pat.  ausgespuckt;  wenig  Seh me]pz,  Sprache 
kaum  hörbar^  konvuls.  Husten  mit  Erbrechen  bei  jedem  Versuche 
xu  schlingen,  grosser  Durst  in  Folge  des  heissen  Klima  und  der  ' 
Verwundung,  Hunger,  Schlaflosigkeit,  Abzehrung.  Mit  Hülfe  einer 
Röhre  aus  Gummi  elastic*  gelang  es,,  den  Kranken  spärlich  zi^x^r« 
nähren;  nach  6  Monaten  bedurfte  er  derselben  nicht  mehr;  die 
Fähigkeit  zu  schlingen  ond  selbst  die  Sprache  kehrte  allmählig 
Tollkomtnen  zurück. 

Einen  ganz  analogen  Fall  hrate  ich  bei  eiiiem  jezt  49  Jahre  |^«    ' 
ten ,  um   Invalidisirung  nachsuchenden   ehemali|^n  Soldaten  der 
königlich  würtembergischen  Jn&nterie  .(Christoph  Feiel  Tön  Lem- 
baeb),  vor  Kurzem  zu  sehen  Gelegenheit,  welcher  i|i  dem  Feld* 
suge  gegen  Frankreich   im  Jahr  1814  in  der  Schlacht  bei  Brienn§ 
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durch  eine  Kletngewelirkugel  in  der  Art  verwundet  wurde  9  dait 
diese  linker  Seits  hinter  denr  \¥inkel  des  Unterkiefers  in  den  Hati 
and  Rachen  eindrang,  und  an  der  entgegengesetten  Seite  des  Hai« 
les  an  der  gleichen  Stelle  des  Kieferwinkels  berausgescbnitten 
werden  masste. 

Dieser  gegenwärtig  noch  gesunde  Mann  hat  eine  kaum  bemerk- 
bare undeutliche,  nicht  gehörig  artikulirle  GaumenAprache,  ein 
ieitweise  erschwertes  Schlingvermögen  und  ein  hie  und  da  gestör- 
tes Gehör  Ton  dieser  höchst  merkwürdigen  Verletzung  davon  ge- 
tragen. Die  Ansicht  des  Schlundes  und  die  Stellung  des  Kehl- 
deckels lassen  durchaus  nichts  Krafik halbes  und  keine  Spur  dea 
Kugeldurchganges  erkennen ;  das  Faktum  selbst  ist  aber  sowohl 
den  JMarben  nach,  als  nach  den,  bei  dem  Kriegsministeriura  depo* 
nieten  amtlichen  Akten ,  nicht  dem  mindeste|i  Zweifel  tugängig. 
Die  Kugel  scheint  hinter  dem  obern  Theile  der  Corotis  facialis, 
jedoch  vor  den  von  oben  herab  kommenden  grossen  Nerven- 
sta'mmen  (N.  pneumogastricus,  glossopharjrngeus,  und  Gangl.  cer- 
ticft  supr.  des  sympathischen  Nerven),  dann  durch  den  constrict. 
pharj^ng.  sup.  hindurchgedrungen  su  sein.  Es  ist  nicht  unwahr^ 
scheinlich,  das  der  N.  glossopharingcus  selbst  etwas  verlezt  wurde, 
nicht  aber  der  N.  hjpoglosseus ,  obgleich  er  ganz  im  Bereich  des 
Schusskanales  liegt,  t)er  ram.  ling.  des  Trigeminus  liegt  etwaa 
höher.  Unswcifelhaft  ist  dagegen  die  Verleteung  des  Pl«c.  phar^ng, 
Ader  wenigstens  der  Aeste,  welche,  vom  N.  vagus,  glossopliarjng» 
oBd  Sympathie,  oben  herabkommend,  ihn  tusammensetsen. 

•  Ludwigsbarg  im  August  1840. 

Dr,  Heim, 


3. 

£ie  Pulverkorn  ohne  Nachtheil  in  der  Iris 

eingekapselt. 

Bio  gegenwärtig  46  Jahre  alter  Invalide,  seiner  Profession  ein 
Siblieider,  den  ich  kürzlich  aus  andern  Grtinden  äVstlich  ta  nntei^ 
snehcti  hatte,  erhielt  im  Jahr  1814  bei  einem  kleinen  Manöver  im 
Vaterlande  einen  Blindschuas  in  die  Umgegend  des  linken  Aages, 
io  dass  noch  eine  Menge  Pnlverkömer  unter  der  Oberhaut  in  der 
SfehUif«  und  des  anasern  Obres  derselben  Seite  alt  blatte  Pnnkla 
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zM  erkennen  $ind.  Ein  Pulverkorn  drang  in  der  onlern  Hälfte  der 
Cornea ,  n4he  gegen  den  Mittelpunkt  zu ,  von  der  linken  Seit^ 
durch  die  vordere  Augenkammer  nach  der  Pupille,  und  blieb  am 
untern  Rande  derselben  ,  oder  vielmehr  am  innern  untern  Randp 
der  Iris  steeken.  Es  sieht  sich  hier  gans  deutlich  das  blauQ 
Pulverkorn  einen  gleich  grossen  Raum  der  verlornen  Irissubstan» 
ausfüllend ;  nur  scheint  ein  spinnewebartiges  durchsichtiges  Ge- 
webe gleichsam  eine  künstliche  Kapsel  über  das  Korn  gebildet  zu 
haben.  Die  Pupille  ist  vollkommen  beweglich,  und  kontrahirt 
sich  beinahe  auf  den  Durchmesser  der  Pupille  des  andern  Auges, 
doch  sind  alle  Reweguugen  der  Regenbogenhaut  des  linken  Auges 
viel  langsamer,  und  auch  die  Konfiguralion  der  Pupille  eine  nicht 
vollkommen  cirkuläre  —  beide  Erscheinungen  offenbar  Folge  des 
Gewichtes  des  Pulverkornes  und  des  durch  dasselbe  verursachten 
Substaozverlustes.  Die  Narbe  in  der  Cornea  gegenüber,  jedoch 
etwas  tiefer  und  nach  dem  äussern  Augenwinkel  zu  gelegen ,  er- 
scheint als  eine  kleine  Vertiefung  ohne  alle  eigentliche  Verdunk» 
lung,  so  dass  nur  die  unterbrochene  Kontinuität  der  Lamellenlage 
der  Cornea  eine  wenig  veränderte  Brechbarkeit  des  Lichtes  an 
dieser  Stelle  bedingt. 

Uebrigens  ist  die  Hornhaut,  die  vordere  und.  hintere  Augen- 
kammer durchsichtig,  und  das  Auge  in  jeder  Beziehung  sonst 
völlig  gesund;  der  Invalide  arbeitet  ohne  Beeinträchtigung  von 
Seite  dieses  Auges  auf  seinem  Handwerke,  und  will  nur  beim-  Ar« 
beiten  mit  dieser  Seile  einigerniassen  vom  linken  Auge  aus  genir( 
sein.  Auch  hat  der  Mann  bald  nach  der  Verwundung  des  Auges, 
welche  ihm  jedoch  eine  kurze  Zeit  sehr  beträchtliche  Schmeraten 
verursacht  haben  soll,  die  beiden  Feldzüge  nach  Frankreich  im 
Jahre  1814  und  i815  als  Scharfschütze  mitgemacht,  ohne  dass  er 
in  irgend  einer  Verrichtung  seines  Berufes  hinsichtlich  seinem 
Sehevermögens  gehindert  gewesen  wäre,  bis  er  einer  andern  Ver- 
wundung wegen  aus  dem  Militärdienste  entlassen  wurde- 

Ludwigs  bürg  im  August  iSW» 

Dr,  Heim, 


4. 

Im  37.  Stücke  der  Berliner  medicinischen  Centralzeituog  vem 
id.  September  ISiO»  p.  743  ist  foigead«   Miltheiluog  enthalte»: 
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^,fLm  S5.  August  d.  J.  hatten  »kh  1^8  Bezirks-  und  Gerichtsante 
'aus  allen  Gegenden  des  Königreichs  Sachten  in  Dresden  versam* 
melt^  um  nach  dem  Beispiele  der  Grossherzoglich  Badenschem 
T^fedicinalbettmten  unter  sich  einen  f^erein  zur  Beförderung  der 
Stauisarzneikunde  zu  begründen.  Das  £rgebniss  der  torläufigem 
Bcrathung  \?ar  das  erwünschtem^ 

P.  J»  Schneider, 


XXXVII. 

Medicinal-  und  Sanitäts-Verordaangen. 


1. 

Dk  medicinisch' polizeilichen  Maassregeln  gegen  die  Maul^  und 
Klauenseuche  unter  dem  JUndviehe,  betreffend» 

Das  Grossherzog) ich e  Ministerium  des  Innern  verordnete  am 
B.  December  1839,  Nr.  13421 :  ,i  dass  iLiJnftig  bei  dem  Ausbrache 
der  Maul-  und  Klauenseuche  das  Phjsikat  den  Thierarzt  za  be- 
auftragen hat,  einen  Informativ-ßesuch  zu 'machen,  dabei  eine  all- 
gemeine Stallvisitation  Torzunehmen  und  die  Eigenthümer  der 
Thiere  zu  belehren.  Das  Resultat  dieser  Stallvisitation  hat  das 
Phjsikat  sogleich  der  Säniläts  -  Kommission  wie  dem  Eezirksamte 
gemeinschaftlich  und  gleichzeitig  der  Kreisregierung  aninzeigen^ 
viie  hoch  sich  der  Viehsland  in  den  Orten,  wo  die  Seuche  herrscht 
i>eläüft,   wie   viele  Thiere    erkrankt  und  etwa  schon  umgestanden 
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oder  geschlachtet  worden  seien ,  welchen  Charakter  die  Seuche 
habe,  wie  lange  sie  schon  andauere,  und  welche  medicinisch- 
polizeilichen  Maassregeln  bei  dem  Bezirksamte  zur  Ausführung  in 
Antrag  gebracht  worden  sind.  Von  der  Sanitats- Kommission  hat 
todann  das  Phjrsikat  die  weitere  nÖthige  Weisung  zu  gewartigen, 
und  wie  lange  jene  Maassregeln  fortbestehen  sollen,  wie  viele 
Officialbesuche  etwa  von  dem  Thierarzte  noch  zu  machen  sind 
und  was  überhaupt  zu  geschehen  habe/' 

„Es  werden  daher  in  der  Folge  auch  nur  diejenigen  thfer- 
arstlichen  Diäten  für  Officialbesache ,  welche  mit  Wissen  und  auf 
dtrartige   Anordnung  der  Sanitats  •  Kommisiion   gemacht  wordea 
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sind ,  ftuf  die  Aoittkasce  übernimiinen  und  zu^  Zablung  decretirt, 
alle  andere  aber  als  angeeignet  den  betreflPenden  Sanitä'ts-Beamten 
xur  Selbstzaliluug  angewiesene  wie  dieses  die  Minislerial - Ent- 
scbliessung  vom  22.  Februar  1825  in  Betreff  der  Kosten  der  Sa* 
nitäts-Beamten  bei  dem  Ausbruche  von  Epidemien,  oder  Epizootien 
u.  s.  w.  schon  im  Allgemeinen  vorschreibt/*  (Verordnungs  •  Blatt 
des  Mittelrhein-Kreises.  Nr*  1.  1840*) 


2. 

y^rordnungf  die  medicinisch '^  polizeilichen  Maassregeln  bei 
vorkommender  Hundswutk  betreffende 

Diese  umfassende  Verordnung  ist  keines  Auszugs  fähig,  und 
da  sie  in  allen  Verordnungs-  und  Local-Blättern  des  Grossherzog- 
thums  erschien ,  so  kann  ihre  Mittheilung  hier  füglich  unterlassen 
werden.    (Verordnungs-Blatt  des  Mittelrhein-Kreises,  Nr*  4*  18400 


3. 

Die  Festsetzung  und  Abänderung  der  Taxe  mehrerer  Medicamente 

betreffend. 

Die  Grossherzogliche  Sanitats  •  Kommission  wurde  vom  dem 
hohen  Ministerium  des  Innern  am  18*  Februar  d.  J.  Nr.  1951  er- 
mächtigt, die  Preise  mehrerer  Medikamente,  welche  in  der  Tax- 
ordnung nicht  angeführt  sind,  festzusetzen^  und  die  Taxe  anderer, 
deren  Ankaufspreis  gefallen  oder  gestiegen  ist,  bis  zum  Erscheinen 
der  Pharmacopoea  badensis  und  der  neuen  Medikamenten- Tax- 
ordnung abzuändern.  (Nun  folgen  die  einzelnen  Arzneimittel  und 
ihre  Tuxe.)     Am  Schlüsse  heisst  es  ferner : 

Für  Abkochung  darf  Folgendes  in  Ansatz  gebracht  werden: 
Für  eine  Abkochung  von  1  bis  4  Uozen    •    *    4  kr. 
w      ?»  ?>  j>     5  bis  9      „        •    •    6   )9 

99      iy  99  )9    9  Unzen  bis  1  Pfund    8   ,f 

Für  jedes  weitere  Pfund  mehr 2   99 

Für  Aufgüsse: 
Für  einen  Aufguss  bis  zu  8  Unzen    •    .    *    •    4  kr« 
99       99           „        von  0  Unzen  bis  1  Pfund     $   „ 
Für  jedes  Pfund  weiter •    .    .    i   9, 
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Für  0ci*^iCOng  einer  £«kttlHoa   ,    .    •    •  •    .    4  kr« 

Für  Formet. '  von  PiUeo  per  Drachme   •  .    •    2  ,, 

Für  Mälexiren  der  Pflaster  per  UoBe     .  .    •    3  99 

(Verordni»6«-Blan  des  Mittelrheia-Kreiies.  ^r,  4.  1810.) 


4. 

Da$  Ausstellen  von  Armuths*  ader-KrankheitS'Zeugm'sMen 

betreffend. 

Um  dem  überhand  geDommeoen  Missbrauche  der  Armuths- 
uod  KrankheitszeugDtsse  zu  steuern,  hat  sich  das  GrosshersogKche 
Ministerium  des  Innern  zur  Verfügung  Vom  18.  Februar  d.  J,  Nr. 
1931  veranlasst  gernnden ,  unter  Einweisung  auf  die  Verordnung 
vom  26.  Ju]i  18S0  INr.  783i  (Anzeige-Blatt  von  1830.  ^>  69\  da«i 
die  Pfarriimter,  weltliche  OrUvorstä'ndo  und  jier%(e ,  bei  Vermeid 
duog  angemessener  Geldbussen,  solche  Zeugnisse  an  Privaten  nur 
dann  auszustellen  haben,  wenn  sie  im  einzelnen  Falle  von  einer 
öffentlichen  Behörde  hiezu  aufgefordert  werden,  oder  ein  erlaubter 
Zweck  ihnen  dienstlich  bekannt  ist;  die  Zeugnisse  müssen  die 
amtliche  Veranlassung  oder  den  bekannten  erlaubten  Zweck,  aus« 
drücklich  enthalten,  und  sollen  in  lezterem  Falle  jedesmal  vor 
ihrer  Aushändigung  an  den  darum  Nachsuchenden,  wenn  eineUeber* 
gäbe  durch  solchen  nolhwendig ,  dem  Bezirks-Amte  zur  Legali- 
airung  vorgelegt  werden.  (Verordnungs-Blatt  des  Mitlelrhein-Kreises. 
Nr.  6.  1810.) 


5. 

Die  Vergiftung  von  Geflügel  durch  Phosphorsalbe  betreffend, 

Nachdem  kürzlich  durch  unvorsichtiges  Legen  von  Brod- 
Lrumen,  welche  mit  Pkosphor^Maussalbe  bestrichen  wareil,  Feder» 
vieh  in  Bruchsal  i^ergifjtet  wurde  und  krepirte,  und  ^».  durch  die- 
ses Verfahren  leicht  auch  Meoscheo  beschädigt  werden  könnten, 
so  sah  sich  die  Grossherzogliche  Regierung  des  Miltelrhein-Kreises 
veranlasst,  zur  allgemeinen  JXachachtung  zu  erläutern,  dast  die 
Abgabe  der  in  die  Kathegorie  der  giftigen  Substanzen  gehürendea 
Phosphor^albe  io  de«  Apothekeji  n«r  auf  die  Anordnung  eines 
licensirteo  Arztes  geschehen  darf,  und  6ü$$  auf  deren  Angabe  und 
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Verkauf  daher  ebenso  wie  auf  dea  VcrMuf  v<mi  Ratten-,  und 
Mäusrgift  —  §.  40  der  Apotheker -Ordnung  im  Anaeige-Blatt,  Nr«  88 
▼on  1816  publicirtc  Verordnung,  den  mit  Vitriol-^  Sala-  und 
Salpetersäure  gemachten  Mi9sbrau€h  betreffend  —  ihre  Anwendung 
findet.     (Ebend«  Nr.  7  ) 


6. 

Die  Anschaffung  der  Leichenschau  -  Ordnung  betreffend. 

Das  GrussherKogliche  Ministerium  des  Innern  verfügte  am 
10«  April  d.  J.  Nr.  4141 ,  dass  die  Grossherzoglicben  Regierungen 
ermächtigt  seien,  die  £xemplare  der  Leichens'^hauordnungy  welche 
die  Letchenschauer  jeweils  nöthig  hüben,  auf  Kosten  der  Amts* 
Kasse  antuschaffen.  Die  Phjsikate  hätten  daher  über  das  Budürf* 
niss  derselben  an  die  Grossherzoglichen  Regierungen  deshalb  Be- 
richt zu  erstatten.     (Ebend.  Nr.  7.) 


7. 

Die  Prüfung  der  thier ärztlichen  Kostenverzsichnisse  betreffend. 

Das  Grossherzogliche  Ministerium  des-  looern  hat  mittelst  Er- 
lasses vom  31«  März  d.  J.  Nr.  3719  verordnet,  dass  Thierärzle  in 
allen  Fällen^  wo  die  Kosten  aus  der  Amiskasse  bezahlt  werden, 
jedesmal  nach  Beendigung  ihrer  Officialgeschäfte  sich  von  dem 
Bürgermeister  des  betreffenden  Orts,  bei  dem  sich  dieselben  bei 
ihrer  Ankunft  ohnehin  melden  müssen,  darüber  ein  pflichtmässiges 
Zeügoiss  ausstellen  lassen  zu  haben ,  an  welchem  Tage  und  zu 
welcher  Stunde  sie  in  dem  Orte  angekommen ,  wie  lange  sie  mit 
dem  Geschäfte  zu  thun  gehabt,  und  zu  welcher  Stunde  sie  wieder 
abgereist  sind.  Diese  Zeugnisse  sollen  alsdann  den  Kostenver- 
scichnissen  beigelegt  werden.    (Ebend.  Nr.  7.) 


8. 

Den  Transport    der  in   das  Sieöhenhaus  abzuliefernden   Kranken 

betreffend, 

'   Da  die  in  dasr  Sieebenhaus   aufzunehmende  Kranke   häufig   io 
eitlem  lelfer  verwAKr]«8ten ,  durch  allen  Mangel  an  Vorkehr  für. 
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ihre  Auffifthme  and  VcrpflegoD^  auf  der  ReU^»  no«b  ▼erscbUmmer* 
leo  Zustande  eintreifeov  und  da  bei  derartigen,  oft  mit  anstecken- 
den Krankheiten  behafteten  Individuen  eine  beaondere  Vorsicht 
aaf  dem  Transporte  und  beim  Uebernachten  £ur  Vermeidung  der 
Ansteckung  aus  sanitäls-poliKeilichen  Gründen  nöthig  erseheiot,  wer- 
den in  Geroä'ssheit  Erlasses  Grossherzoglichen  Ministeriums  des 
Innern  vom  28*  April,  Nr.  4768  sammtliche  Grossherzogliche  Aem« 
ter  und  Phjsikate  angewiesen,  solchen  Kranken,  welche  in  die 
Siechenanstalt  Pforzheim  abgeliefert  werden  sollen,  oder  ihren 
Begleitern,  jeweils  eine  durch  das  belrelfeDde  PhjKikat  ausgestellte 
Anweisung  mitzugeben  ,  welche  enthalt :  wie  der  Kranke  nach  sei- 
nem Zustande  transportirt  und  behandelt  werden  muss,  und  welche 
Vorkehrungen  zu  treffen  sind,  dass  namentlich  keine  Gefahr  der 
Ansteckung  fiir  Andere,  mit  denen  er  in  Berührung  kömmt,  statt 
finden  kann.    (Ebend.  Nr.  9) 


9. 

Die  Deeretur  der  durch  du  Anwohnung  der  Cwü^SanüäiS'Beam^ 
ten  bei  den  j^^eäigen  Bekruten^ Aushebungen  ausserhalb  ihres 
Amtsbezirke*  veranlasst  werdenden  Kostenverzeichnisse  b^ 
treffende 

Da  diejenigen  Amtsärzte,  welche  auf  die  Anordnungen  der 
Grossherzoglichen  Kreisregierungen  den  Rekruten  -  Aushebungen 
ausserhalb  ihres  Amtsbezirkes  anzuwohnen  haben,  ihre  desfallsigea 
Forderungszetlel  liisher  unmittelbar  an  dieselbe  zur  Deeretur  -  £r- 
thcilung  vorgelegt  haben  ,  so  wurde  hiemit  verordnet,  dass  diese 
Kosten  Verzeichnisse  in  Zukunft  den  betreffenden  Aemtern  übei^ 
geben  werden  sollen,  die  solche  in  das  Hauptkosten -Verzetchniss 
wegen  der  Rekruten-Aushebung  aufzunehmen  und  mit  diesem  un- 
ter Anscbluss  der  Conscript-Acten  zur  Deeretur  an  die  Grossber- 
aoglichen  Kreisregierungen  vorzulegen  haben.    (Ebend.  Nr.  8-) 


m 

Die  Impressen  ßir  die  BeUummten^Tagbucker  betreffend. 

Von  GrossherzegK  Regierung  des  Seckreises  vr«rde  l>ekattnt 
gemacht,  dasa  die  vof^geecbricbencn  Impressen  lir  die  Bxhi 
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Tagbuchei*   in   der   BuchiiaiidhMig  der  Gebrüder  Gtitseh  in  Karls- 
ruhe den  Ries  zu  3  fl«  Sl  kr.  zu  haben  sii^d« 

Da  diefie  Impressen  auf  Kosten  dei*  Gemflnden  bezogen  wer- 
den  mUssen«  so  soU  zur  ifaunlicbnen  V^raYiuderung  der  Transpo^i- 
kosten  darauf  Bedacht  genommen  werdep ,  dass  der  Bedarf  Gip 
sammtliche  Gea(ieinden  eines  Phj&itaU- Bezirks  gemeinschaftÜch 
und  zwar  auf  Einmal  für  eine  Periode  von  etwa  sechs  Jahren  zuin 
Voraus  belogen  werde.    (Vcr^rdnung,s*Öbtt  des  Seekreises.  JNr.  5. 

von  1840.) 

P.  J.  Sclinciderf 


XXXVill. 

D  i  e  n  s  t  -  N  a  c  h  r  i  c  h  t  e  n. 


Se»  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  haben  dem  Amlsphj- 
slcus  Dr.  Biiehegger  in  Salem  das  Ritterkreuz  des  Zähri'nger« 
Löwen-Ordens  gnädigst  verliehen.   ([Regierungs-Blatt  XXVltf.  1S40.) 

Als  practische  Jerzte  wurden  von  der  GrosshcrzogHchen  Sa- 
nltäts-Kommission  in  der  Frühjahrs -Prüfung  i840  licensirt:  Her» 
mnnn  Schweickhard  von  Karlsruhe  ;  —  Emil  Üehmanli  von  Sigma- 
ringen; —  Perey  Pick/ort  von  Heidelberg ;  —  Jndreas  Tfeydung 
von  Urphar  \  —  Franz  Kürzel  von  Freiburg^  —  Carl  J^ebenms 
von  Karlsruhe;  —  Jnton  Guerdan  von  Heidelberg;  —  Carl  Theod* 
Mach  von  Mannheim;  —  Ferdinand  SpÖri  von  Freiburg;  —  Franz 
Wieser  von  da ;  ' —  Joseph  Schmidt  von  ßergalingen ;  —  Othmar 
ümmenhofer  von  Gonstanz. 

h\&  Oberwundärzte  wurden  licensirt :  H.  Schweickhard;  — 
Emil  Hehmann  ;  —  Percy  Pickjort;  —  practischer  Ar/t  Wilhelm 
Mayr  von  Waldkirch ;  —  pract.  Arzt  Sales  Hiener  von  Simons-^ 
wald  ;  —  Anton  Guerdan ;  —  pract.  Arzt  Eduard  Erggelet  von 
Freiburg;  —  pract.  Arzt  Heinrich  Kraus  von  Mosbach;  —  Carl 
Hummel  von  Etlenheim  ;  —  Max  Joseph  Wiggenhauser  von  Wahl- 
wics;  —  Carl  Senn  von  Kandern ;  —  Carl  Kunz  von  Münchweier, 

Als  Hebärzte  yi MV (\^  licensirt:  H,  Schweickhard;  —  Emil 
Lehmann;  —  Percy  Pickfort ;  —  W,  Mayr  ;  —  Jnton  Guerdan;  — 
Sales  Hiener  /  —  Carl  Nebenius  /  —  pract.  Arzt  Alois  Seeber  von 

AaaaL  d.  Staatsarzoeilc.  V.  ^,  Heft.  63 
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KÖoigshofen ;  —  Carl  Senn ;  —  Max  Joseph  If^iggenhamer ;  — 
Cavl  Hummel  -^  (Regionings-Blatt  XXX.  I840.> 

Das  Amtophjsikat  Krautheim  wurde  dem  pract,  AfKto  piez  ia 
Pforzheim^  die  erledigte  Assislensarztstelle  zu  Pforzheim  dem  pj;^act. 
Arzte  Dr.  rolz  allda  ^  das  Amtscbtrurgat  Waldkirch  dem  seithe- 
rigen proTisorischen  Amtswundarzte,  pract»  Arzte  Fetter  allda  </e- 
finitiv  übertragen.    (Regierungs- Blatt  XXXIV  vom  7.  Nov.  184O0 

Mathias  Nägele  von  Wehr  erhielt  die  Liccnz  als  Veterioärarzt 

I.  Klasse  (Verordn.  -  Blatt  des  Oberrbein- Kreises  ^r^  1  von  1840)> 

desgleichen  Konstantin  Mutz  von  Ringsheim.    (Verordnungs-Blatt 

des  Oberrhein-Kreises.  Nr.  14  von  1840.) 

P.  7.  Schneider^ 


XXXIX. 

Vereins-Bekanntmachungen. 


Seit  dem  2.  Hefte  des  gegenwärtigen  V.  Jahrganges  unserer 
Annalen  p.  dS5  sind  der  Vereins-Bibliothek  von  folgenden  Herren 
Bücher geschenke  zugeiLommen :  Von  den  Herren  Dr«  Franz  Bre» 
feld  in  Hamm*  Dr.  Budolph  Brandes  in  Salzulieln.  Dr.  Heinrieh 
Messerschmidt  zu  Naumburg  an  der  Saale.  Dr.  F.  M.  Jcherson 
in  Berlin.  Dr.  Prollius  in  Wolfbagcn.  Dr.  Hey  fdder  in  Sigma- 
ringen. Dr«  Titus  Tobler  in  Lützeoberg ,  Kant.  Appenzell«  Dr. 
Friedreich  in  Straubiogen.  Dr.  Fricker  im  Wildbad.  Joh*  Beautz 
in  Wien.  Dr.  Meier^Ahrens  in  Zürich.  Dr.  7.  Schwörer  in  Frei- 
burg. Dr.  Pott,  Dr,  Most  in  Rostock.  Dr.  Carl  Neubert  in  Leip- 
zig. Dr.  Franz  Müller  in  Saaz  in  Oesterreich.  Dr.  Carl  Bosch 
in  Schwenningen.  Dr.  Carl  Ludwig  Sigmund  in  Wien.  Dr.  Bo^ 
hatzsch-in  München.  Dr.  Schure  in  Stra^sburg.  Dr.  Henri  Louis 
Bayard  in  Paris.  Dr.  J*  C  fFirth  in  Zürich.  Dr.  Herm,  Franz 
Nägele  in  Heidelberg. 

Fiir  diese  überaus   freundlichen,    sehr   werthvollen   Bücher- 

geschenke  erstaltet  den  Hochverehrten  Herren  Gebern  im  Namen 

des  Vereins  den  aufricbtigsten  Dank 

P.  y.  Schneider, 
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Zeile       tS      von     üben      getränkter,  statt  gedrängter, 
luitcn   Siegendorf,  st«  in  Siegendorf. 
oben    andern,  st.  anderen. 
„         erkranöen,  st.  erkranken. 
„         Klauenreicbe,  st.  Klaaenseuclie. 
unten     dünner,  st.  dünnen, 

„         Unmögkeit,  st«  Unmöglichkeit. 
Ena,  St.   Cea.» 
nie,  St.  sie. 
f^onJernf*  fillt  weg. 
ruhig,  St.  vehig. 
eoipfindelich,  st«  empfänglich, 
unten     ein  Mal,  st.  nie. 

„         milatischen,  st.  miletischen. 
„         Nowlejr,  St.  RowUjm 
oben      Valet,  st.  Ratat, 
unten     ürria.\8U  Arria. 

„         verarmte,  st.  verworrene, 
n         ttoraty  St.  Lovat. 
oben      Asthna,  st.  Asthma, 
unten    Ehrert,  st.  Elvert» 
oben      Jorrdensy  st.  Jordeiis, 
„         flatus,  St.  Miletus. 
sind   die   Gitate  ganz  versezt.    Plutarch   de  mulier.  virlut,  ist  Kote  i ;    Bonet 
Pol/allb.  ist  Nute  a  und  gehört  zur  Selbslmordepidemie  in  L^on.     Das  Citat  i, 
p»  a4i :  jimanni  mediciu.  crit.  gehört  zu  p.  a4o  Note  a. 
Zeile        8      von    oben      jireläus,  st.  Aretaeus, 

ffegineta,  st.  Aegineta. 
90,  St.  3o. 

Scfaleimsekration,  st.  Schleimsecretion. 
Blitae,  st.  Blitze, 
unten    Fälfe,  st.  Fälle. 

„         korrigirr,  st«  korrigirt. 
oben     Felle,  st.  Fälle, 
„        in  wie  weit  die,  st.  in  wie  weit  gagcn  die. 
„        beissen,  st.  scheinen. 
unUa    tous,  st.  tont. 
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